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Beiftesariftofratie 


In unjerm demokratischen Zeitalter fommt es viele oft jchwer an, 
Anicht dem häßlichen demofratifchen Neide zu verfallen, der nicht 
4 Jeher ruht, als bis er alles Große weggelrittelt oder weggeſpottet 





— zu gelangen: es giebt nichts, wovor der gewöhnliche 
———— — ——— Hochachtung und Bewunderung empfinden müßte, auch die 
ſogenannten großen Männer find eben doch nur Menſchen wie wir und unſers— 
gleichen gewejen, und fie hätten nichts vermocht ohne die Mafjenbewegung, 
die jie getragen hat. 

Das Umgefehrte ift richtig; ohne führende Geifter ift eine Maſſenbewegung 
noch niemal3 zum Ziele gelangt, und die Zukunft Deutjchlands wie der Welt 
beruht keineswegs auf der fortichreitenden Demofratifirung der Völfer, jondern 
darauf, daß trog ihrer überall eine Geiltesariftofratie die Leitung behauptet 
oder in ihre Hände bringt. Denn je verwidelter die innern Berhältnifje 
der Kulturftaaten werden, je mehr fie alle in die entferntejten Weltbeziehungen 
verflochten werden, dejto weniger ift die große hart arbeitende Maſſe troß 
aller jogenannten Bildung, die man ihr einzuflößen verjucht, noch imjtande, 
fie zu überjehen oder gar zu leiten, und daher wird die Zukunft nicht den 
Völkern gehören, die in der politischen Demofratifirung am weiteften gegangen 
find, jondern vielmehr denen, die fich von einer wirklichen Geijtesarijtofratie 
leiten lajjen. 

Die „Ariftokratie* ift nach der Bezeichnung der Griechen, die dieſen Begriff jo 
gut wie fajt alle politischen Grundbegriffe gejchaffen haben, die Herrichaft der 
&gıoror, der „Velten.“ Uber diefe „Beften“ find zu verjchiednen Zeiten jehr 
verjchiedne Leute gewejen. In mittelalterlichen Zeiten, d. h. in ſolchen, wo 
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2 Geiftesariftofratie 
der Grumbdbejig bei weiten den wichtigiten Teil des Bejiges überhaupt bildete, 
aljo auc allein wirtfchaftliche und darüber politifche Macht gab, wo der 
Verkehr von Stadt zu Stadt, von Landichaft zu Landjchaft noch jehr gering 
war, wo daher der zwiſchen den einzelnen politiichen Gruppen herrichende 
Zuftand nicht der Friede, jondern der Krieg war, da waren die „Beſten“ Die 
großen, zugleich waffentüchtigen Grundbefiter, und die natürliche Form des 
Staat? war die Herrfchaft eines ritterlichen Grundadeld. Das ſehen wir in 
der altgriechifchen Welt während ber Zeit, die uns die homeriſchen Dichtungen 
mit fo febensvoller Klarheit vor Augen führen, und während der ihnen folgenden 
Jahrhunderte, ald aus dem Kampfe der Agsoror gegen die „Schlechten” die 
leidenſchaftlich zornige Lyrik des Theognis entjprang, und dieſe Zujtände 
erhielten ſich auch ſpäter überall da, wo ſich die Vorausſetzungen erhielten, wie 
im ſpartaniſchen Kriegerſtaate, dem Staate eines militäriſchen Adels, der keinen 
Berfehr und feinen Geldbeſitz lannte. Wir ſehen es in Rom, deſſen Größe 
von der grundbefigenden Ariftofratie der nobiles begründet wurde und fich 
erhielt, jo lange diefe „Herrjchaft der Edeln“ beftand; wir jehen es endlich 
im abendländijchen Mittelalter an der Herrichaft eines wehrhaften großen und 
Heinen Grundadels in einer verfehrsarmen Zeit. 

Doc ſelbſt als feine militärische Bedeutung geſchwunden war, da ber 
hauptete diefer Stand auch im deutjchen jtändijchsterritorialen Staate des 
jechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts feine Herrfchaft, weil er feinen 
Grundbeſitz fejthielt; ja er verband mit ihm eine Reihe urfprünglich ftaatlicher 
Hoheitsrechte, die Gerichtsbarkeit und Polizeigewalt über feine Unterthanen 
und das Sirchenpatronat. Als ſich dann endlich über dieſer Ariftofratie der 
Nittergutsbefiger der abjolute fürſtliche Staat erhob, der fie im Interejje des 
Ganzen unter fich beugte, da blieben ihre an den Grundbefig gelnüpften 
Hoheitsrechte noch lange unangetajtet, und diefer alte Adel wußte, vornehmlich 
in Preußen, indem er auf feine jtändischen Rechte wejentlich verzichtete, doch 
jeinen Anteil an der Verwaltung dadurch zu behaupten, daß er in den Dienit 
des fürftlichen Staats trat, die wichtigften Ämter und die Offiziersſtellen 
der neuen jtehenden Söldnerheere an ſich brachte. Alſo erwuchs vor allem 
in Preußen der militärifch= politische Adel, der mit der Monarchie zuſammen 
in den Landratsjtuben und auf den Schlachtfeldern die neue norddeutjche Groß- 
macht geichaffen hat. 

Der größte Vorzug des Grundadels ift, daß er durch die Art feines Ber 
fies fejt mit dem Staate und dem Lande verwachen ift, daß dieſer Beſitz 
fefter in den Familien haftet, und daß fich durch dies alles in ihnen eine 
Summe von Traditionen von Gejchlecht zu Gejchlecht fortpflanzt, ſich zumeilen 
jahrhundertelang erhält. Nicht umjonft hat man von der politifchen Erb: 
weisheit der römischen Nobilitas und des englischen Parlamentsadels geredet; 
der von der bürgerlichen wie von der jozialen Demokratie jo oft in jo thörichter 
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Weiſe geſchmähte preußische Landadel hätte uns nicht den größten Staatsmann 
des Jahrhunderts, den Baumeifter des Neichs gefchenft, wenn in ihm nicht 
die jeite Königstreue und das Pflichtbewußtjein gegenüber dem Staate lebendig 
gewejen wären; das moderne Frankreich krankt ſchwer daran, daß es ſeit der 
großen Revolution einen politiichen Adel nicht mehr hat. Die Stabilität des 
Beliged, der Anfchauungen, der Thätigfeit ift es, Die den grundbefigenden 
Adel charakterifirt, und die ihn zu einem fo wertvollen Bejtandteile jedes 
Staats gemacht hat. Nichts hat mehr die innere Haltlofigkeit der orientaliichen 
Despotenreiche herbeigeführt, al3 der Mangel an jedem wirklichen Grundabdel; 
diefen Staatsweſen fehlt das Rüdgrat. 

Was aljo dieje ältejte und urſprünglichſte Arijtofratie bezeichnet, das ift 
nicht nur der lange vererbte Grumdbejig und nicht nur die Waffentüchtigfeit, 
jondern es find auch gewiſſe fittliche Eigenjchaften, die zum Herrfchen befähigen, 
und die in einer gleichmäßigen Lebenslage und Lebensluft leichter erworben 
werden, al3 in einer bejtändig wechjelnden Umgebung. Die ftolze Erinnerung 
des römischen Nobilis, der jchon als Knabe den Situngen des Senats hatte 
beiwohnen dürfen, an eine lange Reihe erlauchter und bedeutender Vorfahren, 
an Konjuln und Diktatoren und an die Ahnenbilder des väterlichen Atriums, 
der eigentümliche Ehrbegriff des mittelalterlichen Ritters (Treue gegen: Gott, 
gegen den Lehnsherrn, gegen die „Frau“), der Rüdblid auf Offiziere und Beamte, 
‚seldherren und Staatsmänner, die aus einem deutjchen oder englijchen Adels: 
geichlechte jahrhundertelang hervorgegangen find, und der Umblid auf einen 
Boden, der ihnen jeit Jahrhunderten gehört hat, kurz, die Gefinnung, die dem 
Worte der Goethiichen Iphigenie zu Grunde liegt: „Wohl dem, der jeiner 
Väter gern gedenkt,“ oder dem Horazifchen echt ariftofratiichen Satze: Fortes 
creantur fortibus et bonis, die ift eine ftarfe Stüße nicht nur des Selbft- 
bewußtjeins, fondern auc) des Pflichtgefühls gegenüber dem Ganzen, und da 
der Wille die Gefchide des Einzelnen wie der Völker lenkt, nicht das Willen, 
jo ift fie wichtiger al das, was wir ſehr einjeitig ſchlechtweg geiftige Bildung 
nennen. Gleichwohl hat auch dieje alte AUriftofratie in der Zeit, da fie allein 
herrichte, gewöhnlich auch die geiftige Bildung beherrjcht. Für die dvaxres und 
Baoıhreg, für die Fürſten und Herren der afthellenischen Ritterzeit Dichteten 
und fangen die griechischen Epifer; die ftolzen funftgefchmüdten Burgen, deren 
Glanz frühern Gejchlechtern mur aus der „golddurchblintten Myfene“ Homers 
entgegenjtrahlte, aber uns jeßt durch deutjche Forfchungsarbeit wieder zur leib- 
baftigen Wahrheit geworden ift, waren die Werfe ihres hohen Adels, und 
ariftofratifchen Siegern an den griechiichen Nationalfeften widmeten Pindar 
und Simonides ihre Epinifien. An den fürftlichen und ritterlichen Höfen 
Frankreichs und Deutichlands entjtanden die Heldengedichte und die Lieder in 
den jungen Volksſprachen des mittelalterlichen Abendlandes, und die nordifchen 
Stalden. fangen ‘für die: führen Könige der wilden See. Wenn dann die 
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griechifche Kunft und Litteratur ihren Siegeszug nach dem Welten antrat, fo 
war das in eriter Linie ein Werk römischer Nobiles. 

Alfo iſt es klar, daß ein herrfchender Grundadel auch eine Geijtesarifto- 
fratie fein muß. Er verliert jeine Herrichaft, jobald er aufhört, eine Geiftes- 
ariftofratie oder, noch beſſer, eine fittliche Ariftofratie zu fein. Dafür bietet 
das Gejchid der römischen Nobilita® das erjchütterndite Beiſpiel. Als Die 
Sprößlinge diefer einst herrfchgewaltigen Gefchlechter nur noch an die Aus— 
beutung der Provinzen und an den rüchichtslofen Genuß der Macht dachten, 
' verloren fie das fittliche Recht zur Herrichaft, und mit ihrer Ariftofratie ging 
die römische Republif zu Grunde, da fie als Demokratie nicht bejtehen konnte. 
Daß der polnische Adel in jchranfenlofer Selbftjucht die Souveränität, aljo 
das Weſen des Staats durch die Souveränität des einzelnen Edelmanns aufs 
löfte, Hat den Untergang des polnischen Staats verjchuldet. 

Überall aber hört die Alleinherrfchaft des Grundadels im Staate da auf, 
wo neben dem Grundbeſitz der bewegliche Beſitz Hervortritt, neben der Land— 
wirtichaft Handel und Gewerbe zu jelbftändiger Bedeutung gelangen, aljo mit 
der Entjtehung der Stadtgemeinden. Dann erhebt jich neben dem alten Grund: 
adel eine neue Form der Arijtofratie, die Geldariftofratie, die ftädtifche Ariſto— 
fratie, und Ehre dem, der durch redliche Mittel und angeftrengte Arbeit jich 
jelbft emporhebt zu reichem Beſitz. Doch jo oft dieſe neue Ariftofratie den 
alten Adel an Reichtum übertreffen mag, gerade die Eigenjchaften, die diejen 
zur Herrichaft berufen und befähigen, hat fie jelten. Da ihre Grundlage, 
Handel und Gewerbe, ihrer Natur nach viel wandelbarer find al3 die Land— 
wirtichaft, alſo auch der Befig raſcher wechjelt, jo ift die Stetigfeit des Eigen- 
tums und der auf dieſer beruhenden Anjchauungen und Gefinnungen jehr viel 
geringer, und länger als einige Generationen behauptet eine Familie diefer Art 
jelten ihre Stellung, wenn es ihr nicht gelingt, in die Reihen des Grundadels 
einzutreten. So fiel das weltmächtige Bankhaus der Welfer ſchon am Anfange 
des fiebzehnten Jahrhunderts (1614); die gleichzeitig mit ihm emporgefommnen 
Fugger bejtehen noch heute, weil fie frühzeitig große Grundherren wurden. 
Auch die Stellung jolcher Gejchlechter zum Staat ift andere. Da das Kapital 
von Natur beweglich iſt und mit jedem Fortſchritt der Volkswirtſchaft immer 
beweglicher wird, jo verfallen fie leicht der Gefahr, zu internationalen Geld: 
mächten zu entarten und nad) dem jchlechten alten Sage zu handeln: ubi bene, 
ibi patria, aljo in diefem alle zu jagen: wo ich am meiften verdienen fann, 
da bin ich am liebjten, während der wahre Ariftofrat jagen wird: ibi bene, 
ubi patria. Auch perjönlich widmen fich Angehörige folcher Familien nur 
jeltner dem befcheidnen und beftändig Aufopferung fordernden Staatödienite. 
Daher ijt die Geldariftofratie als der alleinherrfchende oder wenigſtens maß— 
gebende Stand die allerjchlechteite Form der Ariftofratie, weil ihr höchſtes 
Ideal in ihrer reinen Form das Verdienen, alfo ein durchaus felbjtfüchtiges 
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iſt, und Länder, wo fie, wenn auch unter demokratiſchen Formen verlappt, 
berrfcht, wie jegt Nordamerifa und Frankreich, haben die forrumpirtefte Ver—⸗ 
waltung. 

Diefe Schwächen werden aufgehoben oder gemildert da, wo fich die Geld- 
arijtofratie durch Tradition und Grundbefig an eine bejtimmte Stadt gebunden 
fühlt. So war es vor allem der fall in den italienischen und deutſchen 
Stadtjtaaten des ausgehenden Mittelalterd. Die Größe der deutichen Städte 
diefer Zeit, von der noch heute vor allem ihre großartigen Kirchenbauten 
zeugen, ift in erjter Linie das Werk eines herrichkundigen und kunſtſinnigen 
Patriziatd, und wer, der Florenz auch nur vom Hörenfagen fennt, wüßte nicht 
von dem fürjtengleichen Kaufhaufe der Medici und von den jtolzen PBaläften 
ihrer Standesgenofjen, der Strozzi, Nuccelai, Tornabuoni, Pitti; wer, der nur 
einigen Sinn für hiftorifche Größe hat, würde nicht im Innerften ergriffen, 
wenn er, den Canal grande in Venedig in fanft wiegender jchwarzer Gondel 
hinabgleitend, die verfallenden Paläſte der einſt großen Gejchlechter der Markus: 
republif, der Grimani, der Pejaro, der Eornaro, der Loredan, der Foscari, 
der Giuftiniani erblidt; welchem Gebildeten wäre unbefannt, wie die Renaiſſance 
gar nicht denkbar ift ohme dieje ftolze Stadtariftofratie! Das war eine wahr: 
hafte Arijtofratie nach Befig, Herricherfinn, Charakter und Bildung, und auch 
in unjern Tagen fehlt es, zumal in bejonders jelbftändigen und jelbitbewußten 
Städten, nicht an ſolchen Erjcheinungen, an gewifjermaßen patriziichen Familien, 
die, ohne bevorrechtet zu fein, nach dem Satze handeln: noblesse oblige, und 
die nicht nur große Unternehmungen mit Hunderten von Untergebnen in vors 
nehmem Sinne leiten, jondern auch ihrer heimatlichen Stadt durch reiche Stif- 
tungen treue Anbänglichfeit erweijen. 

Heute find die Zeiten, wo Grundadel oder Geldariftofratie allein oder 
zufammen den Staat beherrjchen, bei uns vorüber, und die rechtliche Sonder: 
jtellung gejchloffener Stände ift verjchwunden. Denn die Eigenfchaften, die 
beide einſt zur Herrjchaft befähigten, reichen heute in den unendlich verwidelten 
Berhältnifjen einer überaus reichen und mannigfaltigen Kulturwelt allein nicht 
mehr aus. Noch viel weniger ift eine wirkliche Demokratie in großen Staaten 
möglich. Vielmehr gebührt die Herrjchaft einer geiftigen Ariftofratie, die aus 
allen Ständen und Berufsflaffen die beiten Elemente in fich vereinigt und 
nicht auf einer beftimmten Art oder einem beftimmten Maße des Beſitzes be- 
ruht. Der Gedanfe, einer ſolchen Ariftofratie die Herrfchaft eines Kulturvolks 
zu übertragen, ift jehr alt; fein geringerer als Plato hat ihn zuerft gefaßt 
und theoretiich ausführlich entwidelt. Ungewidert von der zunehmenden Ents 
artung der Demokratie feines attijchen Heimatjtaates, die nur groß gewejen 
war, als fie thatfächlich feine Demokratie, fondern die verhüllte Alleinherrjchaft 
eine® großen Mannes war, damals aber, zu Platos Zeit, die Herrjchaft des 
jonveränen Unverftands bedeutete, wies der Philofoph die Herrichaft den 
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Philofophen, d. 5. den Denfenden, den Wifjenden zu, die zu ihrem Berufe 
aufs jorgfältigfte erzogen werden jollten. Seine Bemühungen, Dies Ideal 
mit feinem Schüler Dionyfios von Syrafus zu verwirklichen — denn zwijchen 
einer Monarchie und Ariftofratie diefer Art machte er feinen grundfäglichen 
Unterfchied, da die Form der Regierung das Wejen des „Idealjtaats,“ der 
xakklzwrolıs nicht Ändert —, jcheiterten befanntlich), und das ganze Altertum 
vermochte es nicht zu verwirklichen; jeine erfte und großartigfie Verwirklichung 
fand e3 während des Mittelalters in der Hierarchie der römischen Kirche, alſo 
eben nicht für den Staat. Erjt als ſeit der zweiten Hälfte des jiebzehnten 
SahrhundertS der neue fürjtlich-abjolute Staat fein monarchiſches Heerwejen 
und Beamtentum ſchuf, da entitand die zur Herrichaft berufne und befähigte 
Geiftesariftofratie. Denn wer in der Verwaltung oder im Heere ein „Amt“ 
erhielt, deffen Name und Begriff ihrem Urjprunge nach deutjch find, der diente 
nicht einem perjönlichen Intereſſe, jondern er diente dem Monarchen, dem 
Staate, dem Ganzen; er diente nicht, weil er Grundbefiger war oder 
überhaupt zu den befigenden Klaſſen zählte, fondern weil er da3 Maß von 
Kenntniffen und Charaktereigenschaften inne hatte, das ihn dazu befähigte, fein 
Amt auszufüllen; er diente endlich nicht auf Zeit im Ehrenamt, jondern lebens» 
länglich im Berufe. Damit fam etwas ganz neues in die Welt. Died neue 
Beamtentum erhielt feine begriffliche Vollendung, als Friedrih Wilhelm I. 
von Preußen fich fchlechtweg als Offizier feines Heeres fühlte, und als Friedrich 
der Große befannte, der König jei der erfte Diener feines Staats, eine Ans 
ſchauung, Die fchon fein Vater praftiich verwirklicht hatte, die aber in dem 
Beitalter der unumfchränften Fürftenmacht zunächjt ebenfo neu war, wie etiva 
der Gedanfe der perjünlichen Glaubensfreiheit im jechzehnten Jahrhundert, und 
die doc mit unmwiderftehlicher Gewalt alle Staaten und alle Fürften Europas 
in ihre Kreije zwang. Dies monarchifche Beamtentum innerhalb und außer: 
halb Preußens hat die Grundlagen der neuen deutfchen Größe gejchaffen, den 
Zollverein noch mit eingejchloffen. 

Doc es fam die Zeit, wo das ganz unpolitijch geworbne und daher 
politiih unmündige jtädtiiche Bürgertum politiih und aljo mündig wurde, 
Es ſchuf fich zunächſt feine ſtädtiſche Selbjtverwaltung, die doch auch den 
neuen Begriff des Beamtentums in fich aufnahm; fodann erlangte e8 in den 
neuen Berfafjungen einen Anteil auch an der Leitung des Staats, endlich 
jtellten ich nach dem Mujter der Stadtverwaltung neben das berufsmäßige 
Beamtentum für immer zahlreichere und weitere Kreife die Ehrenämter der 
Selbitverwaltung in Stadt und Land. Darauf beruht auch die wahre, die 
echte Freiheit. Denn unter der Freiheit verjtehen wir Germanen nicht in erjter 
Linie die Berechtigung des Staatsbürgers, möglichit häufig irgend welchen 
Wahlzettel in irgend welchen als „Urne“ bezeichneten Kaften zu werfen, um 
irgend einem dem Wähler perſönlich meift unbefannten und gleichgiltigen Mit 
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bürger irgend welches Mandat zu übertragen, auch nicht allein die möglichfte 
perjönlihe Unabhängigkeit, die in ihrer Entartung zu dem fchönen Typus des 
Gleichheitsflegels“ geführt hat, jondern vor allem die Teilnahme an der Ver: 
waltung kleinerer und größerer Sreije; denn nur dadurch wird der Mann der 
alles bejjer wiſſenden Kritik entwöhnt und zur praktiſchen Mitarbeit am Staate, 
aljo zum Verjtändnis des Staats und zur Staatögefinnung erzogen. Dem: 
nad fallen Freiheit und Herrſchaft der Geiftesariftofratie für uns zujammen. 
Daß zu dieſer heute herrjchenden Geijtesaristofratie auch die gehören müſſen, 
die den: idealiten Beruf vertreten, den nämlich, die Menfchen für das Ideale 
zu erziehen und auf das Ideale hinzuweiſen, verjteht fich von jelbit; dem 
chriftlichen Mittelalter war der Lehrjtand und der geiftig berrjchende Stand 
jogar dasjelbe, und in dem beiden erften Jahrhunderten der Neuzeit bedeutete 
Geiltesarijtofratie faft joviel wie Gelehrtenftand, was beides heute natürlich 
nicht mehr zutrifft. 

Was fordern wir num von Diejer geiftigen Arijtofratie, die heute herrſcht 
oder wenigjtens herrichen jollte? Sie ift unabhängig von jeder Art des Groß— 
bejiges, obwohl jie fich auc aus den Elementen, die auf diefem beruhen, fort— 
während ergänzt und alle ihre Mitglieder jo gejtellt fein müſſen, daß jie über 
die gemeine Not des Lebens erhaben find, weil fie jonft des freien Blickes 
entbehren würden. Aber die Hauptjache ift doch eine Summe geiftiger und 
fittlicher Eigenjchaften. Für die höhern Klaffen diefer, Arijtofratie verlangen 
wir eine wijjenjchaftliche Bildung, für alle eine allgemeine Bildung, derart, 
dab jeder imjtande ift, über den engen Kreis jeiner nächjten Beziehungen 
hinauszufehen, den Blid auf das Ganze zu richten und ſich in der Welt zu 
orientiren. Wir fordern ferner Treue gegen die übernommne Pflicht, Ber: 
zicht auf perfönliche Rückſichten und Intereflen, warme Teilnahme für die 
Mühjeligen und Beladnen der Gejellichaft, Hingebung an das Ganze, wenn 
es jein muß, bis in den Tod. Denn jede echte Ariftofratie hat noch immer 
dem Ganzen gedient, und eben deshalb ijt jie volfsfreundlich geweſen; der Geld» 
proß ijt jo wenig ein echter Ariftofrat wie der Zandjunfer, der mit Verachtung 
auf alles herabfieht, was außerhalb jeiner engen Sphäre liegt, oder der Ge: 
lehrte, der einen wiljenjchaftlichen Gegner mit perjönlichen Schmähungen über: 
häuft und nur feine eigne Größe gelten laſſen möchte, oder der Beamte, der 
jeine Aufgabe mechanijch wie ein Steinklopfer erledigt. 

Diefe Eigenjchaften können wohl anerzogen, aber nicht eigentlich vererbt 
werden, jeder Einzelne muß fie fich jelbjt erwerben, mag der auch vor andern 
bevorzugt jein, dem Goethe das jchöne Wort zuruft: 

Was du ererbt von deinen PBätern haft, 

Erwirb es, um es zu befigen. 
Alſo ift die Zugehörigkeit zu dieſer Geiftesarijtofratie etwas höchſt Perſön— 
liches; fie öffnet fich weitherzig allen Elementen, die fich zu ihr emporarbeiten 
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fönnen, fie ftößt unbarmherzig alle die aus, die die ihr notwendigen Eigen: 
Ichaften verlieren. So trägt heute nicht mehr wie früher das Amt den Mann, 
jondern der Mann das Amt; feiner, der ihm nicht innerlich gewachien ift, 
kann fich auf die Dauer in ihm behaupten, mögen feine äußern Verhältnifje 
noch jo günstig fein. Daher iſt e8 allerdings heute äußerlich zwar viel leichter, 
aber innerlich unendlich fchwieriger, zu der Geiftesarijtofratie zu gehören, als 
früher zum Landadel oder fpäter zur Geldariftofratie; fie ift fein gefchlofjener 
herrjchender Stand, jondern eine leitende gejellichaftliche Schicht, die ſich fort: 
gejegt verändert und erneuert. Wir dürfen es ohne Überhebung jagen: fie ift 
nirgends in ſolchem Maße und in jo weitem Umfange vorhanden wie in 
Deutichland, weil wir das Volk Luthers und Kants, Friedrichd des Großen 
und Kaiſer Wilhelms I. find. 


£eipzig Otto Kaemmel 
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a3 habsburgijch-lothringiiche Kaijertum in der Oſtmark hat nicht 
> 4 erjt jeit dem ungarijchen Dualismus den herrjchenden Kultur: 
N] träger des Staats, das deutjche Volkstum, dem fremden Völker: 
J gewimmel der Slawen, Ungarn und dem Häuflein Italiener preis— 
I gegeben. Daß ein deutjcher Staat, Preußen, überhaupt erjt zur 
Einheit ihres Staates verholfen hat, vergejjen die Italianijfimi der Irredenta 
gänzlich und lohnen dem Deutſchtum dieje befreiende That durch Verfolgung 
unfrer Stammesgenofjen auf uraltem deutſchen Volksboden. Südtirol und 
der Kanton Tefjin in der Schweiz find die Zeugen dieſes Vorgangs, ohne 
daß der Deutjche im Reiche aus jeiner Gleichgiltigkeit aufgerüttelt worden wäre. 
Wir find gewohnt, gedanfenlos von einer italienischen Schweiz zu jprechen, 
und ahnen nicht, daß der Kamm der Alpen niemals die Volks: und Sprad)- 
grenze zwijchen Germanen und Romanen gebildet hat. Südwärts auf dem 
rechten Ufer des Po wohnt der gemijchte Menjchenjchlag, der viel germanijches 
Blut in fich birgt. Nordwärts vom Po ift reines deutjches Blut. Nicht nur 
Goten und Langobarden haben Hier die keltiſch-römiſchen Bewohner erjegt, 
jondern auch die deutjchen Stämme des Reiche, Schwaben und Bayern, find 
langſam bis in die lombardijche Ebne vorgedrungen. Die Nömerzüge der 
Kaijer brachten jtet3 neue Blutauffrifchung. Erſt nad) der Hohenjtaufenzeit 
verfiegte dieje Quelle der Vollerneuerung, und der Haß der lombardijchen 
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Städte begünſtigte eine fortſchreitende Verwelſchung dieſes deutſchen Gebiets 
in Norditalien. 

Allmählich ergoß ſich auch ein Einwandrerſtrom aus dem armen und 
zerrütteten Süden in das wohlangebaute Land. Die kleinen Raubfürſten 
ſtammten faſt ſämtlich aus Mittel- und Süditalien jenſeits der Apenninen, jo 
die Sforzas in Mailand, übrigens von niedrigſter Herkunft, ſo die Medici, 
dieſe Florentiner Apotheler auf dem Herzogsſtuhl, die auch dem alten deutſchen 
Lehnsadel Italiens nicht ebenbürtig waren, Rudolf, der erjle Habsburger 
unter der deutjchen Krone, hat die unfelige Römerpolitif mit Recht, wenn auch 
notgedrungen, aufgegeben, aber verjtändnislos zugleich dem beutjchen Volks— 
tum jenſeits der Alpen den machtvollen Schuß des Reiches entzogen. Ein 
andrer Herrſcher dieſes Haufes, Karl V., Hat zwar die alte Römerpolitif 
wieder aufgenommen, jedoch nicht als deutjcher König, jondern als ſpaniſcher 
Machthaber. Seine deutichen Söldner feßten ſpaniſche Vizefönige ein, und 
jein Sohn übernahm als jpanifcher König das italienische Erbe ohne Rück— 
jiht darauf, daß das nördliche Dberitalien nur ein vorgejchobner Bolten 
unfrer alten Stammesherzogtümer Schwaben und Bayern war. Freilich war 
Benedig jtets ein Pfahl im deutjchen Fleifche diejes Gebietes. Aquileja war 
ein deutſches Patriarchat troß feines römischen Namens aus der Zeit vor der 
germanifchen Einwanderung. Venedig gehörte zu feinem Sprengel. Aber aud) 
in firchlicher Hinficht entwand ſich dieſe arijtofratiiche Kaufmannsrepublit bald 
der Gewalt der geistlichen deutjchen Neichsfüriten, die auch ſtets geborne 
Deutjiche waren. Venedigs von Deutichland unabhängige Herrſchaft bedeutete 
aber zugleich ein Vordringen italienijchen Wejens. Aus der Lombardei und 
Friaul, Aquilejas Herrichaftsbereich, jchnitt fich die Lagunenftadt in den end» 
lojen Kämpfen der Ghibellinen Schöne Stüde heraus, indem fie bald für die 
faiferliche, bald für die päpftlichsitalienifche Partei eintrat, um ſtets reichlichen 
Lohn an Land und Leuten für ihre Unterftügung zu heiſchen und zu erhalten. 
Auf diefe Weife wurde das Deutichtum bis Verona zurücdgedrängt, ſodaß es 
ſich ſchließlich nur noch in den Alpenthälern des Südabhangs hielt, freilich 
auch unter venetianischem Machtgebot. Eben jene vom Reiche verlafjenen 
Deutjchen jenjeits des Alpenfammes lieferten Venedig die einheimischen Krieger. 
Obwohl das Haus Dfterreich Aquileja bald zu feinem Erbbefig zog, opferte es 
das alte deutſche Volkstum gleichgiltig der italienischen Kultur. Das Deutjch- 
tum hielt ſich nur noch in dem nördlichen Gebirgsland in der Grafichaft Görz, 
diejem öftlihen Stammteil von Aquileja. 

Nach dem jpanischen Erbfolgefriege trat Dfterreich in Oberitalien Die 
jpanische Herrjchaft an, und man follte meinen, daß das unterdrüdte Volks— 
tum von der neuen deutjchen Regierung Förderung erfahren hätte. Aber die 
Habsburger haben nie ein deutjches Gewiſſen gehabt, und zu Beginn des acht: 


zehnten Jahrhunderts gab es auch im übrigen Deutichland noch fein National: 
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gefühl, das in Frankreich und Italien ſchon längft mächtig war. ſterreich 
hatte aber nicht nur die alte Lombardei geerbt, jondern auch noch Landjtriche, 
die früher zum Herzogtum Schwaben gehört hatten und jodann beim Zerfall 
der Stammesherzogtümer von oberitalienischen Dynaften als berrenloje Beute 
betrachtet worden waren. Schließlich hatte Mailand diefe deutjchen Alpen- 
thäler an fich gebracht. Nur der jpätere Kanton Teſſin blieb im beutjcher 
Hand, da die Eidgenofjen ala ſchwäbiſche Stammesgenofjen das Tejfinthal bis 
zum Sangenjee (Lago Maggiore) als Unterthanenfande bejegten. Noch zu 
Beginn diejes Jahrhunderts fannte man bloß die drei Regierungsftädte Bellenz, 
Lavis und Luggerns, während es jegt amtlich nur Bellinzona, Lugano und 
Locarno giebt, und auch die deutiche Sprache nicht mehr den BVerfehr und 
Umgang beberricht. 

Wie einft Mailand die habgierige Hand nach deutichen Alpenthälern ausge: 
jtrecft hatte, jo war Piemont diefem Beifpiel gefolgt. Da die Herzogtümer Mais 
land und Savoyen ſelbſt Reichslehen waren, fo erjchienen diefe deutichen Landes⸗ 
teile dem Reiche durch den Befigwechjel nicht entfremdet. Aber jchon das 
faiferliche Erzhaus erkannte die Neichszugehörigfeit feiner italienischen Erblande 
nicht mehr an, und der zwifchen Frankreich und Deutjchland territorial ein— 
gefeilte Herzog von Savoyen entzog fich im Laufe des vorigen Jahrhunderts 
thatfächlich dem unförmlichen Staatsförper des deutjchen Reiche, wenn er auch 
noch den Reichstag bejchicte, was fchlichlich Frankreich und Schweden ala deutjche 
Lehnsträger ebenfalls thaten, um dejto fichrer das Reichsgefüge zu lodern. 

Werfen wir einen Blid auf die Karte, fo jehen wir, daß das Königreich 
Italien an vier Seiten tief in das ſonſt deutjche Alpengebiet einfchneidet; da— 
dur jchon tritt der Einbruch des Welſchtums in deutfches Land deutlich 
hervor; mit der Thatjache müſſen wir uns abfinden, daß die einjtige Pogrenze 
dem Deutſchtum ummwiederbringlich verloren ift. Die Ausläufer der Alpen: 
thäler auf der Mittagsjeite des Gebirgsgrates, der nur jcheinbar Deutjchland 
und Italien trennt, find noch heute deutich, mag auch im Tefjin und in Süd- 
tirol die Verwelſchung ftetig fortichreiten. Im Weften erklingt noch vereinzelt 
deutjcher Laut in Duhm, dem heutigen Domo d’Offola, die Weiler ſüdlich 
der Toſafälle find noch rein deutjch. Die deutſche Toſa hat fich freilich ſchon 
in den italienijchen Toce verwandeln müffen; aber ihr Flußgebiet ift vom 
Simpelnpaß bis Duhm deutſch, wenn man auch in Deutjchland jogar dieſe 
Bergftraße in ein franzöfiiches Sprachgewand gehüllt hat (Simplon), das an 
Ort und Stelle glüdlicherweife noch nicht den guten deutfchen Namen des 
Dorfes Simpeln verdrängt hat. Es zeigt aber die drohende Verwelichung 
der Schweizerfeite. 

Auf der Ditjeite des Tejfin breitet fih das Thalgebiet von Kleven aus, 
das fich bis an den Comerſee erjtredt, im deſſen Höhe auch noch der Berg 
Splügen (Monte Splugo) liegt. Der deutſche Reijende freilich fühlt fich in 
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Chiavenna (Kleven) italienisch angehaucht, da die Verkehrsſprache nur noch 
wenige deutjche Heimftätten zeigt. Aber die Bevölkerung diesſeits und jenjeits 
des Splügenpaffes erfennt man auch bei oberflädhlicher Prüfung als gleichen 
Stammes; und das Thal des Hinterrheind wird wohl niemand für weljch halten, 
obwohl e3 am Fuße der Splügenftraße liegt. Gleichjalld zur Provinz Sondrio 
gehört die dritte Einbruchsftelle im obern Addathale, dem Beltlin, obſchon Hier 
das ganze Flußgebiet, das die gedachte Provinz umfaßt, einft deutſch gewefen ift. 
Aber das Land um Worms (Bormio) herum ijt noch heute trog italienischer 
Kirche und Schule deutjch, während weiter thalwärts die Verweljchung leider 
bejjer gelungen ift. Die ganze Provinz Sondrio ift eine alte mailändifche 
Eroberung auf altem deutjchen Reichsgebiet, daS freilich nach der Bildung der 
Eidgenofjenichaft herrenlos und verlafjen dalag, ohne dab Kaiſer und Reich 
jih um dieje Ulpenbauern weiter fümmerten. Aus reichgunmittelbarem Land 
wurde es faiferliches Lehn unter dem Mailändischen Herzogshut. Ob dabei 
das angeltammte Volkstum Schaden litt, war der Wiener Hofburg gleichgiltig. 
Als fie diefen Landftrich Anfang des vorigen Jahrhunderts in eigne Vers 
waltung übernahm, änderte ſich in der nationalen Behandlung auch nicht das 
geringjte. An die Erhaltung des Deutjchtums Dachte der öſterreichiſche Vize— 
fünig der Lombardei jo wenig, wie früher jein jpanifcher Vorgänger. Im 
babsburgifchen Länderhandel galt das Volkstum wenig, gar nichts aber Die 
eigne Herkunft des Kaiſerhauſes aus der deutſchen Dfjtmarf, die einjt auch 
gegen Süden das Deutjchtum hüten ſollte. Kleven und Worms erhielten fich 
aber trog alledem deutjch bis in unfer Jahrhundert. 

Weiter oſtwärts haben wir an vierter Stelle zwei verjchiedenartige Bes 
itandteile altdeutſchen Volksbodens zu unterjcheiden. Wir treffen ſowohl an 
der öſtlichen Tiroler Grenze wie füdlih davon zunächſt ein gejchlojjenes 
Gebiet urjprünglicher gotiſcher Befiedlung, das fich jelbit reiner erhalten hat 
als die jpätern deutjchen Nachſchübe bis zum Po, der Sprache nach mut 
maßlich oftgotifche Refte, wie ja auch Theodorich noch als Dietrich von Bern in 
der Sage fortlebt, und Bern ift das italienische Verona, in dejjen Nähe fich 
auch die altgermanifchen Niederlafjungen befinden. Gefchichtlich hat Venedig 
erjt verhältnismäßig ſpät das faiferliche Verona zur Unterthänigfeit gezwungen. 
Das Stadt» und Landgebiet jtand unter langobardijchen Herren, aber jpäter 
treffen wir auch bayrijche Edelinge in der Gegend als unabhängige Dynajten. 
Nach ſichern jtatiftiichen Berichten vom Jahre 1831 beftanden die jogenannten 
jieben Gemeinden (sette communi) aus einer in einzelne Höfen und fleinen 
Weilern zerjtreuten deutichen Bevölferung von 40000 Seelen und die jo: 
genannten dreizehn Gemeinden (tredici communi) aus mehr als 50000. 
Da die Nachrichten italienischen Quellen entftammen, fo darf um die genannte 
Zeit die Volkszahl mindeftens auf 100000 Einwohner veranjchlagt werden. In 
beiden Grenzitrichen wurde neben der Landwirtfchaft jtarker Weinbau und das 
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Hausgewerbe (Strohhutflechterei) getrieben. Infolge diejer Verbindung ver: 
ſchiedner Betriebe an gleicher Stelle ift eine verhältnismäßig dichte Bevölke— 
rung vorhanden. Die Nachlommenjchaft diefer älteften germanijchen Siedler 
ift gegenwärtig mindeftens auf 170000 Seelen zu jchägen, wenn man bie 
gleichzeitige Bewegung der übrigen Bevölferung diejer Berechnung zu Grunde 
legt. Die italienische Einwanderung in dieſes Gebiet ijt faum nennenswert. 
Die Italianifirung ift lediglich durch Kirche und Schule dank der nationalen 
Gleichgiltigfeit der öfterreichiichen Behörden erfolgt, die auch dort in ber 
fremden Sprache ihrer jchlimmften Widerfacher, d. h. italienisch amtirte. Das 
neuerjtandne Königreich hatte 1866 nur noch wenig nachzuholen. Deutiche 
hatten ihre eignen Volksgenoſſen einem fremden Stamme zur Unterdrüdung 
ihres bis dahin wunderbar erhaltnen Deutichtums überliefert. 

Die andre Gruppe dieſer vier Einbruchsftellen bildet Friaul. Im 
feiner urjprünglichen Ausdehnung und Beichränfung auf das Gebirgsland 
nördlich von Udine ift das Land zunächſt ein Beſtandteil des Patriarchats 
Uquileja gewejen und dann eine färntische Marfgrafichaft. Die venetianijche 
Herrichaft hat jelten bis im dieje Alpenthäler gereicht, ſondern fich mit der 
jüdlichern Provinz Udine des Patriarchats begnügt. Friaul iſt daher jogar 
als färntifches Borland altöfterreichifcher Befig. Öſterreich ſchlug 1814 Friaul 
zum lombardijch=venetianifchen Königreich, jah es aljo jelbit als italienijchen 
Belig an, obwohl es nur wie Südtirol verwelfcht war. Friaul ift mit dem 
jüdlichern Küftenland alter deutjcher Befig gewejen; an legterm hat ſich 
Venedig nad) dem Verfall des deutjchen Staifertums nur zu fchnell und uns 
geahndet vergriffen. Die gegenwärtige Stalianifirung ift lediglich Folge der 
venetianischen Verwaltung. Auch handelt e8 fich hier nicht um altgermanifche 
Überbleibjel, fondern um altbayrifche Siedlungen. Das Patriarchat Aquileja 
wäre troß langobardijcher bäuerlicher Bevölkerung nicht jo ins Deutjche Reich 
bereingewachjen, wenn nicht die bayrijche Befiedlung gefolgt wäre. Friauf 
wurde gleich Kärnten von Bayern aus bevölfert, deſſen Südmarf einft Tirol 
bildete. 

Es würde über den Rahmen diefer geichichtlich-politiichen Darlegung 
hinausführen, die fämtlichen deutschen Ortsnamen diefer jet verweljchten Ein— 
Ichnitte in das deutiche Alpenland zu behandeln. Teilweiſe geben jchon die 
Reifehandbücher dem Unkundigen Auffchluß. Dfterreich trat 1859 die Lombardei 
und 1866 Venetien an Italien ab. Napoleon III. hatte Sardinien im Namen 
der italienischen Nationalität unterjtügt. Italien den Italienern! war die Loſung. 
Trotzdem fielen die drei erjten Thalgebiete rein deutſcher Bevölferung an 
Stalien. Die Gegend von Duhm (Domo v’Ofjola) ſtößt freilich nicht an 
öjterreichiiches Gebiet, jondern an jchweizerijches, und ein Austaufch mit oft 
jchweizerijchem Land wäre wohl möglich gewejen. Kleven (Chiavenna) und 
Worms (Bormio) grenzen aber an Tirol, wie auch die übrigen verjchiednen 
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Zandgruppen der vierten Einbruchsftelle. Behielt Djterreich noch 1866 Süd— 
tirol, wo fich die Italianiſſimi danf der Fürforge der öfterreichifchen Regierung 
felbft gewaltig regten, jo war fein triftiger Grund vorhanden, die altdeutjchen 
Gemeindegebiete und Friaul dem Welſchtum vollends zu überliefern. Napo— 
feon II. war jeßt jogar der heimliche Verbündete des in Italien fiegreichen 
Oſterreichs, und der Schuß der unterdrüdten Nationalitäten war auch ſeitens 
des neuen Königreich der Borwand zum kriege. 

Joſeph II. hat freilich die deutjche Sprache in den habsburgiſchen Erblanden 
zur Staatsjprache gemacht; aber jeines Nachfolgers erjte Maßnahme war, daß 
er dieje die Staatdeinheit bedingende Regierungshandlung aufhob. So folgte 
er nur der altüberlieferten nationalen Empfindungslofigfeit des Kaiſerhauſes, 
dejfen Hauspolitif das alte Reich zur. gänzlichen Auflöfung gebracht Hatte. 
Diefer Schaden wäre zu bejjern gewejen, wenn nicht zugleich wejentliche 
Glieder des Reichs vielleicht auf immer entfremdet worden wären. Belgien 
und das noch jegt franzöfiiche Lothringen waren jogar eigne Erblande 
der herrjchenden Dynaſtie. Dieje italienijchen deutjchen Überbleibjel wollen 
dagegen territorial wenig bedeuten, aber immerhin ftellen fie eine Bevölkerung 
von ungefähr 600000 Seelen dar, die Ofterreich verſtändnislos verraten hat. 
Stalien hat es Ofterreich nicht gedankt, und die Chauviniften verlangen mit 
gleihem Recht Weljchtirol, mag aud) Bogen (Arco) und Ruffried (Roveredo) 
faum vecht italienisch flingen. Der von der Regierung unterftüßte Priefter 
hat zum Lohne Südtirol mit Erfolg verwelicht, und äußerlich erjcheint die 
Anmaßung der Italiener faum übertrieben. Die Regierung läßt ja felbft in 
diejem Landesteil die Berwelichung unter ihrem Schug in Kirche, Schule und 
Verwaltung unaufhaltfam vordringen. Bozen iſt ſchon Halb überflutet von 
dem armen italienischen Gefindel, das mit feiner Genügjamfeit jeden deutjchen 
Wettbewerb aus dem Felde jchlägt. Den Tſchechen in Böhmen folgen die 
Italiener in Tirol und im Küſtenland, das thatjächlich italienijch regiert wird. 
Aber trogdem ſcheint uns das gejchilderte Gebiet des verlajjenen Deutjchtums 
auf italienischem Boden, mag auch der Grenzitein es von dem Mutterlande 
trennen, noch nicht für immer verloren. Die Schwerter figen troß aller Friedens: 
beteuerungen allzu loje in der Scheide, und der Dreibund fol doch Italien 
Nizza wiederbringen. Eine Liebe ift der andern wert. Die Karte Europas 
ift noch nicht endgiltig feitgejtellt. Man frage nur in Paris und Petersburg. 
Unſre jchwere Kriegsrüjtung tragen wir ja nicht, um uns lediglich Lorbeeren 
zu holen, e3 giebt vielmehr noch für unfer Volkstum manche alte Schuld zu 
jübhnen. Kurd von Strang 
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a der legten Zeit ijt in den Tagesblättern wieder öfter über die 
DA braunfchweigifche Thronfolgefrage gejchrieben worden. Seit dem 
U Antritt der jetigen Regentſchaft ift diefe Frage nicht mehr zur 
I Nube gekommen, und es hat den Anjchein, daß fie noch öfter 
ke A die Dffentlichkeit beichäftigen werde. Die gegenwärtige Lage und 
ihre Vorgejchichte dürfen als befannt vorausgejegt werden: Mit dem Herzog 
Wilhelm, der unvermählt blieb, erlojch die ältere Linie Braunfchweig. Nach 
dem bejtehenden Familienvertrage jollte das Land an die jüngere Linie in Hans 
nover fallen. Da vorauszujehen war, daß infolge der Einverleibung Hannovers 
die Thronbefteigung des älteften Agnaten auf Schwierigkeiten jtoßen würde, 
wurde am 16. Februar 1879 ein Regentſchaftsgeſetz zwiſchen Regierung und 
Landtag vereinbart; diejes beftimmte, es jolle, falls der berechtigte Thronerbe 
nad) dem Tode des Herzogs am Regierungsantritt verhindert jei, ein Regent- 
ichaftsrat aus den drei ftimmführenden Mitgliedern des Staatsminijteriums 
und den Präfidenten des Landtags und des Oberlandesgerichts gebildet werden. 
Am 18. Dftober 1884, am Todeötage des Herzogs, trat der Negentjchaftsrat 
die Negierung an. An demjelben Tage nahm der Herzog von Cumberland, 
das Haupt der hannöverjchen Linie, durch Patent von dem Herzogtum Beſitz, 
wobei er zugleich in einem Rundſchreiben an die deutjchen Fürſten mitteilte, 
daß er gejonnen jei, die Neichsverfajjung ganz anzuerfennen. Das brauns 
jchweigische Minijterium ließ jowohl das Patent, als auch die Aufforderung 
des Herzogs, fich mit ihm in Beziehung zu ſetzen, unbeachtet. Am 2. Juli 
1885 erflärte der Bundesrat auf Antrag Preußens, daß die Regierung des 
Herzogs von Cumberland in Braunjchweig mit dem innern Frieden und der 
Sicherheit des Neiches nicht verträglich jei. Der braunjchweigische Landtag 
gab Hierzu feine Zuftimmung und erwählte auf Vorſchlag des Regentſchafts— 
rats am 21. Dftober 1885 den Prinzen Albrecht von Preußen zum Regenten. 

Bei feinem Einzug in Braunſchweig wurde der Regent mit großem Jubel 
begrüßt. War doc die fernere Selbjtändigfeit des Landes gewährleijtet, an 
deren Fortbeſtand viele gezweifelt hatten. Aber bald wurde die Stimmung 
fühler. Die häufige Abwejenheit des Regenten und jeine wohl prinzipiell 
geübte Zurüdhaltung wurden bedauert, obwohl der verjtorbne Herzog noch 
viel feltener in den Mauern feiner Reſidenz zu weilen pflegte. Seit ungefähr 
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vier Jahren hat die welfiſche Bewegung an Stärke bedeutend zugenommen. 
Es bildeten fich zwei Gruppen, die braunfchweigiiche Landesrecht3partei, Die 
die jchärfere Tonart, und die Brunonia, die die mildere vertritt. Die Rechts: 
partei ftellt jich auch den PBeftrebungen der hannöverjchen Welfen gegenüber 
freundlich, während die Brunonia mit Abweifung aller auf die Wiederherjtellung 
des Königreich Hannover gerichteten Beſtrebungen lediglich die Thronbefteigung 
des Herzogs von Gumberland betreibt. Beide Gruppen haben ihre eignen 
wöchentlich erjcheinenden Organe und verfügen über eine ftetig wachjende Zahl 
von Mitgliedern. Was jpeziell die Mitglieder der Brunonia betrifft, jo betonen 
fie jtets ihre volle Anerkennung der Neichsverfaffung — was bei ber 
Rechtspartei nicht der Fall ift, da fie die Nechtmäßigfeit der Einverleibung 
Hannovers bejtreitet —, neben ihrer tiefgehenden Chrerbietung vor der 
Perſon des Negenten, dejjen Zurücdhaltung fie gerade ald einen Beweis auf: 
fajfen, daß er feine Regierung als ein Provijorium betrachtet und auch den 
leiſeſten Schein vermeiden wolle, als ob eine endgiltige Einrichtung bejtehe. 
Leute, die ſich als Eingeweihte geberden, behaupten jogar, dab Prinz Albrecht 
ſelbſt nichts jehnlicher wünjche, ald von der ihm vom Kaifer Wilhelm L über: 
tragnen Pflicht befreit zu werden, ein Wunjch, der durch mancherlei Anzeichen 
als glaubwürdig beftätigt wird. 

Die Herausgabe des Welfenfonds und die Begrüßung, die bei Der 
Beerdigung des öſterreichiſchen Thronfolgers zwilchen dem Kaiſer und dem 
Herzog von Gumberland ftattfand, hatte alle die in ihrer Hoffnung auf eine 
baldige endgiltige Löſung der Thronfolgefrage beftärkt, die in dem gegenwärtigen 
Zuftande nur einen Notbeheli fahen, deſſen baldige Anderung ihnen notwendig 
erſchien. Die Agitation der welfifchen Vereine wurde umfajjender, die Zahl 
ihrer Mitglieder vermehrte ſich zujehends, und die Redner forderten in den 
Berjammlungen nachdrüdlich, daß „ihr Herzog“ bald jein Erbteil übernähme. 

Da famen die Fälle von Hampe und von Damm. Der Aſſeſſor von Hampe 
war als Referveoffizier zu einer Übung einberufen worden und hatte gebeten, 
fie Samilienereignifje halber, die jeine Anwejenheit in Braunfchweig wünſchens— 
wert machten, in Braunjchweig abzudienen. Diejes Erjuchen wurde abgelehnt, 
und von Hampe zu einer zweiwöchigen Feitungshaft verurteilt, weil er in 
einem von ihm allerdings als Privatbrief bezeichneten Schreiben an feinen ihm 
befreundeten militäriichen Vorgeſetzten erklärt hatte, daß er fich als Anhänger 
des Herzogs von Cumberland in jeinem Gewiſſen bedrängt fühle, dem Staate 
al3 Offizier zu dienen, der den Herzog an der Befigergreifung jeines Erbteilg 
verhindre. Wenn Herr von Hampe diefe Überzeugung hegte, fo hätte man 
allerdings erwarten dürfen, daß er fie nicht erjt dann zum Ausdrud brachte, 
als er durch die Nichterfüllung eines an fich berechtigten Wunjches in eine 
gewilje Erregung verjegt worden war. Anders lagen die Dinge bei dem Falle 
von Damm. Herr von Damm war bis vor kurzem Stadtdireftor in Wolfen: 
büttel und hat ſich ins Privatleben zurücgezogen. Auch er ift Mejerveoffizier 
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und gehörte der vaterländiſchen Vereinigung Brunonia an. In dieſer Eigen— 
ſchaft wollte er am Geburtstage des Herzogs von Cumberland die Feſtrede 
halten. Durch eine Indispoſition wurde er an der Ausführung dieſer Abſicht 
verhindert, er erhielt jedoch vom Bezirkslommando den Befehl, das Manuffript 
der nicht gehaltenen Nede vorzulegen, und den weitern, fofort aus der Ber: 
einigung auszutreten. Indem von Damm dem Befehle nachfam, hat er zugleich 
auf dem üblichen Inftanzenwege Bejchwerde erhoben und will, wie es heißt, 
womöglich eine allerhöchjte Enticheidung herbeiführen. Die welfiſche Agitation 
machte ſich natürlich dieje beiden Fälle zu nutze. Noc höhere Wellen jchlug 
die Bewegung, al3 befannt wurde, daß das Staatsminijterium, das bisher 
eine abwartende Stellung eingenommen hatte, die Beamten angewiejen habe, 
aus den welfilchen Vereinen auszutreten und den erfolgten Wustritt der vor- 
gejegten Behörde zu melden. In den Berfammlungen der welfilchen Bereine 
wurden gegen diejes Vorgehen der Regierung jcharfe Refolutionen gefaßt; es 
wurde auch bejchlofjen, bei dem Regenten vorftellig zu werden. Der frühere 
nationalliberale Reichstagsabgeordnete Kulemann machte jogar in einem bon 
einem ‚braunjchweigiichen Blatte veröffentlichten Artifel den Verſuch, die Ver: 
fügung des Miniftertums als ungejeglich binzuftellen. 

Wohl infolge diefer fcharfen Oppofition nahm die Regierung Veranlaſſung, 
in dem amtlichen Blatte in einer längern offiziöjen Erklärung die Berechtigung 
der von ihr getroffnen Mabregel zu verteidigen und zugleich ihre Stellung zu 
der welfiichen Agitation fundzugeben; daran war eine Erflärung über die 
gegenwärtige Lage des Landes angejchlojfen. Dieſe offiziöfe Auslaffung ift 
für die Beurteilung der braunfchweigifchen Verhältniſſe von jo einfchneidender 
Bedeutung, daß wir nachjtehend ihren Gedanfengang im wejentlichen wieder: 
geben wollen. 

Nachdem furz die Vorgänge erwähnt find, die zum Erlaß des Regent: 
ichaftgejeges und des Bundesratsbejchluffes vom 2. Juli 1885 führten, wird 
erklärt, daß in den thatlächlichen Verhältniffen, die der gegenwärtigen Ger 
jtaltung der Regierung des Herzogtums zu Grunde liegen, joweit die Kenntnis 
reiche, bisher feine Anderung eingetreten jei, und daß an der Herbeiführung 
jener Verhältnifje das Herzogtum feinen Teil habe. Diefe Verhältniffe ent- 
zögen jich dem Einfluffe des Landes. Es wird dann weiter ausgeführt, daß 
die Regierung es als ihre Aufgabe angejehen habe, die Staatögejchäfte zu führen 
auf dem Boden des Regentichaftsgejeges und des Bundesratsbefchluffes. Über 
die Rücknahme dieſes Beichluffes zu entjcheiden jet nicht Sache des Herzog- 
tums, jondern des Bundesſtaates Preußen und der verbündeten Regierungen. 
Eine den Entjchliegungen diefer zujtändigen Stellen vorgreifende, vom Herzog: 
tum ausgehende Anregung zur Enticheidung der Frage jei unter Umftänden 
geeignet, dem Lande bedenkliche Verwidlungen zu bringen. Geleitet durch dieje 
Erwägungen fei das Minifterium zu der Überzeugung gelangt, daß die Thätig— 
feit der welfiichen Vereinigungen mit den Intereffen des Herzogtums nicht im 
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Einklang ſtehe, wenn ſie auch die Verfaſſungsmäßigkeit der gegenwärtigen 
Regierung voll anerfennten. Ihre Thätigkeit in den Vereinen und der Preſſe 
wird als agitatorifch und leidenschaftlich bezeichnet. Sie bezwede, in der Bes 
völferung die Meinung hervorzurufen, daß die Negentjchaft, wenn fie auch 
formell zu Recht bejtehe, doch materiell ein Unrecht einfchliege, wodurch die 
öffentliche Ruhe und der Friede im Lande gefährdet würden. Bis jept fei 
die Gefahr wegen der geringen Zahl der Staatsangehörigen, die den Ver—⸗ 
einigungen beigetreten fei, nicht groß gewejen, deöhalb jei ein Einfchreiten gegen 
die Vereine jelbft nicht geboten geweien. Die Beteiligung der Beamten ftehe 
jedoch mit der Beamtenftellung jchon an fich nicht im Einklange, weil Beamte 
jelbjt den Schein zu vermeiden Hätten, als bemwahrten fie nicht die nötige 
Objektivität und Unbefangenheit, die zur Erledigung ihrer Amtsgeſchäfte er 
forderlich jei. In erhöhten Make aber widerjpreche den Pflichten der Bes 
amten eine Beteiligung an folchen Agitationen, durch die der oberjte Inhaber 
der Regierungsgewalt in das faljche Licht geftellt werde, ala ob er der Ver—⸗ 
treter eines materiell unrechtmäßigen Zuftandes im Lande fei. Die Beteiligung 
der Beamten müfje ferner in weitern Sreifen den Glauben erweden, als jeien 
die Agitationen begründet, und ald werde Died von der Negierung dadurch 
jchweigend anerkannt, daß fie feine Gegenmaßregeln treffe. Die formelle Be: 
rehtigung des Minifteriums zu der Aufforderung an die Beamten, aus den 
Vereinen auszutreten, wird mit dem dem Minifterium zuftehenden Rechte der 
Aufficht über alle Beamten begründet; diefes Auffichtsrecht erftrede ſich ſowohl 
auf das amtliche als auch auf das außeramtliche Verhalten und fomme unter 
Umständen aud) da in Ausübung, wo eine disziplinarisch jtrafbare Handlung 
nicht oder noch nicht begangen worden jei. Eine mit den Verfaſſungs— 
bejtimmungen über die Thronfolge im Widerjpruche ftehende Stellungnahme 
werde den Beamten durch ihren Austritt nicht zugemutet. Das Minifterium 
gab ferner die bedeutſame Erklärung ab, daß die Vorausfegung bei der Er: 
richtung der Regentſchaft ſowohl wie bei dem Bundesratöbejchluffe das Ans 
erfenntni® geweſen fei, daß nach dem Ableben des Herzogs der ältejte Agnat 
des Haufes Braunschweig zur Thronfolge im Herzogtume berufen fei. Das 
jei auch heute noch unbeftritten. Die offiziöje Auslafjung ſchloß mit der 
Erklärung, daß die Regierung an den bisher bewährten Grundfägen in der 
Stellungnahme zu der aus der legten Thronerledigung hervorgegangnen Lage 
des Herzogtums feithalte und nicht unberufen andre Wege einfchlagen werde, 
von denen niemand jagen könnte, wohin fie das Herzogtum jchließlich führen 
würden. 

Diefe Ausführungen find natürlich in der welfischen Preſſe auf lebhaften 
Widerjpruch gejtoßen. Dean erkannte dankbar an, daß das Minifterium die 
unbejtrittne Erbfolge des „älteften Agnaten des Hauſes Braunfchweig“ hervor- 
bob, womit zugleid die NRechtögiltigkeit des en auch mit 
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Bezug auf die hannöverſche Linie anerkannt wird, aber man blieb dabei, daß 
das Verbot an die Beamten ungeſetzlich ſei, und gelobte ſchärfſte Oppoſition 
auch für die Zukunft. 

Das iſt im Augenblick der Stand der Angelegenheit. Am intereſſanteſten 
in dem offiziöſen Erlaß war die Feſtſtellung der Thatſache, daß ſich in den 
Berhältuiffen nichts geändert habe. Es ift ſomit wohl jegliche Möglichkeit 
ausgejchlofien, daß in bdiefem Jahre, wo der ältefte Sohn des Herzogs 
von Cumberland volljährig wird, die Thronfolgefrage ihre Erledigung finden 
werde. Das gegenwärtige Proviſorium wird aljo weiter bejtehen. 

Das legt natürlich die Frage nahe: wie lange ſoll es überhaupt noch 
dauern? Die Antwort lautet vielfach: bis der Herzog feinen Frieden mit der 
preußichen Regierung macht und auf Hannover vollftändig Verzicht leiftet. 
Wer mit der Stimmung in Preußen vertraut zu fein vorgiebt, behauptet, daß 
ſich weder der Herzog noch einer jeiner Söhne jemals zu diefem Verzicht ver 
jtehen würden. Sie mögen Recht haben. Sei ed aus Gründen der Pietät 
gegen den verjtorbnen Vater, jei es aus fonftigen Erwägungen, jedenfalls ift 
mit der Möglichkeit dieſes Berzichts nicht zu rechnen. Aber ift diefer 
Verzicht wirklich jo unbedingt notwendig, wie es gewöhnlich hingeftellt wird? 
Wir ftehen nicht an, diefe Frage mit nein zu beantworten. Der Herzog hat 
in jeinem oben erwähnten Patent die NReichsverfaffung anerkannt, er weiß, 
daß er nach menjchlicher Vorausſicht niemals wieder in den Beſitz von 
Hannover fommen wird. Alſo laſſe man ihn die Reichsverfaffung feierlich 
anerfennen, die in gewilfem Sinne doc; auch den Befigftand Preußens ein- 
Ichließt, und lafje ihn das Erbe feiner Väter antreten. Die Beſorgniſſe, die 
bejonders in den Hamburger Nachrichten geäußert werden, als würde fich 
mit der Thronbefteigung des Herzogs in Braunfchweig ein Herd von welfijchen 
Umtrieben aufthun, find wohl kaum ernft zu nehmen. Der Herzog hat aus- 
drüdlid; ausgejprochen, daß er fich durchaus als deutfcher Fürft fühle und 
nichts thun oder unterjtügen werde, was irgendwie die Sicherheit des Neiches 
gefährden könne. Da man an dem Worte eines deutfchen Fürften zu deuteln 
fein Recht hat, jo darf man alle dahin gehenden Befürchtungen wohl als 
grundlos bezeichnen. Es verdient auch hervorgehoben zu werden, dab der 
Herzog ſeit 1866 nichts, aber auch gar nichts gethan hat, was irgendwie 
Anlaß zu Bedenken gegeben hätte. Die Begrüßungen feiner Anhänger bes 
antwortet er furz und freumdlich, ftreift aber felten oder nie die politischen 
Tagesfragen. Das Danfjchreiben, das er kürzlich dem hannöverjchen Nitt« 
meijter von Rheden jandte, war zwar um einen Ton herzlicher gehalten, 
verdient aber beifeibe nicht die Bedeutung, die ihm vielfach in der Preſſe bei- 
gelegt wird. Wir jehen im dem Herzog von umberland auf dem brauns 
ſchweigiſchen Throne feine Gefahr für das Reich, umfoweniger, als wahr: 
jcheinlich der Herzog jofort zu Gunjten feines Sohnes auf feine Anwartjchaft 
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verzichten würde. Diefer aber hat die Ereigniffe von 1866 nicht miterlebt, 
er fennt fie nur aus der Gefchichte. Nichts ift natürlicher, als daß er fie 
nicht mit der Schärfe empfindet wie der Vater, und daß mit der Zeit der 
legte Stachel jchwinden würde. Betrachtet man die Sache von dieſem Gefichts: 
punft aus, jo erjcheint die Nachgiebigkeit Preußens als ein Akt politischer 
Klugheit, der die Quelle mancher Unzufriedenheit verſtopfen würde. 

Kann fich aber Preußen dazu nicht entjchließen, jo erledige man die 
Thronfolge in einer andern Form. Es geht nicht an, daß das Provijorium 
auf unbeftimmte Zeit hinaus verlängert werde. Will man die formelle Ber: 
zichterflärung des Herzogs nicht miffen, fo führe man im Intereſſe des 
Landes eine Entjcheidung herbei, indem man den Herzog zu einer end» 
giltigen Erflärung veranlaft und ihn vor die Alternative ftellt, entweder den 
Verziht auf Hannover auszusprechen oder feiner braunſchweigiſchen Erbichaft 
verlujtig zu gehn. Dann mag fich das Land feinen Fürften wählen. Den 
Vertretern des ftarren Nechtöprinzips wird diefer Gedanfe wahrjcheinlich als 
ein Frevel erfcheinen, aber daS Intereſſe des Landes verlangt gebieterijch 
eine Löſung, und jchließlich ift dieſes Intereffe doch mindeftens ebenſo be— 
rechtigt, al3 es die Bedenken des Thronfolgers bezüglich der Verzichtleiftung 
auf Hannover find. 

E3 giebt übrigens auch in Braunfchweig eine große Anzahl von Leuten, 
die ziwar unter allen Umjtänden die Erhaltung der Selbftändigfeit des Landes 
— Gegner davon giebts überhaupt nicht — wünjchen, die aber den Mitgliedern 
des hannöverjchen Welfenhaufes jehr ablehnend gegenüber ftehn. Sie fürchten 
von der Thronbejteigung des Herzogs zwar nicht eine welfijche reichsfeindliche 
Agitation, wohl aber eine Invafion des hannöverjchen Adels und damit eine 
Burüddrängung des braumfchweigiichen Elements in Braunfchweig. Wie weit 
dieſe Befürchtungen berechtigt find, vermögen wir nicht zu enticheiden. Jeden— 
falls jind fie vorhanden, und in einer Darjtellung der gegenwärtigen Lage 
durften fie nicht unerwähnt bleiben. 

Je eher die braunfchweigiiche Frage zum Abjchluß gebracht wird, deſto 
bejjer ift es für das Land und in weiterm Sinne auch für das Reich. Die 
Gründe zur Unzufriedenheit find gegenwärtig jo zahlreich, daß die Urfachen, die 
mit etwas gutem Willen aus der Welt gejchafft werden könnten, nicht länger 
als unumgänglich nötig bejtehen bleiben jollten.*) x. 


*) Wir halten nad) wie vor an der Anficht feit, daß der förmliche Verzicht auf Hannover 
unbedingt gefordert werden muß, nicht weil wir dem Herzog von Cumberland oder feinem 
Sohne mißtrauten, fondern weil wir den bannoverfhen Welfen feine Gelegenheit geboten jehn 
möchten, den fünftigen Herzog von Braunſchweig in eine gefährliche Verfuhung zu führen. 
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an; jo troſtlos ſieht e8 denn doch nicht auf dem deutſchen 
ABüchermarkte aus, als man nad) den Mafjenerzeugnifjen der 
„Modernen“ glauben ſollte. Freilich machen fie fich jet 
lin allen Schaufenftern breit und ſuchen ſchon durch ihre illu- 
jtrirten Umfchläge, die den wildeiten Gefchmadsverirrungen und 
ben nenn Gemeinheiten der Franzoſen nachgeäfft find, ſelbſt um den Preis 
ihamlofer Erniedrigung die Aufmerfjamfeit der Worübergehenden auf fich zu 
ziehen. Uber es fehlt noch nicht an Schriftftellern und auch nicht an Ver— 
legern, die jolche Reizmittel verſchmähen und fich davon fern halten, nur auf die 
gemeinen Inftinfte ded vornehmen und niedrigen Pöbels zu ſpekuliren. Wir 
machen jogar die Beobachtung, daß ernfthafte Schriftteller, die ſich anfangs 
von dem verführerifchen Freiheitsdrange der „Modernen“ hatten mitreißen 
lajjen, jehr bald diejer Klüngel- und Intereffenwirtichaft überdrüffig und, ohne 
dad Gute und Wertvolle, das aus dieſer Bewegung herausgewachjen ift, 
preiszugeben, aus Marktjchreiern und Charlatanen zu Künftlern geworden find. 

Einer von ihnen ift Wilhelm von Polenz, der nad rajcher Über: 
windung einiger naturaliftifcher Kinderfranfheiten breit angelegte Bilder aus 
dem Leben unjrer Zeit entworfen Hat, im denen anfangs das tendenziöfe 
Element das Ffünftlerijche ſtark überwucherte. Won dichterischer Ornamentif, 
die die Lektüre eines jonjt peinlichen oder doch verdrieglichen Buches angenehm 
madt, war bei ihm überhaupt nichts zu jpüren. Die Kampfluft riß den 
Verfafjer jo weit Hin, daß er ganz vergaß, daß ein Romanjchriftiteller auch 
ein Künftler fein müßte. In dem „Pfarrer von Breitendorf* hat er die 
Freiheit der geiltlichen Seeljorge gegen die Tyrannei der Orthodogie und in 
dem „Büttnerbauer“ den Kleinen Grundbejiger gegen die allen Kleinbefig auf: 
faugende Macht des Groffapitald verteidigt, die in ihren Folgen beinahe 
ebenjo verderblich iſt wie die alles verneinende Zerjtörungswut der Sozials 
demofratie. Nach diefem Roman ift Wilhelm von Polen; von den politischen 
Tageszeitungen, die, offen oder unter dem Mäntelchen einer Parteibezeichnung 
verftedt, für die Interejjen der Agrarier eintreten, als Vorkämpfer ihrer wirt« 
ichaftlichen Politik gefeiert worden. Über diefer Bevormundung ift aber feine 
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dichteriſche Kraft erwacht. Er will fich in feine Parteifeffeln ſchlagen laſſen, 
und das hat er denen, die ihn dazu preffen wollten, jehr deutlich in feinem 
neueiten Roman Der Grabenhäger (zwei Bände, Berlin, F. Fontane u. Comp.) 
zu verjtehen gegeben. Er hat darin eigentlich alles zufammengefaßt, was ihn 
in feinen frühern Arbeiten vereinzelt beichäftigt hatte. Hier follte es zu mög— 
üüchſt Fräftigem, vielfeitigem Ausdrud fommen. Inzwiſchen hatte er aber auch 
mehr Einzeljtudien gemacht, und darnach hat er einzelne Figuren mehr ver: 
tiefen fönnen, als es ihm früher gelungen war. Auch ift er fünftlerifch ges 
wachſen, jomweit die Kompofition in Betracht fommt, wenn man noch bei einem 
Roman, bei einem Erzeugnis der Litteratur überhaupt, diefem veralteten Bes 
griff ein gewifjes Necht einräumen will. Er hat gelernt, daß es fich in 
diefer Welt nur leben läßt, wenn man fich zu Zugeftändniffen verfteht und 
im Falle der höchjten Not jogar einen faulen Frieden ſchließt, nur um das 
Nächſte und Teuerfte zu retten. Der Berfafjfer führt uns jo viel Tempera: 
mentsmenjchen und Charaftergejtalten vor, daß man wohl glauben fann, ein 
jolcher Friede könne auch einmal zu erjprießlichem Zuſammenwirken führen. 
In dieſer Bieljeitigleit liegt aber auch) der Bruch der ganzen Verbindung von 
Gejtalten und Ideen. Wenn aud ein großer Grundbefiger, der Grabenhäger, 
durch das milde, ſtille Walten jeiner Frau von dem verderblichen Einfluß 
jeiner Standesgenofjen befreit und aus dem Standesbewußtjein zu einer freien 
Menjchlichfeit erhoben wird, jo ift das nur eim dichteriiches Gebilde, das 
zwar in allen Einzelheiten mit überrajchender Naturwahrheit glaubhaft gemadht 
wird, das aber, wenn wir es zur Kontrolle der Wirklichkeit gebrauchen wollten, 
die Prüfung auf typische Geltung durchaus nicht beftehen würde. Trotzdem 
möchten wir dem Berfafjer raten, auf feinem Wege weiter zu gehen. Seine 
Kunſt ift bisweilen noch ungelenf, aber jeine oft von tiefem Ingrimm erfüllten 
Worte treffen meist wie Schwerthiebe auf dicke Schädel, deren Inhaber davon 
Belehrung, vielleicht auch Nuten ziehen können. 

Der Wunſch, den adlichen Grundbefigern mehr die Augen für ihre Um— 
gebung und die Menjchen, die unter ihnen und für fie arbeiten, leben und 
feiden, zu öffnen, durchdringt auch den Roman Duitt! von Johannes 
Richard zur Megede, einem Schriftiteller, der id) erjt vor etwa anderthalb 
Sahren durch eine Novellenfammlung unter dem Titel „Kismet“ und durch 
einen Roman aus jener Schicht der Berliner Gejellichaft befannt gemacht hat, 
die aus Sportsleuten, Grundjtüdsjpefulanten, wegen unlauterer Handlungen 
verabjchiedeten Difizieren und andern gejcheiterten Erijtenzen, Schmarogern 
und litterarifchen Winfelgrößen bunt genug zujammengejegt it (Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt). Diejer Roman, „Unter Zigeunern“ betitelt, ließ 
ung zwar in einen Sumpf fittliher Fäulnis jehen; aber der Kenner diejer 
Berhältniffe mußte zugeben, daß hier feineswegs die grellen Farben eines 
Zola aufgetragen worden waren. Einen fünjtlerifchen Zug hatte der Roman 
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jedoch nicht; es war nur eine wenig retouchirte Photographie der Wirklichkeit, 
und unter den zahlreichen Einzelbildern, die der Berfafjer an dem Leſer vorüber: 
ziehen ließ, war auch nicht eins, das dem Leſer den Wunjch rege gemacht 
hätte: „Dir wäre ich gern begegnet, um dich noch näher fennen zu lernen.“ 
Sie waren es alle mit einander wert, daß fie elend zu Grunde gingen, mit 
Ausnahme von ein paar gleichgiltigen Genußmenjchen. In dem Romane 
„Quitt!“, deſſen bewegte Handlung fich in einem verhältnismäßig engen Kreiſe 
DOftpreußens abjpielt, geht es anfangs nicht weniger bunt zu. Allmählich 
treten aber aus der Menge der Erjcheinungen zwei Perjonen heraus, die jo- 
zufagen die Führerrolle übernehmen: eim Freiherr, der nad) einem leichtfinnigen 
Abenteuer in Europa jich ein nenes Dajein als Arzt im holländiichen Indien 
gegründet hat, und eine Komteſſe, die Tochter eines ehrenwerten Mannes, der 
mit feinen agrariichen Kollegen in Oftpreußen nicht gern gemeinjame Sache 
machen will, der den Begriff des Edelmanng überhaupt höher nimmt als 
feine Standesgenojjen, mehr im Sinne des alten Feudaladels, der auch für 
die Hörigen und Hinterſaſſen ſorgt. Der Freiherr und die Komtejje find 
zwei Herrjchernaturen, die fich zuerjt auf Tod und Leben befämpfen, und es 
dauert auch jehr lange, bis der anerzogne Stolz und die pſychiſche Unbändigfeit 
des Mädchens ſich unter den Willen des Mannes und damit unter das Joch 
der reinen jelbjtlofen Menjchenliebe beugen. Es wäre aber zu jchön gewejen, 
wenn jich die tragiichen Konflikte, die der Verfaſſer mit großer litterarischer 
Gewandtheit vorbereitet und langjam gefteigert hat, in einer ruhigen Harmonie 
gelöft hätten. Die Heldin geht an einer Krankheit zu Grunde, die fie ſich im 
Dienjte der Menfchenliebe geholt hat, und der Held verjchwindet im Duntel 
der Nacht, man erfährt nicht wie oder wo. Das lieft ſich alles jehr jchön, 
rührend und ergreifend. Aber wenn der erfahrne Leſer den eriten Eindrud 
überwunden hat, fragt er ji: „Wann habe ich doc) zuerjt etwas von dieſem 
Freiheren von Loja, von dieſem unerjchrodnen Ritter des Geiltes, dem alles 
glück, bis der Krach) fommt, und von der widerjpenjtigen Komteſſe Marie, die 
fich endlich doch dem Demofraten an den Hals wirft, gelefen?" Und dann 
werden die Erinnerungen immer lebendiger, und zuleßt tauchen als Großvater 
und Großmutter der jchöne, Weiber und Barrifaden bezwingende Oswald und 
feine bezwungne Melitta auf, die Spielhagen in feinen „Problematijchen 
Naturen“ und in „Durch Nacht zum Licht“ für die deutjche Xitteratur uns 
fterblich gemacht zu haben jcheint. 

Für die Söhne und Töchter diejer Großväter hat nad) Spielhagens Bor: 
gang Sudermann gejorgt, auch ein Dftpreuße wie zur Megede. Er hat in 
jeiner Heimat ebenfalls viele problematifche Naturen kennen gelernt, aber er 
hat fie aus ihrer jonftigen Lieblingsbeichäftigung, verheiratete Frauen, junge 
Mädchen und Badfiiche zugleich zu bezaubern, etwas mehr herausgehoben und 
fie zugleich zu Reformatoren der Landwirtichaft gemacht, die jelbft den hofj- 
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nungslojeften Agrariern auf die Beine helfen. Der Berfaffer des Romans 
„Quitt!“ ſteht auf den Schultern von Spielhagen und Sudermann. Wir 
wollen ihm daraus feinen Vorwurf machen. Er mag im einzelnen Nachahmer 
fein; aber jeine Hauptfiguren bat er an demjelben Urquell gejchöpft wie feine 
Vorgänger, mit denen er auch in der glänzenden Schilderungsweile, in der 
Art, zu denken und zu empfinden, und in der fchonungslofen Kritik des Adels 
verwandt iſt. Jener gemeinjame Urquell führt uns in den tiefen Schacht der 
Heldenjage, unmittelbar auf Siegfried und Brunhild, auf den Neden, der fich 
die wehrhafte Maid durch jeine überlegne Körperjtärfe unterthänig macht. In 
unferm Zeitalter werden jolche Kämpfe natürlich nur mit den Waffen bes 
Geiftes und des Witzes ausgefochten, aber das legte Ergebnis ift ſchließlich 
dasjelbe. Man kann über die rührende Geduld der deutjchen Leſer fpotten, 
die jich immer dieſelbe Liebesgejchichte auftischen Laffen, ohne ihrer überdrüfjig 
zu werden. Aber es ift immer leichter zu jpotten ald zu verjtehen. Schon 
Tacitus ijt über die Stellung der germanischen Frauen in feiner Zeit 
erjtaunt gewefen. Im Gegenjag zu den leichtfertigen Nömerinnen, deren 
geiftiger und fittlicher Gefichtsfreis fich ungefähr mit dem der modernen 
Parijerinnen dedte, waren fie den Männern, die fie nun einmal errungen 
hatten, treue Gefährtinnen und Teilnehmerinnen an allen ihren Sorgen und 
Gefahren, Im Mittelalter hat fich diejes Verhältnis zwifchen dem germanijchen 
Manne und dem germanifchen Weibe noch veredelt und verflärt, und es ift 
jo tief in das fittliche Bewußtjein unfers Volkes eingedrungen, daß eine Dich: 
tung, die im deutjchen Volke Wurzeln faſſen will, den Kampf zwijchen Mann 
und Weib bis zur völligen Abmefjung ihrer Kräfte in den Bordergrund ftellen 
muß. Es ijt darum bezeichnend für den grundjäglichen Unterfchied zwifchen 
der franzöſiſchen und der deutichen, vielleicht fogar zwijchen der romanijchen 
und der germanijchen Litteratur, daß in erjterer die Eheſtands-, in leßterer 
die Liebesromane überwiegen. 

Der deutjche Leſer und die deutjche Lejerin, d. h. die echt deutjchen, wie 
wir jie uns vorjtellen, die, die noch nicht durch die Lektüre der gallifchen 
Litteratur für Phryne und Genoffinnen verdorben find, jie haben immer einen 
Hang zum Unerwarteten, zum Romantijchen. Eine Liebesgejhichte ohne heftigen, 
möglichit lang ausgejponnenen Kampf hat für fie nur ein mäßiges Intereffe. 
Sie wollen ebenjo gut dramatiiche Erregungen haben wie die Franzoſen; aber 
fie ziehen e8 vor, wenn aus den heftigiten Konflikten am Ende doch eine fanjte 
Harmonie aufjteigt. Richard zur Megede ift — aber nur in dieſem einen 
Punkte — zu ſehr Schüler feiner Meifter, um von der Mode des Tages ab: 
zuweichen, die gerade einmal tragijche Erregungen, bittere Schmerzgefühle ftatt 
jühen Wohlbehagens braucht, nachdem Sudermann die Parole dazu aus: 
gegeben und im verjchiednen Masferaden vom Grafen Traft bis zu Johannes 
dem Täufer wiederholt hat. 
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An ein pſychologiſches Problem der alten Heldenſage erinnert auch der 
Roman Antje Bergholm von Hanns von Zobeltitz (Dresden, Karl Reißner). 
Hier iſt es der Siegfried, der zwiſchen zwei Mädchen ſteht und lange Zeit 
braucht, ehe er ſeiner Sache ſicher wird. Siegfried iſt eigentlich dabei zu 
viel geſagt. Es iſt vielmehr ein Stück vom deutſchen Michel, der in Geſtalt 
eines bayriſchen Tiefbautechnilers nach der deutſchen Nordmark berufen wird, 
um ſeine Wiſſenſchaft, mehr aber noch feine Rechtlichkeit an den Arbeiten am 
Nordoftjeekanal zu erproben. Sehr bald gerät er in einen Konflikt zwifchen 
jeiner Amtspflicht und feinem Herzen. Einer der Unternehmer, die für die 
Ausführung und rechtzeitige Beendigung der Erdarbeiten zu forgen haben, 
einer von den rücjichtslojen Spekulanten aus der Schule Strousbergs, von 
dem er aber nur feine jchlechten Seiten, nicht aber auch die Weltgewandtheit 
und den äußern Schliff angenommen hat, erregt zuerft die Kampfluft des 
Bajuvaren. Im Gegenja zu vielen feiner jüddeutjchen Brüder, denen Gemüt— 
lichkeit und läſſige Nachficht beim behaglichen Genuß des Dajeins unentbehrlich 
find, zeigt er norddeutiche, faſt preußiiche Schneidigfeit. Im feinem menſch— 
lichen Dafein, in den Gefühlen, die außeramtlich jein Herz bewegen, ift er 
aber ein fchwanfendes, jedem Windhauche gefügiges Nohr. Bald führt ihn eine 
Aufwallung edler Ritterlichfeit und innigen Mitgefühls zu Antje Bergholm, 
der jchuldlofen, unverdorbnen Tochter des durchtriebnen Bauunternehmers, bald 
treiben ihm äfthetifche Neigungen und jelbftjüchtige Regungen zu der ehrgeizigen 
Tochter eines Oberjtleutnant®, der in dem Heinen Kanalneſt mit der großen 
Zukunft die Stelle eines Baradeninfpeftors bekleidet. Der Kampf zwifchen 
der naiven Bejcheidenheit der jungen, faum erblühten Mädchentnojpe und dem 
Sclbjtbewußtjein einer gereiften Weltdame wogt lange unentjchieden hin und 
her, bis fich endlich der Held aus jeinem Traumleben wieder in die Wirklichkeit 
zurüdfindet und das Veilchen pflüdt, deſſen ftillen Zauber ihm die beraufchende 
Pracht der Roſe geraume Zeit entrüdt hat. 

In dem Roman geht natürlich alles nicht jo poetifch zu, wie unſer 
Gleichnis angedeutet hat. Es treten ſogar die gemeinen Interejjen des Tages 
viel jtärfer in den Vordergrund, als es fich mit einer gewöhnlichen Liebes» 
gejchichte zu vertragen jcheint. Uber gerade in der Schilderung der Um— 
gebung, in der der Kampf der beiden Frauen um ihren Helden ausgefochten 
wird, hat der Verfafler fein Bejtes gegeben. Es iſt feine einfache Schilderung 
der Natur des nördlichen Holfteins, jondern die des Ningens der Menjchen 
mit der Natur. Es ift die Zeit, wo das Bett für den Kanal gegraben wurde, 
der die Dftjee mit der Nordjee verbinden follte, die Zeit, wo das Braufen 
und Ziſchen der Majchinen, das raftloje Auf und Nieder der Dampfbagger, das 
Krachen der Dampframmen die Totenftille der Moorgegenden unterbrach, und wo 
von der Welt abgejchtedne Flecken und Anjiedlungen plöglich zu Mittelpunften 
lebhaften Verkehrs und regen Handel wurden. Die Einzeljchilderungen diefes 
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gewaltigen Treibens von Baubeamten, Ingenieuren, Unternehmern, Aufjehern 
und Arbeiterfolonnen erinnern an die Meifterichaft, mit der Zola jolche Mafjen 
zu beherrichen, zu gliedern, zu individualifiren und dann wieder zu über: 
wältigender, fajt jinnverwirrender Mafjenwirfung zujammenzubringen weiß. 
Der deutjche Schriftiteller verjteht aber die jeltne Kunft, zu rechter Zeit feine 
geitaltende Phantafie zu zügeln und wieder zu den Perjonen zurüdzufehren, 
für die er das Interefje jeiner Lefer vornehmlich gewonnen hat. Zuletzt fteigert 
er aber noch einmal jeine Kraft zu einem Fortiifimo bei der Schilderung der 
Katajtrophe, bei der der gemwifjenloje Unternehmer Bergholm, Antjes Vater, 
bei einer That edler Menjchenliebe ſelbſt das Opfer feiner Entjchloffenheit wird 
und mit jeinem Untergang jein irdifches Verſchulden büßt. 

Nicht minder gründlich al® H. von Zobeltig feine Nordmark, fennt 
Schulte vom Brühl das Thüringer Land, in dem er mehrere Jahre feines 
Lebens (ald Journalijt in Weimar) zugebraht hat. Er iſt ein vieljeitiger 
Schriftſteller. Er hat anfangs über bildende Kunſt gefchrieben, dann hat er 
ſich als Lyrifer hervorgethan, und vor etwa drei Jahren iſt er auch mit einem 
Roman „Der Marſchallsſtab“ in die Öffentlichkeit getreten, einem figurens 
reichen Lebensbilde aus den bergifchen Induftriebezirfen, worin er mit fedem 
Griff, aber mit gründlicher Kenntnis der Arbeiterverhältnijje die joziale 
Frage angejchnitten Hat. Aber nicht etwa mit der Miene des Neformators 
oder gar mit dem drohenden Stirnrunzeln des Agitators! Mit Gelafjenheit 
erzählt er nur, was er gejchen bat, und gruppirt feine Beobachtungen um 
einige Perjonen, deren Gejchide fich abjonderlich genug gejtalten, um zu einer 
Romanfabel auszuhalten. Eine Tendenz ift nicht zu erfennen, höchſtens darin, 
daß der Verfajjer von dem Unterfchied der Stände ziemlich gering denkt. Das 
thun aber alle modernen Schriftfteller, die adlichen wie die bürgerlichen, und 
mit ihm alle modernen Menfchen, die nicht jogleich mit der Lafaienjade zur 
Belt gefommen find. Won derjelben Gefinnung ift auch der zweite, jüngjt 
erjchienene Roman des Verfaffers: Gleih und ungleich (Stuttgart, Bonz 
u. Comp.) durchdrungen. Das deutet jchon zum Teil der Titel an. Ungleic) 
bezieht jich nämlich auf die Ungleichheit der Geburt und gleich auf die Gleich: 
heit der Welt: und Lebensanjchauung, die zwijchen den beiden Berjonen bejteht 
und allmählich heranwächit, die wir auf dem langen Wege von den Kinder— 
jahren bis zu voller Selbjtändigfeit und Reife von Mann und Weib begleiten. 
Als Seitenftüd zu jeinem Roman von Fabrikherrn und Fabrifarbeitern giebt 
Schulte vom Brühl hier einen Künftlerroman, der aber auch erjt langjam den 
Lehrling einer Holzichnigere und Modellirichule in einem thüringiichen Ge: 
birgsdorfe zu einem Bildhauer heranreifen läßt, der ed wagen darf, fich Künjtler 
zu nennen und mit frohem Bewußtjein jeiner Kraft mit den Meijtern jeiner 
Kunft zu wetteifern. Daß die Kunſt adelt, weiß jeder längjt, der jeine Zeit 
an die Abwägung von Standesunterjchieden verjchwendet hat, und jo wird 
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der Unterſchied zwiſchen dem unehelichen Sohn einer thüringiſchen Bäuerin 
und der verarmten Tochter eines Grafen, die ſich zur Sicherung ihres Lebens» 
unterhalt3 jelbjt mit Energie des Kunſthandwerks befleikigt hat, leicht aus- 
geglichen, ohne daß einer dem andern feine FZamiliengeheimnifje abfragt. 
Auch hier liegt die Stärke der künstlerischen Darftellung nicht in der 
etwas breit ausgejponnenen Schilderung der mannigfachen Schwankungen in 
den äußern Schidjalen und den innern Wandlungen des Liebespaares, jondern 
in der liebevollen und doc, nicht aufdringlichen Kleinmalerei, die uns die eins 
jamen, während des Winters tief im Schnee vergrabnen Dörfer des Thüringer 
Waldes, ihre genügjamen Menjchen, ihre harte Arbeit, ihre Mühjale, unter 
denen der angeborne Kunſttrieb noch immer nicht erjtarrt ift, und dann wieder 
das reichere, aber im Grunde doch enge und engherzige Kunſt- und Gejell- 
Ihaftsleben in der größten thüringiichen Nefidenz vorführen. Man möchte 
nicht gern an die Wahrheit diefer Schilderungen glauben — aber von Jahr 
zu Jahr mehren fich die Anzeichen, die auch den begeiftertiten Berehrer ber 
in Ilm» Athen bewahrten literarischen und fünftlerifchen SHerrlichkeiten, joweit 
es ſich um ihr Nachwirfen in unfrer Zeit handelt, ftugig machen müſſen. 
Der im Januar vorigen Jahres in Rom verftorbne Konrad Telmann 
hat, obwohl er jein Leben nur auf dreiundvierzig Jahre gebracht und während 
diefer Zeit faft ftets mit jchwerem Siechtum zu kämpfen gehabt hat, eine jelbjt 
in unjerm ‘Zeitalter der literarischen Produktion mit Dampf noch wahrhaft 
unheimliche Thätigfeit entfaltet. Er hat von 1875 bis 1897 über achtzig 
Bände Gedichte, Novellen, Skizzen und Romane veröffentlicht, und bei feinem 
Tode wurde erzählt, daß fich noch im feinem Nachlaß einige unveröffentlichte 
Manuſkripte vorgefunden hätten. Damals haben auch nachfichtige Freunde 
diefes Übermaß von ſchriftſtelleriſchem Schaffen aus feinem frankhaften Zus 
Itande erklärt. Den Tod vor Augen, hätte er fich gedrängt gefühlt, vor dem 
Scheiden von dieſer Erde noch alles herunterzufchreiben, was er auf dem 
Herzen hatte, was ihn bewegte, um der durch leibliche oder geiftige Knecht: 
haft leidenden MenjchHeit aufzuhelfen. Er hat auch wirklich durch feine von 
wahrhaftem Mitgefühl erfüllten Schilderungen aus dem Leben der Zandbevölfe: 
rung in Sizilien, in Oberitalien und in Südtirol vielen die Augen über joziale 
und geiftige Schäden geöffnet, und namentlich war es fein Verdienft, durch 
jeinen Roman „Unter den Dolomiten“ nach dem Einfchlafen des Kulturkampfs 
in Deutjchland wieder die allgemeine Aufmerkjamfeit auf die verderbliche 
Plaffenwirtichaft in den Ländern gelenkt zu haben, die dem Sommertouriften 
als ein Abglanz paradiejiicher Herrlichkeit, dem denkenden Eingebornen als 
die Hölle auf Erden erfcheinen. Aber die Tendenzdichtung wiegt in dem litte- 
rariſchen Nachlaß eines Dichters, den man nach feinem Tode ftreng auf feinen 
wirklichen Gehalt prüft, ebenjo leicht wie die in gewiſſe Romane eingeflochtne 
Kritif an befannten Menjchen unfrer Zeit, mit der fich Telmann in einer Ans 
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wandlung übertriebnen Rechtsbewußtjeins die legten Jahre feines Lebens getrübt 
bat. Wenn man nach dem von feiner Gattin, Hermine von Preufchen, gemalten 
Bilde urteilen darf, das ihn in feinem Arbeitäzimmer darjtellt, jo muß er bei 
jeinem dichterifchen Schaffen allerlei finnliche Anregimgen von außen gebraucht 
haben: ein mit orientalifcher Pracht ausgeftattetes Zimmer, ein phantaftiiches 
Ruhebett, auf dem er feinen Träumen nachhängen konnte, Deforationen, wie 
man ſie häufiger bei Schaufpielerinnen ala bei ernjten Schriftitellern findet. 
Aus diefer Umgebung fann man jich die bisweilen wie von Fieberwahn 
diktirten Romane feiner legten Zeit erklären; aber im dieſem Zuftand ber 
Efftaje verließ ihn auch die Erinnerung an das Leben, das er auf feinen 
häufigen Reifen durh Italien, die Schweiz, Süd: und Norddeutichland 
fennen gelernt hatte. Unter diejem Verhängnis jeines Lebens haben bejonders 
jeine legten Romane gelitten, deren Handlung in Norddeutjchland jpielt. So 
auch fein legt erjchienener Roman Gottbegnadet (Dresden, Karl Reiner), 
der eigentlich nur in dem haftigen, aufgeregten, bie und da auch glänzenden 
Stil die Hand Telmanns verrät. Die Erfindung und die Charakterijtil der 
Berjonen geht aber nirgends über die Routine eines Erzählers hinaus, der, 
ohne einen höhern fünjtlerischen Zwed vor Augen zu haben, nur zur Unter— 
haltung feiner Leſer jchreibt. Die Gefchichte von der Liebjchaft, der Ehe, der 
Trennung und der fchließlichen Wiederverföhnung eines verwöhnten Mutter: 
johnes, der als Gejangsvirtuoje im Winter in Berlin, im Sommer in den 
Bädern fein Irrlicht leuchten läßt, und einer joliden Kaufmannstochter aus 
Stettin ift nicht einmal jpannend im Sinne fenjationslüfterner Leer. Aber 
fie lieſt fich leicht und nett, und mit diefem Erfolg begnügen fich viele Schrift: 
iteller. Telmann war ehrgeiziger. Es muß ihm aber doc) an Selbitkritif ges 
fehlt haben, fonft würde er, der in feinen italienischen, bejonders in jeinen 
fizilianifchen Novellen dicht an Paul Heyie herangerückt ift, nicht Romane zu 
alltäglicher Unterhaltung gejchrieben haben. 

Dafür forgt ein ganzes Heer von Schriftjtellern und Schriftjtellerinnen 
in Berlin, die fich, nachdem einmal das Stichwort vom „Berliner Roman“ 
gefallen war — wohl zuerjt von dem jchnell vergejjenen Paul Lindau —, 
mit großer Fingerfertigfeit auf diefe neue Romangattung gejtürzt haben. Dabei 
handelte es jich natürlich nur um eine Veränderung des Stoffgebiets, nicht 
um eine Umwälzung der litterarijchen Gattung, die ſich die Wortjührer und 
Bahnbrecher für den „Berliner Roman“ von ihrer großartigen Entdedung ver: 
jprochen hatten. Zuerſt kamen die mehr oder weniger wigigen Fabrikanten 
und Spekulanten wie Paul Lindau, Hugo Lubliner und Frig Mauthner, Die 
alle zujammen feinen Funken dichteriicher Gejtaltungskraft haben, dann die 
Naturaliften, die in dem Kote der vorftäbtiichen Gaſſen und Proletarier- 
wohnungen herumwühlten, und zulegt die federgewandten Damen, die wirklich 
in Berlin W. und in Berlin ©. Bejcheid wußten oder doch wenigftens jo 
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thaten. Stoffe genug haben alle gehabt. In der That iſt Berlin — dieſen 
Vorzug werden ihm ſelbſt ſeine erbittertſten Feinde laſſen müſſen — der be— 
vorzugte Sammelplatz aller Leute geworden, die für Romanſchriftſteller die 
brauchbarſten und dankbarſten Modelle abgeben. Man kann ſie zunächſt in 
zwei große Gruppen teilen: in ſolche, die ihr Glück, d. h. ihren auswärts be— 
gründeten Wohlftand mit vollen Zügen oder in ruhiger Behaglichkeit genießen 
wollen, und in folche, die in Berlin ihr Glüd machen wollen, weil andre 
Orte Deutfchlands für ihren Thatendurft zu Elein geworden find, oder nachdem 
jie anderswo Schiffbruch erlitten haben. Dazwiſchen giebt es natürlich noch 
einige Mittelgruppen, wie 3. B. abgewirtichaftete Gutsbefiger, penfionirte 
DOffizierte und Beamte, die verbitterten Gemütd im Strudel der Millionenjtadt 
untertauchen oder mit ihrer jpärlichen Habe, die fie aus dem Zuſammen⸗ 
bruch gerettet haben, in einem ftillen Winfel ein bejcheidnes Leben führen 
wollen. 

In der Schilderung ſolcher Menjchen, die entweder ganz untergehen oder 
durch eigne Kraft oder mit Hilfe mutiger, anders denfender Söhne und Töchter 
aus der Brandung wieder emportauchen, entfaltet Frau Ada von Gersdorff 
jeit Jahren eine bemerfenswerte Virtuofität. Sie ift, wie es das moderne 
Nomadenleben fo mit fi) bringt, teils in Oftpreußen, teil in Berlin zu Haufe, 
und zwar dort wie hier gleich gut. Sie fennt die „Zigeuner der Großſtadt“ 
ebenjo genau wie die großen und doch auf mehr oder wenigen jchwachen 
Füßen ftehenden Grundherren der Oſtmark. Dieje gründliche Kenntnis zweier 
Welten Hat fie zu einer Lebensanjchauung gebracht, die man eher demofratijch 
als ariftofratiich nennen könnte. Für fie hat die Ariftofratie nur dann ihren 
vollen Wert, wenn fich die vornehme Geburt mit Adel des Herzens und Vors 
nehmheit der Gefinnung verbindet, und der jchlicht bürgerliche Mann ift, wenn 
er die gleichen Eigenfchaften des Geijtes und Herzens hat und fie bewährt, 
nad) ihrer Meinung einem Grafen und Fürſten durchaus ebenbürtig. Diefe 
Anjchauung hat fie mit großer Entjchlojfenheit in dem dreibändigen Romane 
Hodgeboren! (Berlin, Otto Janke) vertreten, der zwar nicht zu ihren 
fünftlerifch vollendetiten, aber jedenfalls zu denen gehört, die den Gefühlen 
der namenlofen Menge am meiſten jchmeicheln und darum ſehr gern gelejen 
werden. Wie die Standesgenofjen der Verfaſſerin darüber denten, wiſſen wir 
nicht. Aber gewiſſe Anzeichen deuten darauf hin, daß man in dieſen Kreiſen 
bereit3 gelernt hat, wenn man dort überhaupt noch etwas lieft, ſolche Tendenz« 
romane, die alle Standesunterjchiede bejeitigen wollen, mit Gleichgiltigkeit, 
blafirtem Achjelzuden, vielleicht jogar mit einem gewiljen Wohlwollen aufzu- 
nehmen. Man wird darum jchwerlih daran Anftoß nehmen, daß in dem 
Roman Hochgeboren eine Gräfin, deren Mutter ihr eine „geſchloſſene“ Krone, 
d. h. eine Fürſtenkrone zugedacht hat, wegen wirtjchaftlicher Unglüdsfälle dem 
bürgerlichen Inſpektor ihres Vaters, einem mit allen guten Gaben auöge- 
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ſtatteten Prachtmenſchen, mit herzlicher Freude die Hand reicht. Wieder einmal 
hat männliches Heldentum ohne Anſehen der Geburt den Sieg über eine Welt 
von Vorurteil gewonnen. 

Trotz des etwas phantaſtiſchen und, wenn wir uns die Sache recht über: 
legen, zur Zeit noch wenig glaubwürdigen Grundzugs der Handlung Hat die 
BVerfafferin doc in dem Einzeljchilderungen eine Menge feiner Beobachtungen 
offenbart, namentlich in der Schilderung einer Gärtnerfamilie in Berlin O., 
die jedem Kenner der Verhältniffe die eignen Erinnerungen auffrijchen wird. 
E3 liegt vielleicht in der weiblichen Natur begründet, daß die Anjchauung, bie 
Fähigkeit, fchnell erfahte Eindrüde mit allen für die meiften Beobachter uns 
ſichtbaren oder gleichgiltigen Kleinigkeiten zu jchildern, und die Kunſt, fie an 
rechter Stelle zu verwerten, noch in einem Mihverhältnis zu der Kraft jteht, 
große Handlungen zu erfinden, denen fich die Ornamentif der Detailmalerei 
als etwas Beiläufiges und doch Unentbehrliches angliedert. Un diefem Mangel 
leidet au) der Roman Sankt Georg von G. von Stokmans (Berlin, 
Otto Janke). Die Berfafferin, eine Schlefierin, führt uns in eine der größern 
Städte ihres Heimatlandes, in eine, deren mittelalterlicher Charakter ſich noch 
ſtolz und ehrfurchtgebietend neben moderner Lebensweije und neben modernen 
Landhäufern behauptet hat. Den Titel des Romans hat das Wahrzeichen 
einer alten Apothefe gegeben, auf der ſich Wohlitand, Reichtum und Ehrbar, 
feit einer ganzen Familie aufgebaut haben, denen plöglich von allen Seiten 
Erjchütterung droht. Im die alte, verjchnörfelte Welt, die nicht bloß durch 
die geheiligten Überlieferungen eines Patriziergefchlechts, ſondern auch durch 
Strenge religiöfe Überzeugungen und moralische Anſchauungen wie durch Eijen« 
gitter abgeſchloſſen ift, dringt jugendlicher Frohfinn und jugendlicher Übermut. 
Ausgelafjene Künftler und Weltkinder rufen Irrungen und VBerwirrungen 
hervor, die beinahe den Seelenfrieden ehrenfefter Menfchen zu ftören drohen. 
Aber die Fuge Verfafferin weiß den ſchnell heraufbeſchwornen Spuk auch 
ebenjo jchnefl wieder zu bannen, und wenn auch hie und da noch eine Wunde 
eine Zeit lang nachblutet, jo ift doch foviel Seelenjtärfe vorhanden, daß der 
Lejer um endliche Heilung nicht zu bangen braucht. Er wird vielleicht auch 
nicht lange mehr an die Menſchen zurücddenfen, deren feelifche Kämpfe für ein 
paar Stunden feine Aufmerkſamkeit gefeffelt haben, länger vielleicht an Die 
Heine Welt von engen, winkligen Gafjen, hochgiebligen Häufern und halb» 
dunkeln Gotteshäufern, in der diefe Kämpfe ausgerungen worden find. 

Immerhin halten fich in diefer Erzählung die phantaftische Erfindung im 
der wunderfamen Führung von Menſchenſchickſalen und die Beobachtung wirk- 
lichen Lebens noch jo die Wage, daß eine erträgliche Unterhaltung für ans 
ſpruchsloſe Lejer daraus geworden ift. In voller Zügellofigkeit hat dagegen 
Frau Urfula Zoege von Manteuffel ihre Phantajie in dem dreibändigen 
Roman: Am langen See (Berlin, Otto Janke) herumgaloppiren lafjen. Es 
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mögen wohl vierzehn oder fünfzehn Jahre dahingegangen fein, als wir dem 
Kamen der Berfafferin im Feuilleton einer Berliner Tageszeitung zuerſt 
begegneten und in ihr ein frifches, lebendiges Talent entdedten, von dem troß 
jugendlicher Unreife und drolliger Unkenntnis der Gejege künſtleriſchen Schaffens 
gutes zu hoffen war. Ihrem erjten Roman: Mark Albrecht find dann auch 
noch einige andre gefolgt, die einen Fortſchritt in der Vertiefung ihrer Menjchen: 
fenntni® wie auch in ihrer fünjtleriichen Reife erfennen ließen. Dann hat 
man lange nichts von ihr gejehen, wenigſtens nichts, was fich aus der Mafje 
des Leſefutters der Beachtung ernithafter Leer aufgedrängt hätte. Um fo 
peinlicher ift die Überrafchung, die uns das erfte Lebenszeichen bereitet, dag 
wir jet von ihr erhalten haben. Es jcheint, daß fie ihre fchöpferifche Phan— 
tafie nur noch mit Lebens- und Reijeerinnerungen befruchtet, die ſchon halb 
verblaßt find, und die fie nur noch durch Zeitungslektüre auffrischt. Davon 
hat auch ihr Stil, der jonft von Leben und Bewegung ftrogte, feine graue 
Färbung angenommen. Es ift ein „papierner“ Stil, und aus Papier und 
Karton find auch ihre Geftalten gejchnitten, mit Ausnahme der Bewohner 
des Inſelhofs, der allein nocd mit feinen Inſaſſen die Spuren der Zeichnung 
nad) dem Leben an ich trägt. Was fonjt an Figuren und Szenerien an uns 
vorüberhujfcht, das find weſenloſe Schatten oder Typen, deren Belanntichaft 
wir in hunderten von Romanen gemacht haben. Paris, die Riviera, Neapel, 
eine deutjche Hauptjtadt ohne nähere Charakteriftit — es kann ebenfogut 
Stuttgart wie Berlin jein —, eine geographijch ebenjowenig beftimmbare 
Gegend an einem „langen See“ und ein vernachläffigtes Gut in Oftpreußen — 
das find die Schaupläße, und reiche Emporföümmlinge mit ihren Familien und 
ihrem jchmarogenden Anhang, Fürften des Geldes und Fürſten von Geburt, 
die legtern Sprößlinge eines verarmten Adelögejchlechts, eine polnische Gräfin, 
die ſich von ruſſiſchen Geheimpofiziften wegen revolutionärer Umtriebe aus 
völlig unbegreiflihen Gründen zum Selbjtmord gedrängt glaubt, ein junger 
Arikaforjcher, der jich ihrer Tochter annimmt und fie fich nach vielen Fähr- 
nijfen auf dem einjamen Inſelhofe unter der Obhut feines Oheims zum Weibe 
erzieht — das find die Hauptfiguren, die die Verfafferin auf jenen Schau: 
plägen durcheinander wirbelt. Wir zweifeln nicht, daß ftoffhungrige Lejer an 
diefer abenteuerlichen Gejchichte, die nach vielen bedrohlichen Zwifchenfällen 
doch noch jo lieblich endet, ihre herzlichjte Freude haben werden. Das ernit- 
haftere fünftlerifche Schaffen liegt aber von diefer Art von Gejchichtenerzählerei 
völlig abjeits. 

Eine Enttäufchung, wenn auch feine jo große wie Frau von Manteuffel, 
hat uns auch Karl Manno mit dem Dreibändigen Roman: Jugend— 
genofjen (Berlin, Otto Janke) bereitet. Wenn wird nicht jchon längft aus 
Kürjchners Litteraturfalender gewußt hätten, fo würden wir jegt aus dem 
Titel erfehen, daß Karl Manno nur ein Dedname für den bekannten Kunft- 
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Hiitorifer und Äſthetiler Karl Lemde in Stuttgart ift. Ohne diefen doppelten 
Verrat wären wir niemals auf den Gedanken gefommen, daß der Verfaſſer 
der „Bopulären Aſthetik,“ der die Welt abſtrakter Ideen mit der nüchternen 
Wirklichkeit fo eng verfnüpft hat, wie feiner feiner Vorgänger, in der prak— 
tiichen Ausübung feiner Lehren zu einem Phantaften werden könnte, der 
über jeinen Träumereien, feinen Nüdbliden in die Vergangenheit, jeinen 
empfindfamen Regungen für verjunfene Suriofitäten in Menfchengeitalt die 
fünftlerifche Geſtaltung eines dichterifchen Werfes ganz aus den Augen verliert. 
In diefer Erzählung von Menjchenichidjalen, die mit der ſchleswig-holſteiniſchen 
Erhebung von 1848 beginnt und die dabei beteiligten Perſonen etwa bis zum 
Jahre 1870 begleitet, Hat der Verfaſſer eine Zidzadlinie gewählt. Von 
Holändiich- Indien geht dieſe Linie über einige Hafenftädte und über Hamburg 
wieder nad) Schleswig-Holſtein zurüd. Aber länger als die Haltejtationen, die 
der Held der Erzählung macht, find die des Erzählers. Es ijt nicht zu bes 
jchreiben, wie er in eifriger Gefchäftigfeit immer wieder den Strom der Schilde> 
rung unterbridt, um eine neue Gejchichte in eine alte einzufchachteln und 
mit behäbiger Luft an der Kleinmalerei die Aufmerkjamfeit des Leſers durch 
immer neue Figuren zu fejjeln, aber zulett auch zu verwirren. Es iſt nicht 
einmal etwas neues. Lemde iſt ein Schüler von Wilhelm Raabe, von dem 
er aber nur das äußere Machwerk, das Einſchachtelungsſyſtem gelernt hat. 
Bis zu dem tiefen Schacht, aus dem Raabe feinen pejjimiftiichen, mitunter 
jogar bitterböfen Humor herausholt, ift Lemde aber nicht gedrungen, und da 
es ihm durchaus troß jeines Erfindungstalents nicht gelingt, etwas ſelbſt— 
jtändiges zu jchaffen, jo jollte er, wenn der dichterijche Trieb jtärfer geworden 
ift als fein wilfenichaftlicher, die Mufter der Litteraturgejchichte beifeite laſſen 
und eine eigne ſchriftſtelleriſche Phyſiognomie zeigen, aus der wir erjt erjehen 
fönnen, ob er etwas perjönliches zu jagen hat oder nicht. 

Dit Telmann verwandt ift Ernit Edftein, nicht nur in gewiljen Ric): 
tungen feines litterarifchen Schaffens, fondern auch in der Unflarheit über 
den Umfang feiner Fähigkeiten. Edijtein hat italienijche Novellen und Romane 
aus dem modernen Leben gefchrieben, die fich mit den beiten Telmanns mefjen 
fünnen. Er hat fich auch, wie Telmann, in das Leben der norddeutjchen Groß» 
jtädte gejtürzt und fich noch mutiger als jener an die Löſung der jozialen 
Trage herangemadjt. Aber in feinem litterarifchen Schuldbuch giebt es auch 
zwei dunkle Slede, von denen Telmanns Lebensgeichichte frei geblieben iſt: das 
find die Schulhumoresten und die hijtorischen Romane aus den Zeiten des 
finfenden Römertums. Es ift bezeichnend für den Gejchmad des urteilslojen 
Lejepublitums, daß gerade diefe beiden Spezialitäten Edjteinscher BVieljeitigfeit 
und Fruchtbarkeit ihm die größten materiellen Erfolge eingebracht haben. 
Dielleicht iſt er jelbjt mit den Jahren aber weile genug geworden, den 
gligernden Schein der Mache von dem Wejen dichterifcher Kunſt unterjcheiden 
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zu können. Denn in feiner legten Veröffentlichung, einer Novellenfjammlung, 
der er nach der umfang» und gehaltreichiten den Titel Adotja gegeben hat 
(Berlin, ©. Grote), ifi er von der Gymnafialyumoresfe bereits zu humoriſtiſchen 
Erzählungen aus dem Leben von Univerfitätsprofefjoren und Dozenten gediehen, 
ohne damit freilich mehr zur Hebung dieſes Standes in der öffentlichen 
Meinung beizutragen. Mit dem wirklichen Leben haben diefe Schilderungen, 
die an und für fich jehr unterhaltend find, nichts zu thun. Aber um jo mehr 
die erjte, die der Sammlung den Namen gegeben hat. Hier wird Edjtein 
zum Sittenprediger; er, der vor Jahren den Übermut der Schuljugend zu noch 
fühnern Thaten angeftachelt hat, zeigt die legten Folgen der Emanzipation, 
die Tragödie der freien Liebe, die ein edel gearteted Weib in den Armen eines 
ſchwachen Mannes zu leiden hat. Die Lehre ift ehr eindringlich und wird 
wohl viele Lejer überzeugen, wie wir wünjchen, am meijten die weiblichen. 
Die freie Liebe ift und bleibt immer eine größere Feſſel für das Weib als 
für den Mann, und die Frauen können nichts unfinnigeres thun, als wenn 
fie die Probe auf ihre Theorien an Mafjenbeijpielen machen wollten! 
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era ir pflegen Italien das Land der Kunſt zu nennen. Aber zu dem 
(€ Ss Lande fehlt leider das Volk, womit nicht gerade das Volk der 
—— 4 Künſtler gemeint iſt, das ja auch in andern Ländern den Ver— 
ey gleich mit der Vergangenheit nicht aushält, jondern die Menjchen, 
die die Kunft ihrer Vorfahren jchägen, verjtehen und verwerten. 
Zwar fieht in Italien auch der Mann aus dem Volk in der Regel mit einem 
gewifjen Stolze auf die Kunftwerfe feines Orts, und die Gebildeten wiſſen 
auch in ihrer jchönen, phrafenreichen Sprache von ihrer glänzenden Kunft und 
ihrer prächtigen alten Kultur zu reden und zu jchreiben, aber höher jchägen 
fie doch die Eintrittögelder, die die fremden Reijenden zurüdlafjen, und den 
vielfältigen Gewinn, den ſonſt der Fremdenverkehr mit ſich bringt, und der ſich 
auf viele Millionen beläuft. Davon hat der praftijche Italiener etwas. Die 
Kunſt überläßt er herzlich gern den Fremden, den Deutjchen, Engländern und 
Franzoſen, zu denen neuerdings noch die Amerikaner gefommen jind. Die 
mögen fie jtudiren und zu Büchern verarbeiten. So iſt es in Italien mit 
der antifen Archäologie gegangen, und jo geht es mit dem Studium der ita= 
lieniſchen Kunft. 
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Die Italiener verhalten ſich alfo hier in Bezug auf ihre Kunſt wie bie 
Ehinefen, die den Fremden die Verwertung ihrer ganzen Kultur überlajjen, 
anders als die Japaner, die das jelbjt übernommen und zu dem Zwede von 
weiter vorgejchrittnen modernen Bölfern gelernt und angenommen haben. 
Dafür gewinnen fie aber auch zum Staunen Europas große Schlachten, Die 
die Chineſen verlieren! Wir wollen den Vergleich nicht auf die Italiener an— 
wenden, da wir von Kunſt zu reden haben und nicht von Kriegsfunft, obwohl 
man ja auch jagen fünnte, daß, wer fich nicht die Kultur feiner Vergangenheit 
durch täglich neue Arbeit zu eigen macht, fie nicht erhalten fann und darüber 
auch endlich jeine nationale Kraft einbüßen muß. Spanien ift gerade jegt nicht 
weit von diefem Ende. 

In Bezug auf die Kunſt aljo haben die Italiener das Feld jo gut wie 
ganz den Fremden überlafjen. Auf den Ruhm Vaſaris ift nur enge Lofals 
forſchung gefolgt, jo nüglich fie auch oft gewejen jein mag. Die wenigen 
hervorragenden Männer, die weiter ausgriffen, haben mit dem Widerjtand und 
der Trägheit, wenn nicht mit noch fchlimmern Eigenfchaften ihrer eignen 
Landsleute zu kämpfen gehabt. Aus welcher Verwahrlofung mußten jo viele 
Kunstwerke erft in unfern Tagen gerettet und neu geborgen werden! Wie 
mangelhaft ift noch jept, abgejehen von wenigen großen Sammlungen der 
Hauptjtädte, ihre Bewahrung, Aufftelung und Anordnung! In wel ſtanda— 
löſem AZuftande verharren die Kataloge! Aber wie wenig Italiener ſieht man 
euch in den Galerien! Es giebt ferner fein einziges brauchbares kunſtgeſchicht— 
liches Handbuch eines Jtalieners, und als Lejebuch für höhere Schulen jchleppt 
ein Auszug aus Milanefis Vaſari jeine zahlreichen Irrtümer und Drudjehler 
geduldig von einer Auflage in die andre. Und fo ziemlich in der ganzen Ges 
ſchichtswiſſenſchaft iſt es ja jo gegangen: die brauchbarften Arbeiten über ita= 
ftenifche Gejchichte werden von Ausländern gemadt. Man wird ic) darüber 
faum wundern, wenn man bedenkt, daß die Italiener nicht einmal eine ges 
nügend ausführliche allgemeine Darjtellung ihrer eignen politischen Gejchichte 
geliefert haben (wozu fie in den fünjundzwanzig Jahren jeit der Einigung des 
regno doch hinlänglich Zeit gehabt hätten), dergleichen doc) 3. B. wir Deutjchen 
für unfre Gejchichte in mindejtend einem Dugend guter Schulbücher befigen. 
Wer von uns fich über italienische Gejchichte unterrichten will, muß zunädjit, 
aljo bis er in die Spezial- oder Lofallitteratur vordringen kann, wieder zu 
Büchern Fremder greifen. 

Kommen dann die Fremden und verarbeiten das Material zu ihren 
Büchern nach ihren Grundfägen und für ihre Zwede, denn fie jchreiben ja 
nicht für Italiener: jo hinken diefe höchitens in ihren verjchiednen Lokalblättern 
mit allerlei kritiſchen Nörgeleien und Nachträgen hinterher und wiljen doch 
aus eignen Mitteln faum etwas dazu beizutragen als die immer wieder gehörten 
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der vortreffliche Morelli war nicht ganz frei von dergleichen auf Eiferjucht 
zurüczuführenden fritiichen Anmwandlungen. In Hans Trogs eben erichienener 
Biographie von Jakob Burdhardt, auf die wir demnächft zurüdfommen werden 
(Bafel, Reich), fann man es ja lefen, wie ſpät fich die Herren Afademifer von 
San Luca, und die fich einft um ihres Scharfblids willen als Luchſe be— 
namjten, die Zincei, entjchloffen, den zu ihrem Ehrenmitgliede zu machen, 
durch den ihnen ſelbſt erft das Verftändnis ihrer eignen Kunft war erjchloffen 
worden. Dder follten fie die vielen Wendungen einer rührenden litterarifchen 
Beicheidenheit, mit denen der feinfühlende Fremde fich gewifjermaßen als Ein- 
dringling in das Bejigtum der Berechtigten vorzuftellen und zu entichuldigen 
pflegt, jollten fie fich das wirklich dahin ausgelegt haben, als verftünden fie 
das alles noch viel beſſer? Warum hat denn feiner von ihnen etwas ähn— 
liches gejchrieben, und warum lebt man in Italien bis auf den heutigen Tag 
von den lüberjegten Handbüchern der Sremden? Gavalcajelle iſt tot, Adolfo 
Venturi ift ein weißer Nabe, die Kupferſtichſchätze der italienischen Samm— 
lungen muß ein junger deutfcher Gelehrter ordnen. — Sp hart und unfreund- 
lich das Klingt — aber man fann doch nicht jemand immer bloß deshalb 
verehren, weil jeine Väter ihm recht viel hinterlaffen haben, womit er nicht 
umzugehen weiß oder Luft hat! 

Ein Buch, aus dem die Italiener aufs neue jehen können, wie man in 
Deutichland die herrliche alte Kunst ihres Landes nicht nur zu jchägen, fondern 
auch zu bearbeiten verjteht, ift die fürzlich erjchienene Feftichrift zu Ehren 
des kunſthiſtoriſchen Imjtituts in Florenz, dargebracht vom funfthiftorijchen 
Inftitut der Univerjität Leipzig, ein ftattlicher, reich illuftrirter Folioband 
(Leipzig, Liebesfind) mit nicht weniger als neun Wuffägen oder vielmehr 
Bündeln von einzelnen Abhandlungen, die der Leipziger Profejfor der Kunft- 
geihichte, U. Schmarjow, aus feinen frühern Arbeiten ausgewählt und in 
neuer Überarbeitung zufammengeftellt hat. Schmarfow wird an Vielſeitigkeit 
nur von wenigen jeiner deutſchen Fachgenoſſen erreicht; er hat fich mit 
nordifcher jowohl wie italienischer Kunft, mit Architektur nicht minder als mit 
Skulptur und Malerei ſowie mit vielen Zweigen der Kunftdeforation ein: 
gehend und erfolgreich bejchäftigt. Er kennt aber auch, wie wenige, die zeit- 
geichichtliche Litteratur und verwertet fie mit hiftorischem Blid zur Erläuterung 
des einzelnen Kunjtwerfs, und er weiß ebenjo gut in dein heutigen Leben die 
Fäden zu finden, durch die die Kunft mit Landes: und Volksart zufammenhängt. 
So ordnet anjtatt willfürlich äjthetifirender Betrachtung die wifjenfchaftliche, 
hiſtoriſche Auffaffung alle einzelnen Überbleibfel zu einem wieder lebendig ge: 
worden Ganzen. 

Um nur von dem Wichtigften des reichen Inhalts in einer kurzen Über: 
jicht eine Vorftellung zu geben, ſei zunächſt auf eine Charafteriftif der Bild» 
bauer Niccold und Giovanni Piſano Hingewiejen, in der der Verſuch gemacht 
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wird, das Gotiſche in ſeiner Bedeutung für Giovannis Kunſt ſchärfer zu er— 
kennen. Dann folgt eine Schilderung Andrea Piſanos namentlich auf Grund 
der Thürreliefs am Baptiſterium. Daß hier Giotto an den Entwürfen ge: 
hoffen habe, weiſt Schmarjow mit Recht zurüd, dagegen jucht er bei den 
Relief? am Kampanile den Anteil Giottos in der mehr malerischen Haltung 
einzelner Felder bejtimmter zu umjchreiben. Nach einer Bejchreibung neu ent: 
deckter Freslen aus dem Leben der heiligen Katharina von Spinello Uretino 
in einer Kapelle nahe bei Florenz werden eingehend die Skulpturen an Or 
San Michele behandelt. In ihnen zeigt jich am deutlichiten, wie die Nenaifjance- 
jtulptur aus der Gotif hervorwächſt, und auch wer fich über ihr Verhältnis 
zur Untife klar werden will, fann nichts beſſeres tun, als die jehr vers 
jchiedenartigen Statuen diejer vierzehn Pfeilernifchen des eigentümlichen kleinen 
Bauwerf3 aufmerkſam jtudiren. Hier jind ficher vertreten mit Werfen Nanni 
d'Antonio, Ghiberti und Donatello in je drei Niſchen, Verrocchio in einer; 
unbefannt iſt der Meiſter des gotifirenden Jakobus in einer weitern, und 
wegen der übrig bleibenden drei Nijchen ift man auf Mutmaßungen ange: 
wiejen. Als Ganzes ift diefer Aufjag wohl der interefjantejte, er enthält viele 
feine Bemerkungen, die in diefer Form noch nicht ausgejprochen worden jind. 
In dem folgenden wird das höchſt werfwürdige Relief mit der Strönung eines 
Kaiſers durch einen Bijchof im Mujeo Nazionale ausführlich gewürdigt. Man 
wird mit Vergnügen der feinen Stilanalyje folgen und dem Berfafjer das 
Verdienſt laffen, das Werk noch entichiedner aus dem Mittelalter heraus in 
die Nenaiffance gerüdt zu haben. Aber wenn er nun auch den Meijter ers 
mittelt zu haben meint, nämlich Luca della Robbia, jo ift das doch mehr 
durch ein der exelusio tertii der alten Zogifer entiprechendes Verfahren zu 
itande gebracht: das Werf muß einen bedeutenden Urheber haben, andre be- 
fannte Bildhauer pafjen nicht, aljo bleibt mur diefer übrig. So verfährt man 
ja oft, aber das Ergebnis befriedigt jo wenig, wie jonjt in ſolchen Fällen. 
Ebenso ift es mit der befannten Thonbüfte des Muſeo Nazionale, die manche 
Piero de Medici nennen, und die Schmarfow ebenfalls mit großer Entjchieden- 
heit Luca della Nobbia zuweilt. Im Porträt wird im der Megel aus dem 
Stil allein der Meifter noch jchwerer zu ermitteln fein als in andern Gattungen, 
weil da das Modell des Dargejtellten fich meiſtens etwas widerjpenjtiger zeigt 
gegenüber der perfönlichen Manier des Künftlers, wenigjtens in der Plaſtik, 
denn bei Malern wie Rubens, Ban Dyd oder Frans Hals liegt die Sache 
ichon anders. Müfjen wir aljo Schmarjows Attributionen ablehnen, fo halten 
wir doch gern die Gedanken jeft, aus denen fie hervorgegangen zu jein fcheinen. 
Schmarjow hat nämlich das Gefühl, als wäre Luca della Robbia eine noch 
eigenartigere und fräftigere Perſönlichkeit geweſen, als wie man ihn ich ges 
wöhnlich, z. B. namentlich auch Donatello gegenüber, denft. 

Sehr gehaltvoll ift ein größerer Aufjag über die Federzeichnungen, die 
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man das Venezianiſche Skizzenbuch Raffaels zu nennen pflegt. Schmarſow 
hat die Originale genau geprüft und iſt überzeugt, daß ſie dem jungen Raffael 
gehören, ebenſo urteilen andre Genoſſen ſeines Faches, und nicht viel anders 
die Herausgeber der neueſten Auflage des Cicerone. Andre wieder können ſich 
nicht denken, daß alle dieſe Blätter, ſoweit fie unter einander zuſammenhängen, 
von Raffael gezeichnet worden jeien, und wenn man ausjondert, bleibt für den 
Reft feine Berechtigung, gerade dem Raffael zugeichrieben zu werden. Dan 
wird jagen Dürfen, daß nicht nur die jo Urteilenden an Zahl überwiegen, 
jondern auch einzelne von ihnen ein großes Maß von Autorität für fich in 
Anſpruch nehmen können. Schmarfow hält eine Entjcheidung der Frage nur 
vor den Driginalen für möglich, da ſämtliche photographifche Nachbildungen 
die Feinheit des Dultus entjtellt zeigten und irre führen müßten. Damit find 
die meilten vom Mitreden ausgejchlojfen, und eine Bereinigung auf eine Meinung 
wird niemals eintreten. E83 muß aber doch möglich jein, aus mechanischen 
Nachbildungen, wenn die Farbe wegfällt, wenigitend etwas pro oder contra 
zu entnehmen, und zu etwas follten doch auch die dem Aufſatze beigegebnen 
Autotypien dienen. Übrigens feheint auch hier wieder ein wenig die oben be» 
rührte Methode der exclusio tertii im Spiele zu fein. Schmarjow fragt: Auf 
welche Weije ſoll denn ſonſt diefe Sammlung von Zeichnungen entjtanden 
fein, da alle bisherigen Erklärungen unmwahrjcheinlich find? Darauf fünnen 
die Gegner der Echtheit jagen: Das zu ermitteln find wir nicht verpflichtet, 
um Naffael ablehnen zu dürfen; ignorabimus! Dieſe Pofition ijt nicht jo uns 
haltbar, und wer fich nicht ganz ohne eigne Meinung dahin geftellt hat, wird 
ſich durch diefen Aufſatz nicht veranlaßt finden, fie aufzugeben. 

Endlich Hat der Verfaſſer mit feinen Schülern die wenig gefannte und für 
ältere italienische Bilder außerordentlic” wichtige Sammlung des 1854 vers 
jtorbnen Minifters von Lindenau in Altenburg neu fatalogifirt und giebt uns, 
als eine damit zufammenhängende Grundlage, Abhandlungen über fienefiiche 
und florentinische Trecentiften und hauptjächlich florentiniiche Duattrocentijten. 
Hier mußte die „Beſtimmung“ von Grund auf neu gemacht werden, denn in 
der Kenntnis diefer Schulen ift man doch in den legten dreißig Jahren wirk— 
li) weiter gefommen. Den Fachmann wird die Art, wie Schmarjow hier 
verfahren ift, lebhaft interejfiren, und der Kunftfreund findet dazu einige recht 
gute Gemälde abgebildet, an denen er fich jchadlos halten fan, wenn er für 
die Feinheiten der Bilderfennerjchaft nicht die nötige Empfindung haben jollte. 

Wir haben von dem mannigfachen Inhalt des Werkes nur einiges berührt 
und möchten, anftatt die Überficht zu vervolljtändigen, lieber noch einige Bes 
merfungen über den Eindrud des Ganzen machen und zwar gerade an dieſe 
Mannigfaltigfeit anknüpfen. Der Berfaffer giebt Sicheres und zum Teil Bes 
fanntes neben jehr viel Hypothetifchem; beides wird verbunden durch eine die 
Fugen vielfach verdedende blühende, novelliftiih angehauchte Sprache. Den 








angehenden Fachgenofjen, denen Hier ja wohl in erfter Linie ein Mufterbuch 
zum Lernen in die Hand gelegt werden follte, wird es eine nügliche Übung 
fein, Gewifjes von Ungewiſſem zu fcheiden, fie jehen alle Kunftgriffe ihres 
ſchönen Handwerks auf die anmutigjte Weife gehandhabt und werden nicht 
leicht ein Buch finden, das ihnen größere Luft zu ihrem Berufe einflößen 
könnte. Es wäre jchade, wenn der Eindrud des Subjeftiven und Unfichern, 
wie er namentlich aus den vielerlei „Beitimmungen“ der Kunſtwerke jpricht, 
dem Genufje im Wege ftehen jollte, den ſonſt ein größeres funftfreundliches 
Publikum an derartigen Büchern zu haben pflegt. Deswegen und weil es 
jogar jchon einzelne Kunfthiftoriter giebt, die von „Verfeuchung“ fprechen, 
wenn ihre Fachgenoſſen die Kunſtwerke ald Produkte lebendiger und hiſto— 
rijcher Kräfte auffaffen und nicht nur Einwirkungen der Zeit im allgemeinen 
in ihnen fehen, jondern auch Einflüfje von Schule zu Schule und fogar von 
Perſon zu Perfon aus ihnen herauszulejen bemüht find, mag hier noch ein 
Wort über dieje Richtung und was davon in diefem Buche zum Borjchein 
fommt, gejagt werden. Die Grundanfhauung läßt fich geichichtlich ftügen. 
Alle großen Zeiten, in denen die Menjchen etwas zum Beeinfluffen in fich 
hatten, bejtätigen fie, in der Malerei z. B. das fiebzehnte Jahrhundert. Nicht 
nur die vielen fleinern holländiſchen Maler, jondern auch manche großen ger 
horchen fichtlich Ddiefem „Gejeg der Beeinfluſſung.“ Es ging eben in der 
Kunft lebendiger her als heute, wo bei übrigens viel größerm und leichterm 
Verkehr der Künſtler froh ift, wenn er feine mühjam gewonnene Individualität 
unbehelligt durch Experimente und Wandlungen durchs Leben bringt. Und 
von jenem Leben möchte nun der Kunſtforſcher noch etwas in den Werfen 
der Zeit entdeden; er will den Mann hinter dem Bilde begreifen, oder er 
jucht auch wohl einen andern Mann dahinter. Der Mißkredit diefer Methode 
ſtammt nicht erjt von gejtern. Der alte Waagen war feiner Zeit in Berlin 
namentlich unter den Künftlern, die jich für alte Bilder interejjirten, wegen 
feiner Beitimmungen geradezu berüchtigt. Und doch hält man jegt, nachdem 
die Beit flärend gewirkt hat, die Mehrzahl feiner Bejtimmungen für das 
Fundament der Geſchichte der Malerei und ihn ſelbſt immer noch für den 
umjajjenditen Bilderfenner, der je gelebt hat. Burdhardt hat, wie wir in dem 
erwähnten Buche von Hans Trog lejen, über die „Attribuzler“ gejpottet, aber 
als Mittel zum Zwed hat er die Sache nicht verachtet, wie fein Verhältnis 
zu Waagen zeigt. Und die „Attribution“ ift doch auch für den Kunitforjcher 
nur der fürzefte Ausdrud einer Anficht über den Charakter des Kunſtwerks. 
Anſtatt umftändlicher VBejchreibung fagt er: Im der Urt des N., und jeine 
Fachgenoſſen verftehen ihn. Im der Polemik der Kunſthiſtoriker klingt der: 
gleichen ja oft für den Laien lächerlich, aber in Wirklichkeit ift damit feine 
größere Unficherheit des Wifjens bezeichnet, als fie auch auf manchen andern 
Gebieten herricht, wo man nur eben eine derartige Terminologie nicht ges 
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braucht. Zuweiſungen dieſer Art finden ſich bei Schmarſow durch das ganze 
Buch hin. 

Etwas andres iſt es ja, wenn namenlojen Werfen beſtimmte Urheber ge— 
geben werden jollen. Hier jollte größte Vorficht walten. Wir haben uns 
Schmarjows Luca della Robbia ald Meifter jolcher namenlofen Werfe nicht 
aneignen fünnen. Ebenjo wenig mögen wir ferner den Hieronymus der Samm— 
fung Lindenau, joweit der vortreffliche Lichtdruf ein Urteil erlaubt, dem 
Filippo Lippi geben. Und ebenjo wenig endlich) das herrliche Profilbruftbild 
einer jungen rau dem Sandro Botticeli. Die Figur mit den zwei Durch— 
bliden in die Landſchaft hat etwas jo abjonderlich bejtimmtes, problemartiges, 
an einen Plaſtiker erinnerndes, daß man am beiten jagen wird: Urt, aber 
feineswegs Werk, des Piero dei Franceschi. Schmarjow hat jogar die Per: 
jönlichkeit der Dame beftinmt: Katharina Sforza Riario. Eine Medaille, die 
nur freilich die Katharina viel älter vorjtellt, jcheint das zu betätigen. Daß 
der Verfafjer erfannte, daß die gemalte Dame mit den Attributen einer heiligen 
Katharina Dargeftellt jei, und er jich nun nach weltlichen, hiſtoriſchen Katha— 
rinen umjah und auf die Sforza geriet, ift gewiß eine feine Kombination, und 
daß beide Damen, die auf dem Bilde und die auf der Medaille, wirklich eine 
auffallend gebogne Naſe haben, fünnte man als die Belohnung anjehen, die 
das Glück ſolchem Berdienft zu teil werden läßt. Aber den Verfafjer jelbjt 
hat ein Zweifel bejchlichen an der Nichtigkeit jeiner Entdedung, wie man aus 
jeiner Anmerkung über den langen Hals der gemalten Dame fieht, und wir 
befennen offen, daß uns die gebognen Najen die einzige Ähnlichkeit zu fein 
jcheinen, die zwilchen den beiden Perfonen bejteht. 

Dr. ®. Koopmann in Kafjel, der fich jchon durch eine größere Veröffent: 
lihung über die Entwidlungsgefhichte Raffaels nach dejjen Handzeichnungen 
befannt gemacht Hat, bietet ung neuerdings ein volljtändiges, jyftematifch ges 
ordnete Verzeichnis mit ausführlichen Bemerkungen über Echtheit, Wert und 
Charakter, jowie Zugehörigkeit der einzelnen Zeichnungen, mit Hinweijen auf 
die Anfichten andrer Forſcher, aljo einen catalogue raisonns unter dem Titel: 
Raffaels Handzeichnungen in der Auffafiung von W. Koopmanı (Mar: 
burg, Elwert). Koopmann iſt ein Schüler von Morelli, aber ein felbjtändiger, 
der namentlich in Bezug auf die Zeichnungen aus der Jugendzeit Raffaels 
vielfah von der Anjicht jeines Meifters abweicht. Morelli hat das große 
Verdienſt, mit Nachdrud eine Reihe von Kriterien für die echten Handzeich- 
nungen Naffael3 Hingejtellt und dadurch) das Feld für weitere Forſchungen 
geebnet zu haben; er ijt trog vielen einzelnen Mißgriffen doch zu den erjten 
Stennern der Gattung zu rechnen. Das Gebiet umfaßt zwei große, deutlich 
von einander unterjchiedne Gruppen: Feder- oder Stiftzeichnungen zu den 
frühern Werfen, den Heinern Tafelbildern, Madonnen ujw., und mehr malerijch 
angelegte Kreide: oder Nötelffizzen zu den römijchen Fresken. Jene erften, 
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mit denen ſich bis jegt die Forſchung am gründlichiten bejchäftigt Hat, ent 
halten am meiften eigenhändige Arbeiten Raffaels; von den andern, denen man 
erit neuerdings mit eindringlicher Sorgfalt nachgegangen ift, werden die meijten 
ald Arbeiten feiner Schüler angejehen und viele jogar als nachträgliche Kopien 
der ausgeführten Werke ausgefchieden (Dollmayr). Diefe Fragen find von 
großer Bedeutung für das Werk Raffaels, und bei der Unficherheit, die da— 
durch einjtweilen an einer Stelle, wo man früher die ficherften Fundamente 
jah, plaßgegriffen bat, iſt die verjtändnisvolle Arbeit Koopmanns ein will: 
fommnes Hilfsmittel zu jeder ernjtern Bejchäftigung, vor allem für die Forſcher. 

Koopmann hat eine hohe Vorftellung von der jelbjtändigen Kraft Raffaels. 
Er kann fich ebenjo wenig wie Morelli davon überzeugen, daß das oben cr: 
wähnte Benezianische Skizzenbuch auf ihn zurüdgehen fol, er fpricht ſich auch 
gegen manche in neuerer Zeit angenommmen, rein äußerlichen Entlehnungen 
Raffaels aus Werfen des Duattrocento aus und meint, gerade das ernitliche 
Studium feiner Handzeichnungen müfje den Blick ficher machen gegen jolche 
unzuläjjigen Vorurteile und vermeintlichen Entdedungen. Auch den Kunſtſinn 
deö weitern gebildeten Publikums und den reinen Gejchmad in der Kunst ſelbſt 
müſſe jolches Studium befördern. Wir fürchten in diefer Hinficht, daß unjer 
ichnell lebendes Gejchlecht jich faum die Zeit lajjen wird, den etwas müh— 
jamen Umweg über die Handzeichnungen Raffaels „in der Auffaffung von 
VW. Koopmann“ einzufchlagen, und hätten in Anbetracht dejjen eine viel 
fnappere Faſſung der Bemerkungen zu den einzelnen Nummern wünjchen 
mögen. Dies ift aber die einzige Ausftellung, die wir machen, und die wir 
auch mit Rüdjicht auf die das Werk benugenden Fachmänner nicht für über: 
fläffig halten. Sonst halten wir das Buch in feiner Anordnung ſowohl wie 
in der Sorgfalt der Ausarbeitung für durchaus lobenswert. 

Brudmanns Klaſſiſcher Skulpturenſchatz, deſſen erfte Hefte jchon in 
den Grenzboten beiprochen worden find, foll, nachdem der erite Jahrgang nun 
vollendet vorliegt, noch einmal nachdrüdlich mit dem Hinweis darauf empfohlen 
werden, wieviel diefer eine Jahrgang allein für die italienische Renaijfancekunft 
jchon gebracht hat. Die drei Bifaner (Niccolö, Giovanni, Andrea), Brunellesco, 
Shiberti, Donatello und Berrochio find jchon durch ihre Hauptwerfe auf 
vielen Tafeln vertreten, und mit A. Pollajuolo, Luca della Robbia und 
Michelangelo (warum fchreiben die Herausgeber bejtändig YBuonarotti?) ift 
der Anfang gemacht worden. Sämtliche Abbildungen find gleich vorzüglich. 
Der deutjche Kunftverlag hat ein Anſchauungswerk gejchaffen, dem feine andre 
Nation etwas an Güte und Wohlfeilheit gleich empjehlenswertes an die Seite 
zu ftellen hat. 

Auch von Burdhardts Eicerone ift nun endlich die jiebente Auflage 
erichienen, „unter Mitwirkung von &. von Fabriczy und andern Fachgenofjen 
bearbeitet von Wilhelm Bode“ (Leipzig, Seemann). Das Altertum bildet 
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einen Band für fich, den zweiten die nachantife Skulptur und Architektur (in 
diefer Reihenfolge aus technifchen Gründen), den dritten die Malerei. Kleine 
und große Zujäge zum Teil mit Rückſicht auf neue Entdedungen finden fich 
in faum überjehbarer Menge, der Umfang ift bei knappſter Faſſung und ſorg— 
fältiger Ausnugung des Raums nicht unbedeutend gewachien, und das Ganze 
ift ein wirkliches kleines Denkmal deutjchen Fleißes und deutſcher Gründlich- 
feit. Es ift ſchon oft von Seiten der Freunde Burdhardt3 der Wunſch laut 
geworden, man hätte, da der urjprüngliche Burdhardt aus diefen neuen Auf— 
lagen immer mehr verjchwände, einfach zu einem Neudrud der erjten Auflage 
zurüdfehren jollen. Aber dafür würde fein Verleger zu haben gewejen fein, 
da der Eicerone nun einmal als Hand» und Reiſebuch gedacht und nur durch 
fortwährende Erneuerung lebensfähig zu erhalten war. Auch die Klammern, 
die früher die Zujäge fenntlich machten, konnten bei der zunehmenden Umge— 
italtung nicht beibehalten werden. Aber der alte Burdhardt ijt in diejer neuen 
Auflage vielfach wieder hergeftellt worden, und für die wenigen, die noch 
weiter auf ihn zurüdgehen möchten, wird es ja nicht jchwer fein, fich noch 
ein Eremplar der erjten oder der zweiten Auflage zu verjchaffen. 

Klein Buch ift jehlerlos, und auch zu diefem ließe fich noch mancherlei 
Heine Nachlefe halten. So 3. B. erfennt man Seite 586 nicht, wem die 
Herausgeber das Leben der Einjiedler der Thebais im Campojanto zugejchrieben 
wifjen wollen, wenn jie Pietro Lorenzetti verwerfen, und es war ganz über- 
flüffig, zu den Weltgerichtöbildern Seite 594 als Urheber den objfuren Fran: 
cesco Traini zu nennen nach einer neueften italienischen Arbeit über den 
Campojanto. Es iſt ferner gelegentlich der Schule von Athen von Raffael 
Seite 780 nicht richtig gejagt, daß Papſt Julius II. nad) einem Briefe vom 
16. Auguft 1511 den jungen Prinzen Federigo von Mantua „in diefem Ge- 
mad,“ d. 5. in der Stanza della Segnatura porträtirt zu fehen gewünſcht 
hätte. Vielmehr heißt es in dem Briefe, es jolle gejchehen „in dem Gemadh, 
wo der Papſt jelbjt in natürlicher Größe gemalt ei,“ was uns alſo auch die 
Wahl der zweiten Stanze (Heliodor) frei läßt. Aber folche und ähnliche Aus- 
jtellungen bedeuten nicht? gegenüber der gar nicht in Worten auszudrüdenden 
Arbeit nicht nur der Herausgeber, jondern auch des Verlags, die in diefen in 
jeiner Art einzigen Heinen Bänden niedergelegt ift. Hoffentlich werden das 
auch unfre Schweizer Freunde erfennen und mit ung den gelehrten Heraus: 
gebern und dem verftändnisvollen Verleger dafür dankbar jein. 
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Volkswirtſchaftliches aus Rußland. Der ruffiihe Finangminifter hat 
mehrfach und zulegt in dem bad Budget für 1898 begleitenden Bericht hervor— 
gehoben, wie das jchnelle Steigen der Staatdeinnahmen ein Kennzeichen und eine 
unmittelbare Folge der allgemeinen Beflerung der wirtichaftlihen Zuſtände des 
ruffiichen Reiches fei. Es ijt unleugbar in der ruffiichen Induftrie ein Aufſchwung ein— 
getreten, der, von ausländiſchem Kapital und fremder Intelligenz genährt, dem Reich zu 
einer erwünſchten Selbjtändigfeit auf vielen indujtriellen Gebieten und zu wachſenden 
Steuerquellen verholfen hat. Aber der Yandbau ift bisher doc) noch jo vorwiegend 
der Nährboden des ruffiichen Volkes, daß von jeinem Wohlbefinden dad Wohl und 
Wehe der Volksmaſſe und auch des Staatsfädels abhängt. Eine ſchlechte Exnte, 
wie im verfloffenen Jahr, macht ſich alsbald aud in Zöllen und Steuern fühlbar, 
und man Hört ſchon Klagen über Abflauen des Marktes für manche Waren, was 
auf dad Sinfen der Kaufkraft Hindeutet. Wenn das Budget eher ein Anwachſen 
ald ein Zurüdgehen der direkten landwirtichaftlichen Abgaben und Zahlungen in 
Ausfiht nimmt, jo kann man andrerjeitS auch die großen bäuerlichen Steuer- 
rüdjtände nit außer acht laffen, die fich in vielen Gubernien des Reiches jeit 
Jahren anjommeln und der wachjenden Verſchuldung des Großgrundbefißes bei 
den Banken parallel gehen. Beide Erjcheinungen find feit Jahren andauernd und 
zeugen nicht eben von jteigender Wohlfahrt. Daneben tauden andre Symptome 
auf, die unzweideutig auf krankhafte Zuftände in der Mafje der Bevölkerung hin— 
weijen. 

Die „Rigafhe Rundſchau“ entnimmt einer von dem Herrn Peſchechodow ver- 
öffentlichten Unterfuchung folgende Angaben, die ſich auf Verhältniſſe des frucht— 
baren zentralen Guberniums Kaluga beziehen. Der Herr fand, daß in 1813 bäuer- 
lihen Wirtſchaften mit einem Landeigen von 3 bis zu 12 Hektar und darüber die 
zur Ernährung jährlich übrig bleibende Kornmenge auf den Kopf der Efjer 7,1 bis 
8,2 Zentner betrug. Mit 2 bis 21/, Pfund Brot nährte ſich aljo weſentlich eine 
Bevölferung, der animaliſche Stoffe fat gar nit, Gemüje in fehr beichränftem 
Maße zu Gebote jtehen. Es iſt Har, daß bei folder Nahrung auch die Arbeitss 
kraft jehr gering ift und die Sterblidfeit von 26 bis zu 50 pro Mille im Jahre 
ſteigt. Es wird aber auch eine andre Erfahrung erklärlich, auf die das ruſſiſche 
Blatt „Nedelja* hinweiſt. Darnach macht fi bei den Rekruten immer jtärler ein 
Rüdgang an Körperkraft erfennbar: fie werden immer Heiner und ſchwächer. Es 
wird ald Grund davon angeführt, daß der Heutige rujfiihe Bauer um 30 Prozent 
weniger zu eflen habe al& die frühern Generationen. „Im Dorfe fommt zu Mittag 
die gekochte Kartoffel und in Waſſer getauchtes Brot auf den Tiſch; abends wieder 
Kartoffel; Gurken und Kohl find jelten...“; es werde ald Luxus angejehen, 
wenn man an Feiertagen einen „SHeringslopf“ erſchwinge und davon eine Suppe 
fohe. Geſchweige denn, daß man ed zu Fleiſch, Mil, Käſe u. dgl. bringe. 
Über die Armut des ruffiichen Bauern bringen die ruſſiſchen Blätter feit lange 
berbe Klagen. Bor zwei Jahren berief fich die „Nomwoje Wremja“ auf eine jtatiftifche 
Urbeit ded Herrn Tſchugrow, wonad die jährliche Ausgabe ded ruffiichen Bauern 
55 Rubel auf den Kopf beträgt (N. Wr. 1896, Nr. 7506). Bon ſolchem Lohn 
kann fi ein Mann freilich nicht ausreichend nähren, zumal in einem Lande, defjen 
Klima ſchon eine kräftige Koft verlangt. 

Grengboten II 1898 6 
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Bei folder elenden Nahrung in normalen Jahren muß ein Volk nit nur 
geſchwächt werden, jondern allmählich verhungern. Und wenn es die Mittel hätte, 
fi genügend mit Brot zu verjehen, jo dürfte auch in guten Erntejahren wenig 
Korn zur Ausfuhr übrig bleiben. Diefe Ausfuhr ift alfo eine Folge nicht des 
Reichtums, fondern der Armut des Volles. Man meint oft, der ruſſiſche Bauer 
habe wenig zu eſſen, weil er zu viel trinke. Aber auch das ift nicht ganz richtig. 
Der Engländer 3. B. vertrinft weit mehr als der Ruſſe, und wenn der ruffiiche 
Bauer genug zu effen hätte, fo dürfte er fi den Branntwein, den er zu ſich 
nimmt, ohne Schaden gönnen. Der ruffiihe Landbau ift eben in einer äußerſt 
jchlimmen Lage, woran der blühende Zuftand der ftaatlichen Finanzen nicht Ändert, 
woran er vielmehr zum Zeil jelbjt jchuld iſt. Es ift ein böjer Widerſpruch, der 
darin liegt, daß hier der Minifter von Erftarfung der Landwirtihaft und von 
blühenden Finanzen redet, und dort die durch Nahrungdmangel hervorgebrachte 
„phyſiſche Degeneration des ruffiichen Volkes“ beflagt wird. 

E. von der Brüggen 


Idealiſtiſche Kaufleute. Wir haben wiederholt auf die Nationalölonomen 
proudhoniftiiher Richtung hingewiefen, die den Fehler des bejtehenden wirtjchafts 
lichen Zuftands weder im privaten Rapital- und Grundbefiß, noch in der allzu— 
großen Ungleichheit der Einkommen, noch in der „anardiftifchen“ Produftion, 
noch in der relativen Übervöfferung und dem Bodenmangel fehen, fondern in der 
ihrer Anfiht nad) faljchen Drganijation des Handels, Die eine Menge von 
Schmarotzern ſchaffe und das Einkommen der übrigen Stände um 25 bis 50 Prozent 
verfürze. Wir haben bei ſolchen Gelegenheiten immer bemerkt, daß wir gegen 
jolche einfeitigen Auffaffungen nichts einzuwenden hätten, wenn jie zu wirklichen 
Reformen in einem bejtimmten Gebiet führten, und das thue ja diefe Bewegung 
durch Förderung der Konfumvereine. Einer ihrer Vertreter nun, der Hamburger 
Kaufmann Mar Ried, der vorm Jahre feine Gedanten über den Gegenftand in 
dem Bude: „Deutjcher Kaifer und deutſches Volksvermögen“ ausgeſprochen hat, 
veröffentlicht jeßt in demſelben Verlage (Freund und Wittig in Leipzig) das 
Manujkript eined verftorbnen Freundes, der ebenfalld Kaufmann war: Der 
Handel auf altruiftiiher Grundlage von P. Bleiden. Bleiden ift ent 
ſchiedner Gegner der Sozialdemokratie, obwohl er fie entjchuldigt, und auch bes 
Staatsjozialismus, obwohl er, wie Ried, die Hoffnung hegt, daß der Kaiſer Die 
von ihm geplante Reform fördern werde. Er hat einen jürmlichen Plan aus— 
gearbeitet, nach dem ſich die Konfumenten allerorten ald „Herren des Marktes“ 
organifiren, den Zwiſchenhandel durch Boykott totmachen und fi in einem Welt: 
iyndifat zujammenjcließen jollen, das fi in „vier Syſteme“ gliedern würde: 
Weit» und Mitteleuropa, das britiiche Weltreih, Amerika, Rußland (mit einem 
Hafen am Weltmeer, etwa am perfiichen Golf, bemerkt er dazu). Das europätiche 
Syſtem wird feinen Sig natürlich in Hamburg haben, und Hamburg wird Die 
Königin aller Weltigfteme fein. Bleiden legt die großartige Weltftellung bar, die 
Hamburg ſchon feit langem einnimmt, und erzählt, ald er 1847 als Korrefpondent 
eined großen Hauſes in Hull gelebt Habe, ſei er von einem Lehrling gefragt 
worden, was größer jei, Hamburg oder Deutjchland. Es gebe fein Land, kein 
Volt und feine Stadt, deren Namen in fremden Ländern und Weltteilen einen jo 
guten Klang habe. „Und nichts iſt begreiflicher als died. Alle andern Völker 
haben als Kolonijatoren ihre Fahnen in daß Blut der Völker getaucht, die fie auf 
die unmenſchlichſte Weife belämpft, auf die empörendite Weile unterbrüdt und aus— 
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gebeutet Haben. An der Hamburger Flagge klebt kein Tropfen fremden Blutes, 
und die fremden Völker fennen den Hamburger Kaufmann nur ald den friedlichen 
Vermittler neuer Genüſſe und Bebürfnifje und ihrer Befriedigung. Das Deutjche 
Rei Hat, indem es die Stellung Hamburgs im Weltverfehr gewifjermaßen geerbt 
bat, eine große ruhmreiche Erbſchaft angetreten, und man möge ed im Weiche wohl 
beherzigen: die ſchwarz⸗weiß⸗rote Flagge hätte in den Weltvertehr nicht ehrenvoller 
und erfolgreicher eingeführt werden fünnen ald am Top ded Hamburger Kauffahrers.“ 
Die Pläne des Verfafjerd und namentlich feine Abficht, den Altruismus zur Grund— 
lage des Verkehrs zu madhen, werden ja ziemlich allgemein für utopifch gehalten 
werden, aber fie verdienen immerhin Beachtung, denn der Kleinhandel fieht fich 
jegt jo wie jo bedroht, und zwar nicht jo jehr von den Konjumvereinen, als von 
den Riefenbazaren und Berfandgejhäjten, deren Gründer und Inhaber ihre Ge— 
Ihäfte nach nichts weniger als altruiſtiſchen Grundfäßen leiten, ſodaß der Gedante, 
ob nicht lieber Genoffenihaften die Sahe in die Hand nehmen jollten, der Er— 
wägung jchon wert ift. 


Neue Gejepentwürje und dad Studium des bürgerliden Gejep- 
buches. Der nationalliberale Reihstagsabgeordnete Pieſchel hat in der Neichdtags- 
figung vom 1. Februar 1898 angeregt, die Gerichte durch Beigabe von Affefforen 
zu entlaften, um jo den Richtern das gründliche Studium des bürgerlichen Geſetz- 
buchs zu ermöglichen. Dieſe ſachgemäße Anregung wird ein frommer Wunſch bleiben. 
Die Finanzminifter der Einzeljtaaten werden wohl ein Nein jprechen. Dringend zu 
wünſchen wäre freilich ein derartiger Ausweg; denn die Dienjtgejchäfte der Richter 
find überall reichlid; genug bemefjen. Niemals jtand der deutſche Nichterftand vor 
einer größern geijtigen Aufgabe als jet in diefen Jahren drängender Gejepgebung. 
Das bürgerliche Gejegbuh, das neue Handelsgejegbud, die Grundbuch: und Sub— 
haſtationsordnung, die umfangreiche Novelle zur Zivilprozeßordnung und die Ab— 
änderungen der Konkursordnung erfordern eine außerordentliche geiitige Anjpannung, 
wenn der Richter fie jo beherrichen ſoll, daß er nicht am Worte kleben bleibt, 
jondern aus dem Geijte der Gejege Recht jpredhen kann. Allein damit ift Die 
Reihe der neuen Gejege noch nicht abgeſchloſſen. Ihnen reihen ſich noch die landes— 
rechtlichen Einführungsgejfege mit ihrer Summe von Vollziehungsinftrultionen an. 
Nehmen wir 3. B. Bayern mit jeiner Nechtözerfplitterung und Unzahl von Parti— 
fularrehten. Hier wird das Einführungsgejeg zum bürgerlichen Geſetzbuch nicht 
vor Frühjahr 1899 fertiggeitellt werden künnen, und nad jeinem Umfange jelbit 
wird es ein Meines bürgerliches Geſetzbuch bilden. Wir wollen davon gar nicht 
reden, daß die Nichter dur die Anjchaffung der zugehörigen, für das Studium 
wnerläßlichen Litteratur vermehrte Ausgaben haben. Die Gehalte der Richter find 
in feinem deutjchen Bundesitaat übermäßig hoch, in Baden und Bayern am 
niedrigiten.. Was der Richterſtand aber verlangen kann, das iſt, dab ihm nad) 
dem Fahre 1900 reichlich Muße gegeben werde zum vollitändigen Einleben in die 
neuen Rechtsinjtitutionen, die in der Zudifatur erjt ausgebaut werden müſſen, und 
daß auf geraume Zeit, vielleicht zehn bis fünfzehn Jahre, nur die allernotwendigiten 
Gejepentwwürfe die Linie ded Reichstags paffiren. ES geht jeht wieder die Rede 
von einem Reichägejeg zur einheitlichen Regelung des Strafvollzugd und von einer 
Reform des Strafgeſetzbuchs. Auch die erwähnte Neichdtagsfigung hat fi damit 
beihäftigt. Allein diefe legislatorijhen Arbeiten find nicht eilig. Die im vers 
gangnen Jahre erlaffene Verordnung ded Bundesrates jtellt allgemeine Grundjäße 
für den Strafvollzug in den einzelnen Bundesftanten auf und genügt fürd erſte. 
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Die gejeglihe Regelung diefer Materie ift zudem nicht einfad; die verjchiednen 
Berhältniffe in den einzelnen Bundesftaaten werden hierfür mande Schwierigkeiten 
bringen. Ebenſo wenig eilt eine grundſätzliche Reform unſers Strafgeſetzbuchs, das 
in der Hauptſache ein guted, durchgearbeitetes Geſetz ift und auch jeßt noch den 
Anforderungen entjpridt. Die von einer Anzahl von Kriminaliften geforderte 
Hinaufichiebung der Strafmündigkeit von zwölf auf vierzehn Jahre fann in einer 
furzen Novelle erledigt werden. Die Frage aber, ob gefährliche Körperverlegungen 
und deren wiederholte Begehung im Berhältnis zum Diebftahl nicht ſchärfer be— 
ftraft werden follen, muß unjerd Erachtens ebenjo grundlegend erörtert werden, 
wie die Beſtimmungen der jogenannten lex Heinze, die jegt im Reichstag wieder 
ans Tageslicht gebracht it. Der Rechtöverfehr wird fi, wie bisher, nod auf 
mehrere Jahre hinaus ohne die gejchliche Regelung des Verficherungsrechts behelfen 
tönnen. Die Überlaftung des Reichsjuſtizamts wird ja hierin an und für fid) einen 
Heinen Hemmfchub abgeben, Alſo Verfhonung des Richterjtand® auf geraume Zeit 
mit neuen Geſetzen; daß wird die befte Kautel für eine gute Rechtſprechung jein. 
Es follte, wie in den Grenzboten einmal angeregt worden it, ein Gejeß bes 
Inhalts erlafjen werden: neue Geſetze über zivil- und ftrafrechtliche Materien dürfen 
in den nächſten zehn Jahren nicht gemacht werben. 


Heimatfunde. Ein glüdlid gebildetes Wort für eine wichtige und ſchöne 
Sade! Denn von einem Heinen Punkte aus die Wirkungen der allgemeinen Ge— 
jchichte zu verfolgen und wahrzunehmen, durd wieviel Fäden das Einzelne mit 
dem Ganzen zujammenhängt, hat nicht nur einen großen Reiz (mie mandyer von 
und hat wohl in jungen Jahren den Gedanken gehabt, er müſſe eimmal feines 
Dörfchens Geſchichtſchreiber werden!), es ift auch gut, wenn auf diefe Art der 
Sinn für das Geſchichtliche im Volke lebendig erhalten wird. Denn der Sinn ift 
da, und etwas Geſchichte bietet jchließlicd jeder Ort. Die Belehrung kann aljo von 
jedem ausgehen, jo verſchieden die Art der Überlieferung ift. Direkt und örtlich 
angejehen, kann diefe auch für größere Ortichaften ziemlih arm jein. Dann muß 
der Geſchichtſchreiber die Quellen der Staatd- und Provinzialgefhichte durch Schlüfje 
in das bejcheidnere Bett herüberleiten. Die Farben können nicht intim fein, aber 
trogdem die Zeichnung deutlich genug, der Ort wird behandelt etwa wie das Bei- 
jpiel zu einer Regel. So ift es in der mwohlgegliederten und gutgeſchriebnen 
Ehronit der Stadt Schlichen, deren Verfaſſer, der dortige Amtsrichter 
N. Krieg, aud einen Verein für Heimatskunde des Kreiſes (Schweinig) hat 
gründen Helfen. Das Buch (Schlichen, M. Urban) entjpricht mit jeiner Haren 
Schilderung der dynaftiihen und rechtlichen Verhältniſſe und mit der ſchlichten Er— 
zählung der nicht gerade jehr mannigfaltigen Thatſachen (die Ermordung fünfunde 
fünfzig franzöfiicher Soldaten durch einen ruffiichen Transport am 20. Auguſt 1813 
dürfte eine der merkwürdigſten fein) jeiner nächiten Aufgabe jehr gut, und wir 
finden ed natürlid), daß ed am Orte ſeines Erjcheinend gern aufgenommen worden 
üt. Die eingejchaltete Biographie eines Ortswohlthäters, Kreisphyſikus Wagner 
(1775 biß 1856), iſt auch für nicht einheimische LXejer eine wertvolle Zugabe, — 
Biel mehr gefchichtliche Überlieferung, insbefondre ein ſchon vor der Zeit de& dreißig- 
jährigen Kriegs beginnendes Kirchenbuch mit vielen höchſt originellen Eintragungen 
bot dad Dörfchen Oberjpier bei Sondershauſen mit feinen nur fiebenhundert Eins 
wohnern dem Verfaſſer des Büchleins: Oberſpier, ein Dorfbild aus alter und 
neuer Zeit, Pfarrer O. Fleiſchhauer (Sondershaujen, Drud von Eupel). Es 
enthält viel mehr, ald man Hinter dem bejcheidnen Titel erwarten wird, namentlich 
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aus der Beit des dreißigjährigen und des fiebenjährigen Kriegs, durch die beide 
der Ort entjeglicd mitgenommen wurde. Sodann werden die wirtjchaftlichen Ver: 
hältniſſe jehr eingehend und bis auf alle einzelnen Zahlen genau, dabei aber höchſt 
anſchaulich dargelegt. Wir erfahren, wie die Befreiung der Bauern und die Ein- 
führung neuer Landwirtihaftsarten, die Ablöjungen, der Objtbau, die Verkopplung, 
endli der Anſchluß an das Eifenbahnneg auf den Heinen Ort gewirkt haben, und 
am Schluß zieht der Verfaffer aus feinen Einzelheiten das Fazit für die haupt« 
fähhlihiten jozialen Fragen. Er findet Mehrung des Wohlitandes, beſſere Lebens: 
haltung gegen früher und manden Fortfchritt im einzelnen zu verzeichnen. Die 
einfache, an Daten jehr volljtändige Darjtellung jcheint uns geradezu mujterhaft 
für ſolche Heinen Bilder der Heimatkunde zu jein. Was der Verſaſſer im Kleinen 
beobadytet und beurteilt hat, läßt fich feicht weiter ausdehnen und durch liber- 
tragung und neue Anwendung nußbar machen. Wir geben dafür eine Probe aus 
vielen, indem wir die allgemeine Bemerkung, die dem Verzeichnis der Ortövereine 
voraufgeht, der Zuftimmung unfrer Leſer unterbreiten: „Eine Erſcheinung, die wie 
feine andre den Wohlitand der Bewohner kennzeichnet, iſt das Vereinsleben in der 
Gemeinde. Es muß ohne Zweifel ein Überihuß an materiellem Vermögen vor- 
banden jein, wenn die Einwohner Zeit und Geld darauf verwenden fünnen, ſich 
in Vereinen zufammenzuthun, um in das Einerlei ihre arbeitsreichen Daſeins 
einige Abwechslung zu bringen und dem Leben eine freundlichere Seite abzu— 
gewinnen.“ Ganz wie anderwärt® und überall, wo man über die Not der 
Beit Hagt. 


Präpariren, Mein Neffe Hatte bei mir franzöfiihen Unterricht. Un 
einigen Dußend ihm befannten Fremdwörtern hatte ich ihm die annähernd richtige 
franzöfiihe Ausipradhe beigebracht — nein, fie ihm in das Gedächtnis zurück— 
gerufen. Dann war das erite leichte Leſeſtück eineß verbreiteten franzöfifchen Lehr: 
buchs gelejen worden, das nad den neuern Grundſätzen für den Unterricht in 
fremden Sprachen bearbeitet ift. Ich ließ den Schüler darin Wörter aufluchen, 
die er fannte, ließ einige andre aus der Ähnlichkeit mit lateinischen und deutjchen 
Wörtern erjchließen, ließ leichtere Formwörter jchlechtweg raten und gab fchliehlich 
von Satz zu Sap die Wörter und Ausdrüde an, Die er nicht willen, noch ers 
jchließen und erraten konnte. Dann ging dad zujammenhängende Überjegen der 
Geſchichte vor ſich uſp. So waren einige Lektionen erledigt, ald wir eines Tages 
einen Hofpitanten befamen. Ein andrer Neffe, der Duintaner Walter von dem 
Oymnafium zu H., in deſſen Duarta Otto eintreten follte, verlebte feine Ferien 
bei uns. 

Er war ein ſchwächliches Keriden, ſtark war entjchieden die Brille, die er 
trug. Er hatte in jeinem Wejen eine jtetige Unruhe, in ſeinem Geſichtchen zuckte 
es jetzt hier, jetzt da — nad meiner Anſicht ein echter „Überbürdeter.“ Walter 
hatte dem Unterricht eine Zeit lang zugehört. Endlich machte er die ſchüchterne 
Bemerkung: Onkel, die Vokabeln zu den Erzählungen ſtehen hinten. Ich erwiderte: 
Ganz recht, aber ich weiß fie ja jo. Und er darauf: Fa, aber Dtto jollte eigent- 
lid präpariren. Ihr aljo, ihr präparirt, forichte ih nun aus dem Hepräjentanten 
der Duinta heraus, ihr lernt die Wörter vor der Geihichte auswendig, müßt fie 
wohl gar aufichreiben? Euer Lehrer hört fie ab? Wer nicht gut präparirt hat, 
ſchneidet ſchlecht ab, hat eine Strafarbeit zu erwarten und vielleicht eine ſchlechte 
Zenjur im Fleiß? Walter bejtätigte im allgemeinen dieje meine Anfichten vom 
Weſen des Präparirend, worauf ich mit einer Frage, auf die ich nichts weiter als 
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ein verwundertes Geſicht erwartete, das Zwiſchengeſpräch beendete: Wenn in der 
franzöſiſchen Stunde euer franzöſiſcher Lehrer zugegen iſt, warum ſagt er euch 
dann beim Leſen die Wörter nicht, die euch unbekannt ſind, und verwendet eure 
Zeit ſtatt auf den Inhalt der Geſchichte auf den Inhalt des Vokabulariums? 
Walter konnte und durfte nicht antworten, denn dad Präpariren iſt eine Ein— 
richtung der Lehrer und nicht der Schüler, und die Frage gilt alfo jenen: Warum 
foßt ihr eure Schüler präpariren? 

Habe ich recht, wenn ich fage: Eine hübſche Erzählung — erjt recht, wenn 
fie ein Zeil eines intereffanten Ganzen ift — ift ein lebendiger Baum für unjre 
Jungen, ein Baum, der fich bewegt, der farbige Blüten hat, Duft und Früchte 
giebt, und der feinen wenn auch Heinen Zeil zur Landſchaft, zu einem Gejamtbild 
beiträgt? Und habe ic) ferner recht, wenn ich fage: Die Volabeln der Erzählung 
aber find ein ftaubige8 Gemengjel von Klötzen, Splittern, Wurzel- und Rinden- 
ftüden und dürren Blättern, in einem Spreuforb, genannt Bolabularium, den 
Schülern dargeboten, damit fie mit ſolch leb- und blutloſem Wuſt ihr Gedächtnis 
gewaltjam anfüllen? Man denke nicht an ein Mofaitbild! Denn die Bolabeln, 
noch jo ſcharfſinnig zufammengejegt, geben die Geſchichte nicht, und wem jollte es 
einfallen, fie beim Einpaufen irgendivie finngemäß zu verbinden? 

Bon den zu erwartenden Redtfertigungsgründen für den Gebrauch des Prä— 
parirend will id) zuerft den beleuchten: die Gejchichte wird feichter erfaßt, fließender 
überjegt, wenn die Schüler die darin neu vorlommenden Wörter vorher gelernt 
haben. Ich fage: Ganz im Gegenteil! Lernt der Schüler das fremde Wort mit 
dem danebenftehenden deutjchen vorher, jo it es in jehr vielen Fällen nicht nur 
wahrjcheinlich, fjondern gewiß, daß fid) mit dem äußerlichen hör- und fichtbaren 
Wortbilde ein verſchwommner, ein jchiefer, ja geradezu ein faljher Begriff ver: 
bindet, während in der Geſchichte ſelbſt ein lebhafter, deutlicher und richtiger Be— 
griff damit verjchmilzt. Wer nun eine Ahnung davon hat, wieviel für daS geiftige 
Leben, die innere Aktivität, von lebhaften, deutlichen und richtigen Anſchauungen 
abhängt, der wird zugeben, daß eine unverantwortliche Verödung der geiltigen 
Friſche die endliche Folge des reichlichen Lernens underjtandner Dinge jein muß. Ganz 
anders iſt e8 mit der „Bolabel a posteriori,“ fie hat ihren richtigen Anhalt, ihr 
Sepräge, ein nachträgliche Einprägen in dad Gedähtnid wäre nit jo bedent- 
fih — aber vielleiht unnötig, denn da die Erzählung wohl öfter gelejen, abges 
fragt, vielleicht auc) noch eingeprägt und ſicher in darauf folgenden Überjegungs- 
beijpielen angewandt wird, jo muß fie ja jchließlidh feitfigen; und was könnte es 
vorteilhaftered und leichtere geben, als die Bolabel in dem BZujammenhange zu 
bejejtigen, in dem fie Leben, Blut, eine Funktion, einen Zwed hat! Kommt eine 
aber gar zu jelten vor, ſodaß fie dur den Gebrauch nicht im Gedächtnis be= 
feftigt wird, jo iſt fie nicht würdig der geijtigen Kraft, die auf fie verwandt 
werden foll, noch auch des Platzes, den fie in dem engen Bemwußtjein als inmer 
bereit beanjprudht. Und wozu haben die Schüler alphabetiihe Wörterverzeichniſſe? 
Bleiben aber häufig angewandte Vokabeln nit „feitfigen,“ jo liegt wohl die Frage 
nahe, ob der Schüler ſich nicht eher für ein Handwerk eignete, als für gelehrte 
Studien. 

Ein zweiter Grund für dad Präpariren und ähnliche Eigentümlichleiten des 
höhern Unterrichtö liegt in folgendem Gedanfengange: Das oberfte Ziel des Unter- 
richts iſt Charakterbildung, und dazu iſt eine Schulung des Willens durch eine 
regelmäßig wiederlehrende Aufgabe unentbegrlid — eine regelmäßige Aufgabe, 
deren nüchternen Ernſt der Schüler immerhin fühlen möge. Das flingt jo päda— 
gogiih, daß man kaum zu jagen wagt, mie faljch diefe Meinung über Willend- 
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bildung ift. Und leider ift fie weit verbreitet! Man rechnet in der Regel bei 
der Erziehung mit dem Willen ald mit einer Größe, die ftetS vorhanden fei und 
fi nur fträflicherweife manchmal nicht zeigen wolle oder auch in eine verfehrte 
Richtung verrannt jei. Und man hätte doch alle Urjache, gerade bei der Willend- 
bildung, dieſer wichtigen Angelegenheit, anzunehmen, daß wohl aud) hier nichts 
ohne zureichenden Grund dafein werde, daß ein Wille aufgebaut werden fünne 
und müſſe nicht anderd als auf feinen pſychologiſch natürlichen Vorausjegungen, 
und daß alio ein Wille nicht einfach fommandirt oder angeordnet werde. Wo 
fh auf Kommando ein Wille bethätigt, it died allemal der des Komman— 
direnden, während der Kommandirte vielleiht gar keinen hat oder ihn unter- 
drüden muß. Es war ein guter, wohlmeinender Zandlehrer, der feiner „Sculs 
ordnung“ für die Schüler den Sab einverleibte: Liebe das Gute, haſſe das Böje! 
Hätte er nicht ebenjo gut jeßen dürfen „Habe einen moraliihen Charakter —? 
Es find ebenfo wohlmeinende. Mahnungen: Sei fromm, fei gläubig, fei tapfer, jei 
ehrlih! Als ob wir mit unjerm Willen unjern religiöfen und moraliihen Zujtand 
in Händen hätten und nicht vielmehr umgefehrt unjer Wille bedingungslos von 
unjerm religiöjen und moralijdyen Zuftand abhinge! 

Es iſt alfo die Frage, ob in der Erziehung foldhe innere Zuftände, wie fie 
erwünjcht find, bereitet werden fünnen. Und diefe Frage muß allerdings bejaht 
werden. Auf den einzufchlagenden Weg weiſt uns folgende Betrachtung. Brechen 
wir in Gedanken von einer durchgeführten Handlung das äußere wahrnehmbar 
gewordne Endglied, die Ausführung, ab, jo ftoßen wir auf den Willen als zweites 
Glied und weiter zurüd auf daß Intereſſe. Bei feiner Handlung, die frei von 
Zwang gejhah, kann diefer Seelenzujtand, eben dad Jnterefje, gefehlt haben. In 
einer Rihtung, in der ein ntereffe nicht liegt, kann es keinen Willen, feine 
Thaten geben. Wer aljo einen Charakter, einen Willen will, der pflege ein Inter— 
eſſe. Und jo treten wir auß dem Gebiet theoretifcher Erörterungen mit der Frage, 
wie man das Intereſſe weden und pflegen fünne, wieder auf dad Gebiet praftijcher 
Vethätigung, von dem wir ausgegangen waren. Intereſſirt bin ich in breifacher 
Weiſe, erftens, indem mein materielles Wohl und Wehe mit einer Sache verknüpft 
it, zweitens indem der Schatz meined Wifjend, mein geijtiger Befig, zur Er- 
ledigung ber Angelegenheit erfordert wird, und drittens, indem man meine geiltigen 
Kräfte dazu in Anfpruch nimmt. Dem Änterefje ald einer höchſt ſchätzenswerten 
Zugkraft jteht der Drud gegenüber, den die Schule ohne und mit Willen ausübt, 
um den Schüler mechaniſch durch Ausübung von Zwang in Bewegung zu jeßen. 
Wie fih die Wedung und Pflege ded Intereſſes in der Praxis geitaltet, Tonnte 
an diefem Drt nur angedeutet werden. Man wird es micht leicht befier aus— 
einandergejeßt finden als in D. Willmannd Borträgen „über die Hebung der 
geiftigen Thätigkeit dur den Unterricht.* In der Erwedung und Erhaltung des 
Interefjes liegt der Erfolg des Unterricht; im Intereſſe liegt das Paradies einer 
glüdlichen, lebend: und jtrebensvollen Jugend. 

K. m. 5. 


Arm, aber —. Bonaventura, der berühmte Myſtiker, war — fo las id 
türzlih in der „Theologiſchen Realencyllopädie“ — der Sohn armer, aber 
frommer Eltern. Das ift eine von den Gedankenlofigkeiten, womit dad Wörtchen 
arm mißhandelt wird. Noch jchlimmer iſt freilich die: arm, aber ehrlich. Dieje 
Redendart ift und von Jugend auf jo geläufig, daß wir gar nicht mehr erröten, 
fie zu gebrauchen; wahrjcheinlic; lennen wir fie ſchon auß der Fibel und auß dem 
Schulleſebuch. Fühlt man gar nicht, was in diefem bejchränfenden Bindewort „aber“ 
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mit dem verſchwiegnen „obgleich“ liegt? Iſt bei der Armut die Unehrlichkeit 
vorauszuſetzen oder doch zu vermuten? Mancher iſt doch deshalb arm, weil er 
ehrlich iſt, weil er nicht mit dem Ärmel das Zuchthaus ſtreifen wollte, weil er 
es verſchmähte, ſeines Nächſten Geld und Gut mit einem Schein des Rechts an 
ſich zu bringen, wie ſein reicher Nachbar (oder deſſen Vater oder Schwiegervater), 
der vielleicht nicht felber den Leuten das Geld aus der Taſche zog, aber ed durch 
andre Hände beforgen ließ und dabei nicht nur ein „ehrlicher,“ jondern jogar ein 
angejehener Dann geblieben ift. Welche Verwirrung der Begriffe aljo! Was für 
ein Gejchrei würde entjtehen, wenn jemand jagen wollte: reich, aber ehrlih! Und 
doc wäre das nad dem Worte Jeju dom ungerehten Mammon viel berechtigter, 
Nun wollen wir uns freilih hüten, Chriſti Worte jelber gedanfenlos zu gebrauchen 
und etwa dieſes dom „ungerechten Mammon“ zu national» öfonomifchen Bweden 
zu mißbrauchen oder jeden Reichen für einen jchlechten Menjchen anzujehen; auch 
die Worte Ehrifti follen mit Berftand anfgefaßt und angewandt werden (obgleich 
es jeltjam ift, daß manche Leute, die im übrigen jehr ftreng in der Bibelauslegung 
find, gerade bei den Worten Jeſu über den Neichtum erklärte Feinde jeder Buch» 
ftabenfnechtjchaft werden und fich einer höchſt liberalen Auffafjung befleißigen!). 
Soviel aber muß und jener Ausdruck Jeſu lehren, daß die Redensart „arm, aber 
ehrlich“ eine unverantwortlihe Gedantenlofigkeit ift. €. Br. 
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Zur engliihen Wirtſchaftsgeſchichte. Da die Grenzboten öfters Ab— 
jchnitte der englischen Wirtichaftsgeichichte beleuchtet haben, jo wollen wir nicht 
verfehlen, auf das 283. Heft der von Virchow herausgegebnen gemeinverftändlichen 
willenjchaftlihen Vorträge (Hamburger BVerlagsantalt, vormals J. F. Richter) auf- 
merljam zu machen. Es enthält die Engliſche Wirtjhaftsentwidlung im 
Mittelalter mit Berüdfichtigung der deutichen Verhältniſſe, dargeftellt von Dr. Georg 
Grupp, und bietet eine gute, Furzgefaßte Zujammenfafjung der Hauptergebniſſe 
der Forſchungen von Rogers und Ajhley, ergänzt durch andre englijche und deutjche 
Werke, namentlih das von Schanz über Englands Handelspolitif. Die deutjchen 
Verhältnifje in den Kreis der Betrachtung zu ziehen war der Verfaffer, der eine 
gute Kulturgeſchichte des Mittelalters gejchrieben hat, durchaus befähigt. 


Felice Ramorinos Cornelio Tacito nella storia della coltura (Mailand, 
Verlag von Ulrico Höpli) ijt eine überaus interefjante Darftellung der Geltung, 
in der Tacitus in Altertum, Mittelalter und Neuzeit geftanden hat, jomwie der 
Einwirkung feiner Lektüre auf die politiichen und moraliſchen Anſchauungen der 
Beiten. Höchſt bezeichnend, wenn auch mandymal von unfreiwilliger Komik, find 
die Urteile des erjten Napoleon über den Feind der Cäſaren, wenn ſich auch nicht 
verfennen läßt, daß Napoleon mit großem Scharffinne die Eigenjchaft des Tacitus 
als eines Parteiſchriftſtellers richtig erkannt hat. 

Herausgegeben von Johannes Grunomw in Leipzig 
Verlag von Fr. Wild. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig 








Die Annahme des Slottengefeßes 


Fan 28. März 1849 wählte die Nationalverfammlung in Fran: 
a jurt kraft der Souveränität, die fie fich ſelbſt zuſchrieb, den 

| ‚König Friedrich Wilhelm IV. zum „Kaifer der Deutjchen.“ Er 
9— lehnte die Krone ab und brachte damit die ganze jo hoffnungs— 

> reich begonnene Einheitöbewegung zum Scheitern. Faſt Flinfzig 
Jahre indie, am 28. März; 1898, hat der verfajjungsmäßige deutjche Reichstag 
das ihm von der Regierung des Deutjchen Kaiſers vorgelegte Geſetz liber die 
Neugründung der deutjchen Kriegsflotte — denn eine folche iſt es jo gut, 
wie die preußifche Heeresreorganifation Wilhelms I. eine Neugründung des 
Heered3 war — in dritter Leſung endgiltig angenommen. Ein merfwürdiges 
Bufammentreffen der Tage, und eine merkwürdige Parallele! Selbit der ver: 
härtetfte Pelfimift wird nicht leugnen fünnen, daß das nationale Leben jeit 
1848 ungeheure Fortichritte gemacht hat. Bor fünfzig Jahren rang das 
deutjche Volt noch um die Grundlagen feiner nationaljtaatlichen Eriftenz, und 
in dem Wugenblide, wo feine Vertreter jeit 57 Jahren zum erjtenmale wieder 
einen Kaiſer kürten, waren fie thatjächlich weiter von der Erfüllung ihrer 
Wünjche entfernt ald am Anfange der ganzen Bewegung. Heute it nicht nur 
der deutjche Nationaljtaat unter dem Kaifertum der Hohenzollern fajt jeit drei 
Jahrzehnten eine Thatjache, jondern das Reich ift auch in die Reihe der Welt: 
mächte eingetreten und ſchickt ſich mit ruhiger Energie an, feinen Anteil an 
der Weltherrichaft zu behaupten. Damals drohte England in frechem Hoc): 
mut, die jchwarzrotgoldne Flagge der deutichen Kriegsichiffe ala eine See- 
räuberflagge zu behandeln; heute begrüßen die Times Deutjchland als eine 


der Seegroßmächte, und unfre Flagge, die in ihrem —— die Farben 
Grenzboten II 1898 
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Preußens und der Hanfeftädte, der nationalen Monarchie und des jeegewaltigen 
mittelalterlichen Bürgertums bedeutungsvoll vereinigt, dedt die Schiffe der 
zweiten Handelsmacht der Welt. 

Doch nicht alles in diefem Vergleiche zwifchen einjt und jegt fällt zu 
Gunften der Gegenwart aus. Mit dem Parlament von Frankfurt, das kühn 
und hochſinnig einen Kaifer fürte, hält der deutjche Reichstag in dem Pracht: 
bau am Königsplag in Berlin, der die Flotte bewilligte, leider gar feinen 
Vergleich aus. Bon dem Make des lauterften PBatriotismus und des idea: 
liſtiſchen Edelfinns, der den Stern der Volfövertreter in der Paulskirche be: 
jeelte, ijt in dem heutigen Reichstagspalaſte wenig oder gar nichts zu finden, 
und diejelbe bürgerliche Demokratie, die ſich 1848 für eine deutiche Flotte be— 
geifterte, die erft zu jchaffen war, hat fich jet zum Teil dem Ausbau einer 
Kriegsmarine widerjegt, die ſchon eine rühmliche, wenn auch noch feine Friege- 
riſche Gefchichte Hinter fi hat. Und jo fteht auch der Heutige Reichstag in 
der allgemeinen Schägung ebenjo tief, wie das Frankfurter Parlament hoch 
ſtand. Wenn Eugen Richter letzthin beweglich klagte, daß die Regierung nichts 
thue, um den „Reſpekt“ vor dem Reichstage zu erhöhen, und ihr das 
Gegenteil vorwarf, jo richtete er dieje freijinnige Elegie an eine ganz faljche 
Adreſſe; er ſah den Balken im eignen Auge nicht. Iedes Parlament geniekt 
joviel Anjehen, ala es fich jelbjt verdient, und wenn der „Reſpekt“ vor dem 
Reichstage jo tief gejunfen ift, fo trägt daran niemand anders Schuld, als 
die gejinnungstücdhtigen, unbelehrbaren Neinjager vom Schlage Richter und 
die gewohnheitsmäßigen Schwänzer aus allen Parteien. Wie foll fih nod) 
jemand für die Wahrung der Rechte des Reichstags befonders begeijtern oder 
über ihre angebliche Verkürzung entrüften, wenn die Mehrzahl der Bolfsver- 
treter jo wenig Wert darauf legt, diefe Rechte auszuüben! 

So hat es denn auch einer jehr lebhaften Agitation bedurft, um die Stim- 
mung des hohen Haufes ſoweit zu beeinfluffen, daß fich jchließlich eine anftändige 
Mehrheit für das Flottengejeß zujammenfand. Die Agitation wurde begünftigt 
durch die Ereigniffe in China und in Haiti, die ein gütiges Gejchid ung im 
rechten Augenblide jandte, um uns die Augen zu öffnen. Eugen Richter jah 
freilich) in der Agitation eine unerhörte Beeinflufjung von oben, denn natürlich, 
zu agitiren ijt nur der Demofratie und der Oppofition erlaubt; daß geweſene 
Marineoffiziere mit und ohne Auftrag Flugfchriften jchrieben und herumreiften, 
um Vorträge über die Flotte zu halten, das war ganz und gar unerlaubt, 
denn am Ende mußte man fich doch jagen, daß fie von der Sache fajt ebenjo 
viel verjtünden, wie der unentwegte flottenjcheue Vertreter von Hagen oder Die 
drei Sozialdemokraten, die Hamburg in den Neichstag ſchickte, daß alfo ihr 
Auftreten auch nicht eines gewifjen Eindruds verfehlen werde, und es gelang 
wirklich in überrafchend kurzer Zeit, im deutjchen Wolfe eine mächtige Strömung 
zu Gunsten der Negierungsvorlage hervorzurufen; die Befürchtung, der große 
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Moment fünne wieder einmal ein fleines Gefchlecht treffen, erfüllte fich nicht. 
Allerdings, als es zur Entjcheidung fam, da fanden ich wieder Polen, 
elfjäjfiiche Proteftler, Welfen und Sozialdemokraten zufammen, um dem Reiche 
etwas zu verweigern, was e8 zu feiner Entwidlung notwendig braucht, und 
um damit zu beweijen, daß die Regierung auf dem richtigen Wege war. Daß 
mit diejen grumdjäglichen Reichsfeinden, die fich allerdings zuweilen darüber 
entrüften, wenn man fie rund heraus als folche bezeichnet, auch ein Teil des 
bürgerlichen Freiſinns ftimmte, bewies wieder einmal, wie unglaublich unreif noch 
viele Glieder dieſes Bürgertums find, das fich wenigftens früher gern geberbete, 
als jei es die Nation felbft; unreif, weil es immer noch in den Banden des 
Doftrinarismus liegt, unreif, weil es wieder einmal nicht begriffen hat, wie 
ji eine Partei Macht und Einfluß auf die Regierung fichern kann. Da iſt 
das Zentrum denn doch jehr viel klüger gewejen. Zwar feine ſüddeutſchen 
Mitglieder haben meift gegen die Vorlage geftimmt, teils aus ſüßer Gewohnheit, 
teils aus Rüdficht auf ihre Wähler, die noch in binnenländifchem Stumpffinn 
gegenüber den Seeinterejlen der Nation beharren, weil ja allerdings der Nedar 
oder die obere Donau nicht einmal ein Torpedoboot trägt, und es der Maſſe 
auch der gebildeten Süddeutichen leider jelten einfällt, einmal ans Meer zu 
reifen und ſich dort davon zu überzeugen, was Welthandel ift, von dem fie 
zu Haufe nichts jehen; aber der Kern der Partei ift doc) eben dafür eingetreten, 
wenn nicht aus Patriotismus, jo doch aus Klugheit, denn fie hat ſich da— 
durch den Dank der Regierung verdient, und mehr als jemals gilt es jeßt, 
daß Zentrum Trumpf ift. Wir fehen darin nun feineswegs ein Glüd, aber ijt 
e3 ein Unglüd, daß die deutfchen Katholiken für die Lebensinterejjen des Reichs 
Verftändnis gezeigt haben? Ein Unglüd ift e8 nur, daß das „freifinnige* 
proteftantische Bürgertum jo wenig davon gezeigt hat. Nur dies hat dem 
Zentrum feine unnatürliche Machtitellung verjchafft, die jedenfall® auch den 
fünftigen Reichstag bezeichnen und damit auch auf die Politif des Reichs 
einen ftärkern Einfluß ausüben wird, als es jede andre Partei vermag. 

Wie dem auch fein mag: die ftarfe Kriegsflotte, die Deutichland braucht, 
und für die daher die Grenzboten nicht erft in den letzten Monaten, jondern 
ſchon jeit Jahren eingetreten find, ohne Auftrag von oben, ift nunmehr ge: 
jihert und wird gebaut. Damit ift der Wunfch, den wir vor einiger Zeit 
hier ausjprachen, e3 möge dem Kaiſer vergönnt fein, für die Flotte und die 
Velttellung der Nation das zu werden, was jein Großvater für das Heer 
und Deutjchlands Einigung gewelen ift, feiner Erfüllung nahe gerüdt, oder 
vielmehr, er ift ſchon halb erfüllt, und das darf der Kaiſer auch als einen 
ganz perjönlichen Erfolg betrachten. Denn unermüdlich, nicht abgejchredt durd) 
böswillige oder unverjtändige Kritik, ift er feit Jahren bemüht gemwejen, das 
Verjtändnis und die Sympathien für die Marine, deren beſter Kenner er ift, 
und die ihn mit begeijterter Hingebung verehrt, im immer weitere Kreiſe zu 
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tragen und die Vorlage vorzubereiten. Er darf deshalb von der Erneuerung 
der Flotte jagen, was vor nunmehr fast vierzig Jahren Wilhelm I. von > 
Heeresreorganijation ſagte: „Sie ift mein eigenjtes Werk.“ 
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Friedrich der Große und England 
nach dem ſiebenjährigen Kriege 


Don Kurt Treuſch von Buttlar 


Sr | R niemals innig gewejen find. Die englijch-preußifche Allianz 
‚während des fiebenjährigen Krieges entiprang feinem Herzens⸗ 
bedürfnis der beiden Monarchen, und ein irgendwie nahes per: 
ſonliches Einverſtändnis hat ſie nicht hervorgerufen. Friedrich ſchloß das 
Bündnis nur aus politiſcher Berechnung; aber dieſe Berechnung, die ihn zur 
Konvention von Weſtminſter führte, war falſch. Auch war die Unterſtützung 
der Engländer während des Kriegs nie beſonders lebhaft; die Sendung einer 
Flotte in die Oſtſee z. B. erfolgte trotz alles Drängens des Königs nicht. Aber 
ſeine eignen Verſprechungen hielt der König treulich. Das engliſche Volk 
ſah in dem Bündnis mit Preußen nie mehr als ein bloßes Geſchäft; für den 
nachträglich ausgeſprochnen Gedanken von den gemeinſamen proteſtantiſchen 
Intereſſen oder für die Blutsverwandtſchaft der beiden Völker hatte der 
nüchterne Engländer feinen Sinn. Sobald das Bündnis mehr zu Eoften jchien, 
als es nüßte, waren die Engländer feinen Augenblid darüber im unklaren, 
daß fie fich baldmöglichit des unbequemen Bundesgenoſſen entledigen müßten. 
Nur die gewaltige hinreißende Perjönlichkeit William Pitts verjchaffte dem 
Preußenkönig und dem Bündnis mit ihm eine gewiſſe Popularität, und auch 
Pitt mußte heiß kämpfen, um das Parlament bei dem Bündnis, das ein 
wejentlihes® Stüd feiner geſamten Politik bildete, feitzuhalten. Mit dem 
Sturze Pitts fiel die preußiſche Allianz, das heikt, der That nach, der Form 
nach bejtand fie weiter. Wie fie aber eingehalten wurde, das bleibt für alle 
Beit eines der fchmählichjten Kapitel der englijchen Gefchichte, Die an derlei 
Sfrupellofigfeiten gerade nicht arm ift. 

Man hat neuerdings das Verhalten des Nachfolgers Pitts, des Earl of 
Bute, in ein günftigeres Licht zu rücken verfucht; man hat ed aus den innern eng» 
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liſchen Berhältnijjen erklären wollen; man hat beftritten, daß Bute jich von 
Animofität gegen König Friedrich habe leiten lajjen. Ich will dahingejtellt 
jein lafjen, wie weit fich diefe Auffaſſung wirklich begründen läßt. Die That— 
jache, daß Bute inögeheim mit den Franzoſen verhandelte, um fie zu ver: 
anlafjen, die englifchen Truppen und die ihre Bundesgenofjen doch endlich 
gründlich zu jchlagen, damit der Krieg in Europa ein Ende habe, diefe That: 
ſache läßt ſich ebenjo wenig bejtreiten, wie die, daß er jich hinter dem Rüden 
des Bundesgenoffen mit deijen eigentlichen Feinden, den Dfterreichern, zu 
gleihem Zwede, um den Krieg zu endigen, in Verbindung jegte. Auch daß 
Bute den Verjuch machte, Peter III. zur Fortſetzung des Krieges gegen Preußen 
zu veranlajjen, läßt fich — was auch dagegen gejagt worden ift — nicht 
aus der Welt jchaffen. Das mag man damit zu entjchuldigen juchen, daß 
Bute dabei ganz als Engländer dachte, fühlte und handelte, aber auf ehrlich 
deutjch nennt man das Verrat. 

Als Verrat hat König Friedrich das Verhalten Englands beim Friedens: 
ihluß immer angejehen, und es hat ihn feine Macht der Erde wieder dazu 
bringen können, ein Bündnis mit England zu jchließen. An Verſuchen, ihn 
zu einem folchen zu bewegen, hat e8 nicht gefehlt. Hier ſei ein jolcher Verſuch 
in den Jahren 1765/66, der bisher nicht jehr befannt geworden ijt, erzählt. 
Die Art, wie Friedrich fich ihm entzog, ſcheint mir der allgemeinen Kennt: 
nid wert. 

Nachdem in England Bute geziwungen worden war, jein Amt ald Premier: 
minifter niederzulegen, und er fich darauf bejchränft hatte, in jeiner Eigenfchaft 
als Günſtling Georgs II. den Regiſſeur zu fpielen und die Marionetten 
tanzen zu laſſen, ohne jelbjt die Bühne zu betreten, hatte jich doch ſchließlich 
die Uberzeugung Bahn gebrochen, daß nur ein energiſches Zurückgreifen auf 
die Richtung Pitts in der innern wie in der äußern Politik Heil bringen 
könne. Im Sommer 1765 kam ein neues Miniſterium ans Ruder, das aus 
Anhängern Pitts beitand. 

Die beiden neuen Staatsjefretäre der auswärtigen Angelegenheiten, der 
Herzog von Grafton und der General Conway — Grafton war Staatsjefretär 
der nördlichen, Conway der füdlichen Angelegenheiten —, ließen ſich bald nad) 
der Neugejtaltung des Minijteriums allenthalben dahin vernehmen, daß ihre 
Politik auf Anknüpfung von Bündnifjen mit den Mächten des Kontinents ge: 
richtet jei. Es handelte fich dabei in erfter Linie um ein Bündnis mit Ruß— 
fand und mit Preußen, und das berührte fich nahe mit dem Lieblingsgedanfen 
des ruſſiſchen Minifters des Auswärtigen, des Grafen Nikita Panin, der ein 
Bujammenwirken der nordijchen Mächte herbeijehnte, namentlich zu entjchiednem 
Vorgehen in Schweden. Dort war der gemeinjame Gegner Frankreich, und 
ein wejentlicher Grund, der damals England zu Rußland und Rußland zu 
England hintrieb, war die gemeinjame Gegnerjchaft gegen Frankreich. Der 
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Gegenjag zwilchen Rußland und Frankreich zeigte ſich damals überall, wo ihre 
Intereffen auf einander ftießen, wie in Schweden, jo in Dänemark und namentlich 
au in der Türfe. Im Laufe eines Jahrhunderts hat fich die Sachlage 
umgefehrt. Franfreih und Rußland finden ſich in der Gegnerichaft zu 
England, und der Interefjengegenjag zwiſchen Rußland und England beherrjcht 
heute die Welt. 

Verhandlungen zwifchen England und Rußland über ein Bündnis bes 
standen ſchon vor dem neuen englijchen Minifterium, nur hatte man bejchloffen, 
ſich zunächſt über einen Handelsvertrag zu einigen, und gerade dies führte zu 
allerlei Weitläufigfeiten. Die jchwierigere Aufgabe, den König von Preußen 
zu gewinnen, wurde von den englifchen Miniftern fofort in Angriff genommen. 
Der englifche Gejchäftsträger in Berlin, Burnet, teilte am 22. Juli 1765 
dem Minister Findenftein einen Brief des bisherigen Gejandten Mitchell mit, 
worin die Veränderung im englifchen Minifterium beiprochen wurde und hin: 
zugefügt war, die beiden Staatsjefretäre, insbejondre der Herzog von Grafton, 
hätten fich ftet3 durch Anhänglichkeit an den König von Preußen hervorgethan, 
er, Mitchell, zweifle nicht, daß fie die Dinge auf den Standpunkt bringen würden, 
auf dem fie eigentlich fein müßten, und daß die früheren Beziehungen wieder: 
hergejtellt werden würden. Wie ſich König Friedrich zu verhalten gedachte, das 
jpricht er ein paar Tage darauf in einem Erlaß an feinen Petersburger Gejandten 
Solms aus, offenbar, um dem Gedanken Panins an einen Dreibund gleich) 
vorzubeugen: die Engländer hätten ihn am Ende des lebten Krieges auf un: 
würdige Weife fiten laffen (indignement plante), und er würde fich nur in 
große Gefahr begeben, wenn er fich mit ihmen verbände; ein furchtbarer Krieg 
mit Öfterreich würde für ihn die Folge fein, und zwar um Portugals und 
um Brafiliens willen, was ihn und feine Staaten ganz und gar nichts anginge. 
Eins wolle er den Engländern zugeitehen: Auswechslung von Gefandten; im 
übrigen wolle er fich auf nichts einlaffen. Bon diefem Standpunkt ift Friedrich 
denn auch micht abgegangen, als die Engländer in der Folge deutlicher 
wurden. 

Die offiziellen Beziehungen zwifchen England und Preußen waren in 
jenem Augenblid auf das geringfte Maß beichräntt; die Kühle, die zwijchen 
den beiden Staaten Herrjchte, kam dadurch ganz richtig zum Ausdrud. Während 
der Zeit des Bündnifjes, jolange Pitt am Ruder war, hatte neben dem preu: 
Bifchen bevollmächtigten Minifter Michell (nicht zu verwechjeln mit Mitchell) 
der Baron Dodo Knyphauſen ald außerordentlicher Gefandter in London ge: 
wirft. Das entjprach natürlich nicht mehr den thatjächlichen Verhältniſſen, 
als Bute einen andern Weg zu gehen begann. Diefer legte Friedrich die Abs 
berufung‘ Knyphauſens nahe, Michell blieb allein zurüd. Aber auch er wurde 
den englischen Meachthabern bald unbequem. Im Mai 1764 erhielt der eng: 
liche Gejandte in Berlin, Mitchell, ein warmer und ergebner Bewundrer 
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Friedrichs, ein Anhänger der Pittjchen Politit, den delifaten Auftrag, den 
König um die Abberufung Michelld zu erjuchen. Der König war in hohem 
Grade ungehalten. Er werde, jo jagte er dem Minifter Findenftein, niemand 
an Michells Stelle jhiden, mit England fei doch nichts anzufangen. Mit 
Mühe überredete ihn Tindenftein, wenigjtens einen Sekretär als Charge 
d’affaires zu ſchicken. Dem englischen Gejandten, der fich übrigens jelbft über 
die Geduld wunderte, mit der ihn der König anhörte, verbarg er jeinen 
Ärger nicht: Nicht meines Gefandten, rief er ihm zu, ich bin es, deſſen ihr 
müde jeid! 

Als Gefchäftsträger ſchickte Friedrich nun einen jungen Mann, Namens 
Baudouin, nach) London, den frühern Vorlefer der Markgräfin von Bayreuth, 
eine Wahl, die fich nicht ala glücklich erweifen jollte. Die Berichte Baudouins 
waren jelbft für das geringe Intereſſe, das der König den englijchen An: 
gelegenheiten entgegen brachte, zu färglih. England lieg Mitchell mit feinem 
bisherigen Charakter als ministre plenipotentiaire noch faſt ein Jahr lang 
in Berlin, ein Umjtand, den die Engländer jpäterhin als bejondre Freundlich. 
feit hervorzuheben nicht unterliegen. Im Frühjahr 1765 wurde Mitchell, kurz 
vor dem Umſchwung in England, von Berlin abberufen, vom Könige in huld— 
volliter Weiſe verabjchiedet und beſchenkt. Zu dem Zeitpunkt aljo, wo eng— 
lifcherjeit8 eine neue Annäherung in Szene gejegt wurde, fungirte nur ein 
Legationsſekretär, Burnet, als Gejchäftsträger in Berlin, während, wie gejagt, 
Baubouin als folcher in London Preußen vertrat. Schon aus diefem Grunde 
empfahl es fich für die Engländer nicht, auf direktem Wege eine Anfnüpfung 
zu juchen; außerdem fannte man die gereizte Stimmung des preußifchen Königs 
zur Genüge, man mußte ihn erjt unter der Hand jondiren, denn die Gefahr, 
ji einen Korb zu holen, lag ſehr nahe. 

Dean wählte für diejen Auftrag den Prinzen Ferdinand von Braunjchweig, 
den Feldherrn des letzten Kriegs. Prinz Ferdinand verzichtete darauf, den 
Antrag der Engländer mit einer diplomatiihen Hülle zu umgeben, er jandte 
das Schreiben Conways an ihn (vom 13. Augujt 1765) im Original an König 
Friedrich und fügte nur hinzu, er wife, daß Conway aufrichtig die Verbindung 
mit Preußen wünfche. Conway hatte unter dem Prinzen Ferdinand in der 
verbündeten Armee geftanden und ihm gejchrieben, die natürlichen Bande des 
Blutes und das gemeinjame Intereſſe wiejen auf die Allianz der beiden 
Könige hin; ehe man aber Georg IH. raten fünne, bejtimmte Schritte zu 
thun, wolle man die Stimmung am Berliner Hofe fennen lernen, darüber möge 
ihn der Prinz aufklären. 

König Friedrich entwarf eigenhändig den Brief an Prinz Ferdinand am 
8. September 1765. „Haben Sie die Güte, fchreibt er, Herrn Conway an 
die ungehörige Haltung der Engländer (irrögularit@ de la conduite) gegen 
Breußen während unjers legten Bündnijjes zu erinnern und ihm zu bemerken, 
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daß man, wenn man nicht eine fehr große Unflugheit begehen will, nur dann 
mit England in Verbindung treten kann, wenn man fich mindejten® auf alle 
Weile gegen die gleichen Unzuträglichkeiten vorgejehen hat.“ Der König er: 
innert dann an die von den Engländern geforderte Abberufung Knyphaufens 
und Michelld; er wolle einen Gejandten ernennen, aber nur, wenn England 
einen jolchen am gleichen Tage ernenne. Auf die Worte Conways anjpielend 
jchließt der Brief: „Die Bande des Blut? und die proteftantische Sache find 
ein jchönes Feldgejchrei (de beaux cris de ralliement), jie machen aber gar 
feinen Eindrud, wenn man gejehen hat, daß einen die Bundesgenofjen beim 
Frieden feige (lächement) im Stich gelafjen haben, und wenn man gejehen 
hat, daß einen die Minifter diejes Hofes fremden Höfen gegenüber verraten 
haben.“ 

Die Antwort läßt an Deutlichkeit nichts zu wünjchen übrig; ob jie Prinz 
Ferdinand auch nur einfach an Conway geſchickt hat, weiß ich nicht. Jeden: 
falls hält fi) Conway in einem Schreiben an den Prinzen vom 7. Dftober 
an das vom König gemachte Zugeftändnis: den gegenjeitigen Austauſch der 
Sefandten. In der Antwort an Prinz Ferdinand vom 29. Dftober jegt der 
König den 1. Dezember für die Ernennung der Gejandten an. Noch einmal 
aber lehnt er eine Allianz ab, er jehe dafür feinen zwingenden Grund. Er 
führt dann, ähnlich wie in dem oben zitirten Erlaß an Solms, aus, daß 
ihn und ganz Europa die Allianz nur in gefährliche Verwicklungen führen 
würde. 

Die hier feſtgeſetzte Ernennung der Geſandten iſt dann mehrfach hinaus— 
geſchoben worden, die beiderſeitigen Geſandten ſind erſt im Juni 1766 in 
Berlin und London eingetroffen, in Berlin der frühere Geſandte Mitchell, in 
London der Graf Maltzan, ein jchlejischer Magnat, der auch in Hannover Be- 
figungen hatte. Die Gründe, die den König von Preußen bei der Wahl 
Maltzans leiteten, find für die Situation und ihre Auffaffung durch Friedrich 
bezeichnend: der Kabinetsrat Eichel fchreibt darüber an Findenftein, offenbar 
nad) des Königs eignen Ausdrüden, der König wolle nach London emen 
Minifter jenden, „der zwar von Naissance und Qualits, jedoch jo ſei, daß 
er eben fein fonderliche® Penchant habe, vor fich zu großen Negotiationen 
Gelegenheit zu geben.“ 

Ehe die Korreipondenz mit dem Prinzen Ferdinand von Braunſchweig 
aber noch zu dieſem Rejultat, dem Austausch der Gefandten, gelangt war, 
hatte die englische Regierung verjchiedne andre Hebel in Bewegung gefegt, um 
König Friedrich in die Richtung auf eine Allianz mit England zu drängen. 
Da erhielt der König zunächjt einen Bericht ſeines Gejandten Thulemeier im 
Haag, daß der dortige englifche Gefandte, der General Morke, ſich im Sinne 
eines englijch-preußifchen Bündnifjes ausgejprochen habe. Yorle war im 
Jahre 1758 als Gejandter beim König im Feldlager in Schlefien, als man 
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in England gegen Friedrich! Wunſch eine Abberufung Mitchelld für nötig ges 
halten Hatte; Yorkes Wirkfjamfeit war aber von furzer Dauer, Mitchell fehrte 
noch in demſelben Iahre auf jeinen Boften zurüd. Friedrich kannte Yorkes Ehr- 
geiz und jeine manchmal Higige Art aus jener Zeit. Auch die Andeutungen 
Yorkes ließ der König jet, am 23. September 1765, durch Thulemeier in 
dem Sinne beantworten, wie er den Prinzen Ferdinand bejchieden hatte, mit 
dem Hinweis auf das Verhalten der Engländer beim letzten Friedensſchluß. 
Er ließ ihm weiter jagen: Dan künue zwar mit einem engliichen Minifterium 
eine Allianz jchließen, aber nicht mit der englischen Nation; denn jobald das 
Miniſterium eine Anderung erleide, würden die von ihm eingegangnen Ber: 
pflihtungen als nichtig und nicht gejchehen angejehen, falls fie dem neuen 
Minifterium nicht paßten. Und als Yorke, Thulemeier gegenüber, wieder auf 
die Angelegenheit zurüdtam, ließ ihm der König erwidern, am 10. DOftober 
1765: Könne man denn auf die Bejtändigfeit des jegigen Ministeriums rechnen ? 
Was während des legten Krieges geichehen fei, fünne fich wiederholen, das 
gute Syftem könne gejtürzt werden. 

Yorte hatte aber noch ein bejonders feines Argument in petto gehabt — 
wir werden diefem Argument noch weiter begegnen. Er ließ nämlich durch: 
bliden, dal England fich ja wieder mit Ofterreich verbünden könne. Es ging 
Morfe, wie es jo vielen gejchidten Diplomaten Friedrich gegenüber — nebenbei 
gefagt, auch Bismarck gegenüber — gegangen ijt: fie glaubten feine Schwäche 
zu fennen, jeine ſanguiniſche Art wie feine Neigung zum Argwohu, darum 
nahmen fie an, wenn man nur recht gejchicdt operive, dann jei auch er ſchließ— 
lich nur ein Menſch und lafje ich fangen. Die Schwäche Friedrichs jahen 
jeine Zeitgenoffen in feinem jchlechten Gewiſſen gegen Ofterreich; es gelte nur 
feinen Argwohn gegen diejen feinen intimen Gegner zu erweden, jo müßte er 
aus Vorjicht gegen den Feind thun, was er aus Neigung für den Freund 
wicht thun wollte. Das mochte etwa auch der Gedanfengang Yorfes und der 
englijchen Minifter gewejen fein. Aber Friedrich that ihnen nicht den Gefallen. 
Die Annäherung Englands an Ofterreich, jo jchrieb er kurz und bündig an 
Thulemeier, ift unmöglich, denn die beiden Staaten haben im Augenblid gänzlich 
entgegengejegte Interefjen. | 

Yorke hat offenbar die Sache nun noch jchlauer anfangen wollen. War 
ed mit der Furcht vor Öfterreich allein nicht gethan, jo gab es ja für Preußen 
noch eine zarte Stelle, die Treue und Aufrichtigfeit Rußlands, des jetzigen 
Bundesgenoffen. Daß man die Ruſſen immerzu ftreicheln mußte, um fie bei 
guter Laune zu erhalten, hatte ja Friedrich in den anderthalb Jahren feines 
Bündnifjes mit ihnen jchon genügend jelbjt erfahren; auch daß bei ihnen ein 
leitender Grundjag lautete: Kleine Gejchenfe erhalten die Freundſchaft. Und 
jo wußten die Zufchauer natürlich auch, wie ängjtlich und eiferjüchtig Friedrich 
darüber wachte, daß ihm niemand die Gunft der nordiſchen Semiramis ftehle. 

Srenzboten 11 1898 8 
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VYorke kannte die Intimität der ruffiichen und der preußijchen Diplomaten, 
er wußte, daß fie fich nach ihrer Inftruftion alle wichtigen Dinge gegenfeitig 
mitteilten. Es war aljo offenbar jeine Abjicht, als er jich über die in der 
Luft fchwebenden Bündnisfragen in ein Gejpräch mit dem ruſſiſchen Gejandten, 
Grafen Woronzow, einließ, dat dies Gejpräch Thulemeier und jeinem Herrn 
zu Obren füme Um 22. Oftober berichtet Thulemeier über das Geſpräch 
Yorkes mit Woronzow, wie diejer es ihm mitgeteilt Hatte. Yorke hatte Die 
Hoffnung ausgejprochen, dab der vorläufige Abſchluß des Handelsvertrags 
zwiſchen Rußland und England bald zu einer engen Verbindung führen werde. 
England habe auch bei Preußen angefragt, aber bisher vergebens; es jei aber 
auch ganz gleichgiltig, ob das ruffiich-englifche Bündnis durch Preußen oder 
durch Djterreich verftärft werde, Er fei überzeugt, der Petersburger Hof 
werde fich den Anſchauungen des britischen Miniftertums anjchließen; übrigens 
jei die Harmonie zwijchen dem preußiichen König und Kaijerin Katharina 
nicht mehr jo wohl gegründet, wie man glaube. Aber auch diesmal irrte ſich 
Yorke, wenn er glaubte, den König ins Schwanfen zu bringen. „Ich erfenne 
an dieſer Unterredung, ſchrieb er an Thulemeier, den lebhaften Charakter 
Vorfes, der fich leicht auf Abwege führen läßt, wenn er fich etwas in den 
Kopf gefegt hat, dem aber im übrigen jede böje Abficht fernliegt. Wenn er 
ji) wieder beruhigt hat und über die Sache nachdenken wird, wird er meine 
Gründe — gegen die Allianz mit England — gelten lajfen. Abgejehen von 
der Frage der Allianz habe ich gar nicht? gegen England, ich habe mich ja 
auch zur Ernennung von Gejandten bereit erklärt.“ 

In ähnlicher Weife wie fich hier Yorke des Grafen Woronzow, bediente 
jich furz darauf der Herzog von Grafton jelbjt des rujfischen Gejandten Baron 
Groß in London. Auf Baudouins Bericht Über die Unterredung der beiden 
antwortet der König ironisch, Baudouin möchte ihm doch die großen Vorteile 
auseinanderjeßen, die ein Bündnis mit England in diefem Augenblid für ihn 
haben jollte. 

Es ijt fein Zufall, wenn die Frage dieſer Allianz gerade um dieſe Zeit 
auc von einer andern Seite wieder angeregt wird, von Rußland. Ich habe 
erwähnt, daß Panin fich mit dem Gedanfen einer Tripelallianz Rußland, 
Preußen, England trug. Schon im Verlaufe der jehr langwierigen Verhand— 
lungen über den englischeruffiichen Handelsvertrag hatte Banin einmal bei 
Friedrich daraufhin angeklopft. Mit denjelben Gründen, die wir jchon fennen, 
hatte der König, am 19. Februar 1765, ein Bündnis mit England abgelehnt. 
Alle Welt fenne die unwürdige Behandlung, die ihm England habe widerfahren 
lajjen, es jei nur matürlich, daß er mit den Leuten nichts zu thun haben 
wolle, und daß er mit ihnen nicht in eine neue Verbindung treten fönne, 
ohne fi) vor den Augen von ganz Europa zu proftituiren. Er freue jich 
jeines Bundes mit Rußland fo jehr, daß er jich mit ihm begnügen wolle, und 
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in feiner Weiſe andre Verbündete juche. Er wünfche nichts weiter als den 

Srieden zu erhalten, jo weit das von ihm abhänge, zum Heil für feine Staaten 
und für Deutjchland. Daher wäre ein Bund mit England für ihn eine große 
Thorheit, da England ihn vorausfichtlich in einen Krieg Hineinziehen werde, 
der ihn nichts angehe; für ihn wie für Rußland fünne es gleichgiltig jein, 
ob die Franzoſen oder die Engländer die Herren in Kanada oder St. Do— 
mingo jeien. 

Bei der Nachricht von dem vorläufigen Abſchluß des erwähnten Handels« 
vertrag hatte jich Friedrich beeilt, einer neuen Anfrage Panins vorzubeugen, 
in einer Ordre an Solms vom 5. September 1765, die feine Gründe furz 
wiederholt. Trogdem machte Banin, wie gejagt, jetzt, im Oftober 1765, einen 
neuen Verjuch, den König umzuftimmen, natürlich ohne Erfolg: er wolle, läßt 
ihn Friedrich erwidern, der Kaiſerin alles mögliche zu Gefallen thun, ebenjo 
Panin, aber in diefer Sache müſſe er bitten, ihn aus dem Spiele zu lafjen; 
fie jei ihm zu gefährlich, fie könne ihm im große Verlegenheit bringen, um 
nicht zu jagen, daß fie der Würde feiner Krone widerjtrebe (pour ne pas dire 
qu'elle serait contraire & la digmit€ de ma couronne). 

Den preußiichen Gejandten, den Grafen Solms, hatte Panin volljtändig 
für jeine Ideen gewonnen. Es jteht mit den bier gejchilderten Dingen in 
engem Zufammenhang, daß Solms in einem ausführlichen Beriht vom 
7. März 1766 den König aus eigner Initiative für das „mordiiche Syſtem“ 
zu gewinnen ſucht. Was er vorbringt, find genau die Gedanken Banins, nur 
macht er noch darauf aufmerkſam, daß es immerhin fraglich fei, ob Rußland, 
namentlich im Fall eines Thronwechjels, völlig zuverläffig jei. Der König 
liebte ſolche Raticyläge von Seiten jeiner Gefandten überhaupt nicht jehr. 
Die Antwort, die er eigenhändig entworfen hat — ein Zeichen, daß ihm Die 
Sache doch wichtig erfchien —, zeigt feinen Unwillen; fie ijt vom 25. März 
1766 datirt. „Ich merke, jchreibt er, daß Sie den Plan meiner Bolitif nicht 
ganz verftehen. Ich fehe die Notwendigkeit, Sie zu unterrichten, was jegt in 
Bezug auf die Auffen und die Engländer, jo weit es Allianzen anbelangt, 
möglich ift. Die Allianz mit den Ruffen genügt mir. Denn jelbft wenn ich 
von ihnen im Fall eines Kriegs feine Hilfe zu erwarten hätte, jo iſt es doch 
auf alle Fälle ein Gewinn, daß dieje Nation, im Bündnis mit mir, fich nicht 
gegen mich erflären wird. Das genügt mir. Was die Engländer angeht, fo 
haben die jegt alles von den Franzoſen und Spaniern zu fürchten; mit ihnen 
Bündnis in diefer Lage zu jchließen, das heißt: fich leichten Herzens (de gaiete 
de coeur) in einen neuen Krieg ftürzen, an dem im Grunde Preußen keinerlei 
Intereffe hat; während, wenn ich mit Rußland vereint bleibe, mich alle Welt 
in Ruhe laffen wird umd ich dem Frieden erhalte. Das find die allgemeinen 
Ideen, von denen mich zu entfernen ich durchaus feine Luft habe; und ich 
fönnte nur unter der Bedingung in ein Bündnis mit England willigen, daß 
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diefe Verbindung mich zu nichts verpflichtete, was die Ruhe Deutjchlands 
itören könnte.“ Damit aber, das ift wieder der Gedanfengang Friedrichs, ijt 
den Engländern nicht genügt. 

Die Engländer jelbjt hatten jich mit den Abweiſungen, die fie erfahren 
hatten, nicht begnügt. Am Hofe Georgs II. lebte damals jein Schwager, 
der Erbprinz Karl Wilhelm Ferdinand von Braunjchweig, der Gemahl der 
Prinzeffin Augufta von England. Später ald Herzog war er befanntlic) 
preußijcher Generalfeldmarjchall, befehligte bei Auerſtädt die preußijche Armee 
und wurde bort durch beide Augen gejchoffen. Karl Wilhelm Ferdinand erfreute 
fich der bejondern Huld und Zuneigung feines Oheims Friedrich (feine Mutter 
Charlotte von Braunjchweig war des Königs Schweiter); er hatte auch des 
Königs volljtes Vertrauen, ja dieſer verjprad) jich für die Zukunft jehr viel 
von feinem Neffen. Im Sommer war der Erbprinz mit jeiner Gemahlin zum 
Beſuch in Berlin gewejen bei der Vermählung des Prinzen von Preußen mit 
jeiner Schweiter Prinzejfin Elifabeth von Braunjchweig. Es war aljo jeden: 
falls nicht ungeſchickt von der englischen Regierung, fich des Erbprinzen von 
Braunjchweig zu bedienen zu einer erneuten Werbung um Friedrich! Freund: 
ichaft. 

In einem ausführlichen Schreiben, London, den 13. Oftober 1765, jchil- 
derte der Erbprinz dem Könige die innerpolitifche Lage in England. Er jtellte 
ed jo dar, als hinge geradezu das Schidjal des neuen Miniſteriums von 
Friedrichs gutem Willen ab: das Miniſterium getraue fich nicht mit leeren 
Händen vor das Parlament zu treten, das eben eröffnet werden jolle, und 
Pitt warte nur auf den Entichluß Friedrichs, die Allianz zu erneuern, um 
jelbjt in das Kabinett einzutreten. Ein Argument, das geeignet fchien, auf 
den König Eindrud zu machen: man fannte feine Bewunderung für Pitt und 
fein Vertrauen zu ihm. Wie der Erbprinz fpäter einmal (8. Januar 1766) 
ichreibt, hat ihm das Pitt perjönlich betätigt. Der Zufammenhang war 
übrigens der: Pitt machte feinen Eintritt von dem Bund mit Preußen ab: 
hängig, Grafton aber war nur unter der Bedingung in das Kabinett eins 
getreten, dab Pitt Mitglied werde. So fam es, daß Grafton im Frühjahr 
1766 austrat. Die Allianz mit Preußen wurde in dem Schreiben des Erb: 
prinzen als ein Glied in der Kette von Bündniſſen Hingeftellt, die die von 
dem Bourbonijchen Familienpakt drohenden Gefahren abwenden follten. 

Die eigenhändige Antwort des Königs vom 26. Dftober ijt wieder eine 
fühle Ablehnung. Wenn England jet einen Angriff Frankreichs und Spaniens 
befürchte, jo habe es daß feiner eignen frühern Haltung zuzujchreiben. Friedrich 
erinnert dann an die beleidigende Art, wie man ihn zur Abberufung zweier 
Geſandten genötigt habe; jolche Affronts ließen fich nicht mit ſchönen Worten 
abwaichen. Für ein Bündnis mit England jei feine Ausficht und feine 
Möglichkeit vorhanden. Preußen bedürfe vor allem der Ruhe. Der Eintritt 
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Pitts ins Minifterium könne feine Meinung nicht ändern, obgleich er ihn für 
einen der größten Staatsmänner des Jahrhunderts Halte. Man könne ſich 
in England auf fein Minifterium, welcher Art e8 auch jei, verlafjen! 

Ebenjo ablehnend iſt die Antwort auf einen weitern Brief des Erbprinzen, 
die am 18. November erging: er glaube ja, daß das jegige Miniſterium auf 
joliden Grundlagen ruhe, es werde fich, ſolange Frieden jei, wohl auch halten. 
Aber könne man garantiren, daß es beim Ausbruch eines Kriegs nicht gejtürzt 
werde? 

In einem eigenhändigen Schreiben vom 28. November beantwortet der 
König ausführlicher das des Prinzen vom 16. November. Durch das Bündnis 
mit Rußland fei feine Lage gefichert, von feinen Feinden habe er nichts zu 
fürchten, mit Frankreich habe er nichts auszufechten, er brauche feiner Garantien, 
um fich zu befeftigen. Anders jtehe e8 mit England: das habe Freund und 
Feind verlegt, habe einen lächerlichen Frieden geichloffen, fich den Hab Frank— 
reichs und Spaniens zugezogen. Wer fein Schidjal alfo an das diejer Leute 
fette, laufe Gefahr, fich mit ihnen in einen Krieg zu ftürzen, der lediglich 
die Interejjen Englands betreffe. Wörtlich fährt der König dann fort — 
und diefe Worte haben eine Bedeutung nicht bloß für die damalige Lage: 
„Wenn ich ferner die Form der englifchen Verfaſſung in Erwägung ziehe, die 
dem Parteiwejen, den Kabalen und völlig unerwarteten Revolutionen ausgeſetzt 
ist, jo überzeuge ich mich, daß man fich niemals jolchen Verbündeten anvertrauen 
darf, weil auf fie feinerlei Verlaß it.“ Bute fünne eines jchönen Tags 
wieder and Ruder kommen: „Dem, mein lieber Neffe, will ich mich auf feinen 
Fall ausjegen. Mein Alter und das bischen Welterfahrung, was ich habe, 
müßte mich doch zum mindeiten Elug gemacht haben; und würde ich für mein 
Verhalten nicht Vorwurf und Verurteilung verdienen, wenn ich mich nach dem, 
was mir mit den Engländern gejchehen ift, wie finnlos, durch denjelben Köder 
fangen ließe, dem fie mir vor zehn Jahren vorgehalten Haben, und wenn ich 
mich von ihnen zum zweitenmale narren ließe? Jeder Menjch fann in die 
Lage kommen, daß ihn ein andrer betrügt; aber nur die Dummen lajjen ſich 
immer auf diejelbe Weiſe übertölpeln.“ Die Korrejpondenz dauerte noch eine 
Weile fort; der König antwortete aber meist nur höflich, ohne auf näheres 
einzugeben. 

Am 7. Januar 1766 antwortet der König auf ein Schreiben des Erb- 
prinzen, worin diefer nun aud) das uns jchon befannte Argument ins Treffen 
führt: England wird jich über furz oder lang Ofterreich in die Arme werfen 
müffen, wenn es bei Preußen feine Ausfichten hat; dabei jpielt der Erbprinz 
auf die Lage der deutjchen proteftantifchen Fürjten zweiten Ranges an, wenn 
die beiden Staaten, die ihren Schuß bilden, aljo England und Preußen, un— 
eins find. „Handelt es ſich um das Land der Verheißung, um das gelobte 
Land Hannover?“ fragt der König. Die preufifchen Gebiete am Ahein jeien den 
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Feindſeligkeiten doch zu allererſt ausgeſetzt. Der Appell an den Proteſtantismus 
verfehlte beim Könige, wie man ſich denken kann, ſeinen Zweck vollſtändig. 
Was aber Ofterreich angehe — der Beitritt zum Familienpakt mache ihm den 
Übergang zu England unmöglich, und dann jei Maria Therefia deshalb nicht 
für England zu haben, weil e3 die Behandlung, die Öfterreich im Utrechter 
Frieden erfahren habe, nicht vergeflen fünne. Kaunitz fage das jedem, der es 
hören wolle: „Dieje Engländer zahlen, aber fie verlangen grauſame Opfer für 
ihr Geld!" „Das, mein lieber Neffe, fährt der König fort, ift die Reputation, 
die ſich Ihre Engländer verjchafft haben. Sie willen, was mir gejchehen ift, 
und daß ich meine Eriftenz nur einem glüdlichen Zufall verdanfe, der mid) 
aufrecht hielt, al3 man mic) verraten hatte. Wenn man in England verftändig 
denkt, jo ſoll man zufrieden fein, wenn ein tief beleidigter Freund (cruellement 
lese) feinen Groll unterdrüdt, und das ift viel; fich aber einzubilden, daß es 
genüge, betrügen zu wollen und gleich) Dumme zu finden, dabei fönnte man 
doc) Schlechte Erfahrungen machen. Soviel von Politik, mein lieber Neffe. Sie 
ift nicht nach der Art des Macchiavell; der würde die Dinge dahin getrieben 
haben, ſich mit Glanz zu rächen: dazu bin ich nicht imftande. Ich begnüge 
mich, auf meine eignen Koſten weife geworden zu fein und in meinem Alter 
feine dummen Streiche (sottises) mehr zu machen.“ 

Das letzte der Schreiben Friedrich! an Karl Wilhelm Ferdinand in dieſer 
Angelegenheit jcheint mir ganz bejondrer Aufmerkjamfeit wert. Es ift Datirt vom 
10. Februar 1766. Der Erbprinz hatte bei feiner Erwiderung auf einen der 
ablehnenden Briefe des Königs diefem die Verwirrung der englifchen innern 
Zuftände gejchildert — es war die Zeit, in der die Aufhebung der Stempel: 
afte durchgejegt wurde, wo England zum erjtenmal in Konflikt mit jeinen 
„weitindijchen Kolonien,“ d. 5. mit Amerifa fam. Er hatte dabei von dem 
Wortſchwall der Parlamentsredner gefprochen und als charakteriftifch „eine 
Menge harter Ausdrüde, jeden, der nicht zur Nation gehört, beleidigend“ er: 
wähnt. Im übrigen hatte der Erbprinz die äußerjt ſchwierige Lage der englifchen 
Regierung gegenüber feinen Kolonien geichildert, die Unmöglichkeit, auf dieje 
einen Zwang auszuüben: die englischen Truppen in Amerika feien ſchwach und 
über weite Gebiete zerjtreut, die Truppen in England jelbjt jchlecht disziplinirt, 
während die Bewohner der Kolonien durch dem legten Krieg militärisch gejchult 
feien. 

Bei diejer Sachlage — und fie war, wie jpäter der Unabhängigkeitskrieg 
genügend offenbaren follte, in der That für England höchst kritiſch — fiel es 
König Friedrich nicht jchwer, den Großmütigen zu jpielen. Im feiner Antwort 
geht er denn auch zunächſt auf die mißliche Lage der englijchen Regierung 
ein. Was ihn betreffe, jo werde er abwarten, ob ſich das Minifterium in den 
jegigen Wirren halten werde, und was Spanien in dem Konflikt über Manilla 
(der damals einer Krifis zutrieb) thun werde; er erwarte ferner, daß die Partei 
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Butes völlig ausgetrieben werde (expulss). Nachdem er fich jo verflaufulirt 
hat, fährt der König fort: „Wenn ſich dann ein feites und gefichertes Miz 
niſterium vorfindet, fann man daran denfen, was man zu thun hat; unter allen 
Umjtänden aber muß man eine fejte Grenze ziehen und Vorfichtsmaßregeln 
treffen, damit man jich nicht zu mehr verpflichte, ald man zu gehen Luft hat. 
Das, mein lieber Neffe, ift mein letztes Wort, das ich zurüchalte bis zu ber 
Zeit, wo die Verhältniffe günftig erjcheinen jollten.“ Sehr aufmunternd Klingt 
das nicht. Dann fährt der König fort: „Das Urteil, das Sie über die 
englijche Beredfamkeit abgeben, läßt in mir fein Bedauern darüber auf: 
fommen, daß ich diefe Sprache nicht verftehe. .. . Welche Ungehörigfeit, 
Beleidigungen auszuſtoßen in einem Palaſt, in dem die Nepräjentanten 
eines Bolfes ala Körperſchaft verſammelt find! Welch jchlechter Geſchmack 
der Beredſamkeit, fich nur über augenbliclich wichtige Gegenjtände zu er- 
gehen, um neue Debatten zu veranlafjen! Sie jehen da, mein lieber Neffe, 
alle Übertreibungen der Freiheit, verbunden mit Übertreibungen des Sieges 
und des Glüds. Die Freiheit erzeugt Parteien, die das Neich zerfleifchen. 
Die legten Siege der Engländer machen fie ftolz und unverschämt, und ihre 
Neichtümer flößen ihnen Verachtung ein für alle Völker, die nicht jo im Über: 
fluß jchwimmen wie das ihre. Glücklich unfer Vaterland, wo ſich alle Welt 
einer anftändigen ‘Freiheit erfreut, wo der Sieg menjchlich und bejcheiden ift, 
wo die Moral noch den Glüdsgütern vorgezogen wird, wo der Titel eines 
Ehrenmannes ruhmvoller ijt als der eines Millionärd. Man muß die Wahr- 
heit jagen und loben, was zu loben ift: unjre Germanen find mehr wert ala 
die Engländer, und jene Sachſen, ihre Eroberer, haben ihnen zweifellos jene 
Kraft gegeben, die ihnen fo viel Siege über die Franzoſen verjchafft hat.“ 
(Das franzöfische Wortjpiel läßt fich nicht gut überjegen: Nos Germains valent 
bien les Anglais; et ces Saxons, leurs conquerants, leur ont sans doute donnd 
cette valeur qui leur a valu tant d’avantages sur les Frangais.) 

Damit jchließt die Korrejpondenz mit dem Erbprinzen über diefen Bunt. 
Im Sommer 1766 verließ der Erbprinz England und machte eine Tour durch 
Europa. 

Nachdem auch der Verſuch, den König mit Hilfe des Erbprinzen zu ge 
winnen, gejcheitert war, ließ man zumächit den König in Ruhe. Die Eng: 
länder hatten allerdings während der nächjten Zeit im eignen Hauje genug zu 
thun. Die Ruffen aber haben noch lange Zeit hindurch den König immer 
wieder gedrängt, ſich England zu nähern, aber Friedrich blieb auf feinem 
Standpunkt, „Der Mufti — jo jchrieb der englifche Gefandte in Petersburg 
im Jahre 1767 nad) Haufe —, der Mufti fann mit größerer Wahrjcheinlichkeit 
den Segen des Papftes erwarten, als Großbritannien fich jchmeicheln darf, 
daß der Berliner Hof bei irgend einer Unterhandlung mit Rußland Hilfe 
leiften wird.“ 
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Als im Jahre 1773 Graf Tſchernyſchew, der in der Danziger Angelegen- 
heit zum Könige gejandt worden war, ihn wieder einmal zu dem Bündnis mit 
England bereden wollte, da lehnte er das genau mit demjelben Gründen ab, 
die wir fennen gelernt haben. Er legte fie Tſchernyſchew ausführlich dar, und 
diefer hat einen jehr genauen Bericht über die Unterredung an Katharina ge: 
jandt. Wieder war fein Gedanfengang: die Engländer haben mich beim Frieden 
im Stich gelaffen; fie haben damals mit Dfterreich und Rußland gegen mic) 
fonjpiriren wollen; ich brauche fie nicht, jolange ich Rußland Habe; fie find 
unzuverläjfige Bundeögenoffen, wie das auch die Ofterreicher früher erfahren 
haben — mich würden fie nur in einen unnügen Krieg jtürzen. „Es war mir 
nicht möglich, jo große Vorurteile zu befiegen,“ berichtete Tſchernyſchew. 

Vorurteile, jo jcheint mir nach allem, was ich hier erzählt habe, waren 
es wirklich nicht, die Friedrich im feiner Haltung gegen England leiteten. Es 
war nur die flare Erfenntnis, daß England für Preußen fein geeigneter Bundes» 
genofje jei. 

Vorbilder in der Bolitif auch in ähnlicher Lage einfach zu fopiren, würde 
Thorheit fein. Aus der Erfahrung, die Friedrich der Große gemacht hat, für 
alle Zeiten den Grundjag abzuleiten, daß wir nicht an Englands Seite ftehen 
dürfen, wäre ficherlich jaljch. Dem gewaltigen gemeinfamen Gegner gegenüber 
haben ji) England und Preußen in den Befreiungsfriegen zujammengefunden. 
Damald lag ein jolche® Bündnis durchaus in Preußens Interejfe. Eine 
Lehre aber können wir ganz ficher aus der Politif des großen Königs gegen 
England ziehen, nämlich: daß England gegenüber die größte VBorficht am Plage 
ift, größere Vorficht al8 andern Staaten gegenüber. Englands Verfajjung 
ift in ihren Grundlagen diejelbe geblieben, wie in den Zeiten Friedrichs; die 
Natur des englifchen Volkes auch. Liegen die Dinge jo oder doch ähnlich 
wie bei Friedrich nach dem jiebenjährigen Kriege, haben wir die Wahl, ung 
England oder einem andern Staate, z. B. Rußland, anfchliegen zu Fönnen, 
dann wird es ficherlich Heiljam fein, in unfern Erwägungen aud) der Erfahrung 
zu gedenfen, die Friedrich der Große zu feinem Schaden gemacht hat, und die 
Gründe zu beachten, mit denen er es abgelehnt hat, England zum zweitenmal 
die Hand zu reichen. 
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gie Drientirage ijt freilich das Stedenpferd der europäijchen 
hohen Politik, aber Deutjchland it daran bloß als Mitglied des 
europätjchen Konzerts um jeiner Großmachtſtellung willen beteiligt. 
Unmittelbare deutjche Interejjen jtehen dort nicht auf dem Spiele, 

Auch etwaige Kolonifationsbejtrebungen auf türkifchem Boden 
fommen wohl nicht in Frage, jolange es noch gilt, bejtehende deutjche Siedlungen 
im Auslande zu jchügen und altgefchichtlichen deutichen Boden und deutjches 
Volkstum gegen fremde Aufjaugung thatkräftiger als bisher zu jchirmen. Die 
Erinnerungsfeiern der leten Jahre haben ung aufs neue an den fränkischen 
Erbfeind gemahnt; aber dieſe ernſte gejchichtliche Warnung hat uns bisher 
nicht veranlaßt, in den noch tobenden Kampf einzutreten, wo thatjächlic) diefer 
Erbfeind noch unjer Volkstum außerhalb feiner eignen Staatsgrenzen in uns 
erhörter Weije bedrängt und unterdrüdt. Wir wollen zunächſt ganz von dem Klein— 
ſtaat Luxemburg jchweigen, der noch vor einunddreißig Jahren deutjches Bundes» 
land gewejen ift. Fürften aus dem deutjchen Haufe Naſſau haben dies Ländchen 
aus Angſt vor der preußischen Angliederung abſichtlich franzöfirt, obgleich es 
1870 für das Neich zu faufen gewejen wäre. Schon 1867 wollte es jein 
damaliger Gebieter an Napoleon verjchachern. Damals hat nicht Preußen, 
jondern das erwachte deutjche Nationalgefühl den jchmählichen Handel hinter: 
trieben. Moltfe hielt damald den Zeitpunkt für die Abrechnung mit Franke 
reich für gefommen und günſtig. Bismard zog jedoch den Aufſchub vor, um 
erjt Süddeutjchland ganz zu gewinnen. So blieb der Zwergſtaat bejtehen. 
Der ältere nafjauische Zweig wird hoffentlich den franzöjiichen Firnis Luxem— 
burgs endlich entfernen, da Deutjchland auf die Dauer dieje künftliche Ver: 
welfchung alten deutjchen Landes wohl nicht dulden fann. Die größere Hälfte 
des alten Herzogtums Lügelburg fiel 1833 an den neuen Staat Belgien, das 
Wert Frankreichs, das Friedrich Wilhelm II. in jeiner unentjchloffenen Zauber: 
politif troß der oranijchen Freundfchaft zu hindern unterließ, obwohl es in 
jeiner Macht ftand. Belgien wäre damit vielleicht dem alten Mutterlande, 
jedenfall3 aber dem angeftammten Volfstum zu erhalten gewejen. Die Bor: 
gänger Kaijer Wilhelms I. kannten aber Bismards Leitſpruch Ne „Die 
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beite Barade it der Hieb.“ Im Jahre 1870 waren die alten Scharten in 
den jüdlichen Niederlanden nicht mehr auszumwesen. Man mußte froh jein, 
dab durch die deutjchen Siege das franzöfiiche Gebilde mit dem feltifchen und 
gänzlich ungejchichtlichen Namen „Belgien“ vor der franzöfischen Eroberung 
bewahrt blieb. 

Leider beharrte Deutjchland auf dem national bedauerlichen Standpunft 
unbedingter Zurüdhaltung gegenüber dem alten und urgermanifchen Reichs— 
lande, wo franzöfirte Niederdeutiche als Wallonen eine franzöfiiche Herrichaft 
aufgerichtet hatten. Das uneigemmügige franzöfiiche Nachbarreich wühlte viel: 
leicht weniger offen, aber mit ungejchwächter Ausdauer munter in Belgien 
weiter und betrachtete nicht mit Unrecht Brüjfel als eine Vorſtadt von Paris. 
Die moralifche Wirkung der Gründung des neuen Deutichen Reichs blieb jedoch 
troß deſſen offizieller Gleichgiltigkeit für das vergewaltigte altdeutjche Land 
nicht ohne nachhaltige Wirkung auf das Volfsbewußtjein in Belgien. Der 
Vlame erinnerte fich feiner niederdeutfchen Abfunft und lödte wider den Stachel 
der walloniichen Willfür, die, wie alles Nenegatentum, um jo rücdfichtslojer 
ichaltete. Doch fchrittweife jiegte die vlämische Mehrheit, um nicht zu jagen, 
die fich ihrer deutfchen Abfunft bewuhte ganze Bevölferung Belgiens. Der 
Widerftand der antinationalen, wallonijchen Minderheit, die das Heft in der 
Hand hielt, machte die vlämischen Vorftöße um fo nachhaltiger und jicherte 
ihnen den Erfolg. Aber das Ergebnis ift doch nur bejcheiden. Noch 
nicht einmal die volle Gleichberechtigung des deutſchen Volkstums mit den 
deutichen Wbtrünnigen, die fich in nationaler Selbitentwürdigung Wallonen, 
d. h. Weljche, nennen, ift errungen worden. Frankreich unterjtügt die Wallonen 
ganz offen mit materiellen Mitteln, weil mit deren Niederlage die Hoffnung 
auf die Einverleibung Belgiens natürlich ſchwinden müßte und die Anlehnung 
an das deutiche Mutterland mit Sicherheit erfolgen würde. Die ranzojen 
handeln alfo durchaus politiich, zumal da noch ein weiter Streifen nieder: 
(ändiichen Bodens unmittelbar zu Frankreich) gehört und die niederdeutiche 
Sprache in dem Küſtenſtrich um Dünfirchen, het vrie land, troß aller Frans 
zöjirungsverjuche auf dem Boden der grande nation jelbft ertönt. Boulanger 
lieg daher feine Wahlfundgebungen im ganzen departement du Nord zugleich 
in vlämischer Sprache verbreiten, und bei Beratung des Kriegsbudgets in der 
franzöfifchen Kammer begründete noch kürzlich ein Abgeordneter die Regie— 
rungsvorlage mit der freilich gerechtfertigten Befürchtung, daß im Kriegsfall 
Deutjchland diefe niederländifchen, bis in diefes Jahrhundert, und die übrigen 
lothringifchen, bis zur Mitte des vorigen Iahrhunderts deutſch geweſenen 
Departements als Siegespreis zurüdfordern würde. Die Franzoſen glauben 
daher nicht an die Selbjtgenügjamfeit Deutichlands im Falle eines uns auf: 
gezwungnen Krieges, jodaß wohl auch Bismards Wort vom jatten deutfchen 
Neiche nur dahin zu verſtehen ift, daß wir nicht jelbjt um dieſes nationalen 
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Zwedes willen angreifen werden. Frankreich wird ja auch fchon für die Ge: 
legenheit jorgen. 

Bir find daher in hervorragendem Maße an der Löſung der vlämijchen 
Frage im deutſch-nationalen Sinne beteiligt und haben unzweifelhaft die Ver: 
pflichtung, diefer nationalen Interejfengemeinfchaft auch an den politiichen 
Stellen unverhüllten Ausdrud zu geben. Das faiferliche Wort vom „größern 
Deutſchland“ in Anlehnung an die gleiche und erfolgreiche Volksſtrömung in 
England hat wohl in den national empfindenden Streifen, aber nicht in der 
amtlichen und parlamentarijchen Vertretung deö Neiches nachhaltigen Widerhall 
hervorgerufen. Im monarchiichen Deutjchland ift aber die öffentliche Meinung 
jeit der äußerlichen Erreichung der Staatseinheit nicht mehr die allgewaltige, 
ausjchlaggebende Macht. Ohne Bismards Zuftimmung und geniale Initiative 
hätte ſich auch feine Kolonialpolitik entwidelt. Die offizielle auswärtige 
Bolitif des Reiches ift aber immer noch von rührender Bejcheidenheit. Bei 
der Wahrung dieſes eignen Volkstums, das in Belgien nur durch deutjche 
Schwäche und Ungejchielichkeit unter die geiftige und thatjächliche Zwing— 
berrichaft Frankreichs gefommen ift, bedarf es aber Fräftigerer Mittel zur 
Anerkennung unfrer berechtigten Anſprüche. Die belgische Neutralität wird 
das Land nicht vor der franzöfifchen Habgier ſchützen, die fich doch offen 
genug jeit Sahrunderten bethätigt hat. Im der höchiten Lebensfrage eines 
Volkes darf die Parteigefinnung nicht enticheiden. Diefelben Klerifalen, die, 
ohne zu erröten, Polen und Franzofen unterjtügen, was wohl auch bloß 
in dieſer vaterlandslojen Gruppe unſers Volks vorkommen fan, jind in 
Belgien die rühmlichen Vorkämpfer ihres und unſers gemeinjamen Bolfstums, 
während die nach Frankreich fchielenden Liberalen unter dem Eläglichen Wort: 
ihwall hochtönender Phrajen von Völferfreiheit, zu deutſch: franzöfiicher Unter: 
drüdung, ihr Stammesbewußtjein verraten und ihr deutjches Blut verleugnen. 

Es iſt erfreulich, daß jich bei uns die rechts ftehenden Liberalen gerade 
in nationalen Fragen den Dank des Vaterlandes und der andern Parteien 
verdient haben. Leider hat die nationale Frage, die jonft gerade gegenwärtig 
nicht nur die europäijchen Völker bewegt (jelbit das buntgemifchte Nord— 
amerifa fühlt ſich als einheitliche Nation), bei uns der fozialen weichen müjfen 
und unjre Aufmerkjamfeit von der Bewahrung unſers eignen Bolkstums, aljo 
unfrer eignen Exiſtenz abgelentt. Die grüblerijche deutjche Neigung, die 
fih in unfruchtbarer Erörterung wirtjchaftlicher Probleme gefällt, leiftet diejer 
Verrückung unſers politiichen Lebens leider nur allzu jehr Vorſchub, wie 
wichtig auch die Löſung der thatlächlich beftehenden gejellichaftlichen und wirt: 
Ihaftlichen Krifis ift. Für Frankreich ift die belgiſche Frage eine Daſeins— 
forderung. Belgien liefert mit Eljaß-Lothringen dem erjchöpiten Lande das 
frifche deutfche Blut, um es kampffähig für die Entjcheidungsfchlacht zu ers 
halten, die es mit glühender Sehnfucht herbeiwünſcht. Unſre eignen Volks— 
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genoſſen werden die beſten Streiter auf feindlicher Seite ſein, wie ja ſtets 
in den endloſen Eroberungskriegen franzöſiſchen Übermuts. Ein vlämiſches 
Belgien bedeutet das unangreifbare Übergewicht Deutjchlands, deſſen natür- 
licher Bundesgenofje es jein wird, ‚ohne jeine Selbjtändigfeit aufgeben zu 
müjfen, für deren Erhaltung jchon Die bundesftaatliche Verfaſſung des 
Reichs die erforderliche Gewähr bietet. Unſre auswärtige Politik würde 
fi daher einer jchweren Unterlajjungsfünde ſchuldig machen, wenn jie der 
Entwidlung der vlämifchen Verhältnijfe gegenüber gleichgiltig bliebe. 

Es Handelt ſich um feine politiiche Einmiſchung in die innere Verwaltung 
eined fremden Staates. Aber wir dürfen die Angliederungsverfuche, wenn fie 
jegt auch nur verftet und als moralijche Eroberung auftreten, wie fie Frank— 
reih und jein wallonifcher Anhang betreiben, nicht mit faljcher Gelaffenheit 
unbeachtet lajjen. Das belgijche Königtum hat troß feiner deutſchen Ab— 
jtammung nie national empfunden, jondern den Mantel nach dem Winde 
gehängt, da der Grund jeiner Herrjchaft in diefem Mujterftaate der Verfaſſung 
nur jchwanfend iſt. Es muB Partei für das niederdeutfche Vollstum er: 
greifen, jobald es dejjen Stärke erfennt, die es vor den Fährniſſen einer ſo— 
zialen Umwälzung bewahrt, die gerade von Frankreich eifrig gejchürt wird. 
Aus diefer Erwägung erjcheint auch der deutichen Bolitif die Erhaltung des 
belgischen Scheinfönigtums wünjchenswert, da die fozialiftifche batavijche Re: 
publif jofort Anſchluß an die größere franzöfiiche Schwefter juchen müßte und 
finden würde. Aber es iſt ein ehrendes Zeichen für das nationale Empfinden 
belgiſcher Sozialiſten, das bei unfern Gefinnungsgenofjen freilich gänzlich fehlt, 
daß einer ihrer Abgeordneten in der Sammer für fein angeftammtes Volks— 
tum eintrat, obwohl das wejentlich liberale Wallonentum der fozialiftischen 
Parteigefinnung mehr entipricht, und die franzöfischen „Genoſſen“ nur allzu 
abjichtlih den belgischen ihre gefährliche Freundfchaft aufdrängen. Aber die 
vaterlandslofe Feindichaft der höhern und befitenden Stände in dieſem Lande 
der Plutofratie hat bisher jtet3 die endliche Forderung der Gleichberechtigung 
beider Sprachen troß des umbejtreitbaren und gefchichtlichen Worrechts der 
niederdeutichen Mundart geſchickt zu vertagen verjtanden. 

Auch die neufte Entwidlung diefes Sprachenftreites hat die ungerecht- 
fertigte Gegnerjchaft des wallonijchen Nenegatentums in feiner ganzen Stärke 
dargethan. Die Kammer hatte die Notwendigkeit des Gebrauchs beider 
Sprachen im dienjtlichen Berfehr des Staates, alſo die Anerkennung ber 
niederdeutichen als Amtssprache neben der jo lange allein herrſchenden fran- 
zöfischen durch Annahme eines entiprechenden vlämifchen Gejegentwurfes zus 
geitanden. Der Senat wollte bloß die Überfegung des franzöfiichen Textes 
jeder amtlichen Kundgebung zulaſſen. Dieſe Abjtimmung war lediglich durch 
den Berrat vlämijcher Senatoren an der nationalen Sache möglich; aber in: 
zwijchen jpann ein feines Ränkeſpiel geſchäftig auch finnverwirrende Fäden um 
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die Häupter der Abgeordneten, die nach alter jchlechter deutjcher Sitte die 
Ausländerei beſonders im zierlichen franzöfifchen Gewande jo inniglich lieben. 
Siehe da, auch die vlämische Mehrheit in der Kammer fiel um, und der be 
deutungsvolle Schritt auf der Leidensbahn des niederdeutichen Volkstums in 
Belgien wurde verjchoben. Freilich ftanden Hof und Negierung diefem Treiben 
nicht fern. Der amtliche Zujchnitt ift in Belgien noch franzöfifch. Die Be: 
amten und Anwälte fürchten für ihre Stellung, wenn fie plößlich in der alten 
Volksſprache ihren Gedanken Ausdrud geben jollen, was fie leider troß 
ihrer deutjchen Abftammung mit der dem Deutjchtum eignen Schnelligkeit 
verlernt haben. 

Da man von jeinen Feinden am beiten lernen kann, jo iſt ein Hinweis 
auf Ungarn für die Vlamen nicht nutzlos. Dort hat auch eine abjolute 
Minderheit durch eiferne Thatkraft und Rüdjichtslofigfeit aus der rohen 
Sprache der Pferdehirten der Pußta in einem Menjchenalter eine Amts» und 
Litteraturfprache gejchaffen. Die deutjche Kulturjprache hat die Koſten tragen 
müffen. Im Belgien ift die niederdeutfche Spradye aber die Mundart 
der Mehrheit und der franzöfiichen ebenbürtig. Am Ausgang des Mittel: 
alters ſtanden die Niederlande auf der höchſten Bildungsftufe in Deutichland, 
und doch war der heimatliche Laut das jegige Vlämifh. Im Norden hat 
ſich die niederdeutfche Sprache als Alleinherricherin erhalten, und Holländisch 
und Vlämiſch find nur verjchiedne Bezeichnungen für die gleiche Schriftiprache. 
Die mundartliche Abweichung ift geringer als in den hochdeutjchen Idiomen. 
Unjre belgischen Volksgenoſſen haben ein Recht, unfre werfthätige Teilnahme 
an ihrem Geſchick zu verlangen, die fich bisher nur in platonifcher Liebe 
geäußert hat. Ihr Führer Coremans hat dem Unterzeichneten vor Jahren 
jeine Dankbarkeit für die deutjchen Sympathiebezeugungen ausgejprochen. Aber 
wir fünnen von den deutſchen Belgiern das lebendige Gefühl des gemein: 
jamen größern Waterlandes nicht erwarten, wenn fie nicht ein machtvolles 
Eintreten für das Dafeinsrecht ihres Volksſtammes durch ihre Brüder jenfeits 
des Rheins jehen. Einjt hat fie das habsburgiſche ſterreich verlajjen. 
Wollen wir diejem Betjpiel folgen, um den Verluſt eines weitern liebes 
des alten Reiches zu betranern, das deutjcher ift als die Lande jenfeitd der 
Elbe? An der Schelde ift uralter deutjcher Volksboden; Preußen ift vor: 
wiegend Siedlungsboden, wo der deutiche Einwandrer den vormals germanijchen 
Grund erjt wieder dem Deutjchtum gewonnen hat. Schließlich dürfte auch 
noch der Umftand deutjcherjeits nicht außer acht zu laſſen fein, daß im bel: 
giſchen Luremburg und Lüttich die Volksſprache noch gegenwärtig hochdeutſch ift 
und ala Dienftiprache gefordert wird, obwohl das amtliche Franzöſiſch reißende 
Fortſchritte macht. 

Als die Mißgunſt der Großmächte den Oraniern ohne jeden Grund Die 
öfterreichiichen Niederlande fchenkte, um fie dauernd aus dem alten Reichs⸗ und 
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neuen Bundesverbande zu reißen, und als Preußen nicht den Mut hatte, auf 
die Gefahr eines neuen Krieges Hin die Wahrung der alten Neichögrenzen zu 
fordern, da die preußifchen Diplomaten den jchlauen Künften des proteus- 
artigen Talleyrand nicht gewachlen waren, und des Reiches Edjtein, der 
Neichsfreiherr vom Stein, nicht mehr in amtlicher Stellung war, da waren 
die Heinen deutjchen SKabinette mehr um die Erhaltung und größtenteils 
wiberrechtliche Vergrößerung ihres Befigftandes bejorgt, ald um das Vater: 
land jelbit, das doch ihr Nährboden war und dank der äußern Einheit die 
Dynajtien trog all ihrer jchweren Fehler um des Reiches Wohlfahrt willen auch 
weiter gejchüßt hat und fchirmen wird. Aber es ift noch eine große Dantes- 
Ihuld an dieſes verftümmelte Vaterland abzutragen, nicht im Sinne der 
franzöfiichen Chauviniften und der Reunionskammern des Sonnenkönigs, 
ſondern auf Grund der unverwilchbaren nationalen Gemeinjchaft, die in 
Europa trog aller fozialen und wirtichaftlichen Wirren die Vorausſetzung 
aller Staatsbildungen der Gegenwart geworden ift und auch bleiben wird. 
Selbſt das Ländergemengfel der öfterreichiichen Monarchie empfindet ſchwer 
diefen Zuſtand, wo die nationale Gleichgiltigkeit des Deutſchtums verabfäumt 
hat, ſich wie das übrige Reich die Heinen jlawijchen Volksſplitter dauernd 
anzugliedern und mit feinem Wejen zu erfüllen. Dasjelbe Habsburg hat 
auc Belgien feinem Mutterlande entfremdet. An dem neuen Gejchlecht ift 
es, die alte Unterlaffungsfünde durch neue Thatkraft auf nationalem Gebiete 
zu fühnen. Die Knochen des pommerjchen Grenadier8 dürfen auf feinem 
türkiſchen Schlachtfelde bleichen. Aber auf Waterloos Gefilden fiegte er 
über den franzöfifchen Erbfeind und rettete Belgien wenigjten® vor der 
unmittelbaren Einverleibung in den franzöfiichen Staat. Bekanntlich jtanden 
damal3 in den englischen Regimentern auch hannöverfche Bauern und 
ſonſtige deutjche Freiwillige. Das deutſche Mutterland hat damals feine 
lange vernachläffigte Tochter, die: öfterreichifhen Niederlande, das heutige 
Belgien, vor der weljchen Vergewaltigung bewahrt. 

Das verrottete Heine Griechenland jchreit troß feiner jchlechten euro- 
päiſchen Aufführung nach nationaler Befreiung und Einheit; Wünfche, deren 
Erfüllung ihm auch bei etwas größerer Bejcheidenheit ebenjo gewiß ift, wie 
Europa die künftige Angliederung Kretas an Hellas weder hindern wird 
noch fann. Uber Deutjchland ſoll die Sammlung feiner Volfsgenofjen bei 
Bahrung aller Stammesjelbftändigfeit, die freilich auch ftet3 unfre verhäng- 
nisvolle Schwäche bleiben wird, verjagt fein? Die Thaten eines Kaijers 
Wilhelm, Bismards und Moltkes find nicht der Abſchluß der deutſchen Einheit, 
jondern der Beginn der nationalen Wiedergeburt. Möge uns die Zukunft 
gleiche Männer fchenten; wir dürfen nicht auf unjern Xorbeern ruhen, wie in 
der unjeligen Schlummer: und Schlemmerzeit nach des großen Friedrichs Res 
gierung. Stillſtand ift Rückſchritt. Der nationale Beſtand unfers Volkstums 
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iſt thatſächlich auch ſeit der Gründung des neuen Reichs noch zurückgewichen, 
und die welſchen, ſlawiſchen und magyariſchen Wogen bröckeln weiter an der loſen 
deutſchen Sprachküſte. Ahmen wir das Beiſpiel unſrer kühnen Volksgeſippen 
in den Niederlanden nach, die ihre Deiche weit ins feindliche Meer hinaus: 
bauten und dem tüdifchen Elemente neue Landftriche abgewannen. Poldern 
auch wir das fchußlofe deutſche Land in der franzöfifchen Umarmung mit unfrer 
waffengewaltigen Kraft ein und vollenden wir Bismarcks Werf der begonnenen 
Einigung aller deutjchen Stämme. Auf dem alten QTummelplag der franzö— 
ſiſchen Waffen, den belgiichen Blachfeldern, wird auch künftig entjchieden werden, 
ob das Deutjchtum oder die Franzofen die Vorherrichaft behaupten follen. Ein 
Gleichgewicht kann es für Frankreich nicht geben, wohl aber für ung; dann 
jedoch müfjen wir auch die nationalen Sieger fein, die ihre Übermacht nies 
mals gemißbraucht haben. 
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vorigen Jahre find von der Redaktion über das wahrſcheinliche 
I7- — Nichtzuſtandekommen ärztlicher Ehrengerichte Betrachtungen ver: 
FA öffentlicht worden, die ich weder für richtig, noch im Intereſſe 
EI?) des ärztlichen Standes für angebracht halte und deshalb nicht 
unviderlegt laſſen will. 

In dem Artikel heißt es: „Man verjchmäht es, einen Einfluß zu ges 
winnen auf diejenigen Elemente des Standes, die, außerhalb der Bereinds 
organifation ftehend, fich über Die Regeln des Anftands, der Kollegialität frei 
hinwegfegen; man ftößt das Recht der Beſteuerung von fich, mit welchem man 
Einrichtungen zur Linderung materieller Not der Ärzte und ihrer Familien 
treffen fonnte. Und weshalb? Weil nicht alles jo geboten wird, wie dieſer 
und jener ſich das gedacht hat, weil man ängjtlich bejorgt ift, den Männern, 
die fich der von uns jelbft gejchaffnen Ordnung nicht fügen wollen, einen weit 
über das jonjt übliche Maß Hinausgehenden Schuß zu gewähren, weil man 
Befürchtungen hegt wegen mißbräuchlicher Anwendung von Gejegesvorjchriften, 
die in feiner Weiſe möglich iſt.“ Zum Schluß heißt es noch: „Es ließe fich 
über da8 Thema noch gar vieles jagen, aber es nützt ja nichts, und die Be: 
Ihäftigung mit dem Thema iſt uns verleidet.“ 
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Es ift demnach) die Meinung der Redaktion, daß die Mehrzahl der Ärzte 
dad Ehrengericht ablehnt, weil es nicht nach jedermanns Kopf eingerichtet it, 
oder weil man allzu zarte, nicht angebrachte Rüdfichten auf die unlautern 
Elemente des Standes nimmt. Als Erwiderung darauf will ih nur den Tenor 
der Schriftfäge Enyrims und Landsbergers aus der Dftobernummer der Vereins: 
zeitung bier vorführen. So jagt Enyrim: „Alle Errungenschaften, welche uns 
durch die Gewerbeordnung verbürgt find, follen den Unficherheiten einer Ärzte 
ordnung preißgegeben werden, deren Gejtaltung in den Händen einer zu 
Freiheitsbeſchränkungen geneigten Regierung liegt — jo wichtige Fundamente 
auf das Spiel gejegt für ein Phantom!“ Und weiter unten: „Als wejentliches 
Ergebnis der Ehrengerichte werden wir dabei nur den Verluft der Unabhängigfeit 
des Arztes ernten. Ich möchte nicht an der Stelle der Ärzte fein, welche 
dafür die Verantwortung zu tragen haben.“ Landsberger jchreibt: „Was fie 
(die Ärzte) erftreben, läßt fich durch eine geringe Erweiterung des beftehenden 
und mit Gefegesfraft ausgeftatteten $ 5 der Kabinettsordre vom 25. Mai 1887 
erreichen. Jedes Mehr aber ift vom Übel, ift eine Gefahr für unfern freien 
Stand, ift ein Joch, das wir uns ohne alle Notwendigfeit auflegen.“ 

Das lautet doch etwas anders, als die Redaktion meint! Glaublicher it 
ihre Annahme, daß Befürchtungen wegen mißbräuchlicher Anwendung des 
Geſetzes entjtanden find. Wenn nun aber von der Redaktion die fühne Be: 
hauptung aufgeftellt wird, daß folche in feiner Weife möglich ſei, jo weiß ich 
nicht, wie das zu begründen iſt. Doch auch in diefen Befürchtungen liegt 
offenbar nicht der Beweggrund, daß ſich die Mehrzahl der Ärzte gegen den 
Gejegentwurf mwendet;,der Grund wurzelt vielmehr in der Unbeftimmtheit des 
$ 13. Alle übrigen Paragraphen des Entwurfs jind dem $ 13 gegenüber 
unwejentlic) und des Streites nicht wert, den man um fie geführt hat. Was 
kann daran liegen, ob beamtete Ärzte dem Ehrengerichte unterworfen find oder 
nicht, ob der König zwei oder mehr Mitglieder der höchjten Inftanz zu er: 
nennen hat? Bei der Form fönnen wohl ehrliche Leute jedweden Standes 
mitwirken, aber was den Inhalt der Sache angeht, den Grund, wann und 
weshalb das Ehrengericht eintreten foll, das darf wicht dem Laienurteil über: 
lafjen bleiben, dazu dürfen nur Sachverſtändige, nur Mediziner jprechen. Im 
$ 13 heißt es: „Ein Arzt, der die Pflichten jeines Berufs (Berufsthätigfeit?) 
verlegt, oder jich durch jein Verhalten der Achtung und des Vertrauens uns 
würdig zeigt, welche der ärztliche Beruf (Stand?) erfordert, hat ehrengericht- 
liche Bejtrafung verwirkt.“ Welche andern Berufspflichten hat denn der Arzt noch 
als das Heilen franfer Menjchen, das Lindern ihrer Not, das Spenden von 
Troft, wenn das eine oder das andre nicht möglich ift? Verſtößt er gegen 
diejen feinen Beruf in der Art, daß er mit dem Strafgejeße in Konflikt gerät, 
jo Hat er fich auf einen Prozeh gefaßt zu machen — und eine Thatjache ijt 
es, daß Dies bisweilen vorkommt. Iſt der Arzt aber ein nachläffiger Menſch, 
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dann ſchadet er fich jelbjt an feiner Praris. Sollte in den genannten Fällen 
auch noch ein Ehrengericht vonnöten jein? 

Legt der Beruf. aber noch andre Pflichten auf, als die oben —— 
dann iſt es vor der Einführung eines Ehrengerichts, durch das Verſtöße da— 
gegen geahndet werden ſollen, die allerhöchſte Zeit, ſie zu nennen, und es 
nicht dem Gutdünken irgend eines Juriſten zu überlaſſen, auszuführen, worin 
jene Pflichten beſtehen. Hier hatte die Thätigkeit des AÄrztelammerausſchuſſes 
einzuſetzen, nicht aber bei der Ausarbeitung der Form des Geſetzes, einer rein 
techniſch⸗juriſtiſchen Sache. Und was hat der Ausſchuß gethan? Nach einem 
Antrag Dr. K.s hat er beſchloſſen, den Miniſter zu erſuchen, eine ärztliche 
Standesordnung auszuarbeiten. Hat man bei diejem Beichluß vielleicht etwas 
von dem befannten bejchränften Unterthanenverjtande verfpürt? Hinfichtlich 
des Privatleben? der Berufsgenofien ift man jchwanfend gewejen. Merk 
würdigerweije ſoll es den ehrengerichtlichen Sagungen nicht unterliegen. Will 
man aber die Ehre des Standes heben, den Stand verbefjern, jo jollte man 
genau genommen den Hebel überall anjegen, an das Privatleben jowohl als 
an die Berufsthätigfeit. 

An und für fich jollte es jcheinen, daß Gejege feinen andern Zwed hätten, 
als allgemein giltige, gute Gewohnheiten in rechtliche, d. h. für alle verbinds 
liche Formen zu bringen. Aus einem guten Stüd der neuern Gejeggebung 
geht aber hervor, daß fie auch erzieherifch wirken ſollen. Der Gedanke, die 
Menfchen durch die aufs Papier gebrachten Paragraphen zu bejjern, ijt eben 
zu verlodend. Wenn die Menjchen einmal anders organifirt jein werden, und 
die nötigen Rechtsbelehrungen der Nichter dabei nicht ausbleiben, jo ijt es 
vielleicht zu erwarten, daß die Menjchen auf diefe Weiſe zum Guten erzogen 
werden und die Zuftände Ddiejer Welt ſich in paradiefiiche umwandeln. Bis 
dahin aber jollte man als Koeffizienten der Erziehung Elternhaus, Schule, 
Kirche und ähnliche Größen walten laſſen, Gejege aber nur für Die Wahrung 
beftimmter guter Gewohnheiten und gegen ihre Übertretung in gewiſſen Fällen 
aufftellen! Wie das auf unjern Fall anzuwenden it, möge feine Erörterung 
weiter unten finden. Hier mag noch ein Beijpiel folgen, wie weit verbreitet 
die Meinung ift, dab die Menfchen durch den Strafrichter zum Bejjern er: 
zogen werden müjjen. Ein Artikel der „Deutichen Tageszeitung,“ der im 
November vorigen Jahres erjchienen tft, jchreibt in diefem Sinne: „Daß man 
kurzerhand fast allgemein gefordert hat, das Verhalten außerhalb des Berufs 
müjje dem Ehrengericht grundfäglich entzogen werden, das ijt bedenklich und 
bedauerlich. Kein Beruf muß jo vom Vertrauen der Bevölkerung getragen 
werden wie der ärztliche; feinem Beruf wird jo viel anvertraut wie dem ärzt— 
lichen. Wenn ein Arzt fein jchweres Amt in gewiljenhafter Weije ausüben 
will, dann muß er ein fittlich einwandfreier Menjch fein, dann darf auch jein 
außeramtliches Verhalten feine jchwere Verfehlung aufweijen, jonit wird das 

Grenzboten II 1898 10 


74 = Sum Kampf um ein Ehrengericht im ärztlichen Stande 




















Vertrauen gemindert und damit der Erfolg feines Wirfens beeinträchtigt. 
Unjers Erachtens wird ſich die Regierung nicht abhalten lafjen dürfen, in 
den Entwurf, der dem Landtage vorgelegt werden joll, die Beftimmungen 
aufzunehmen, daß die Ehrengerichte auch über das Verhalten der Ärzte außer: 
halb des Berufs zu entjcheiden haben. Sie möge dieſe Beitimmung jcharf 
abgrenzen, peinlichſt jorgfältig fajjen, daß fie nicht mißdeutet und mißbraucht 
werden kann; aber darauf verzichten darf fie nicht.“ Sehr ehrenvoll dieſe 
Unjicht der Deutichen Tageszeitung für den ärztlichen Stand! Da ijt der 
Stand der Lehrer, der Religionslehrer, der Richter gar nichts gegen den 
Stand der Ärzte, wenigftend nichts, foweit es Strafbeftimmungen angeht, 
denn der nichtamtliche Arzt fol jogar über fein außeramtliches Verhalten 
fontrollirt werden. So ehrenvoll diefe Anfichten für den ärztlichen Stand 
aber auch fein mögen, ihnen zu folgen halten wir für höchſt bedenklich, denn 
was Standesehre und Berufspflichten find, joll er von der Staatöregierung 
erfahren, und Laien jollen das Recht haben, Anflagen zu erheben, wenn fie 
glauben, daß ein Arzt feinen Beruf verlegt, oder durch fein Verhalten fich 
des PVertrauend unwürdig zeigt, daS der Ärztliche Beruf erfordert! Die Ärzte, 
die ihren Standesgenofjen die Zumutung machen, fich derartigen ehrengericht- 
lichen Bejtimmungen zu unterwerfen, laden fich in der That eine große Ver: 
antwortung auf, und jene Ärzte, die fich gegen folche Beftimmungen nicht mit 
Entjchiedenheit verwahren, zeigen wenig Intereje für das Wohlergehen ihres 
Standes. 

Soll damit aber vielleicht gejagt jein, daß der ärztliche Stand fein Ehren- 
gericht brauche, oder daß es unzweckmäßig fei, ehrengerichtliche Bejtimmungen 
bei ihm einzuführen? Keineswegs! Ehrengerichte fünnen für den ärztlichen 
Stand wohl etwas gutes jchaffen, aber man muß wiſſen, was man damit er= 
reichen will, und muß genau zujehen, was man damit erreichen fann. Damit, 
daß man jagt: Wer gegen die Pflichten des Berufs (ſoll doc wohl Standes 
heißen?) verjtößt, hat ehrengerichtliche Beſtrafung verwirft, hat man zwar alles, 
aber auch nichts gejagt. Der Begriff Berufspflicht ift ein durchaus unbe— 
jtimmter, unter den alles mögliche zufammengejaßt werden fanı. Hofft man 
jo den Stand vielleicht von feinen unlautern Elementen zu reinigen, ihn zu 
einem idealen zu machen, jo wird dies ebenjo vergeblich jein, wie es bei 
andern Ständen mit und ohne ehrengerichtlihe Sapungen iſt. Sucht man 
aber einen Schuß zu jchaffen gegen verleumderifche Beleidigungen, unehrenhafte 
und fchädigende Handlungen der Berufsgenofjen ſelbſt, dann ijt die Aufitellung 
von Satzungen jowohl für ein Ehrengericht, als auch für eine Standesordnung 
feiht und wirfjam zu geftalten, denn dann braucht man nur den $ 3 fol 
gendermaßen zu faſſen: Das gegenfeitige Verhalten der Ärzte zu einander 
unterliegt ehrengerichtlichen Beftimmungen, und den $ 13: Ein Arzt, der 
durch Wort oder That in nicht zu rechtfertigender Weije einen Berufsgenojjen 
kränkt oder jchädigt, hat ehrengerichtliche Beſtrafung verwirft. 
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Was mittelſt eines auf ſolchen Grundſätzen aufgebauten Ehrengerichts 
erreicht werden fann, wird jeder Berufsgenoſſe ohne weiteres einſehen. Sollte 
die Wirfjamfeit manchem zu gering erjcheinen, 3. B. weil man einem Boll 
beding damit faum etwas anhaben fünnte, jo möge man doch bedenken, daß 
nicht für jeden einzelnen Fall auch ein Geſetz erlaſſen werden kann, daß aber 
ein Geſetz, das fich auf dem bewährten Grundjage unjers Sittengejeges aufs 
baut: Was du nicht willit, daß man dir thu, das füge auch feinem andern 
zu, ficherlich wie fein andres den Stand der Ärzte fittlich zu heben vermag. 
Ebenfo wie ich e3 für unrichtig halte, daß die Redaktion für ein Ehrengericht 
von der zur Abjtimmung gelangten Art eintritt, jo muß ich aud ihre Be— 
merfungen für befremdfich erklären, daß die Ärzte mit der Nichtannahme auch) 
das Recht der Beiteuerung von ſich gewiejen hätten. Was haben denn Unter 
jtügungsfaffen mit einem Ehrengerichte gemein? Bis jet ift es im Staate 
jo gewejen, daß man es nicht allein gern gejehen, jondern auch darauf ger 
drungen hat, daß Berufsgenojjen ihre Berufsangehörigen in Fällen der Not 
unterjtügten — und bei dem Stande der Ärzte follte dies anders jein? 
Sollten die Ärzte ihre notleidenden Berufsgenofjen oder deren Angehörige 
einer des Standes unwürdigen und das Gefühl verlegenden Bettelei verfallen 
lajien, weil fie ein Ehrengerichtöwejen nicht wollen? Ich halte dies für jo 
lange unwahrjcheinlich, bis ich die Gründe hierfür von berufnen Leuten höre, 
und diefe find der Minifter und die Abgeordneten. Dazu fommt noch, daß 
ein Umlagerecht, wie es der Ehrengericht3entwurf vorgejehen hat, für Unter: 
jtügung hilfsbedürftiger Ärzte und ihrer Hinterlajfenen gar feinen Wert hat. 
Nach dem ebenfall3 von Dr. K. gejtellten und vom Ausſchuß angenommnen 
Antrag fol die Bitte vorgebracht werden, daß, wenn der erjte und zweite 
Abjchnitt des Entwurfs überhaupt nicht Gejegesfraft erlangte, doch der dritte 
Abſchnitt — das Umlagerecht betreffend — als bejondrer Gejegentwurf dem 
Zandtage vorgelegt werde — aber weshalb? weil jonjt die finanzielle Eriftenz 
der Ürztefammer in Frage geftellt wird! 

Haben ſich denn die Ärztefammern jo um den ärztlichen Stand verdient 
gemacht, daß man ihrer Eriftenz zuliebe einen bejondern Gejegentwurj be: 
antragt? Was die Ärzte den Ärztekammern bis jetzt befondres zu verdanken 
haben, ijt mir nicht befannt; ich bezweifle aber, daß ihnen bei ihrem etwaigen 
Verſchwinden aus ärztlichem Lager viel Thränen nachgeweint werden würden, 
denn weder die materielle noch die virtuelle Notlage des Standes hat durch 
fie bis jegt eine Änderung erfahren. Dr. Happel 
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Die bildenden Rünfte 
und die natürlichen Bodenverhältnifje*) 


Don Berthold Haendde 


eo mtmwoben von den Strahlen des Ideals erjcheint die Kunjt wie 
losgelöſt von Erdenjchwere, als Schöpferin allgewaltig. Und 
Min der That zum wahren Künſtler gejellt fi), um mit dem 

Dichter zu jprechen, der „Weltgeiſt.“ Die Edeljten unter den 
= Menschen haben dies auch ftet3 begriffen. Nie war ihnen bie 
Kunft bloß ein Lurus. Im Schönen einzig und allein verbindet ſich harmo— 
nisch das ganz finnliche und das ganz jeelifche, wie Fr. TH. Viſcher kurz und 
erichöpfend jagt. Die Künjtler find deshalb immer ald die Dolmetjcher des 
tiefften Sinnens und Fühlens der Völker betrachtet worden, deren materieller 
Neichtum nur ein armer Sodel ift, auf dem die Gebilde der Meifter, auf dem 
die Kunft fteht. So war es, und fo ijt ed noch heute. Aber jo hoch ſich 
auch der Flug des Menjchen zum Unendlichen erheben mag, er ijt doch nur 
als Geift ein Schöpfer, als Gefchöpf bleibt er auf die Erde gebannt. So 
auch die Kunft. Selbft fie, die ung jchwerefrei dünkt, fie wurde geboren aus 
dem vom Geifte des Ewigen befruchteten Schoße der Erde. Und zwar aus der 
Erde im eigentlichen Sinne des Ausdruds, d. h. aus den natürlichen Boden- 
verhältnifjen. 

Wenn wir von den natürlichen Bodenverhältniffen jprechen, jo haben 
wir in erjter Linie an die „Erde* (jumpfiges Gelände, vulfanischen Boden) 
zu denken und an das, was fie an den für künſtleriſche Zwecke nüglichen 
Materialien in fich birgt, 3. B. Stein, Thon. Im zweiter Linie find die Ber: 
häftnijfe zu beachten, die fich aus der Stellung der Sonne zur Erde und aus 
den Eigenschaften der Erdoberfläche ergeben, d. h. das Klima. Wir find ge: 
wohnt, die bildenden Künfte in drei große Kategorien zu zerlegen, in Die 
Architektur, die Plaftif und die Malerei. Wir werden gut thun, dieſe Eins 





*) Diefer Aufjag enthält mit wenigen Abänderungen eine Rebe, die der Verfaſſer am 
diesjährigen Geburtstage des Kaiferd in der Aula der Albertus:Univerfität zu Königsberg 
gehalten hat. 














Die bildenden Künfte und die natürlichen Bodenverhältniffe 77 





teilung auch hier beizubehalten. Sie gejtattet uns, vom niedern zum höhern, 
von dem erdenjchweren Stoffe zum feichtbejchwingten Lichte emporzuftreben. 

Die Erdoberfläche wird zunächit der Baukunſt einige allgemeine Geſetze 
aufzwingen. Wenn wir 3. B. fehen, daß die ägyptiſche Architektur, nad) 
Göller, vorwiegend mit Ebenen und geraden Kanten und Linien, mit jcharfen 
Kontraften der Beleuchtung arbeitet, fo fteht dies in Übereinftimmung mit ber 
natürlichen Umgebung, dem reinen Himmel und den großen Linien der Land: 
ihaft. Wenn wir in Gebirgäthälern jo oft nadeljpigen Türmen begegnen, 
jo jind es die ragenden Spiten der Berge, die zum Wettftreite reizten. Wenn 
wir ferner in vulfanischen Gebieten, 3. B. in Santiago, großartige langgejtredte 
Paläſte erblicten, die aber alle einjtödig find, jo fpricht hier die Unficherheit 
der natürlichen Bodenverhältniffe mit. Ebenfo wenig wie ein vom Erdbeben 
oft heimgejuchtes Land einer aufftrebenden monumentalen Architektur fürderlic) 
ijt, vermag ein jumpfiger Boden dieje hervorzurufen. Auf einem Roſte wird 
niemal3 eine fünftlerijch Ddurchgebildete, im fünftlerischen Sinne jtrebende 
Architeltur autochthon entitehen können. Die Notwendigkeit, einen Baugrund 
erit durch eingeramnıte Pfähle bejchaffen zu müſſen, iſt für das Entjtehen 
einer jelbjtändigen Baufunjt ein zu großes Hindernis. Wie jchwertwiegend 
diejes ijt, beweifen die Perioden am beften, in denen der Menjch, audgejtattet 
mit reichen technifchen und materiellen Mitteln, an die baufünftleriichen Auf: 
gaben herangetreten ijt. In Venedig hat fich, um ein Beifpiel anzuführen, in 
feiner Zeit eine eigenjtändige monumentale Architektur entwidelt. Allerdings 
find eine Anzahl glänzender Paläſte und Kirchen erbaut worden; aber gerade 
diefe beweifen, wie jehr der jumpfige Untergrund die Baumeijter behindert 
hat. Die Bauten find jchmal und tief, aber nicht breit angelegt. Denn der 
breite Grundriß verlangt eine vielfach gejtaltete Durchbildung, die mehr belaftet 
als der jchmale. Die Gebäude find ferner in leichterm Material errichtet und 
wenigſtens der weit überwiegenden Mehrzahl nach nicht durch maſſige Baus 
glieder belebt, jondern mit buntem Geſtein und glänzendem Goldjchmud heraus: 
gepugt, wie man wohl fagen darf. Es war aljo im erjter Hinficht der un: 
jichere Baugrund, der dieſe eigentümliche Anlage der Bauten forderte; erjt an 
zweiter Stelle fam ihre Koftbarkeit in Frage. Diejelben VBerhältnifje und 
Ergebnijje beobachten wir in den Niederlanden. Der Situationsplan eines 
Haufes wird weiterhin befonders im Gebirge durch die Beichaffenheit des 
natürlichen Bodens bejtimmt werden. Hier wird ein fompafter Grundriß, der 
möglichjt wenig Raum verlangt, unbedingt notwendig jein. 

Nachdem wir die hauptjächlichiten Formen der „natürlichen Bodenvers 
hältnifje” unterjucht haben, müjjen wir die Frage aufwerfen: Welche Ber 
dingungen find die günftigjten, unter denen eine monumentale Architektur ers 
itehen fann? Die Antwort müßte heißen: Die geeignetiten Vorbedingungen 
treffen wir im der nichtvulfanischen Ebene an. Denn im diejer fteht der 
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Durhbildung des Grundrijfes und dem Hochbau nicht? entgegen. Nun giebt 
es aber in der Ebene im allgemeinen feinen „gewachjenen“ Stein, und fehlt 
diefer, jo ift die große Architeftur in ihren Bewegungen nicht völlig frei. Ein 
Gelände gemifchter Art, z.B. Attifa, die Aheingegend, die Normandie, Burgund, 
das florentinifche, das römische Gebiet, wird demzufolge durch die natürlichen 
Bodenverhältniffe für die erfte Entfaltung einer monumentalen Baufunft am 
pafjendften fein. Wir haben joeben die natürlichen Steine erwähnt, aljo das 
im Innern der Erde entjtandne oder liegende Baumaterial. Es liegt auf der 
Hand, daß diejes auf die Uusgeftaltung der baufünftlerifchen Gedanten einen 
weitgehenden Einfluß ausübt. Der Bauftil wie die Bauformen hängen mit 
in erfter Linie von dem benußten Material ab. Wir jprechen deshalb von 
einem Steinbauftil, von einem Ziegelbaus, von einem Holzbauftile. 

Wie jehr das natürliche Baumaterial Hierbei feine Rechte geltend macht, 
beweist die Entjtehung der Säule. Göller bemerft in feinem Buche über das 
Werden der Stilformen: „Das wertvollite Motiv, das der ägyptiſche Stil in 
diefer Hinfiht — der Erſchaffung von Werkformen — geichaffen hat, iſt das— 
jenige der Pfeiler- oder Säulenreihe mit dem darauf ruhenden Steinbalfen. 
Es wurde in den Feljengrabfammern entwidelt, indem man die urſprüng— 
lihen Scheidewände benachbarter Räume, die die wagrechte Dede trugen, mit 
hohen rechtedigen Thüren durchbradh und zum Zweck der Bildung eines ein- 
zigen, größern Raumes mehrere folche Thüren einander nahe rückte. In vielen 
Beijpielen ift die Werkform in diefer Geftalt ohne jede Schmuckform jichtbar. 
Später wurde zu Gunſten bejjerer Tagesbeleuchtung der Felsräume der qua= 
dratijche Querjchnitt der Pfeiler bis nahe an die Horizontalfante jener Thüren 
durch einen achtjeitigen und jechzehnfeitigen erjegt und damit die Werkform der 
Säule gewonnen: zur Übertragung des gewonnenen Motivs auf Freibauten 
war es dann nicht mehr weit.“ Diejer Säulenfreibau ift übrigens, weiter 
durchdacht, ein durchichlagender Beweis für die Einflüffe de Materiald und 
der „natürlichen Bodenverhältniſſe.“ Einzig der gewachjene Stein fchenft ung 
jänlengetragne Bauten; der Ziegel läßt genau genommen nur den Pfeilerbau- 
jtil zu. Um ſpätere Ausnahmen, jo zahlreich fie auch find, brauchen wir uns 
nicht zu fümmern, da und nur die frage nach der eingebornen Baukunst 
und ihre Beziehungen zu den natürlichen Bodenverhältnifjen zu intereffiren 
hat. Die Verwendung von Ziegeln wird ferner eher zur Einwölbung führen 
als die des gewachjenen Steind. Denn der Stein» oder Sleiljchnitt der Quadern, 
die jich einzig durch die eigne Schwere und den Gegendrud im Gleichgewicht 
halten, iſt an und für jich weit fomplizirter als die Aufgabe, Kleine durch 
Mörtel feſt aneinander gebundne Ziegeljteine zu einem Bogen oder einem Ges 
wölbe zu vereinigen. Nichtsdejtoweniger hat nur die mit echtem Geſteine 
geſchaffne Einwölbung einen Bauftil wie die Gotik hervorzurufen vermodt. 
Efjenwein jchreibt einmal in einem andern Zufammenhange: „Vorzugsweiſe 
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it die — Die gotische — Baukunſt ein Rejultat der Eigenfchaft des Mate: 
rials; fie ift eine Folge des Steinbaues. Der Quader wirkte in der Sons 
ftruftion hauptjächlich durch fein Gewicht und feine Feſtigkeit. Der Duader- 
bau allein kann aljo die Aufgabe löjen, die Mafje volljtändig auf einzelne 
tragende Punkte zurüdzuführen.“ Darin liegt aber befanntermaßen das 
punctum saliens der gotischen Baukunſt. Daß dann in entwidelterer Baus 
periode gerade leichte Gewölbe, wie das Fächergewölbe im Lande des Ziegel 
baues die vollflommenjte Ausbildung erhielten, fann uns in diefem Zujammen: 
hange gleichgiltig lajjen. 

Gleichwie für die ftiliftifchen Grundgedanfen das Material maßgebend ift, 
jo auch für die einzelnen ‘Formen. Der jogenannte Ruftifabau ift, um einen 
Beleg zu geben, in Toskana wie nie zuvor entiwidelt worden; in Oberitalien, 
dem Lande der Ziegelbauten, wäre eine folche Architektur unmöglich. Der 
Ziegelbau wird unter den für uns obwaltenden Verhältniffen die eintönigen 
Mauerflächen nicht durch energijche, wuchtige Bauglieder beleben — troß 
Balladio —, jondern durch Kleinere, mehr oder weniger ornamentale Motive, 
wie durch BZiegeljtellung, durch Medaillons, Lijenen, Blendbogen uſw. Dieſe 
Bemerkung führt uns zu dem Einfluß des natürlichen Materials, den es auf 
die Formenbildung der einzelnen Teile und Glieder des Baues ausübt. Ein 
und dasjelbe Motiv fieht nämlich in Sand» oder hartem Kalfjtein ausgeführt 
ganz anders aus als in gebranntem Thon. Ein Architekt, der z. B. eine 
Konjole für den Thon ebenjo bilden wollte wie für den fejtgefügten, echten 
Stein, würde ganz gewaltig irre gehen. Der durchbrochne gotijche Kirch— 
turm würde niemals in einer Gegend erfunden worden jein, die nur über 
Thonerde verfügt. Daß die Formenſprache der Renaifjance in Florenz jo ganz 
anders tönt als die der Lombardei und der Niederlande, beruht in erjter Linie 
auf dem benugten Stoffe. 

Noch ein andrer Einfluß muß hervorgehoben werden, der allgemein für 
die nordiichen wie für die jüdlichen Landichaften als beitimmend gilt: das 
Licht. Die Sonne und deren Kraft, die didere und dünnere Atmojphäre 
iprechen bedeutjam mit. Die jcharfe Beleuchtung des Südens erlaubt und 
fordert eine viel zartere Behandlung aller Einzelheiten. Dieje atmoſphäriſchen 
Berhältnifje, die zum Teil doch auch durch die natürlichen Bodenverhältnifje 
hervorgerufen werden, gejtalten die Architektur ihrerfeitS noch in einer andern 
Hinfiht. Ein Land, das wie die Niederlande reiche Niederjchläge hat, das 
wie Skandinavien von mächtigen Schneemaffen bededt wird, muß und wird 
jeine Baufunft ganz anders entwideln als etwa Rom oder Südjpanien. Der 
luftige Hallen: und Gewölbebau der Alhambra iſt ein echtes Kind des Klimas, 
der natürlichen Bodenverhältnifje im weitern Wortſinn. Die Uraber ver: 
wandten den Spigbogen ohne feinen architeftonischen Wert zu erfennen; fie 
jhägten ihn vielleicht nur rechnerisch ald Mathematifer. Ebenjo begreiflich 
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ift es, da fich die Gotik in Italien fein Heimatrecht erwerben fonnte. Diejer 
Stil löſt das Gebäude in einzelne tragende Glieder auf und betrachtet die 
durch mächtige Fenſter durchbrochnen Mauern lediglich als raumabjchließend. 
Der Sidländer jucht Kühle und gebrochnes Licht, der Nordländer dagegen 
liebt, die Sonne, d. h. Wärme und Licht, auf jede Weije in jeine Gebäude 
hineinzuloden. Aus denfelben Gründen hat der Kuppelbau feine. hervor: 
ragendften Vertreter im regenarmen Süden; das ſpitze Dach feine begeiftertiten 
Verehrer in den mit Regen „reichgejegneten“ nordijchen Ländern; das jtarf 
vorjpringende Dach in bejonders jchneereichen Gebieten, wie in allen Gebirgs— 
gegenden, in Skandinavien, dem Lande des Holzbaues. Dies Holzhaus ift, 
wie nebenbei bemerkt fei, überhaupt jo innig mit den natürlichen Bodenver- 
hältniffen verwachien, daß man an ihm die ganze Theorie bis in alle Einzel- 
heiten, vom Grundriß bis zum Hochbau und den phantaftiichen, grell bemalten 
Ornamenten nachweijen könnte. 

Es giebt Leute, und unter ihnen feinfühlige Kunjtfreunde, die die Archi— 
teftur nicht als eine Kunſt im edeliten Sinne des Ausdruds anerkennen wollen. 
Sie fagen, es Hebe ihr zu viel Banaujifches an. Man jpürt eben bei der 
Baukunst jehr ftarf die engen Beziehungen zu den natürlichen Bodenverhält: 
niffen. Bei der Plastik zeigt fich eine ähnliche Beeinfluffung. Als die Väter 
der Bildhauerfunft verehren wir Die Griechen. Man verjege num einmal dies 
jelben Griechen in die norddeutjche Tiefebene, raube ihnen die weiche balfamijche 
Luft, den feingeförnten, feftgefügten, wie vom Leben durchatmeten Marmor — 
was würde aus ihnen geworden jein? 

Die natürlichen VBodenverhältniffe find in der That auch für die Plajtif 
nad Form wie nad) Inhalt bejtimmend. Das milde Klima erlaubte den 
Griechen, ſich im Freien aufzuhalten, ohne zuviel läjtige Hülle tragen zu 
müffen. Das Auge wurde an die nadten Formen des menjchlichen Körpers 
gewöhnt; fie wurden ihm natürlich, wie dem unjrigen das Spiel der Wolfen: 
jhatten. Die leijefte Anregung löfte das jo oft gejehne Bild in ihrer Ans 
jhauung aus, ſodaß die Griechen, mechanifch möchte man faft fagen, die 
jchönen körperlichen Gebilde unter ihrem Meißel erjtehen liefen. Niemals wären 
jie aber dazu gelangt, ihre Träume in greifbare Schöpfungen umzufegen, wenn 
fie durch die natürlichen Bodenverhältniffe nicht jo außerordentlich begünftigt 
worden wären. Diejer wunderbare parifche Marmor mit der, wie die Griechen 
jagten, von den Göttern felbjt erwählten goldnen Mitte zwifchen Härte und 
Weichheit, zwiſchem feftem und loderm Gefüge, das das Licht jo unbejchreibbar 
Ihön in fich aufjaugt, fi) von ihm durchleuchten und es wieder ausjtrahlen 
läßt — erjt diefes Gefchenf des Erdbodens gab dem Künftler die Freiheit des 
Schaffens. Niemand wird dies bezweifeln. Man denke ſich jedoch, in Griechen: 
lands Boden hätte der harte Granit Ägyptens gelegen, und man wird ben 
Rüchſchluß leicht machen können. Die Ägypter haben uns vor nicht gar zu 
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langer Zeit in PVerwunderung geſetzt durch die kleingeſtalteten, ſehr realiftijch 
und lebendig erfaßten Figürchen aus Holz und Kalkftein, denen die fpätere in 
ihren Dimenfionen jo gewaltige Steinplaftit nichts entſprechendes an die Seite 
Vtellen kann. Woran lag es, dat das aljo doch vorhandne künſtleriſche Ver: 
mögen fich nicht in der höhern Plaſtik fein Recht verjchaffen konnte? Vor— 
nehmlih am Materiale. Die am häufigiten vorfommenden Steinjorten wie 
Syenit, Diorit, Bafalt, Porphyr und befonderö der Granit ftellten der groß- 
geformten Plaſtik außergewöhnliche Hinderniffe in den Weg. 

Es wird ja aud niemand glauben, daß nur der Zufall die beiten 
Bildhauer von den Römerzeiten an bis zu Michelangelo hinab aus dem den 
marmorreichen Gebieten jo nahen Toskana, dem alten Etrurien hervorgehen 
ließ; daß es ein Spiel blinder Mächte fei, wenn wir im Beden der Schelde, 
in Tournai, wo eine feingefügte Marmorforte gebrochen wird, die Skulptur 
eine jo hohe Blüte erreichen jehen; wenn gerade in Wechjelburg, in Naume 
burg, Bamberg, Straßburg, Arles, Chartres ufw. die glänzendften Schulen 
der Bildhauerfunft entjtanden! Wo immer man den Finger hinlegt, da war 
ed der im Boden gefundne, gewachjene Stein, der dem fünftlerischen Streben 
die Möglichkeit zur plaftiichen Kunft gab. In wie hohem Maße der nad) 
unfrer Auffaffung autodidaftifch jchaffende Plaſtiker wie mit unlößsbaren 
Ketten an das Material jeines Gebiet? gebunden ift, beweijen auch Die Worte, die 
der berühmte franzöfiiche Kunfthiftorifer Violletsle-Duc über die burgundijche 
Sfulptur jchrieb: La nature r6sistante des calcaires de cette province 
autorise des hardiesses qu'on ne pouyait se permettre dans l'Isle de France, 
la Champagne et la Normandie oü les materiaux sont gen6sralement d’une 
nature moins ferme. Die Gegenden am Comerjee, um ein weiteres Beijpiel 
zu geben, liefern einen vortrefflichen Stein zu Steinmeßarbeiten. Und wer 
hätte noch nicht von den Comasker Steinmeßen gehört, die feit vielen Jahr— 
hunderten als gejuchte Steinarbeiter aus ihren Dörfern in die weite Welt 
zogen und ziehen? 

E3 giebt nun allerdings Materialien für den Blaftifer, die ſozuſagen in 
aller Welt heimisch find: Thon, Holz, Erz. Man könnte fich ernftlich verjucht 
fühlen, dem Thon einen ganz befondern Wert einzuräumen, infofern, als er der 
Stoff ist, in dem der Bildhauer feit langem zuerft arbeiten lernt. Er ift auch 
thatjächlich für weite Gebiete beftimmend geworden. Dennoch wird man dem 
Thone nicht eine Kraft zutrauen dürfen, die in demjelben Maße den ſchlum— 
mernden fünjtlerifchen Genius zum Leben ruft, wie ein bildungsfähiger ges 
wachjener Stein. Soll das in Thon geformte Werk Beitand erhalten — und 
das muß es, denn Kinder des Augenblids wirken nicht erziehend —, jo muß 
e3 gebrannt werden. Ein Volk aber, das in Thon gebildete Kunſtwerke zu 
brennen imjtande ijt, muß die Kinderfchuhe als Künftler fchon ausgetreten 


haben. Wir haben aljo eine Kulturſtufe erreicht, die uns von den Bedingungen 
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der natürlichen Bodenverhältnifjfe etwas entfernt. Sehen wir aber auch davon 
ab, jelbft dann wird dem Thone feine führende Rolle zugewiejen werden 
dürfen. Er iſt einerjeit3 zu bildjam, andrerſeits — wenn er nicht ganz, 
raffinirt behandelt wird — zu wenig formfähig, formbildend. Er wird durch 
die zu große Leichtigkeit der Bearbeitung einem erft zum glüdhaften Gejtirn 
der Kunſt emporftrebenden Volke die wachjende Kraft mindern, die im Teuer 
des Widerſtands, des Ringens erjtarfen fol, und auf der andern Seite ijt 
die Formengebung nicht ſcharf genug, ſodaß die Formenanjchauung nicht ge- 
nügend gefräftigt wird. 

Die Nachteile der Thonpfaftif find ja auch neuerdings von einem unſrer 
bejten lebenden Bildhauer, Hildebrandt, der gerade für die Form jehr empfindlich 
it, hervorgehoben worden. Er fchreibt: „Das Modelliren in Thon hat feinen 
Wert beim Studium der Natur, um Bewegungsvorftellungen zu gewinnen und 
alle Erfenntnid der Form zu fördern, emtwicelt aber nicht die künſtleriſche 
Einigung des Ganzen als Bildvorjtellung.”* Wenn alfo jogar ein angehender 
Künftler der Gegenwart durch dies Material jo ſchwer gejchädigt werden kann, 
um wie viel mehr Menichen, die am Beginn der Entwidlung der Kunſt ſtehen! 
Daß die Thonplaftif nichts deſto weniger bewundrungswerte Werfe hervor» 
gebracht hat, willen wir alle, denn wer kennt nicht die Tanagrafiguren, die 
etrusfifchen Porträts, die Büften im fteinarmen Gebiet von Bologna, Die herrs 
lichen Gebilde eines Donatello, eines Begarelli, die Robbiaarbeiten? Ähnliche 
Schwierigfeiten bietet das Holz als plaftifches Material. Und doch könnte 
man fragen: Iſt ein Eichen», ein Birkenſtamm nicht feſt gefügt und doch bild- 
jam, iſt das Holz nicht widerftandsfähig gegen Wind und Wetter, ſteht es 
nicht in großen Stüden und in fleinen zur Verfügung, kann man es nicht 
bemalen, damit es der Natur täujchend ähnele, das Auge erfreue und befriedige ? 
Haben wir nicht hervorragende in Holz gejchnittne Meifterwerfe, willen wir 
nicht, daß die ältejten Werfe thatjächlic aus Holz gejchnigt waren? — Gewiß, 
und doc darf man dem Holze unter den Materialien, die die natürlichen 
Bodenverhältniffe darbieten, nur eine zweite Stelle einräumen, obgleich wir 
jogar bereit find, zuzugeitehen, daß das Holz dem Menjchen vielleicht die erjte 
Anregung zur Bethätigung feines plaftifchen Triebes gegeben hat. Das Holz 
mußte feiner Natur wegen jchnell vom echten Stein verdrängt werden. Es 
hat durch feine Fajerung, durch feine verfchiednen Schnittflächen, durch die 
Unfähigkeit, gleich dem Marmor durch technijche Behandlung eine „Epidermis“ 
anzunehmen, das Licht einzujaugen und wieder ausgehen zu lafjen, mit einem 
Worte, durch jeine Leblofigkeit die föftliche Himmeldgabe des feſten Marmor— 
jteines nicht erhalten, von der Michelangelo fingt: „Des beiten Künftlers 
herrlichſten Gedanken — ein einzger Marmor fann ihn ganz enthalten.“ Die 
jpätern Zeiten haben dem Holze Leben zu gebem verfucht durch Bemalung, 
durch Tönung, durch Einjegen von andern Stüden, ſodaß die Faferung gleich: 
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läuft — jedoch trog ſolcher Kunſtwerke wie die Nürnberger Madonna, der 
Chriftus zu Freiberg i. S., der Altäre zu Galcar und Schleswig, der 
modernen Werke eines Volkmann ufw.; troß derartiger Monumente aus 
Perioden, die von unjrer in Frage ftehenden Zeit unendlich weit entfernt find, 
dürfen wir jagen: das Holz kann auf feinen Fall mit dem Stein und dem 
Erz fonfurriren. 

Das Erz ijt in gewiſſer Hinficht das vorzüglichite Material, das der 
natürliche Boden dem bildenden Künstler fchenten fann. Die Unterfuchung, in: 
wieweit es auf die urjprüngliche Entwidlung der Plaſtik eingewirft hat, iſt 
jehr jchwer, faſt nur auf mittelbarem Wege zu machen. Denn das Erz wird 
zu größern fünftlerischen Arbeiten erft verhältnismäßig jpät verwandt werben 
fönnen, da das Treiben und Gießen eine große mechanische und künstlerische 
Ausbildung vorausjegt. Immerhin fünnen wir auch in diefem Falle die Ein: 
wirkung der natürlichen Bodenverhältnifje einigermaßen für die deutſche Plaftit 
feſtſtellen. Um das Jahr 1000 entjtanden in Deutichland die erften großen 
plajtiihen Werfe in Erz, und zwar in Hildesheim. Dieje Stadt liegt aber in 
der Nähe des Harzed, wo feit dem zehnten Jahrhundert der Bergbau reiche 
Schätze an Metall zu Tage förderte. Auch Griechenland, z.B. Attika und 
Eubda (Chalcis), war reich an Kupfer, und welchen bildenden Einfluß dieje 
natürlichen Bodenverhältnifje ausgeübt haben müſſen, fünnen wir jelbjt noch 
aus relativ jpäten Arbeiten, 3. B. den Gruppen von Äügina, erjehen. Das 
Erz wird dem Marmor erjt die volle Freiheit gebracht haben. 

Wir dürfen daher die Wichtigkeit der durch den Boden dem „autos 
chthonen“ Plaſtiker gejchenften Stoffe etwa jo beftimmen: Holz und Thon find 
die ältejten, aber weniger wertvoll, das Erz iſt jünger, aber vornehmer, der 
Marmor endlich ift weniger edel, aber von allgemeinerer Bedeutung für Die 
ganze Entwidlung der Plaſtik. 

Die natürlichen Bodenverhältnifje beftimmen auch, wie wir jchon hervor: 
gehoben haben, wenigſtens teilweiſe das Klima. Diejes beeinflußt wiederum 
die Kunſt, aljo auch die Plaftil. Von dem Klima hängt auch die Scheidung 
ab in eine Außen: und eine Innenplaftif. Die Griechen find die Bildhauer, die 
für die Aufftellung im Freien meißelten und gofjen; die Nordländer bildeten in 
der Zeit ihrer einheimischen Bildhauerkunſt nur für gejchlojjene Räume, oder 
für folche Räume, die mit der Architeftur im derartiger Beziehung jtanden, 
da fie, 3. B. die Kirchenportale, als gejchlofjene gelten können. Die Italiener 
nehmen in der Nenaifjancezeit eine vermittelnde Stelle ein. Wie jehr das 
Klima mitjpriht — und nur von diefem ijt die Rede, nicht von den Wechjel- 
wirfungen der gejteigerten Kultur, die z. B. den Norden mit zahlreichen 
unter freiem Himmel aufgejtellten Statuen bejchenft hat —, das ergiebt ſich 
fofort aus einem Vergleiche zwijchen der Formenſprache der griechiichen Stulp- 
turen, denen Michelangelo und denen in Naumburg. Der Grieche hat, all» 
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gemein geiprochen, fein Formengefühl an dem lebenden Körper erzogen; Michels 
angelo hat fich die Auffafjung der Formen bejonders am Sezirtiiche erworben, 
und die deutjchen Meifter haben die Linien und die Teile des menjchlichen 
Leibe faft nur an den von Gewändern verhüllten Körpern zu ftudiren Ges 
fegenheit gehabt. Die Folge davon war, daß die Alten den einfachen menjchs 
lichen Körper in all feiner göttlichen und ummittelbaren Friſche geichaffen 
haben; daß Michelangelo richtige, aber ftudirte Leiber bietet, und daß die großen, 
dem Namen nach unbefannten nordijchen Plaftifer die Einzelheiten der Gejtalt 
unter meijterhaft behandelten Gewändern nur ahnen lafjen. 

Wie das Klima die Form umbildet, jo greift e8 auch in die Kompofition 
der einzelnen Figur und der Gruppe bejtimmend ein. Der Grieche baut in 
jeiner bejten Zeit Teicht überfichtliche, freigejchlofjene, durchfichtige Gruppen, da 
er die Silhouette für die Aufftellung im Lichte der Sonne erfand; Michelangelo 
drängt die einzelnen Figuren jo dicht, wie nur irgend möglich, zufammen, 
weil er vor allem für den Innenraum meißelte; die nordijchen Plaftifer find 
faft unfähig, eine Kompofition dieſer Art in befriedigender Weiſe zufammens 
zuftellen. Die Gruppen fallen auseinander. Die Meifter bieten „Gemälde, * 
da ihre Ausdrudeweife durch das ausjchliegliche Angewiejenjein auf das 
Haus epifch geworden war. Dies führt auf den geiftigen Gehalt des Kunjt- 
werf3, der ja auch durch das Klima mittelbar und ſtark beeinflußt wird, 
Die Behandlung der Frage nach diefer Einwirkung kann natürlich nur ganz 
allgemein gehalten jein. Man wird aber wohl fagen dürfen, daß in einem 
Lande, das Kunſt ausübt, über bildjame Materialien verfügt und mit einem 
heitern, warmen Klima begnadet ift, die jchöne Form den Vorrang vor dem 
reichen Inhalt haben wird. So war ed in den großen Kunftländern, dem 
alten Griechenland, dem neu erjtandnen Italien. Anders geartet ijt der 
Sinn der Nordländer. Ihnen fehlt die Gelegenheit, die jchöne Linie, Die 
feinsten Bildungen des menschlichen Körpers zu ftudiren. Das jüdliche Klima 
geitattet, ja verlangt vom Meenjchen, jich frei von der entjtellenden, häßlichen 
Kleidung zu bewegen, und begünjtigt jo flüffige Konturen, runde Bewegungen; 
es legt dem Menjchen keine jchweren, die förperlichen Formen entjtellenden 
Arbeiten auf und ruft feingliedrige, elajtifch kräftige, weichmodellirte Gejtalten 
ins Leben. Das alles gedeiht unter dem blaßblauen Himmel in nebliger 
Atmofphäre nicht. Im ſchwere wärmende Gewänder verbirgt man hier den 
verarbeiteten Leib, und nur jelten fieht der Künftler ihn in feuscher Schönheit — 
jein Auge ſchaut auch vornehmlich nach innen, gleich denen, unter Denen er heran 
wuchs. Das charakteriftiiche Gepräge des Antliges, das von innerm Leben 
fpricht, der gedanfenjchwere Gehalt der Entwürfe: das ijt es, was ihn vor 
allem reizen muß. Es gilt dies natürlich nur cum grano salis — beftreiten 
aber darf ex theoria niemand den Sat. Jeden Nachdentenden wird ein Blid 
auf eins der moderniten Werfe, etwa auf Klinger Salome, davon abhalten. 
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Immerhin müfjen wir hinzufügen, daß die Frage nach dem Inhalt jelbit 
in unſern Landen weit mehr die Malerei als die Bildhauerkunft intereffirt. 
Uber die Malerei und die natürlichen Bodenverhältnifje — was kümmert fie, 
die frei über alle Lande fchwebende, ewig jungfräuliche Göttin, Erdbeben, ges 
wachjener oder nicht gewachiener Stein oder das Klima? Und doch ift gerade 
fie, die ſcheinbar ungebundenfte, am meijten von natürlichen Einflüffen ab» 
bängig. Sie Hat fich freilich um die im Boden ruhenden Materialien nicht 
zu kümmern. Denn überall find am Ende einige farbige Erbdjorten, einige 
Dachs⸗- oder Marderhaare, ein paar Eier, etwas Bier oder DI aufzutreiben — 
aber die Sonne, deren dies Kind des Lichtes vor allen andern Künjten bedarf, 
die iſt nicht allerorten gleih. Es ift gewiß nicht zufällig, daß fich gerade 
in den Niederlanden, in Venedig, in England, in Sevilla die großen Kolo— 
riften finden. Denn in der von Feuchtigkeit erfüllten Atmoſphäre zerjtäubt 
die Sonne viel taufendfacher ihre Strahlen, läßt fie viel farbenreicher reflef- 
tiren, durchſättigt die Luft mit fein zerjtreutem, das Auge unjagbar anlodendem 
Lichte, das micht blendet, micht brennt, jedoch warm leuchtet, wenn auch in 
geminderter Glut. Im Süden, in Venedig iſt natürlich der Geſamteffekt 
anders als im Norden; er ijt dort Fräftiger, wärmer, goldiger, hier etwas 
blafjer, kühler, filberner; trogdem noch jo verwandt, daß ein lichthungriges 
Auge, wie das des größten nordijchen Stoloriften, die höchſte Schönheit, die 
dieſe Atmojphäre bieten fann, ahmend ſehen fonnte. Rembrandt hat in der 
That die ganze beftrictende, glutvolle Lichtherrlichkeit des Südens mit intuitive 
Geijte wahrzunehmen und zu jchildern vermocht, als er das Gold der finfenden, 
in der fühlen, nebligen Luft der Niederlande tief erglühenden Sonne auf feine 
Palette bannte. Es ift demnach nur durchaus natürlich, wenn wir in ben 
Niederlanden, in Brügge, dem Erfinder der fogenannten Olmalerei begegnen. 
Der Nordländer braucht mit derjelben Naturnotwendigfeit, unter dem Zwange 
der natürlichen Bodenverhältniffe ſtehend, die Olmalerei wie der Südländer 
das Fresko. Diejes gejtattet, wie ja befannt genug ift, fein intimes Eingehn 
auf die Einzelheiten jeder Art. Die damals gebräuchliche Temperatechnif 
brachte ihrerfeits, ganz abgeſehn von anderweitigen Übelftänden, dem Maler 
im feuchten Nordlande mit den langen Wintern durch das langjame Trodnen 
viele Unbequemlichkeiten.. Dazu fam noch, daß die zähe Pafte, mit der man 
arbeiten mußte, der geforderten peinlichen Wiedergabe aller Details nicht 
günftig war. Weil ſich nun aber der Eisalpiner, wie wir jchon bei den Er— 
Örterungen über die Plaſtik gejehn haben, duch die natürlichen Bodens 
verhältniffe im weitern Wortfinne veranlaßt fah, von dem gefälligen Äußern 
etwas mehr abzujehen und auf das Innenleben das Hauptaugenmerk zu 
richten, jo mußte er fich ein Mittel verjchaffen, das Innenleben auszudrüden. 
Dazu brauchte er die Ofmalerei. Und wenn wir endlich fehen, daß dieſe 
Technik am Beginne des fünfzehnten Jahrhunderts entdeckt wurde, jo finden 
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wir darin ein einfaches Ergebnis der ganzen geiſtigen Entwicklung, die jetzt erſt 
die hinreichende Schärfe der Beobachtung gebracht hatte. 

Man wird nun vielleicht den ſoeben gemachten Ausführungen entgegen: 
halten, daß wir eine reiche Wandmalerei in der romanischen Periode auch dies— 
jeit3 der Alpen gehabt hätten, daß die Gotik durch die Vernichtung der 
Mauerflächen jener Kunftweife den Boden entzogen habe. Diejer Einwurf 
ift an und für fich richtig, aber doc nicht ganz zutreffend. Die Fresko— 
malerei würde fich noch länger gehalten haben, wenn die neue Bauart ihr 
nicht den Pla geraubt hätte; das Fresko ift ſogar noch lange Zeit in ein— 
zelnen Gegenden zum Schmud der Hausfaffaden benugt worden. Troß alledem 
dürfen wir behaupten, die legte Stunde für die Freskomalerei großen Stils 
hatte im Norden jchon im vierzehnten Sahrhundert gejchlagen. Das Fresko 
erlaubt, wie niemand leugnen wird, nicht die feinfühlige, eindringende Schil— 
derung des geiftigen Lebens, des tiefern Empfindens. Und Ddiejes hatte jich 
ja ſeit dem vierzehnten Jahrhundert jo ſtark ausgebildet. Der realiftifche Sinn 
des Nordländers, fein Formengefühl war zunächit befriedigt. Es war Dies 
gejchehen durch die wunderbar jchönen Steingebilde zu Chartres, Amiens, 
Naumburg, Braunſchweig — nun verlangte das Gefühlsleben fein Recht. Die 
Malerei löfte einfach die Plaſtik ab, wie im achtzehnten und im neunzehnten 
Jahrhundert die Mufif jener die Palme aus der Hand nahm. 

Dem Fresko mit feiner jchlichten, lapidaren Größe der Schilderung gehört 
der weite Süden. Ägypten, Griechenland, Rom, Italien — in diefen Ländern 
hat fich die Waffermalerei auf der Mauer befonders entwidelt. Die trodne 
Luft diejer Länder verbürgte dem Kunſtwerke die Beftändigfeit. Der Menjch 
hatte zudem gelernt, durch die fonnendurdhglühte Luft, die ihm die Möglich: 
feit bot, fich ungehindert im Freien zu bewegen, den Hauptnachdrud zu legen 
auf die jo oft und in jo vollendeter Durchmodellirung gejehene Form, die 
jchönheitsvolle Kontur. Das Innenleben ift Hier nicht dem Künſtler das 
interefjantefte Objekt, fondern die That, die Handlung. Für eine folche Auf- 
faflung ift das Fresko das gegebne technische Mittel. Es erlaubt durch feine 
grellern Töne, die fich jo gut mit dem jcharfen Sonnenlicht vereinen, eine 
gewiſſe Farbenfreudigfeit; es verlangt flotte, energifche Schilderung und giebt 
die allgemeine Formenerjcheinung genügend wieder. Der Beweis ift ja auch 
leicht dafür erbracht, daß das Fresko für dieſe Seite des künftlerifchen Schaffens, 
die Oflmalerei für jene zuvor angedeutete die pajfendfte Technik ift. Alle 
Italiener, denen die Ausbildung der großen Form, das Schildern der Hand- 
lungen am meiften am Herzen lag, z. B. Signorelli, Michelangelo, find nur 
als Freskiſten ganz fie ſelbſt. Die Maler Hingegen, denen eine intime Aus—⸗ 
geftaltung der Erjcheinungsformen und das Innenleben bejonders im Sinne 
lag, wie Perugino, teilweie auch Raffael, Giorgione, Tizian, zeigen ihre ganze 
Meifterfchaft ala Ölmaler. 
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Solange wir von der Malerei jprachen, waren wir genötigt, von dei 
natürlichen Bodenverhältniffen im engiten Sinne des Begriffes abzujehen und 
zu einer weitern Auffajjung überzugehen. Wir werden died auch fünftighin 
mehr oder weniger thun müſſen. Die Betrachtung der einzelnen Gebiete der 
Malerei hängt eben nur mittelbar mit jemer feftern Umfchreibung der „natür— 
lichen Bodenverhältnifje* zujammen. Nur die Landjchaftsmalerei wird von 
diefen inniger berührt. Sie mag uns noch einmal vor die Seele treten lafjen, 
wie die Künjte, die nur über den Sternen zu wohnen jcheinen, mit den 
‚süßen aber jeft auf der realen Erde ftehen. 

Die Landichaftsmalerei ift, jchlechthin gejprochen, ein Kind des Nordens. 
Wir wiſſen zwar, daß der ältere Plinius ein tiefes Naturgefühl hatte, daß 
ein Auguftinus, ein ÄAneas Sylvius, ein Petrarca — um nur einige Größen 
zu nennen — ein feinfinniges Empfinden für die jchöne, weite Welt hatten, 
aber dieſe Männer und die, die ähnlich empfanden, find eigentlid) Aus: 
nahmen wie die Landjchaftsmaler in Griechenland, fofern es dort wirklich 
jolche von echtem Schrot und Korn gegeben hat, und im alten Italien. Der 
Landichafter, der in der „Landichaft“ eingewurzelt it, wie der Baum im 
Schoße der Erde — das ift doch der nordifche Maler. 

Hiſtoriſch betrachtet blüht die Landfchaftsmalerei zuerſt in den Nieder: 
landen, dann in Deutjchland, in Umbrien, in Venedig und in Rom (Annibale 
Sarracci). Italiens landichaftliche Schönheiten, ſowohl die der Formenwelt 
wie die des Lichtes, hat ihrem vollen Werte nad erjt das Auge ded Nord» 
länder8 entdedt, das durch den Wechjel ebenjo gejchärft worden war, wie 
das des Südländers durch die Gleichmäßigfeit ungeübt geblieben war. Bier 
liegt der eigentliche Kernpunft der Frage, warum der nordijche Maler der 
geborne Landichafter it. Denn nur der Wechjel, der Kampf hält wach. Wer 
mit den Unbilden der Witterung, des Klimas, mit Sturm und Regen, mit 
Schnee und Nebel zu fümpfen hat, der hat das Auge offen, der hat Sinn für 
den Glanz der Sonne, für die Großartigfeit der Natur, der lernt jie lieben, 
jpiegelt fich im ihr, weiß zu malen, was ihr tief verborgen im Innern ruht. 
Und darum, weil der nordiſche Künftler jo innig verwachſen ift mit der Natur, 
deshalb wurde er der große Entdeder in fremden Landen, erjchloß deren 
Schäge zum Staunen derer, die Jahrhunderte hindurch mit halbblindem Auge 
ihre Hüter gewejen waren. Und die Urjache, warum in den Gebirgen Um: 
briend zuerſt der italienischen Malerei eine Ahnung von der Schönheit der 
Landichaft aufging; warum ſich an den Abhängen der Alpen in Cajtelfranco, 
im wilden Friaul die Seele der Maler öffnete, um das Wehen des Natur: 
geiftes zu vernehmen; warum ©. Roſa in den Elüftereichen Abruzzen feine 
Seele in das Wejen der Natur verjenkfte — die Urjache ift überall diejelbe: 
die natürlichen Bodenverhältnijje find es, Die hier bejtimmend einwirkten. 
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loderer. Auch dieſe machte fich zuerst diesjeits der Berge ſelbſtändig. Das 
enge Beieinanderwohnen, das fast ausjchliegliche Leben im Haufe ließ dies 
wertvoll, eine Hauptquelle des Behagend werden — was Wunder, wenn bie 
Maler ihren Bli mit liebevoller Beobachtung auf dem vielen Kleinen und doc 
fo wunderlich Wertvollen des alltäglichen Dafeins ruhen ließen und es mit 
Farbe und Pinſel geftalteten? Bon hier, vom Norden, wo das Klima jeinen 
Zwang ausübte, begann das Genre feinen Siegeszug; und heute herricht es 
faft überall, nachdem auch auf dieſem Felde der Südländer von dem Sollegen 
aus dem rauhen Schneelande gelernt hat. Denn das Gebiet des Südländers 
iſt das Schildern panathenäiſcher TFeftzüge, der Triumphe von Feldherrn oder 
von Dichtern, das Malen der großen biftorischen Ereignijfe. Dann ift der 
jübländifche Maler auf jeinen von den natürlichen Bodenverhältniffen be— 
günftigtiten Gebieten. Auf dem Markte, auf dem Sapitol, inmitten feiner 
Mitbürger unter freiem Himmel, vor Aller Augen zu jprechen, zu handeln, 
mit einem Worte „zu leben“: das ijt feine Welt. Deshalb ift das religiöje 
und profane Hijtorienbild, friſch und flott in mächtigen Dimenfionen auf die 
Wand gezaubert, der natürliche Tummelplag des jüdlichen Meifters, wie ber 
vom Halbdunfel märdhenhaft umdämmerte Wald und das von tiefer Herzens- 
religion, von zartem, weichem Liebesleben durchzitterte Alltagsdaſein das 
eigentliche Stoffgebiet des nordiſchen Künſtlers ift. 

Sp ficher wir überzeugt find, daß die natürlichen Bodenverhältnijje im 
engern Sinn auf die Entjtehung und Entwidlung der bildenden Künste intenfiv 
eingewirkt haben und noch einwirken, jo wollen wir doch am Schluß unfrer 
Betrachtung betonen, daß ihr Einfluß nur mitbeftimmend ift. Ihnen zur 
Seite jtehen der Menſch, der Staat, die Kultur. Die Thätigfeit, die der 
Staat hinfichtli der Kunft auszuüben hat, ift niemals bündiger und treffender 
formulirt worden ald von Treitjchfe, dejjen Worte unfre Abhandlung abs 
ſchließen mögen. „Es ift auch eine rohe und barbarifche Anfchauung, wenn 
man die Sunftpflege des Staates als Lurus auffaßt. Die Kunft ift dem 
Menjchen jo nötig wie das tägliche Brot. Wir würden aufhören das Vol 
zu fein, dag wir find, ohme dieje Geijtesthätigfeit; und der Staat ift da, um 
der Kunſt große, monumentale Aufgaben zu jegen.“ 
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FERTT m 22. März find die drei erjten der zweiunddreißig Denkmäler 
LE .n brandenburgijch - preußiſcher Herrjcher, mit denen der Kaiſer, wie 
SAPS Vler in einem Erlaß vom 27. Januar 1895 erklärt hat, der Stadt 
| Berlin ein Gejchent machen will, am Nordende der weitlichen Seite 
der Siegesallee enthüllt worden. Wie alle Regierungshandlungen, 
Reden und Entichlüffe des Kaifers, der am 15. Juni auf das erjte Jahrzehnt 
jeiner Regierung zurüdbliden kann, aljo eigentlich nicht mehr mit dem Bei— 
namen „der junge” gejchmüct zu werden braucht, hat auch diejer Entichluß 
des Monarchen, feiner Haupt» und Reſidenzſtadt aus eignen Mitteln ein wahr: 
haft faiferliches Gefchent zu machen, hie und da eine abfällige Kritik erfahren 
und auch ſonſt nicht die freudige Aufnahme gefunden, die ſich der faijerliche 
Mäcen vielleicht verfprochen hatte. Was die Menjchen doch wunderlich find, 
und wie jchwer insbefondre der normale deutjche Staatöbürger, zumal wenn 
er in Berlin wohnt, zu befriedigen ift! Jahrzehntelang iſt über die ſpartaniſche 
Sparjamfeit des preußifchen Staat3 mit jcharfem Hinweis auf den alles ver: 
jchlingenden Militärmoloch gejchimpft worden, und wenn endlich einmal etwas 
Verheißungsvolles aus weitern und engern SKonfurrenzen herauszuwachſen 
ſchien, und dann das PVollendete alle Hoffnungen enttäufchte, dann wurde 
wieder auf das Konkurrenzunweſen, auf die Einmifchung der Biüreaufratie, auf 
das Bevormundungsiyjtem des Staats weidlich gejcholten. Allen diefen Be- 
jchwerden hat Kaiſer Wilhelm II. durch die Schnelligkeit feiner Entſchlüſſe ab» 
zubelfen gejucht; aber auch damit foll er wieder nicht das Richtige getroffen 
haben. Wenn wir ihm recht verjtehen, ift er ein Feind des Konkurrenzweſens, 
das die Ausführung eines Kunſtwerks nach feiner Meinung nur verjchleppt. 
Eine energijche, impulfive Natur, will er auch von andern nicht Verheigungen, 
jondern Thaten jehen. Man kann ihn Zerftörer, Erbauer und Erhalter zu: 
gleich nennen. Was er zerjtört, ift der Erhaltung nicht wert. Aber derjelbe 
Bhilifter, der früher über die Sparjamfeit der preußifchen Regierung in Kunits 
jahen Wehe gejchrieen hat, ereifert ſich jegt über die Durchführung eines 
wohlerwognen fünftlerischen Plans. Früher ging es nicht rajch genug, und 
jest, wo vieles zugleich unternommen wird, Hagt man über Planlofigfeit und 
Überhaftung. 
Grenzboten II 1898 12 
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Kaiſer Wilhelm II. hat die Regierung in der Abficht angetreten, die Erb: 
ichaft feiner Vorfahren nicht thatenlos zu genießen, jondern fie zu vergrößern. 
Nicht bloß in politiichen Dingen, die uns hier nichts angehen, jondern auch 
in allen Sachen, die die geiftige Kultur in ihren vielen Erjcheinungsformen 
betreffen. Unmittelbar nach der Beendigung der Befreiungsfriege tauchte die 
Idee eines protejtantiichen Doms auf, der in Berlin, der Hauptitadt des 
deutſchen Proteftantismus, zugleich ald Erinnerungsdenfmal an die Abjchütte- 
lung des franzöfiichen Jochs errichtet werden jollte. Friedrich Wilhelm IH. 
und Friedrich Wilhelm IV. haben ſich mit Eifer um die Verwirklichung diejes 
Gedanfens bemüht, aber ohne greifbaren Erfolg. Unter Wildelm I. nahm der 
Gedanke durch eine große Konkurrenz wieder eine feitere Geftalt an. Die 
Ausführung wurde jedoch wieder auf unbejtimmte Zeit verjchoben. Insgeheim 
arbeitete Kronprinz Friedrich Wilhelm daran weiter; aber erjt der Entjchlojjen- 
heit feines Sohnes haben wir es zu verdanken, daß der Dom jeßt, im Äußern 
faft vollendet, vor uns fteht, ohne daß die Ausführung durch abermalige Kon— 
furrenzen aufgehalten worden ijt. 

Ein Herrfcher, der jo rüdjichtslos durchgreift und zu fchneller Verwirk— 
lihung lange hingezogner Unternehmungen drängt, muß freilich Geſchmack und 
UÜrteilsfraft genug haben, allen jpätern kritiſchen Einwänden begegnen zu 
fünnen. Dieje Fähigkeiten oder Eigenschaften find Kaiſer Wilhelm IL. bis: 
weilen abgefprochen worden. Bejonders von denen, die von gründlich nad) 
allen Richtungen ausgefochtnen Konkurrenzen die erjpießlichjte Förderung der 
Kunjt erwarten. Es ſoll nicht verfannt werden, dab allgemeine Konfurrenzen 
wenigjtens den Vorteil haben, daß fie jungen Talenten die Möglichkeit ge: 
währen, jchneller bekannt zu werden und rajcher durchzudringen, e8 joll auch 
nicht verjchwiegen werden, daß ein geringeres Maß von Bejchleunigung 5. B. 
der Ausführung des Kaiſer Wilhelmdenfmals vielleicht vorteilhafter geweſen 
wäre. Auf der andern Seite beflügelt aber auch das Vertrauen des Auftrag: 
gebers die Kraft des Künftlers, die in vielen fruchtlojen Konfurrenzen endlich 
erlahmen würde, und dieje Taktik des Kaiſers hat gerade bei den Herricher: 
jtandbildern in der Siegesallee, zu deren Ausführung er jich jelbit die einzelnen 
Künstler ausgewählt und jozujagen herangebildet Hat, einen glänzenden Sieg 
gefeiert, den auch die Leute, denen der ganze Gedanke ala unkünſtleriſch wider: 
ftrebt hat, anerfennen werden. 

Zweiunddreißig Standbilder, zu je jechzehn auf jeder Seite einer breiten 
Allee verteilt, die den vordern Teil des Tiergartens von Norden nach Süden 
durchjchneidet! Nicht allein zweiunddreißig ganze Figuren, fondern noch dazu 
als Einfaffung halbrunde Marmorbänfe, aus deren Rüdenlehnen je zwei 
hermenartige Halbfiguren, aljo im ganzen vierundjechzig, herauswachien! Auf 
dem Papier nimmt jich ein ſolcher Plan allerdings jehr troden und langweilig 
aus, wenn auch bei weitem nicht jo langweilig, wie die langen Reihen von 
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mythologiſchen Figuren und Büften römifcher Kaiſer, Feldherrn und Weijen 
auf gleichförmigen Poftamenten, die die regelrecht gefchnittnen Heden der Park— 
anlagen in Berjailles, in Sansjouci, in Charlottenburg, Nymphenburg und 
andre Schöpfungen des Nofofozeitalters begleiten. Aber jchon die Aus: 
führung der drei erjten Gruppen hat die Bedenken, die anfangs wohl be: 
rechtigt erjchienen, widerlegt, wenn auch vorläufig nur die fünftlerifchen. 
Sachlich wird fich auch jet noch manches einwenden lafjen, zunächit das eine, 
dat die askaniſchen Markgrafen, mit denen die Reihen der Fürftenjtandbilder 
eröffnet worden find, dem Ichenden Gejchlecht völlig fremd geworden find, Wer 
ſich mit Gelehrjamfeit beſchwert hat, der weiß aus der, wenn aud) jpärlichen, 
Überlieferung wenigjtens foviel, daß diefe Marfgrafen niemals tiefe Wurzeln 
in den Herzen ihrer Unterthanen gefaßt haben, und daß dieje Unterthanen auch 
meift wenig Urjache gehabt haben, fie tief im ihre Herzen zu jchließen. Wer aber 
aus den alten Chroniken nichts erfahren hat, oder wer ſich auf die dürftigen 
Daten beichränfen muß, die er in einer preußijchen Volksſchule oder ſelbſt auf 
einem Gymnafium auswendig gelernt hat, dem find die Namen diefer Herrfcher 
nichts al3 Namen, mit denen er nicht einmal mehr fein Gedächtnis beſchweren 
mag. Aber Kaijer Wilhelm II. hat fich neben vielen andern Aufgaben auch 
die geftellt, den gejchichtlichen Sinn im Bolfe wieder zu erweden und zu 
kräftigen. Als ein wirffames Mittel dazu erjcheint ihm die bildende Kunſt. 

Nachdem der pietätloje Sinn der neuen Berliner mit allen gejchichtlichen 
Erinnerungen von Alt-Berlin im Herzen der Stadt von Grund aus aufgeräumt 
hat, um Plat für große Gejchäftshäufer und Warenlager im Stile von New: 
york und Chicago zu jchaffen, jucht der Kaiſer zu erhalten und auszubauen, 
wo ihm das Recht dazu zuiteht. Aus diefer Abficht ijt die Niederlegung der 
Schloßfreiheit und die Errichtung des Kaiſer Wilhelmdenfmald und der es 
umfchliegenden Halle auf dem freigewordnen Plage hervorgegangen, und jegt 
gewinnt auch die dem Schlofje zugefehrte Front des Marftallgebäudes eine neue 
Geftalt, deren künstlerische Ausbildung mit der Architektur des Schlofjes in 
Einklang gebracht wird. Die Abficht des Kaiſers geht, wie es jcheint, dahin, 
allmählich die ganze Umgebung des Schlojjes jo auszugejtalten, daß diejes wie 
eine Inſel abgejchlojjen wird, als einſames Denkmal, das zwar nicht den 
Ruhm hohen Alters, aber doc den Hoher Kunjt hat. Vielleicht gelingt es 
doch noch, den großen Gedanken Schlüterd, der an diefer Stelle vor gerade 
zweihundert Jahren eine der alten Römer würdige Prachtanlage plante und 
entwarf, lebendig zu machen. 

Eine weitere Kräftigung des gejchichtlichen Sinns, der im Mittelpunft 
der Stadt feinen Stoff und Halt mehr findet, hat der Kaiſer jegt mit den 
Standbildern im Tiergarten verfucht. Hier darf ihm fein Menſch dreinreden, 
weil der Tiergarten fönigliches Eigentum ift. Sein Plan geht offenbar dahin, 
die brandenburgifch-preußifche Geſchichte in Denkmälern, aljo recht eigent- 


92 Die Denfmäler in der Siegesallee zu Berlin 


— — 








lich im Lapidarftil, jchreiben zu laffen. Es joll gewiß mit ftrengjter Objef- 
tivität gefchehen. Aber damit verträgt fich nicht das fünftlerische Temperament, 
das doc) immer, auch wenn es noch jo jchwerfällig ift, mach einer Aufgabe 
verlangt, an der es fich erheben, vielleicht auch begeijtern kann. So find 
denn Die drei erften Marfgrafenbilder jehr wahrjcheinlich nicht gejchichtlich 
treu, aber Fünftlerifch hervorragend ausgefallen, und daß die fünftlerifche 
Kraft unzweifelhaft den Sieg über die gejchichtliche Bedeutung der drei Mark: 
grafen Otto IL, Dtto II. und Albrecht II. errungen bat, kann nur dazu beis 
tragen, dieſe Fürften unferm Gefchlecht verjtändlich, mit der Zeit fogar 
vielleicht auch angenehm zu machen. Die Bildhauer Mar Unger, Joſeph 
Uphues und Johannes Böſe haben wirkungsvolle, Teibhaftige Perfönfichkeiten 
hingeftellt, die durch fich felbjt das Interefje des Bejchauers wachrufen. Es 
find ſchöne, prächtige, in ihren Rüftungen fremdartig und phantaftijch wirfende 
Menſchen — das ift der erjte Eindrud, der noch durch die fie umgebenden 
Halbfiguren von friegerifch oder geiftig hervorragenden Männern ihrer Zeit 
vertieft wird. Und da die künſtleriſche Wirkung groß, fräftig und einheitlich 
iit, wird vielleicht auch der Trieb wieder Iebendig werden, dem rätjelhaft 
ichwanfenden Wollen und VBollbringen diejer Fürften, die nach unfern heutigen 
Begriffen doch nur Kleine Dynaften mit großen Herrichergelüften find, tiefer 
nachzujpüren. 

Zunächſt ift aber die romantifche Neigung in unferm Volke durch dieje 
Marmorbilder wieder erwedt worden, und das halten wir für einen hoben 
Gewinn. Der deutiche Idealismus wurzelt nur in ftarfen Seelen fejt; aber 
dieje find in der Minderzahl. Die vielen jchwachen Seelen, die noch zum 
Idealismus neigen, bedürfen von Zeit zu Zeit einer fichtbaren Erhebung, und 
dieje hat ihnen die Errichtung diejer Denkmäler gewährt. Man fpricht heute 
jo viel von Volkskunſt und man jchlägt jo viele Mittel zu ihrer Förderung 
vor, daß ed Thorheit wäre, auch nur eines diefer Mittel ernjthaft zu nehmen. 
Das meiste hat man ji von der Plafatmalerei, von der „Monumentals 
malerei des armen Mannes“ verjprochen. Wie jchnell ift dieſe Malerei von 
Neflamen von dem „armen Manne* als ein trügerifches Lodmittel durchichaut 
worden! Wie anders wirft die monumentale Plaftit! Der Berliner Tiergarten 
ift der klaſſiſche Zeuge dafür jeit mehr als fünfzig Jahren, und die Erfahrung 
eines halben Jahrhunderts berechtigt ung zu der Hoffnung, daß auch die neuen 
Standbilder zu dem jittlichen und fünjtlerifchen Erziehungswerf der Hohen« 
zollern mithelfen werden! Adolf Rofenberg 
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Jatob Burckhardt. Eine biographiiche Stüze von Hans Trog. Bafel, R. Reich 


Ein wunderjchönes Bud, worin uns ein knapp, lebendig und feflelnd ſchrei— 
bender, mit dem Verſtorbnen eng vertrauter Schriftiteller alles mitteilt, wa uns 
an dem berühmten Manne interejliren fann, Außerdem werden die in ihren Eigen- 
tümlichleiten von den unjern jo jehr verjchiednen jchweizeriichen Lebensverhältniſſe 
geſchickt für die Löfung der biographiichen Aufgabe mit herangezogen. Die Grenz— 
boten haben jchon früher eine Würdigung Jakob Burdhardts gebracht und empfehlen 
heute daS neue Bud auf das wärmite. 

Was jeinen Inhalt betrifft, jo wird und in Deutjchland wohl am meijten mit 
Berwunderung und hoffentlic auch mit einiger Bewunderung erfüllen, um einen 
wie unglaublich) geringen äußern Lohn diejer reiche Geiſt jeine Gaben in den 
Dienſt feiner Vaterftadt gejtellt hat. Bei uns gelingt e8 zahlreichen vom Glüd 
begünftigten Profefjoren, auf der Grundlage ihres wiſſenſchaftlichen Berufs mehr 
als ein vorteilhaftes Handelsgeſchäft abzuſchließen. Nicht zur Nachachtung, wohl 
aber zur Unterhaltung und Beluftigung für unſre wiſſenſchaftlichen Kommerzienräte 
jei hier kurz mitgeteilt, wie ein Groffreuzritter vom Orden des Geiſtes in Geld- 
ſachen zu handeln pflegte. 

Als Burdhardt 1858 von Zürich nad) Bajel zurüdberufen wurde, und zwar 
als Profeſſor der Geſchichte (er war vierzig Jahre alt und Hatte jchon feinen 
Konitantin und feinen Cicerone gejchrieben), hatte er außer feinen Univerfität3vor= 
fefungen noch in zwei Klaſſen des Pädagogiums Gejchichtsitunden zu geben, und 
von dem Gehalt mußte die Freiwillige alademijche Gejellichaft einen erheblichen 
Teil übernehmen. 1867 erhielt er einen Ruf nad Tübingen. Er benußte ihn 
zur Erlangung des Rechts, ſich fortan einmal im Jahre oder audy nur aller zwei 
Jahre von der regelmäßigen Schlußprüfung am Pädagogium dispenfiren zu lafjen 
und zwar „zum Behufe wifjenjchaftlicher Reifen, ohne welche mir namentlich die 
Kenntnis der Kunjtdenkmäler allmählid) verloren geht. In der Zeit der Sommer: 
ferien find nämlidy die größern Städte äußerſt ungejund und das Studium dajelbit 
beichwerlih. Gerne bin ich erbötig, jo oft ich anmwejend bin, die beiden Klaſſen, 
wo ich Unterricht gebe, zu eraminiven, jtatt bloß eine.” Im Cingange diejes 
Schreibens an den Erziehungspräfidenten heißt ed, es jeien ihm jchon feit einer 
Reihe von Jahren ven vielen Seiten entferntere und auch ſehr nahe Ausfichten 
auf Berufung eröffnet, audy unmittelbar Anträge gemacht worden. Er hätte alles 
zurüdgewiejen, dieſesmal aber wende er ſich an die Behörde, weil er etwas bejtimmtes 
wünjche, nämlich jenes Recht der Dispenjirung. „Weder ein öffentliches Belannt- 
werden der Thatjahe, noch eine Erhöhung meiner Bejoldung ift für mic) irgend- 
wie wünfchbar, und leßtere würde ich jogar unbedingt ausfchlagen. Wohl aber 
darf e8 mir erwünjcht jein, daß die Behörde in. ihrem Protokoll Notiz nehmen 
mag von dem redlihen Willen für unjre Anjtalt, welcher mic zu meiner Hand— 
lungsweiſe beivogen hat.“ 1872 überbradjte ihm Ernſt Eurtius aus Berlin einen 
ganz bejonderd ehrenvollen Ruf, er jollte Rankes Nachfolger in Berlin werden. 
Ein Jahr darauf erbot er ſich in einem Bericht an die Kuratel der Basler Uni- 
verfität, zu den Geichichtövorlejungen noch jolhe über Nunftgejchichte zu übernehmen, 
„nicht ohne jchweres Bedenken,“ proviſoriſch, bis ein geeigneter Mann für die ge- 
jamte Kunftgeichichte gewonnen werden fünne. „Die Bejoldung bleibt die bis— 
berige,“ fügt er hinzu. Als er dann 1886 jeined zunehmenden Alterd wegen eine 
Verminderung jeiner Pflichten wünſchte, fügte e8 fih jo, daß er die Geſchichts— 
vorlefungen aufgab und nur noch Kunftgeichichte lad — „für die Hälfte feiner 
bisherigen Bejoldung.“ 
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Erzählungen aus allerlei deutfhen Gauen. Die Grenzboten haben 
immer der volkstümlichen Erzählungslitteratur, in ber die landſchaftliche Befonder- 
heit nah Stoff und Wusdrudsform zur Geltung kommt, ihre Aufmerkjamteit 
zugewandt. Dieſe Litteratur ift das befte Gegengift gegen den aus Frankreich 
und Norwegen hereingebradten Roman, der in der ungeſunden Qujt der Großs 
ftädte blüht und gedeiht. Unter diefem Gefihtöpunft jeien über eine Anzahl 
derartiger Bücher geringern Umfangs einige Anmerkungen zufammengeftellt. — 
Münjterländijhde Märchen, Sagen, Lieder und Gebräudhe gejammelt und 
herausgegeben von Dr. ©. Bahlmann (Münſter, Seiling) enthalten zuerſt die 
diefer Landſchaft angehörigen Grimmſchen Märchen mit Abänderungen und Ans 
merfungen, jodann erzählende Gedichte fehr verjchiedner neuerer Dichter aus dem 
Gebiet der münfterländiihen Sage und Geſchichte, deren poetiſcher Wert allerdings 
durchweg weit zurüdjteht hinter dem jtofflihen Intereſſe, das fie ja für die ein— 
gebornen Leſer haben werden, ferner Vollslieder und Reime von größerer Be— 
deutung, darunter auch einiged nach mündficher Überlieferung, endlich Auffäge über 
einheimiiche Gebräuche, worunter die über das „Borgefiht* und das noch in der 
erften Hälfte unjerd Jahrhunderts gebräudliche „Kerbholz“ am meiften interejfiren 
werden. — Ein in feiner Art ganz audgezeichnete® Buch ift der zweite Jahrgang 
ber Landjugend von Heinrid Sohnrey (Berlin, Schoenjeldt, 1897). Es ent- 
hält belehrende Aufjäge der mannigfachſten Art und reizende Heine Gedichte jehr 
verſchiedner Schriftiteller. Aber den Preis müfjen doch die gemütvollen Dorf- 
geihichten deö Herausgebers erhalten; fie find wahr und gehaltvoll und in der 
Form jo recht geeignet für einfache Leute. Sie müſſen der norddeutſchen Lands 
jugend, für die fie beftimmt find, wohlthun; hoffentlich ift diefe noch nicht zu 
blafirt dafür. — Auf demjelben Programm beruhen drei ähnlich ausgejtattete Feine 
Bücher (ſämtlich Leipzig, Geo. Heinr. Meyer), von denen Der Bruderhof von 
Sohnrey ohne Frage das beite iſt. Sohnrey ſetzt und in einer hübjchen Einleitung 
aus einander, warum der Bauer die Beritörung der dörflihen Landſchaft infolge 
der Verfopplung nicht bedaure und die poetijchen Empfindungen, mit denen ſich der 
Kulturhiftoriter oder der gebildete Tourift in die Vergangenheit des ländlichen 
Lebens zu verjenfen pflegt, nicht teilen fünne. Den Bauern hat die neuere Gejeh« 
gebung Vorteile gebradt; an den frühern Buftand dagegen bewahren die ältern 
Leute nur bittre Erinnerungen. Das wird nun in Bezug auf die erſt 1848 ab» 
geſchaffte Meierpflichtigkeit der Höfe im Hildesheimifchen in einer jehr jchönen ers 
greifenden Geſchichte gezeigt, die ind Norddeutiche übertragen etwa dasjelbe jagt 
und bedeutet, wie Berthold Auerbachs Lehnhold für die Schwarzwaldleute. Sohnrey 
hat jodann ein Buch: Schledwig-Holjteiner Zandleute, Bilder aus dem 
Volksleben von Helene Voigt, einer jungen Schleöwigholiteinerin, mit einem em» 
pfehlenden Vorworte eingeführt. Es find neun Geſchichten, recht hübſch, natürlich 
und gewandt geſchildert (der Dialog plattdeutih), die Verfafferin Hat ohne Frage 
Beobachtung und Sprachgefühl, aber den meijten Stüden fieht man doch nod die 
Unfängerin an, ſodaß dad Lob der Vorrede etwas gar reichlich gemefjen jcheint. 
Dad dritte Buch hat den Titel: Neue Spreewaldgejhihten von Max 
Bittrid. Im dem Anhange werden „Stimmen der Prefje* mitgeteilt, darunter 
Sohnreys eigned Urteil, der den jungen Dichter ein großes Talent nennt und ihn 
mit Rojegger vergleicht, jowie das von H. Allmerd, der von „echten Idyllen“ 
ſpricht und fi biß zu dem Worte: „Er iſt ein Dichter, nehmt alles nur in allem” 
verfteigt. Gegen foviel Paukenſchall können wir nicht auflommen; wollten wir 
auch nach Kräften etwas anerfennended zu jagen und bemühen, der Verfaſſer würde 
mit unjerm Lobe nicht mehr zufrieden jein. Für unfern Gejchmad find diefe Ges 
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ſchichten teils zu philologifch ſtudirt, teild zu derb und geradezu unanftändig. Für 
Sohnreys „Landjugend“ wären fie jedenfalls nicht geeignet. — Wenn Fräulein 
Voigt daran läge, zu wiffen, inmiefern wir fie bei aller Anerkennung doch als 
Anfängerin bezeichnen zu müffen glauben, jo würden wir ihr empfehlen, die Er: 
zählung einer Meifterin zu lefen: Freund Vorwärts von PB. Sturdberg 
(Eduard Moos, Leipzig, Erfurt, Zürich). 

Vielleicht erinnern ſich nod einige Leſer des ſehr anziehenden Romans 
„Jan de Widder“ derjelben Verfaſſerin (wir hielten fie damald aus Unkunde 
für einen Mann). Auch diefer neue, „Freund Vorwärts“ führt uns in ein 
Heined holländiſches Dorf nicht weit von der deutſchen Grenze, und die Ber: 
hältnifje find von den deutſchen nicht jehr verſchieden. Hinter der jehr leben- 
digen Erzählung und den durchweg jympathiichen handelnden Perjonen jteht 
wieder, wie ſchon in Jan de Ridder, ein fozialed Problem, nämlid) wie die Ver— 
jeinerung der Lebendverhältnifje auf dem Dorfe wirkt. Das wird und in dem 
Geſchäfte und in der Familie eines Heinen Handelsmanns jehr hübſch vorgeſtellt. 
Die Schilderung hat einen hohen Grad von Vollendung: im Äußerlichen anſtatt 
der anfängerhaften Beichreibung nur wenig Striche, die ‘aber gemügend deutlich 
find, erft mit der Vertiefung des piychologiichen Gebiet? wird die Zeichnung aus— 
führlicher, aber auch dann ift nichts überflüffiged dabei, was nachſchleppt, wir werden 
immer in Aufmerfjamkeit erhalten. Die Verfafferin hat ein ungewöhnliches Talent, 
aus einfachen Gegenftänden etwas ganz befondres zu machen. — Und nun noch das 
Beſte zulegt: Agricola, Bauerngejhichten, erzählt von Dr. Ludwig Thoma 
(Paſſau, Waldbauer) in einer jehr originellen Ausftattung mit ſcharf flizzirenden 
Abbildungen und vorzüglihem Drud. Dieje Geſchichten aus drei benadbarten 
Bauerndörfern in der Nähe von Münden find einfach brillant! So find die 
Menſchen, alles daran leibt und lebt, wir werden anjchaulich belehrt, gut unters 
halten und von Herzen erheitert. Der Dialekt der Unterhaltung ift echt, aber all— 
gemein verjtändlich, die Spradye der Erzählung dem Dialekt leife angenähert, die 
Diktion alfo einheitlich abgetönt, und das Ganze darum ein Heine litterariiches 
Kunſtwerk. Nebenbei gejagt, dieje übel berufnen bayriiden Bauern kommen einem 
im Grunde ihres Herzens ein ganzes Teil anftändiger vor, als z. B. die Spree 
wäldler Bittrichs. Aber nun noch ein weiter auögreifendes Urteil. Künſtleriſch 
übertreffen dieſe Erzählungen von Thoma nicht nur die Bauerngejhichten von 
Bittrich, Helene Voigt und jelbjt Sohnrey, fondern die gejamte norddeutiche Dorj« 
geichichtenlitteratur hat faum etwas hervorgebracht, was fi) ihnen an die Seite 
jtellen ließe. Und dies Verhältnis hat zweierlei Urfachen. Einmal hat die Technik 
der jüddeutjchen Dorfgefhichten eine lange litterarijche Vergangenheit, in der bereits 
alle möglichen Kunftgriffe und Feinheiten erprobt werden konnten. Sodann aber 
ift auch der Mohitoff ſchon dankbarer ald im Norden. In den Jiddeutjchen 
Stämmen pulfirt nun einmal das Blut munterer, aljo werden auch die Außerungen 
diejer Gefühle origineller fein müfjen, die Natur kommt der Poetik des Schrift— 
ſtellers jchon entgegen, und nachher in dem Ergebnis flimmt dann meijtend alles 
jo wohl zu einander, daß man Natur und Dichtung nicht mehr zu unterjcheiden 
wüßte, während in fait allen norddeutſchen Geſchichten diefer Art die Bemühungen 
des Schriftiteller8 an dem ungefügen Stoff ihre Spuren zurüdgelafien haben. Je 
tiefer fie binabfteigen, dejto unäjthetifcher werden jie. 


Auflagen. Die Cottafjhe Buchhandlung fühlt fi durch die Bemerkung 
unjerd Aufjages über Sudermanns „Johannes“ in Heft 10 d. 3. gekränkt, es 
gehöre zu den Begleiterfcheinungen, mit denen die „Senjationen“ — d. h. aljo 
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die Senfationsftüde — auch bei und aufzutreten gelernt hätten, daß ſchon bie 
erften Exemplare, die in irgend jemands Hände gelangten, die Bezeichnung zehnte 
und elfte Auflage trügen; und fie erwartet von und eine Berichtigung des Inhalts, 
daß laut Verlagsvertrag von allen Sudermannſchen Büchern jede Auflage elfhundert 
Eremplare betragen folle. Nachdem nun vom „Johannes“ jchon vor dem Erjcheinen 
15000 Exemplare beftellt geweſen jeien, habe die Cottaſche Buchhandlung zwanzig 
Auflagen, aljo 22000 Eremplare auf einmal gedrudt und ſelbſtverſtändlich fofort 
und gleichzeitig die erjten fünfzehn Auflagen ausgeliefert. 

Wir geben diefe Mitteilung, ohne zu veritehen, worin die „faljche Behaup— 
tung,“ die und die Cottaſche Buchhandlung vorwirft, und ein „Angriff auf ihr ges 
ſchäftliches Gebahren“ liegen follen. Daß dad Sudermannſche Stüd eine „Senjation“ 
genannt wird, iſt wohl nicht beleidigend für die Verlagsbuchhandlung, und fie wird 
e3 ſelbſt für eine gehalten haben. Das Auftreten von Büchern in mehrfacher Aufs 
lage auf einmal iſt aber nicht als eine unftatthafte Reklame bezeichnet worden, 
fondern als eine Begleiterfheinung von „Senjationen,“ die dod) hier eben vorliegt! 
Unzweifelhaft fommen wenig andre Bücher dazu, fofort in mehrfacher Auflage zu 
ericheinen. Ebenjo unzweifelhaft ift ed aber jegt ein übliche Reklamemittel, größere 
Auflagen (dad Kunftitüd wird übrigens aud bei Kleinen gemadt) in eine Reihe 
fingirter Einzelauflagen zu zerlegen, um damit dem Publilum zu imponiven. Das 
werden viele Leute gar nicht für anfechtbar halten, auch im Publikum nicht, und Die 
Auriften werden über die Sache im Unflaren fein, wie über buchhändleriiche Dinge 
im allgemeinen. Aber die Cottaſche Buchhandlung ſcheint es für anfechtbar zu halten, 
denn das Gefühl des Gefränftjeind kann bei ihr wohl nur darauf beruhen, daß fie 
einen auf anfechtbare Reklame hinausgehenden Gedankengang bei unjerm Mitarbeiter 
vorausgefegt hat. Sie ilt aber, wie aus ihrer Mitteilung hervorgeht, in einer 
gewiffen Notlage geweſen, da Sudermanns Vorſchrift ſchuld ift an der — aud 
nah unjrer Meinung — wenn nicht rellamehaften jo doch jedenfall abgejhmadten 
Auflagebezeihnung, die er jo wenig nötig hat wie die Cottaſche Buchhandlung. 
Abgejchmadt iſt fie deöhalb, weil „Auflage“ gar nichts jagt, was Zahlen anbetrifft 
(wie e8 bei Sudermann ja aljo immer nur eljhundert bedeutet), und auf der andern 
Eeite daß Wort eben das bezeichnet, was auf einmal aufgelegt wird, ſich alſo nicht 
in eine Vielheit zerlegen läßt. Dies jollte allgemeine Übung werden. Die Cottajche 
Buchhandlung hat von „Johannes“ fofort eine Auflage von 22000 Exemplaren 
und gleich darauf eine weitere von 5500 druden müfjen. Macht fie das bekannt, 
jo ift ed unzweifelhaft an fi) eine berechtigte Reklame. Es ann jelbjtverjtändlich 
wirkſam für die Verbreitung eine® Buchs fein, wenn man die Zahlen feiner Ver— 
breitung angiebt, wie e& der Verleger diejer Beitjchrift 3. B. bei Wuſtmanns „Sprad)« 
dummheiten“ ſelbſt gethan hat, als er die Neudrude der erften Auflage mit erjtes 
bis zehntes, elites bis zwanzigſtes Taufend uſw. bezeichnete. Hierbei konnte höchſtens 
ftrittig fein, ob Neudrude nicht immer als neue Auflage bezeichnet werden müßten, 
aud wenn fie unverändert bleiben. 

Das Bibliographiſche Inftitut fol von der vierten Auflage von Meyers Kon— 
verjationslerifon 125000 gebrudt und dann nod einmal 25000 nachgedrudt haben. 
Es fteht aber auf der gejamten Auflage nur „vierte Auflage.* Bei Dudens in 
demjelben Verlag erichienenem Orthographiichen Wörterbuch fteht auf dem Titelblatt 
des uns vorliegenden Eremplars „vierte Auflage, zweiter Abdrud.“ Dahinter ver- 
bergen fich hunderttaufende von Eremplaren. Das jcheint und vornehm zu jein. 
Herausgegeben von Johannes Grunom in Leipzig 
Berlag von Fr. Wild. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig 
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Fa in Stönig zu fein, ein deutſcher Reichsfürſt, iſt heute feine leichte 
a Aufgabe; wir dürfen vielmehr jagen: fie ift ſchwerer als in jeder 





Mi dem naiven Glauben des Volkes an die von Gott geordnete 
Obrigfeit, die nicht mehr in dem ebenjo naiven Genufje der Macht von Gottes 
Gnaden beruht; das iſt vorüber. Sie ift vielmehr aller Kritif ausgejeßt, einer 
Kritik, die oft nach dem äußerlichiten Scheine urteilt, die fic gar nicht jagt, 
daß fich die Dinge von oben ganz anders anjehen als von unten, und daß man 
von den Beweggründen, die einen Herrſcher beftimmen, gewöhnlich nur eine jehr 
unvollflommne Kenntnis haben fann, von der aus man ich in jedem ernjtern 
alle des bürgerlichen Lebens jcheuen würde, überhaupt eine Kritif zu wagen. 
Aber dies ift doch nur die Kehrſeite der Entwidlung, die die moderne und 
namentlich die deutiche Monarchie genommen hat. Wenn ihre Stellung heute 
unendlich jchwieriger ijt als früher, jo ift das doch nur die Folge davon, dat 
die Aufgabe fchwieriger ift als früher, und dies ergiebt fich wieder aus der 
Entwidlung unjrer ganzen Kultur zu immer größerer Mannigfaltigkeit, zu 
immer dichterer Verflechtung des Einzelnen mit feinem Volke, des einzelnen 
Volkes mit der Welt. Wenn jeder von und das empfindet, wenn jeder Ge: 
bildete jeden Tag die allerverjchiedenartigiten Eindrüde in fich aufnehmen muB, 
um wieviel mehr muß jich das fteigern bei einem regierenden Fürjten! Diejer 
Tag gehört dem König. Aber gerade deshalb dürfte es heute am Plake jein, 
in großen Zügen zu zeigen, wie denn das deutiche Neichsfürftentum zu dem 
geworden ift, was es heute ift, und wie König Albert im diefe Aufgaben 
bineingewachjen iſt. 
Grenzboten II 1898 13 


en 





98 Sum Doppeljubiläum König Alberts 

Bekanntlich ift die thatjächliche und rechtliche Grundlage des deutjchen 
Fürftentums die Stellung des Reichöbeamten, ein bedeutfamer Urfprung, denn 
er wies den damit betrauten Edeln von Anfang an ſehr entjchieden darauf 
hin, daß er für das Ganze zu forgen habe und um des Ganzen willen da fei. 
Nirgends war diefe Amtögewalt ftärfer, trat dieje ihre Beitimmung fchärfer 
hervor als in den Marfen des Reichs, denn eine Mark war thatſächlich und 
rechtlich erobertes Feindesland unter der militärischen Diktatur des Markgrafen 
als Reichsbeamten. Bei der in den Kultur: und Wirtjchaftsverhältnijfen des 
frühern deutſchen Mittelalter8 unvermeidlihen Neigung aller Reichsämter, 
mit dem Boden, auf den fie fich bezogen, durch Eigen: und Lehnsbefig, die 
einzige in dieſem Zeitalter der Naturalwirtichaft mögliche Form der Bejoldung, 
zu verwachlen, dadurch erblich in dem Gejchlecht zu werden, und damit 
wiederum den AUmtscharafter mehr und mehr abzuftreifen, trat diefe Umwand: 
lung des Amts in ein Fürjtentum eignen Rechts am frühejten in den am 
meisten fich jelbjt überlajfenen Marken ein, war daher auch in der Marf 
Meißen der Hauptjache nach ſchon eingetreten, al3 die Wettiner 1089 die 
Markgrafichaft erhielten. Wenn dieſe allmählich alle Reichsämter, zuleßt 
auch die Herzogtümer, die freilich längſt nicht mehr den alten Stammesgebieten 
entjprachen, ergreifende Verwandlung des Amts in eine Herrfchaft eignen 
Rechts das Reich thatfächlich zerjtörte, es auflöfte in eine Gruppe von erblichen 
Sürftentümern unter einem gewählten Kaifer, der feine Wahl jedesmal mit neuen 
Zugeftändnijfen erfaufen mußte, jo fnüpfte fie dod) andrerfeits ein feites Band 
zwifchen der einzelnen Landſchaft und dem Fürftenhaujfe, das in dieſer Beit, 
wo die zentralijirte Verwaltung eines großen Reichs ganz unmöglich war, 
allein eine Stetigfeit der Zuftände wenigftens in den Teilen verbürgte. Diefe 
fange, rein thatjächliche Entwidlung erhielt eine allgemein rechtliche Grundlage 
durch die Zugejtändnijje Kaiſer Friedrichs IL, der, um fich den Beijtand der 
deutjchen Fürften in jeinen italienischen Machtfämpfen zu fichern, 1213 und 
1220 zunächſt den geiftlichen Fürften als den damals wichtigjten eine Reihe 
landesherrlicher Rechte einräumte und fie auch zuerit als „Landesherren“ 
bezeichnete; dann gewährte 1356 die Goldne Bulle Karls IV. den fieben Kur: 
jürften die volle Zandeshoheit, und der Wejtjälifche Friede dehnte fie 1648 
auf alle Fürften des Neiches aus. 

Dod) diejer thatfächlichen und rechtlichen Begründung des deutjchen Reichs— 
fürftentums ging eine jittliche zur Seite, die ihr erjt einen tiefern Inhalt, 
eine neue Rechtfertigung verlieh: die Neichsfürften übernahmen felbftändig eine 
Neihe von Aufgaben des Reichs, jie traten ein für große Interejjen der Nation. 
Dieje enticheidende Wendung begann, als die deutjche Kaijerfrone, das Werk 
eines norddeutichen Geſchlechts, der jächlischen Ludolfinger, dauernd in die 
Hände jüddeuticher, fränfiicher und ſchwäbiſcher Herrjcher überging. Denn 
dieje vermochten zwar die eine der großen nationalen Aufgaben, die Herrichaft 
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über Italien und die Behauptung der Kaijerkrone, zu löjen, aber nicht die 
zweite, die für die Zufunft des deutſchen Volkstums bejonders wichtig war, 
jeine Ausbreitung und Herrichaft über die Slawenlande im Oſten. Dieſe blieb 
vielmehr feit dem Anfange des elften Jahrhunderts völlig den geiftlichen und 
weltlichen Herren an der Grenze überlafjen, den Welfen und Asfaniern, den 
Wettinern und Babenbergern, jpäter auch dem deutjchen Ritterorden. In 
dem großen tragischen Gegenjage Friedrich Barbarofjas und Heinrichd Des 
Löwen tritt dieſe Doppelfeitigfeit der großen deutſchen Politik bejonders jcharf 
hervor. Für Die Intereffen des Deutichtums im Nordoſten war die Ber: 
trümmerung der welfiichen Macht, die für das Reichsinterefje notwendig war, 
ein Unheil, und nur die Thatkraft jelbftändig vorgehender norddeutjcher Fürjten 
wehrte eine ihrer fchlimmften Folgen ab, die Auslieferung der deutjchen Oſtſee— 
füfte an die Dänen. Für dem ganzen deutjchen Norden war jeitdem das 
Kaifertum tot; die deutjche Herrjchaft über die Nord» und die Oſtſee und die 
Handelsherrjchaft über den germanischen und jlawifchen Norden war das 
Werf eines niederdeutichen Städtebundes, der zur Neichögewalt gar feine Be: 
ziehungen hatte. 

In den beiden legten Jahrhunderten des Mittelalter ging nun freilich den 
deutichen Fürftengejchlechtern das Bewußtjein, daß fie auch für die Intereſſen 
der Nation zu jorgen hätten, mit dem Nationalbewußtjein jelbft fat ganz ver: 
loren. Ihren Befig durch Kauf, Taufch, Eroberung und Heirat möglichft zu 
vermehren, ihre Söhne gut zu verjorgen, darauf wandten fie alle ihre Arbeit. 
Sp wenig politiich dachten fie, jo ganz und gar überwogen privatrechtliche 
Gründe, daß fie unbedenklich ihren in der That durch taufend Zufälligfeiten 
zufammengebrachten Befig immer wieder teilten und oft zufunftreiche 
Madhtbildungen im Keime vernichteten, jo Karl IV. 1378, jo die Wettiner 
1263 und 1485. Erſt ald neben der landesfürtlichen Gewalt die Vafallen 
und die Städte des Gebiet3 zu Ständen, zu Landtagen zufammenmwuchjen, 
begann fich das Gefühl einer gewiffen dauernden Einheit durchzufegen, und 
mehr und mehr griffen feit dem fünfzehnten Jahrhundert Beitimmungen um 
fi, die neue Teilungen verboten und ſomit die ftaatärechtliche Einheit des 
Territoriums für die Zukunft jicherten. 

Alſo war das deutſche Reichsfürftentum zu größerer Feltigfeit gelangt, 
als die entjcheidende Schickſalswendung eintrat, die wir mit dem Namen der 
Reformation bezeichnen. Im diefer gewaltigjten Krifis des deutfchen Volkslebens 
verjagte fich das habsburgifche Kaiſertum, von internationalen Beziehungen 
beherricht und von einem fremden Herricher vertreten, der Deutjchland gar nicht 
fannte, dem Drängen der Nation nad) einer nationalen Kirchenreform; ja Karl V. 
befämpfte fie mit allen Mitteln, die ihm Reich und Kirche an die Hand gaben. 
Da traten die Reichsfürften für fie ein, fie führten fie durch trotz Kaiſer und 
Neich, fie erhoben ſchließlich, als loyale Bafallen zögernd und widermwillig, die 
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Baffen gegen die hiſpaniſch-päpſtliche Fremdherrſchaft und ficherten. der pro= 
teftantijch geworbnen Hauptmafje der Nation grundfäglich die Bedingungen 
ihrer jelbjtändigen Entwidlung, die Denk und Glaubensfreiheit. Damit löſte 
das deutſche Fürftentum eine weltgefchichtliche Aufgabe, und es ift der größte 
Auhmestitel des Hauſes Wettin nächft feiner entjcheidenden Teilnahme an ber 
Erneuerung des Reiche, daß Kurfürjt Morig als ein Rebell gegen den hiſpa— 
nischen Kaifer die Zufunft Deutjchlands vertrat. Aber noch mehr. Indem ber 
proteftantische Landesherr als „Notbiſchof“ den Schu und das Regiment der 
Kirche übernahm, erweiterte das Fürftentum dem Kreis jeiner Aufgaben, die 
fid) bisher auf den Rechts: und Waffenſchutz befchränft und erſt ſeit dem fünf- 
zehnten Jahrhundert auch die Förderung der Volkswohlfahrt durch ein aus: 
gedehntes Geſetzgebungs- und Verordnungsrecht hinzugenommen hatten, durch 
die Pflege der großen Volkserziehungsanftalten, der Kirche und der Schule, 
Zugleid; wurde der Staat, nach mittelalterlich-kirchlicher Auffaffung eine 
untergeordnete Injtitution für vergängfiche irdiſche Zwede, die ein Recht auf 
das Dafein nur darum hatte, weil fie der höhern Ordnung, der Kirche, den 
weltlichen Arm lieh, durch Luther eine der Kirche jittlich ebenbürtige, ihr 
Recht wie diefe unmittelbar von Gott herleitende Macht. 

Wir wiffen alle, daß Deutichland die Geiftesfreiheit, die es für ſich und 
die Welt errang, mit einem furchtbaren Preife, mit dem Berlufte feiner Welt: 
jtelung und mit einer beijpiellojen Verwüſtung bezahlt Hat, die ſchließlich 
das Reich den Fremden unter die Füße warf und eine reiche Kultur größten: 
teils zerjtörte. Wenn ſich die Nation doc wieder erhob, jo war Dies im 
wejentlihen das Verdienſt der landeöherrlichen Gewalten, deren jtaatss und 
völferrechtliche Selbjtändigfeit der Weftfälifche Friede 1648 ficherte. Mit dem 
Auffteigen des fürftlicheabjoluten Staats zug fich das ganze Leben des deutjchen 
Volks in den größern weltlichen Staaten zujammen, und der Staat unter: 
nahm es, mit jeinem nenen Beamtentum alle Interejjen des Volks zu pflegen, 
jeine Arbeit herrisch zu leiten, e8 im jeder Richtung zu bevormunden, aller: 
dings zu jeinem Heile. Je ftärker dieſe fürftliche Gewalt wurde, deſto mehr 
ichwand freilich die männliche Selbjtändigfeit und jedes eigentliche National: 
gefühl im Volk, und defto rüdjichtslofer -verfocht jeder Staat feine bejondern 
Interefien, ohne jih um das Reich oder gar um nationale Pflichten zu 
fümmern. Die legte Folge war die Unterwerfung unter die Fremdherrſchaft 
und die Auflöfung des alten Reichs. Und. doch, wenn Deutjchland nach kurzen 
jieben Jahren das franzöfiiche Joch wieder abwarf, wem anders verdanfte es 
in erjter Linie die Befreiung und die Rettung feiner Eigenart vor neuer Ber: 
welſchung als dem jtärkjten der Einzelftaaten, Preußen und. feinem abjoluten 
Königtum, während Ofterreich, das jahrhundertelang der Träger der erlojchnen 
Kaijerkrone gewejen war, nur zögernd Hinzutrat, und die Staaten des gefanten 
Weitens faft alle bis nach Xeipzig auf franzöfischer Seite fochten? So zog nun 
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die deutſche Bundesverfaſſung von 1815 ebenjo die Stonjequenzen aus ber 
politifchen Entwidlung der legten anderthalb Jahrhunderte wie der Weftfülifche 
Friede aus der vorhergehenden Zeit: fie gewährte den der Zahl nad) durd) die 
Napoleoniſche Umwälzung jehr verringerten aber innerlich eritarften Einzel 
ftaaten die formelle Souveränität, dem Geſamtſtaat deutjcher Nation die Geftalt 
eines lodern Staatenbundes. 

Aber während nun die thatjächliche und rechtliche Selbftändigfeit des 
deutſchen Neichsfürftentums vollendet wurde, war die fittliche Berechtigung 
diefer Selbjtändigfeit im Schwinden begriffen. Denn jo Tüchtiges die Einzel- 
itaaten in ihrer Verwaltung leifteten, im nationalen Interejje lag das zulegt 
errungne Maß von Selbftändigfeit nicht nur nicht, jondern es jtand ihm 
geradezu entgegen, da die Zeit unerbittlich eine ftärfere Zufammenfaffung der 
nationalen Kräfte forderte, wenn das deutjche Volk feine Erxiftenz behaupten, 
feine Weltjtellung jichern, alfo überhaupt eine Zukunft haben follte. Um diejer 
Zufunft willen mußte ein Ausgleich zwifchen dem nationalen Bedürfnis und 
der gejchichtlich gewordnen Selbftändigfeit der Einzelftaaten gefunden werben. 
Daß dieſes Ziel nicht ohne ſchwere Kämpfe zu erreichen war, verfteht fich von 
ſelbſt; erſt mußte Preußen feine überlegne Kraft, mußten die Mitteljtaaten ihre 
Lebens: und Leiftungstähigfeit auch auf dem Schlachtfelde erwieſen haben, ehe 
der Ausgleic, gefunden werden fonnte. In der Verfaſſung des Norddeutjchen 
Bundes und in der auf ihr beruhenden Verfaſſung des Deutjchen Reichs jehen 
wir ihn verwirklicht. Sie hat die berechtigte innere Selbjtändigfeit der Einzel 
ftaaten gefichert und ihren Fürjten im Bundesrate die Möglichkeit gegeben, 
die Geiamtleitung der Nation wirkungsvoll zu führen, aber fie hat das Neid) 
als ein machtvolles, nach außen einheitliches und auch das innere Leben der 
Nation immer ftärfer und vieljeitiger beeinflufjendes Ganze hingeftellt. 

Mie die ältern von uns dieſe Umwandlung der ganzen Nation in fich 
jelbft innerlich durchgemacht haben, jo ift fie auch unfern Fürſten nicht ers 
ipart geblieben, und jie ift ihnen ſchwerer geworden als andern, weil der ihnen 
zugemutete Verzicht auf altererbte, tiefgewurzelte Anfchauungen am größten 
war. Unter denen, die diefe Umwandlung bis zum völligen reftlofen Ausgleic) 
in fi) durchgemacht haben, jteht König Albert in eriter Reihe; er ift, jo 
rühmen wir es mit freudigem Stolze, darin geradezu vorbildlih. Geboren am 
23. April 1828, faum ein Jahr nad) dem Tode des wie ein Patriarch verehrten 
greifen Königs Friedrich August des Gerechten, wuchs er auf einerjeits unter 
den noch frischen Eindrude der jchmerzlichen Erinnerungen an die Napoleonijche 
Zeit, andrerjeit3 unter dem der völligen innern Neugejtaltung Sachſens 
jeit dem Erlaß der Verfaſſung von 1831 und dem Eintritt Sachſens in die 
werdende nationale Wirtjchaftsgenofjenjchaft des Zollvereins mit dem 1. Januar 
1834, in einer Zeit, die an freiheitlichen Beftrebungen und Phraſen jehr reich, 
an nationalem Gemeingefühl und nativnalem Stolze jehr arm war. Wie hätte 


102 Sum Doppeljubiläum König Alberts 











damals ein ſächſiſcher Prinz anders als ftreng ſächſiſch empfinden jollen! Sein 
politifcher Gejichtöfreis erfuhr wohl die erjte grumdjägliche Erweiterung, als 
er, der erjte fächfiiche Prinz, der eine Univerfität bezog, in Bonn zu Dahl: 
manns Füßen jaß, des charaftervollen Propheten der deutichen Einheit unter 
preußifcher Führung, und als er dann im Frühjahr 1849 mit den Waffen 
hinauszog, um in Schleswig die deutjche Sache gegen die Dänen zu jchüßen. 
Ein gütiges Geſchick vergönnte ihm, für eine nationale Sache zum erftenmale 
im feuer zu ftehen, und erjparte ihm dem traurigen Anblid bes heimijchen 
Bürgerkriegs. Die nachfolgenden Jahre waren freilich nicht geeignet, den 
Stolz auf deutiche Erfolge zu fördern, und niemand ahnte, Prinz Albert, der 
jeit 1854 Thronfolger war, am wenigjten, daß die militärische Thätigfeit, der 
er fich mit voller Neigung hingab, die Vorbereitung zu fo großen Thaten fein 
würde. Erjt ala mit dem Anfange der fechziger Jahre die Ausfichten auf 
jchwere Verwidlungen aufftiegen, da faßte er früh mit klarer Entfchlofjenheit 
die Möglichkeit einer Waffenentjcheidung ins Auge und befürwortete 1864 die 
von der Regierung beim Landtage beantragte Vermehrung der Armee ala 
Mitglied der erften Kammer mit den charakteriftiichen Worten: „Die Zeit fann 
fommen, wo man nicht nach der Induftrie und dem Handel Sachſens, nicht 
nach feiner Kunſt und Wiſſenſchaft fragen wird, ſondern wo man fragen wird: 
Wie haben ſich unfre Sachſen gejchlagen?“ und alles, was er in feinen ver: 
ichiednen militärischen Stellungen, zulegt als Oberbefehlshaber, im alltäglichen 
Dienst und bei den regelmäßigen Manövern thun fonnte, um die jächjischen 
Truppen friegstüchtig zu machen und um jelbft zu lernen, das that er mit ganzem 
Eifer, ſtets bei der Sache, jtreng im Dienſt und doch von der Mannjchaft 
ſchon mit warmer Anhänglichfeit und vollem Vertrauen betrachtet. So ftart 
trat diefe militärijche Neigung hervor, daß man damals kaum beachtete, wie 
der Kronprinz ein jehr vieljeitiges Interefje hatte und an den Staatsange: 
fegenheiten, vor allem in der erſten Kammer, regen Anteil nahm. 

Die Zeit, die er geahnt hatte, fam; der Entjcheidungsfampf von 1866 
brad aus. Es war mit jein VBerdienft, wenn allein von allen deutjchen 
Mitteljtaaten Sachjen militärisch gerüjtet war, und wenn die Armee,. da fie 
das Land nicht deden fonnte, im bejter Ordnung nach Böhmen zurüdging. 
Wie fie jich dort jchlug, immer faltblütig und ausdauernd, wie dort Kronprinz 
Albert auf dem Schladhtfelde zuerſt feinen Feldherrnblick und feine fichere 
Führung bewährte, wie beide, der Führer und die Truppen, in der ſchwerſten 
Prüfung, inmitten von Niederlage und Rüdzug, glänzend die Probe bejtanden, 
ift hier nicht zu jchildern. Wenn aber Sachen aus der ganzen Kriſis un- 
gejchmälert hervorging, jo verdankte es das der Achtung, die feine Armce dem 
Sieger eingeflößt hatte, und dem feiten Vertrauen, das er in die Zuverläffig- 
feit und Ehrlichkeit des Königs Iohann und des Sronprinzen Albert ſetzte. 
Mannhaft, mit offnem Viſier waren fie für das eingetreten, was nad) ihrer 


Zum Doppeljubiläium König Alberts 103 








Überzeugung ihre Pflicht forderte; von dem Augenblid an, wo fie Sachjen 
dem neuen Norddeutichen Bundesitaate einfügten, waren fie ebenfo ehrliche 
Bundesgenofjen Preußens, wie fie vorher feine Gegner gewefen waren. 
Pünktlich wurde vor allem unter den Augen des Kronprinzen die Neugeftaltung 
des nunmehrigen zwölften Armeekorps durchgeführt, und fchon am 9. Sep: 
tember 1868 fonnte König Johann feine Truppen dem erlauchten Bundes: 
jeldheren König Wilhelm von Preußen vorführen, der ihnen fortan als Chef 
deö zweiten Grenadierregiment? Nr. 101 angehörte. 

Was zunächit äußerlich verbunden worden, das verſchmolz innerlich im 
Feuer der Schlachten, als ſich Frankreich nochmals erdreiftete, der deutfchen 
Entwidlung Halt zu gebieten. Inmitten einer ungeheuern begeijterten Er: 
regung, die alles umwiderftehlich mit fich fortriß, beftieg Kronprinz Albert 
am 29. Juli 1870 auf dem Leipziger Bahnhofe in Dresden den Zug, ber 
ihn nad; Mainz ins Hauptquartier feines Armeeforps führte. Der tiefe Ernſt 
in feinen Zügen bewies denen, Die dem jcheidenden Feldherrn bewegten Herzens 
den Abjchiedsgruß brachten, wie jchwer das Gefühl einer großen Verantwort- 
lichkeit auf ihm laftete. Welch ein Eindrud daher, als nun raſch Sieg auf 
Sieg folgte, als der Kronprinz bei St. Privat die Entjcheidung gab, und als 
er dann, an die Spige einer neugebildeten Armee geftellt, den Siegeszug über 
Sedan nad Paris antrat! In diejen jchweren Wochen und Monaten jchloß 
ſich das fejte Bertrauensverhältnis zwilchen dem Kronprinzen Albert und dem 
König Wilhelm, und der Kronprinz erwarb Moltkes gewichtiges Lob, er jei 
der einzige Prinz, der zu gehorchen verſtehe. Als nun die frohe Zeit der 
Erfüllung kam, da war er am 18. Januar 1871 mit unter der ftolzen Schar 
der deutjchen Fürften, die den König Wilhelm als Kaiſer begrüßten, er ritt 
am 16. Juni unter den Führern jelbitändiger Armeen den jiegreichen Truppen 
voran in der Neichshauptitadt ein und hielt am 11. Suli, den Marſchallsſtab 
in der Rechten, den ihm des Kaiſers Majeftät verlichen, feinen Siegeseinzug 
in Dresden. Welch eine wahrhaft verjühnende Fügung in dem allen lag, 
bedarf feiner Worte. Es war mehr als eine gewöhnliche Auszeichnung, wenn 
ihm der Kaiſer nach dem Kriege die erjte Armeeinfpeftion über drei ojtdeutjche 
Armeeforps, das erjte, fünfte und jechjte übertrug; es war der Ausdrud 
unbedingten Vertrauens in feine glänzend erprobte militärifche Befähigung. 

Wie er dann als König. eine der feteften Stügen des Reichs geworden 
ist, das weiß die Welt. Er war es auch, der nach dem erjchütternden Trauerſpiel 
der neunundneunzig Tage, als Deutjchland binnen drei Monaten zwei Kaiſer 
verloren hatte, jagte: „Wenn das Ausland meint, das Reich jet erjchüttert, jo 
iert es ſich; niemals ift unjer Zuſammenhang feiter geweſen“; er war es, der die 
Veranlajjung gab, daß fich alle Fürften des Reichs um den jungen Kaifer 
ſcharten, als diefer am 25. Juni 1888 zum erftenmale den Reichstag eröffnete. 
Seitdem hat er feine Gelegenheit vorübergehen laffen, ohne feine Treue zu 
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Kaiſer und Reich zu betonen. Und derſelbe Fürſt, der ſeiner ganzen Neigung 
nach vor allem Soldat war, iſt zu einem fürſorglichen Landesvater, zum Muſter 
eines deutſchen Regenten geworden, wie ihn dieſe Zeit verlangt: von allum— 
faſſendem Intereſſe, von ſicherm Blick für das Weſentliche, von bedächtigem, 
feſtem Entſchluß, von unermüdlicher Pflichttreue. Und mit tiefer Genugthuung 
darf er ſehen, wie unter ſeiner ſichern, ſtetigen, wohlwollenden Herrſchaft trotz 
mannigfach ſchwieriger Verhältniſſe, trotz wachſender Konkurrenz auf dem 
Weltmarkte, trotz ſozialdemokratiſcher Verhetzung ſein Land aufblüht, wie neue 
Verkehrslinien Jahr für Jahr auch entlegnere Landesteile in den großen Ver— 
fehr hereinziehen, wie der ſächſiſche Gewerbfleiß ſich immer weitere Abſatz- 
gebiete erobert, wie Kunſt und Kunſtgewerbe den alten Ruhm des Landes 
herrlich erneuern, wie das Unterrichtsweſen in beſonnenen Reformen doch die 
alten guten Grundlagen behauptet, wie endlich nach ſeinem Vorbilde bei ſeinem 
Volke die Anhänglichkeit an das Heimatland und die Treue gegen Kaiſer und 
Reich zu einer einzigen Empfindung zuſammengefloſſen ſind. Niemals iſt einem 
Beherrſcher Sachſens ein ſchöneres Los zugefallen, niemals hat ein Wettiner 
im ganzen Reich eine jo allgemein und neidlos anerfannte Stellung ein- 
genommen, als König Albert. Und fo rufen ihm auch die EN an 
feinem doppelten Ehrentage einen herzlichen Glückwunſch zu. 
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er durch Salonit gereift, und er bejtätigte mir, was id) vor 

meinem Weggang zu Anfang April dort jelbjt gefunden hatte, daß 
bie Stadt erfüllt jei von Furt vor einem Angriff der griechischen Flotte. 
Wenige Tage nachher jollte ich wenigſtens einige griechiiche Schiffe mit Augen 
ſehen. Es war am 7. Mai. Die Schlacht bei Pharjalus am 5. Mai hatten 
wir mit angejehen, aber wir hatten noch feine Nachricht über den Ausgang 
der zweiten Schlacht von Belejtino am 5. und 6. Mai. Wir, der Standards 
forrejpondent Montgomery und ich, machten und deshalb in der Richtung auf 
Veleftino auf den Weg, waren aber mittags über die ottomanischen Truppen 
binausgeraten und auf dem Höhenzug jüdöftlich von Veleftino angelangt. Bor 
und lag die blaue Bucht von Bolo, und in ihr anferten neben drei euros 
päilchen drei jchöne griechifche Kriegsichiffe, die Pjara, Hydra und Spetjai. 
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Aber weit und breit feine griechiichen Truppen. So entichloffen wir uns, 
den gefährlichen Ritt nach Volo hinunter zu machen, um wenn möglich eine 
georbnete Übergabe der Stadt an die Türken und damit ihre Rettung ins 
Verf zu jegen, was uns dann auch wirklich gelang, und zwar mit Hilfe ber 
Konfuln, die die Behörden zum Bleiben und zur Entwafinung der zahlreichen 
Freiſchärler in Volo nötigten. Die Behörden erreichten auch, daß der Admiral 
auf der Para, wenn auch unter Thränen, fein Gejchwader von der Stadt 
zurüdnahm, die er nach dem Abzug der Truppen Smolensfis allein ja nicht 
mehr jchügen konnte. 

Am 11. Mai jah ich dann vom Kap Angiftri aus dieſes Gejchwaber 
noch einmal, verjtärft um zwei armirte griechische Schiffe, bei Nea Minzela, 
wo e3 zur Dedung der rechten Flanke des bei Halmyros ftehenden Generals 
Smolensti Stellung genommen hatte und dadurch die Türken vom weitern 
Vormarſch die Meeresfüfte entlang abhielt. Nach der Schlacht von Dhomoko 
machte jich dieſes Gejchwader noch einmal nüglich, indem e8 die 9000 Mann 
Smolengtis von Nea Minzela nad) Stylida in der Nähe von Lamia übers 
führte. Außerdem hatte e8 nach der zweiten Schlacht von Veleftino auch die 
Flucht der aus Thefjalien über Volo zurücgefluteten Bevölkerung nach den 
Inſeln und der Oſtſeite des Pelion ermöglicht. 

Bon den Leiftungen des griechifchen Weftgejchwaders im Golf von Arta 
habe ich nichts gefehen; es ift aber zur Genüge befannt, daß diejes gar nichts 
erreicht hat, nicht einmal die Vernichtung des Forts Preveja. Gejehen habe 
ich nur das von diefem Gejchwader nutzlos zufammengejchoffene Hagii Sjaranta 
gegenüber Korfu an der Hüfte von Epirus, auf meiner Rückfahrt von Patras 
nah Brindifi, Ende Juli. Faft ebenfo wertlos war die Beichießung von 
Platamona durch das griechifche Dftgefchwader zu Beginn des thejjalifchen 
Feldzugs. Von den Erfolgen einer dritten griechiichen Flottenabteilung, Die 
man gebildet haben joll, ijt überhaupt nichts befannt geworden. Denn die 
im türkischen Hauptquartier in Lariffa zu Anfang Mai umlaufende Sage von 
einem Angriff der Griechen auf Smyrna, ja auf die Dardanellen jtellte ſich 
als ein blinder Lärm heraus. 

Sp fünnte man vielleicht glauben, der türkiſch-griechiſche Krieg des Früh: 
jahrs 1897 jei ein jchlagender Beweis für den geringen Wert, den eine Flotte 
im Sriegsfalle habe. In Wirklichkeit aber ift der Verlauf diefes Krieges nur 
der Beweis für die allgemeine Erfahrung, daß auch mit den beiten Mitteln 
bei thörichter Verwendung nichts zu erreichen ift. Thatjächlich hätte eine ein» 
ihtsvolle Benugung der Flotte und der Aufbau des ganzen Kriegsplans auf 
der Überlegenheit zur See, oder vielmehr auf der volltommnen Wehrlofigkeit 
der Türfei zu Waſſer, Griechenland zum mindeften vor ſolcher Niederlage 
Ihügen müſſen, wie es fie erlebt hat. Die Flotte hätte den Griechen Erfolge 
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das ungemein interefjirte England wahrjcheinlich zur Parteinahme für Griechene 
land mit fortgerifjen hätten. Es dürfte fich verlohnen, in einem Augenblid, 
wo einerjeit3 in Deutjchland der Kampf um die Wehrhaftigfeit des Reichs zur 
See ausgefochten worden ift, und andrerjeit3 der Wiederausbruch der Kämpfe 
zwijchen Dardanellen und Suezlanal nur eine Frage der Zeit zu fein jcheint, 
etwas genauer auf diefe Flottenfrage einzugehen. 

Der bloße Befig einer auch nur einigermaßen Achtung gebietenden Flotte 
hätte der Türfei von vornherein den Berluft von Kreta erjpart, das es dann 
jelbft blodirt hätte, anftatt dies den Europäern überlaffen zu müjlen. Ja, die 
Demonftration einer hinlänglich jtarfen türfijchen Flotte vor dem Piräus würde 
im Frühjahr 1897 Delyannis und die Ethnifi Hetäria ebenjo zweifellos zur Ver— 
nunft gebracht haben, wie dies im Jahre 1886 die europäifche Flotte erreichte, 
Bei dem Mangel an jedem Schienenwege von Athen nach Thejjalien war die 
ganze Zufuhr von Proviant, Munition und Mannjchaften nach diejer Provinz 
für die Griechen auf das Meer angemwiejen. Wäre eine türkiſche Flotte dagewejen, 
jo hätte deren Aufjtellung vor dem Golf von Volo völlig ausgereicht, alle 
Streitigkeiten im voraus endgiltig zu erledigen. In Wirflichfeit hat aber die 
Türfei gar feine Flotte mehr; wie mir der deutſch-türkiſche Admiral Kalau 
vom Hofe Paſcha mitteilte, find an fee= und gefechtstüchtigen Schiffen nur 
einige Zorpedoboote vorhanden; alles andre ijt gänzlich wertlos. Um zu 
wiljen, wer diefe Entwaffnung der Türkei zur See bewirkt hat, braucht man 
ji nur zu fragen: Cui bono? wem zu nuße? Infolge diefer Ohnmacht ijt die 
Türkei vielleicht nicht viel mehr als ein Vajallenjtaat von Rußland, und wie 
Rußland dies erreicht hat, ijt bei feinem Reichtum und feiner fFreigebigfeit und 
dem ungeheuern Vermögen, das der türkiſche Marineminifter erworben hat, 
nicht fchwer zu erraten; jo meint man wenigitens in Konftantinopel. 

Wollte Griechenland aber im vorigen Frübjahr doch einmal den Stein ins 
Nollen bringen, jo mußte dies durch einen auf die Flotte geftügten Angriff 
ſchon aus politischen Rüdfichten geichehen. Griechiiche Erfolge an den Küften 
des Ügäifchen Meeres hätten England eine Bafis gefchaffen, wenn nicht zum 
Angriff auf die Dardanellen, jo wenigitens zur vorgefchobnen Verteidigung der 
Linie durchs Mittelmeer nad) Südaften; und fo wäre mit Sicherheit auf den 
Schutz Englands in den gewonnenen Bofitionen am Geſtade des Meeres, zum 
allermindejten aber auf jtarfe englifche Subfidien zu zählen gewejen. Mit 
diefen hätte dann auch die Befriedigung der unbezahlten Gläubiger in Europa 
und damit ein Umfchwung der gejamten Stimmung gegen Griechenland erzielt 
werden fünnen. 

Aber auch aus rein militärischen Gründen bot nur eim auf die 
Flotte gejtühter Feldzugsplan Griechenland Ausficht auf Erfolge. Nur die 
tollite Berblendung fonnte an den Angriff eines im Lande operirenden 
Heeres denfen, ftatt dejjen Kraft mit der der Flotte an der Küſte zufammen: 
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zubalten. Schon die Truppe, die ſeit undenklicher Zeit feinen Krieg mehr 
geiehen hatte und feit Jahren zum Polizeidienft verwendet worden war, war 
ungeeignet. Ihre Ober: und Unterführer kannten jeit langer Zeit den Begriff 
von Mandvern nur noch vom Hörenfagen ber; dazu waren die deutlichjten 
Zeichen von Disziplinlofigkeit unter den Mannfchaften und noch mehr unter 
den Offizieren hervorgetreten, die felbit gegen den Kronprinzen revoltirten — 
alle dieſe Übelftände mußten gänzlich davon abhalten, mit diefem Heere irgend 
etwas zu unternehmen, ehe ed durch den Krieg ſelbſt zu einem brauchbaren 
Werkzeuge ausgebildet worden war. Den Griechen gegenüber ftanden türkische 
Truppen, deren Offiziere zum Teil noch den großen ruſſiſchen Feldzug von 
1877—78 mitgemacht hatten, und deren Mannjchaften großenteild gejtählt 
waren durch die Kämpfe im Hauran, gegen Zeitun und in Armenien. Rechnet 
man nun dazu, daß die Türkei jchon Ende März; 1897 etwa 100000 Mann 
an der griechifchen Grenze jtehen hatte, während Griechenland bis dahin faum 
50000 Mann aufftellen fonnte, jo wird es vollkommen unbegreiflich, wie man 
griechifcherjeit8 damals an einen Angriff des Landheeres noch denfen fonnte, 
ja jelbjt nur an eine Verteidigung des ganzen eignen Gebietes. Und doch 
jtellten die Griechen ihre Truppen in ThHeljalien mit dem Hauptquartier in 
Lariſſa derartig auf, daß an diefer ihrer Abficht micht zu zweifeln war. 

Ein einziger Blid in die jüngfte Kriegsgejchichte hätte die Griechen be— 
lehren können, was bet einer derartigen Sachlage hätte gejchehen müſſen. Bei 
der Überlegenheit an Zahl und Güte der Truppen war den Türken unbedingt 
die Offenfive zu Land zu überlafjen. „Jede Offenfive, jagt Golt, hat im Gegen» 
ja zur Defenfive einen Kulminationspunft, wo die anfängliche Überlegenheit 
durch die natürliche Schwächung auf einen Stand geraten ift, daß fie zum 
Siege eben noch ausgereicht hat, aber fünftig feinen Erfolg mehr verbürgt. 
Tritt der Kulminationspunft zu früh, d. h. vor Sicherftellung des gewünſchten 
Friedens ein, jo erfolgt der Nüdichlag, der dann weit heftiger wird als Die 
Wirkung einer Niederlage in der Berteidigung.* Won 160000 Diann brachte 
Rußland 1829 bi nach Adrianopel 20000; von 400000 brachte e3 1878 
faum 100000 bis ‚vor die Thore von Konftantinopel. Wieviel hätte aljo 
wohl Edhem Paſcha von feinen 100000 Mann durch das fürchterliche Gebirgs— 
land von Griechenland aus Makedonien bis nach Athen gebracht; vielleicht 
12 bis 25000 Mann. Wenn aber die Griechen in neuerer Kriegsgeſchichte 
minder bewandert zu ſein fcheinen, jo durften jie ja nur fich ihrer glorreichen 
alten Gejchichte erinnern, in der fie jo gern ſchwelgen, jedoch, wie es jcheint, 
ohne aus ihr zu lernen. Wie außerordentlich mußte dad von Darius entjandte 
mächtige Heer zufammengejchmolzen jein, bis es nad Attifa fam, um von 
Miltindes bei Marathon gejchlagen werden zu fünnen! Und was blieb denn 
von: dem Heere des Xerres in Griechenland noch ‚übrig nach der Bernichtung 
jeiner Flotte. bei Salamis? Und was folgte nach? Der Übergang der Griechen 
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zum Angriff über See auf die Küften des perfifchen Reiches, nach der Ber: 
nichtung der gegnerijchen Flotte, Die das Meer beherricht Hatte. 

Wie unvergleichlich viel günftiger war Die Lage der Griechen im Früh: 
jahr 1897. Die Türfei, die an die Stelle des antifen perjifchen Reiches ges 
treten ijt, beſaß überhaupt gar feine Flotte. Man brauchte aljo micht erft 
das eigne Ermatten ihres Offenſivſtoßes mit ihrem Landheer abzuwarten, 
jondern fonnte jelber dieſes Ermatten viel früher herbeiführen durch Aufitellung 
des Landheeres an der griechiichen Küfte nahe dem Schutze der Flotte; 
man fonnte, wenn möglich, gleichzeitig mit dem noch verfügbaren Teile der 
Flotte und der Truppen über Meer zum Angriff, ja zum „Stoß ins Herz” 
vorgehen. 

Trog der Überlegenheit an Zahl und Güte ihres Heeres griff die Türfei 
Griechenland nicht an, jondern ließ fich nur mit Gewalt von ihm in den Krieg 
hineinziehen. Und darin hat fie auch jchon aus militäriichen Gründen jehr 
recht gehabt, wa8 man um ihres Sieges willen in Europa jchon ganz ver: 
geſſen hat, was aber kommende Ereigniffe möglicherweife wieder ins Gedächtnis 
rufen werden. 

Mitte April ftand Marſchall Edhem Paſcha mit feiner Hauptmacht in 
und um Elajjona. Die gegebne Richtung feines Vormarſches war die auf 
Lariffa und von dort über Pharjala, Dhomoko, Lamia gegen Athen. Statt 
ihm nun in der theſſaliſchen Ebne oder an den Gebirgen in deren Norden mit 
der gefamten griechischen Landmacht ernjtlich entgegenzutreten und dieje jo 
einer jchnellen, fichern Niederlage oder doch zum mindejten einem unter allen 
Umftänden demoralifirenden, erzwungnen Rüdzuge auszuſetzen, wäre es für 
die Griechen das Gegebne gewelen, ſich von vornherein unter thatjächlicher 
Preisgabe von Thefjalien an die Seite von Edhems Vormarſchlinie zu fegen 
und fich auf die Flotte zu jtügen. Welche Berlufte auch troß den gemachten 
Thorheiten die Griechen den Türken am 27., 29. und 30. April und 5. und 6. Mai 
bei Velejtino bereiteten, tft befannt. Eine gründliche, wochenlange Arbeit, zu der 
man Zeit gehabt hätte, wäre aber imftande gewejen, dieje Linien von Veleftino 
geradezu uneinnehmbar zu machen. Die Griechen hätten fich nach einigen 
Gefechten kleinerer Abteilungen an der Grenze zur Irreführung der Odmanen 
auf Kalabaka-Triffala zurüdziehen müſſen, um von dort mit der Bahn Veleftino 
zu erreichen oder weiter nach Welten auszumeichen, um in Epirus hinter den 
türfifhen Truppen den Bandenfrieg zu entfefjeln. Hätten fie fich mit ihrem 
Gros auf eine zähe Verteidigung der jachgemäß verftärkten Linien von Veleſtino 
bejchränft, jo wäre es wahrjcheinlih Edhem Paſcha dadurch allein ſchon un« 
möglich gemacht worden, über Thefjalien hinaus nach Süden vorzudringen. 
Denn während die Griechen dicht an ihrer Operationsbafis, der Küſte und Volo, 
ſaßen, mußte das Heer Edhems in Thefjalien feine fäntlichen Bedürfniſſe viele 
Tagemärjche weit von Sorovich und Karaferia an der Linie von Salonik nad) 
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Monaſtir auf Saumtieren herſchleppen und blieb dabei angewieſen auf das 
elende Waſſer in der thejjaliichen Ebne. Wagten aber die Türfen einen Marjch 
über Pharjalod nach Süden zu, jo waren ihre rücdmwärtigen Verbindungen 
von Veleſtino-Volo Her ſowohl bei Pharjalos ald bei Larifja mit Leichtigkeit 
zu zerjtören. 

Hatten die Griechen Truppen, die fie an mehr als eine Verteidigung ber 
bei Beleftino zujammenlaufenden Straßen von Pharjalos und von Lariſſa 
denfen laſſen fonnten, jo war außer diefem befejtigten Lager ein zweites nahe 
dem Ausfluß der Salamvria ins Meer, an dem berühmten Tempethal, zu er: 
richten: auch dieje Arbeiten Hätten aber längft vor Beginn des Feldzugs unter: 
nommen und mit Gründlichkeit durchgeführt werben müſſen. Auch hier waren 
zwei Stoßrichtungen möglich. Die eine wejtlich gegen die Verbindung von 
Lariſſa nad) Elafjona, die zweite nördlich unter dem Schuß der Flotte, öſtlich 
vom Olymp, zwijchen diejem und dem Meer, die alte Heeresftraße, auf der 
die Römer zur Vernichtung des mafedonifchen Reiches vorgedrungen waren. 
Hier führte der Weg über Kydros, das antife Pydna, nach Salonik, dem 
Vereinigungspunkte der Bahnlinien von Monaſtir-Sorovich-Karaferia und von 
Üsküb und Muratli, dem Zentralpunft der OperationsbafiS der türkischen 
Armee in Thefjalien. 

Die Entfernung des QTempethales von Bolo-Belejtino ift zu Land gegen 
vier Tagemärfche, für eine Transportflotte beträgt fie etwa fünfzehn Stunden. 
Diefe Zahlen allein genügen, um zu zeigen, daß es bei hinreichender Verftärkung 
diejer beiden Einfallsthore von Thefjalien, von denen das eine wenigjtens dazu 
noch einen vorzüglichen Hafen bejigt, in der Hand der Griechen gelegen wäre, 
bald hier bald dort überrafchend in ftarfer Zahl aufzutreten. Das hätte 
mehr oder weniger erfolgreiche Vorſtöße gegen die rüdwärtigen Verbindungen 
einer nach Theſſalien vorgerüdten türfijchen Armee geftattet und damit den 
Osmanen einen längern Aufenthalt in diejer fruchtbaren, aber auch fieberreichen 
Landichaft unmöglich gemacht. 

Mit einem Rüdzug der Türken aus Thejjalien, was bei zäher Verteidigung 
von VelejtinosBolo bloß eine Frage der Zeit war, wäre dann für ein zum 
Borftoß von vornherein zu ſchwaches griechiiches Heer der Augenblid gefommen 
gewefen, zum rafchen Angriff überzugehen. 

Wären von Anfang an auf griechiicher Seite mehr tüchtige Truppen vor: 
«handen gewefen, als zur durchaus fichern Verteidigung von Volo-Belejtino und 
des Tempethal3 erforderlich find, jo konnte der Offenfivftoß, der jonft erft 
nach dem Scheitern oder doch wenigſtens nach der Stauung des türfiichen Vor: 
marfches gegen Süden begonnen werden durfte, jchon gleichzeitig mit dieſem 
ausgeführt werden. Das gegebne Ziel für eine Kleinere Unternehmung der 
natürlich ungeteilt im Ägäiſchen Meere beifammen zu haltenden Flotte mit 
einem Landungskorps lag bei Dedeagatſch: Zerjtörung der Bahnlinie, Unter: 


— 
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brechung der Verbindung der europäiſchen Türkei mit der Hauptſtadt. Für 
größere Unternehmungen lagen vor der griechiſchen Flotte die größtenteils 
von griechiſchſprechender Bevölkerung bewohnte Halbinſel von Chalkidike und 
die des thrafiichen Cherſonnes. Chalkidike mit feinen drei weit ins Meer 
hinausgejtredten Fingern ift geradezu ein ideales Objekt für ein Landungskorps, 
das ja nur zu wählen braucht, wo es abfteigen will, um fich entweder unter 
den Geſchützen der Schiffe häuslich auf einem der Finger einzurichten oder 
jofort von dort gegen Norden vorzudringen zur Bejegung der jchmalen Streifen 
feiten Landes zwijchen den Seen und Sümpfen, die die Halbinfel an ihrem Nord: 
rande von Mafedonien abgrenzen. Dicht dabei liegt dann Salonif, das Zentrum 
der ganzen europäischen Türkei und der Ausgangspunkt der Armee Edhem 
Paſchas. Trotz der technifchen Vollendung moderner Kampfmittel find die 
Wege, auf denen heute die Heere vorjchreiten müjfen, im wejentlichen diejelben 
geblieben wie vor zweitaufend Jahren, und jo Hätte auch bezüglich der Halb: 
injel Chalkidife und ihrer ftrategijchen Bedeutung den modernen Griechen ein 
Blick in ihre alte Gejchichte genügt, ihnen Elar zu machen, daß für fie als 
Seemacht hier der Angriffspunft lag gegen eine auf Mafedonien bafirte Land» 
macht, wie fie Edhem Paſchas Heer daritellte. 

Um was hatten jich denn die drei olympijchen Reden des Demofthenes, 
die jogenannten Bhilippifen, andres gedreht, ald um die Verteidigung der 
in der Seite von Makedonien gelegnen Halbinjel Chalkidife! Solange man 
diefe beſaß, fonnte man in Athen ruhig ins Theater gehen und auf dem Markt: 
platz debattiren, jtatt jich in Reih und Glied zu jtellen, um fi) dem Ans 
marfch der mafedonischen Phalang entgegenzuwerfen. Denn der große Vater 
des großen Alerander hütete jich wohl, vor der Eroberung und Schleifung 
von Olynth, der Hauptfefte Athens auf Chalfidife, den Vormarſch auf dem 
weftlih davon gelegnen Fejtlande gegen Süden zu unternehmen. Was aber 
wäre denn einer Zandung der modernen Griechen auf der Halbinjel Kafjandra, 
dem weftlichjten der drei Finger der Chalkidike, türkiſcherſeits rafch genug ent— 
gegenzuftellen gewejen? Einigermaßen mit Sachkenntnis und guten Truppen 
durchgeführt, hätte diefe Unternehmung fraglos in kurzer Frijt zunächjt zum 
Falle des türkischen Außenfort3 am Meerbujen von Salonif, Karaburnu, führen 
müſſen, das gegen einen Angriff vom Lande her durchaus verteidigungsunfähig 
war, und vor dem auf der Seefeite im Weiten fich nur eine volllommen uns 
zureichende Minenfperre befand, eine ferzengerade, durch rote Bojen auf Kilo— 
meter weit fichtbar gemachte Fahrſtraße, durch die täglich unter den Augen 
der Griechen die Öfterreichiichen Kloyddampfer aus und ein pafjirten. Immviefern 
ein weitere Vorgehen der Griechen von der Halbinjel Kajjandra Her gegen 
das türkiiche Innenfort am Meerbufen, das nach dem Lande zu gleichfalls 
ungeichügte fogenannte Kleine Kap, geboten oder möglid; war, oder ob von 
dort aus über Wafjer gegen die Wardarbrüce wejtlich von Salonik und die 
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Bahnlinien von Salonit nach Karaferia-Sorovich-Monajtir und nach Üstüb 
andrerjeitd vorzugehen war, oder ob von hier aus nad) Oſten hin eine weitere 
Unternehmung zur See einzuleiten war, hing von der Raſchheit des eignen 
Handelns und von der Gewandtheit ded Gegners ab, ſich um Salonik in 
ſtarken Maſſen zu fonzentriren. 

Dadurch allein aber jchon, daß die Türken ſich durd die Landung und 
Feſtſetzung der Griechen auf Chalfidife zur jchnellen Vereinigung aller ver: 
fügbaren Truppen um Salonik gezwungen gejehn hätten, wäre der Zuſammen— 
bruch ihrer Herrichaft in Europa befiegelt gewejen; denn weder Serbien noch 
Dfterreich hätten dem Abzug der türkischen Truppen von ihren Grenzen Gewehr 
bei Fuß zugejehn, und noch viel weniger das friegäbereite Bulgarien. 

Es lag in der Hand Griechenlands, durch eine Demonitration gegen 
Salonif von Chalfidife her alle Balfanjtaaten gegen die Türkei mobil zu 
machen und in feinen Kampf auch Europa hereinzuziehn, da Ofterreich diefen 
Plag in niemands Hände geraten lajjen darf, der es hier dauernd von jeiner 
Verbindung übers Meer nach) dem Drient abzujchneiden vermöchte. Damit 
itand die Entjejfelung des Weltfampfes zwifchen Rußland und England 
gleichfalls ganz im Belieben Griechenlands, jobald es ihm nur einfiel, von 
feiner Beherrſchung des Agätfchen Meeres Gebrauch zu machen und von Norden 
her auf dem thrafiichen Cherjonnes, der heutigen Halbinjel von Gallipoli, zu 
landen. Much diejer Unternehmung hätte die Türkei kaum raſch genug ent- 
gegenzutreten vermocht, jobald jie mit Kraft und Schnelligkeit eingeleitet 
worden wäre. Allerdings hätte Griechenland damit den Zorn der Bulgaren 
herauögefordert, die fich jchon heute als fünftige Beſitzer von Sonftantinopel 
betrachten, und deren Stammesgenojjen diefe Halbinjel in der Hauptjache be— 
wohnen, während Griechen nur in Gallipoli und ſonſt längs der Dardanellen- 
ftraße in den größern Küftenplägen figen. Wohl ohne Zweifel wäre aber 
damit auch Englands Eintreten für die Griechen entjchieden gewejen, da dieſes 
eine ſolche Pofition am Ausjallsthore Rußlands ing Mittelmeer und gegen 
die indische Linie einem Staate nicht mehr hätte entwinden lafjen, den es 
durch Geld und Seegewalt mit Sicherheit dauernd an fich fnüpfen konnte. 
Nicht ohne Grund hatten die Türfen alle verfügbaren Fahrzeuge, abgejehn 
von ein paar Heinen Raddampfern, einem Minenleger und einem Torpedo: 
bötchen, die bei Salonik jtationirt waren, während des Krieges umd der 
Friedensverhandlungen hinter den Dardanellenichlöffern aufgeftellt, und, jo 
viel ich weiß, warten fie dort noch heute der Dinge, die da fommen werden. 
Denn eine Feitfegung der Griechen zu Lande auf der Halbinjel von Gallipoli 
und ein gleichzeitiger, vom Lande her unterftüßter Angriff der griechijchen 
Flotte in, der Dardanellenftraße hätte der Pforte nur die Wahl zwifchen einem 
verzweifelten Ringen in diefer Meerenge oder der Annahme aller griechischen 
Bedingungen gelafjen. 
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Ein Vormarſch Edhem Paſchas ohne jede Rüdjicht auf feine rückwärtigen 
Berbindungen und ohne daß er von griechiicher Seite behindert worden wäre, 
hätte bis nach Athen zum mindeſten vierzehn Tage bis drei Wochen bean 
ſprucht. Auch dann aber wäre der griechiichen Regierung die Flucht nach 
Morea oder nach Euböa offen geblieben. Die Landung eine Expeditions⸗ 
korps der Griechen von 40000 Mann auf Kafjandra oder nordweſtlich von 
Gallipoli hätte bei gemügender Vorbereitung und Sammlung der Transport: 
mittel drei bis fünf Tage erfordert und fonnte erfolgen im Momente der 
Kriegserflärung. Man follte meinen, diefe Zahlen fprächen genug. 

Man Hat fih in Europa daran gewöhnt, die Niederlage der Griechen 
als eine endgiltige zu betrachten, und einer der ruhigſten und Hügiten Menſchen, 
die ich kennen gelernt habe, und dabei einer der erjten Stenner des Drients 
jchreibt mir: „Jedenfalls bedeutet der Ausgang des Kampfes für Griechenland 
nicht nur eine Erleichterung um fünf Millionen Pfund und einige Quadrat— 
filometer Odland: vor allem ift ſein Preftige dahin, und Makedonien dürfte 
an die Slawen verloren fein.“ Aber gleichzeitig meint diefer zuftändige Be— 
urteiler: „Auffällig ift es allerdings, mit welcher Refignation und Ruhe die 
Griechen jchließlich die FFriedensbedingungen acceptirt haben. Das ift vers 
dächtig und fieht jo aus, als ob es ſich nur um einen Waffenftiljtand und 
nicht um einen Frieden auf ewige Zeiten handelte.“ Und von andrer diplo— 
matiſcher Seite aus dem Orient wird mir gefchrieben: „Der politiiche Horizont 
jieht wirklich trüb aus; dennoch bin ich der Meinung und Hoffnung, daß in 
Alteuropa nichts ausbrechen wird, wahrfcheinlich aber, wie Sie auch meinen, 
zwifchen Dardanellen und Suezfanal, und da bin ich des Gutachtens eines 
zweiten Trafalgars.* Ja wenn Edhem Paſcha das griechijche Landheer, das 
fi) ihm jo finnlos in den Weg ftellte, nicht hätte viermal entweichen lajjen, 
fondern wenn er es vernichtet hätte, wie er fonnte, dann wäre die Lage heute 
anders als vor einem Jahre. 

Aber während die griechifche Flotte überhaupt nicht ins Gefecht famı, blieb 
das griechiiche Landheer, von dem Verluſte einiger taufend Verwundeter und 
Toter abgejehen, unbejchädigt. Im Gegenteil, während vielleicht die Nation ge: 
läntert wurde dutch das erlittne Unglüd und die Ausſicht auf den endgiltigen 
Verluft ihrer Erpanfionsiphäre an die Slawen, und während fie durch ben 
Mißerfolg des Kampfes ihrer Landarmee im Innern des Landes geradezu mit 
der Naje auf die Küſten und den Kampf zur See hingejtoßen wurde, hat die 
Armee jelbjt durch die Erfahrung und Schulung in dieſem Kriege fraglos 
gewonnen. Wie Frankreichs Heer in den Jahren nach dem fiebziger Kriege uns 
zweifelhaft zu einem andern Werkzeug wurbe, ald es vorher gewejen war, jo 
hat ficher auch diefe Niederlage im griechischen Heere ihre Folgen. Schon 
heute jehen wir den tüchtigiten der Führer im Feldzug des vorigen Frühjahrs, 
General Smolensfi, der die richtige Erfenntnis von der unvergleichlichen 
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Wichtigkeit der Linien von Velejtino hatte und diefe mit Mut und Ausdauer, 
wenn auch noch nicht tadelfrei verteidigte, als Kriegsminifter an der Spite des 
griechifchen Heerweſens; und während eine ſtarle Strömung dahingeht, die 
Armee und ihre Offiziere völlig aus dem zügellojen, unjfaubern Barteigetriebe 
berauszuziehen, indem den Offizieren die Wählbarfeit ins Parlament entzogen 
wird, jehen wir den griechijchen Kronprinzen mit überrajchender Einfachheit 
und Klarheit und mit ahtunggebietender Offenheit und Entſchloſſenheit öffentlich 
auf die Kernjchäden im griechiichen Heere Hinweijen, die jeine Niederlage 
herbeiführen mußten. 

Es ift wohl denkbar, daß in Griechenland die nüchterne Anjchauung der 
Thatjachen auf politiichem Gebiete ebenjo durchdringt, wie fie auf militärifchem 
Gebiete nach der Niederlage durchgedrungen ijt, und daß es ferner den Griechen, 
diejen gebornen Händlern, gelingen wird, von Rußland oder England — die 
beide alles aufwenden müſſen, um fich die im Königreich Griechenland liegende 
Baſis für den Kampfplag zur See zwilchen Suezkanal und Dardanellen im 
voraus zu jichern — die nötigen Summen zu erhalten zur Bezahlung ihrer 
Schulden in Europa. Damit würde auch ein für Griechenland günjtiger 
Wechjel der Stimmung in Europa eintreten. Glüdt es ihm dann, einen neuen 
flügern, nur auf die Küften der europäischen Türfei gerichteten Angriff mili— 
täriſch gut vorzubereiten, dann haben dieje Leute noch feineswegs ausgejpielt, 
jondern können noch großes erreichen, geftählt durch den erlebten Srieg- 

Ein Themiftokles! Und nochmals fallen die Würfel der Welt in Athen. 
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re ährend wir auf dem Feſtlande in jtetem und noch nicht abge— 
ee 36 Kampfe die Waffen mit Franzoſen und Slawen 

| — kreuzten, hatte ſich der Irrglauben eingeniſtet, mit dem angel— 
RR, ſächſiſchen Stammesvetter auf feinen unangreifbaren britischen 
La.) Injeln verbinde uns Bluts- und Interefjengemeinjchaft, und 
nirgends in der Welt jtießen unjre Ziele feindlich zufammen. Seit Eromwell 
hat aber Englands Macht jtetig auf Kojten der einzelnen Feitlandsjtaaten 
zugenommen, und Deutjchland war der willige Lieferer feines Truppenerjages 
und der Abnehmer jeiner Waren. Schon in den fridericianischen Tagen 
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deutichfeindliche Gefinnung vor dem gejamten Baterlande fund, als es uns 
um den Siegespreis betrog und den Raub der Ludwige von der Freigraf—⸗ 
ichaft Hochburgund bis zu den franzöfiichen Niederlanden hinab bei Frankreich 
ließ. Bei den belgifchen Selbftändigfeitsfämpfen ſchürte England ebenjo geflifjent- 
lich den Abfall, der doch nur eine franzöftiche Einverleibung nach der Abjicht 
der Machthaber in Paris vorbereiten jollte, wie es 1870 die Neutralität aus 
Geichäftsrüdfichten brach, indem es harmlos Kriegsfontrebande gegen teure 
Preife unter feiner Flagge nach Frankreich einführte. Die Franzoſenfreundlichkeit 
fam auch unverhohlen auf politifchem Gebiete zum Vorſchein, als gejchäftige 
Frauenhände diesfeit3 und jenſeits des Kanals die Fäden der deutjchen Politik 
zu verwirren fuchten. Bei dem Beginn unjrer Kolonialbeftrebungen und deren 
Verwirklichung zeigte fich uns England als offnen Gegner. 

Es war ein wunderbarer Zufall, daß das Steppenland der jüdwejt- 
afrikaniſchen Küſte zuerft der britifchen Begehrlichkeit entrijjen wurde; ohne 
Bismards geniale Meifterkunft hätte England wie damals thatſächlich, jo auch 
heute ftaatsrechtlich die Herrichaft bi8 zum Kunene in Anſpruch genommen. Liegt 
auch Südwejtafrifa unjrer gegenwärtigen praftijchen und amtlichen Kolonialpolitif 
ferner, ald man wünjchen müßte, da e8 Die einzige Siebelungsfolonie ijt, jo ijt es 
doch politijch und national die bedeutungsvollite. Es bildet geographijc Die Ber- 
bindung mit dem niederbeutichen Element in dem englijchen und dem boerijchen 
Südafrika. Wie in Belgien, jo tritt uns hier auf afrifanifchem Boden die nieders 
beutjche Frage entgegen. Aber die boerijche Bevölkerung im Kapland wie aud) 
die der Freiſtaaten ijt feineswegs befonders holländijch, aljo nordniederländijc, 
fondern das reichsdeutſche Element Frieslands und Niederjachjens ift mindeſtens 
ebenjo ftarf vertreten wie das holländijche ſelbſt, abgejehen von der beträcht- 
lichen hochdeutſchen Einwanderung. Wie Frankreich in Belgien die Ohnmacht 
Deutſchlands ausnützte, jo benugt England dort unten die beutiche Uns 
thätigfeit, um mit beharrliher Rüdfichtslofigfeit die englische Vorherrichaft 
auch auf deutjches Volkstum auszudehnen. Die fapländifche, boerifche und 
hochdeutiche Bevölkerung Hatte vor einem Jahrzehnt noch die Mehrheit im 
Kapparlament und ift noch heute an Zahl jtärfer als die verhältnismäßig 
junge englijche Einwanderung, die aber von der Regierung planmäßig ge 
fördert wird. Die Ausfichten der wirtichaftlihen Erjchliegung dieſes auch 
für Europäer dauernd und ohne Schaden für die Gefundheit bewohnbaren 
Landes find durchaus günftig, aber der hoch- und niederdeutiche Zufluß iſt 
winzig, und das erregt für die deutfche Zufunft des Kaps ernftliche Befürch: 
tungen. Eine praftijche Politit müßte auf die Auswanderung Deutjcher nach 
dem Kaplande viel mehr Wert legen. England fann uns darin als Mufter dienen. 
Die Rinderpeft ift nur eine vorübergehende Plage, die auch bei ung im Reiche 
vor nicht zu langer Zeit gewütet hat. Die Angft um das Wohl unfrer Volks⸗ 
genofjen in diejem gefunden und aufblühenden Steppenlande, unſre Kolonie 
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einbegriffen, ift bei der Sorglofigkeit gegenüber Amerika gänzlich ungerechtfertigt, 
wo ein ernfter wirtfchaftlicher Notftand herrfcht und der jumgfräuliche Boden 
längft in den Händen beuteluftiger Spetulationsgejellichaften ift. 

Da der Ire aus politiichen Gründen bei dem Berlajjen der heimifchen 
Scholle die engliichen Kolonien meidet, haben wir bei einer planmäßigen Ein- 
wanderung nad) Südafrika den englischen Wettbewerb nicht zu fürchten, zumal 
da der Engländer auch jet noch meift nur als Kaufmann und Gewerbes 
treibender in das Land kommt. Freilich ift im Handel das deutjche Element 
auch ftarf vertreten, aber es fteht in nationaler Gefühllofigkeit auf englijcher 
Seite, wie die größte deutjche Bergwerksfirma Wernher, Beit u. Komp. zeigt. 
Legt fich das deutjche Element mit amtlicher Unterftügung erft tüchtig ins Zeug, 
jo führt jchon das Gefchäftsintereffe den vaterlandslojen deutfchen Handel in 
Südafrika in das deutiche Lager. Borläufig it der Gewinn auf englifcher 
Seite. Aber man rühmt doch fonjt den deutjchen Kaufmann wegen feiner Ges 
wandtheit jo jehr, daß es ihm nicht ſchwer fallen dürfte — wo doch genügendes 
Kapital vorhanden ift, das fich dann nicht mehr in erotischen Werten, von den 
Griechen und Portugiefen nicht zu reden, allzu rajch verflüchtigen würde —, den 
englischen Wettbewerb zu fchlagen und das Hoch- und Niederdeutfchtum auf eigne 
Füße zu ftellen. Die parlamentarische Verfafjung der Kapkolonie ermöglicht den 
Stammesfampf auf dem friedlichen Boden der Redejchlacht, und vor den eng⸗ 
liſchen Söldnern fürchten wir Deutjchen uns doch wahrlich nicht. Mag England 
die See beherrjchen; auf dem Lande hat es ſtets eine klägliche Rolle gejpielt. 
Wir haben wohl nicht umfonft mit dem Säbel gerafjelt und folgenreiche 
Telegramme ausgefandt, ohne die notwendigen Schlüfje aus jolchem politijch 
ernften Handeln zu ziehen, fondern werden hoffentlich; unſre Thatkraft bei ber 
erften Gelegenheit erweifen, die Englands und feines Lieblings Cecil Rhodes 
unverfrorne Werfe und Worte jchon jegt reichlich gewähren. Wir dürfen doch 
annehmen, daß die Eapriviiche BPolitit, die den SKappremierminifter offnen 
Schmuggel in unferm benachbarten Schußgebiet treiben und unſre Schuß- 
befohlnen von englischen Händlern ungeftört aufwiegeln ließ, endlich abgewirt- 
Ichaftet hat. Sonft würde das beutjche Halt in der Delagoabucht und beim 
Samefonfchen Einfall nur ein harmlofer Schreckſchuß für das übrigens keines⸗ 
wegs ängftliche England geweſen jein, das bisher nur deutjche Schwäche, aber 
feine deutjche Kraft fennen gelernt hat. Was nüßte und der Ruhm des ver- 
floffenen Krieges und der Heldengeitalten der Schöpfer des Reichs, wenn wir 
jelbftgenügfamen Söhne und Enkel gemächlich auf den nicht ſelbſt gepflüdten 
Lorbeeren ausruhen und uns bloß in großen Worten ergehen wollten. 

Die Sachlage in Sübdafrifa ift Har und durch englische Heucheleien nicht 
mehr zu verdunfeln. England rüftet fich zu einem Gewaltjtreich wider bie 
Boerenftaaten, die den kleinern Teil des gejamtdeutichen Volksbeſtandes in 
Südafrika bilden, deren Unabhängigkeit aber das Hindernis für die beab- 
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fichtigte Anglifirung des ganzen Landes ift. Wir wollen hier nur die nationale 
Frage ins Auge faſſen und die weitere folonialpolitifche Ausficht auf das große 
afrifanische Reich des britifchen Löwen vom Kap bis zum Nil unerörtert 
laffen. Da der Hochdeutſche und der Niederdeutiche in Südafrika der Anleh— 
nung an das Mutterland entbehrte, ftellte er fich lieber auf eigne Füße, und 
diefem Beftreben verdankte der Afrifanderbund jein Entitehen. Er war anti« 
englifch gemeint, ohne leider England auszuſchließen. Die engliiche Teilnahme 
aber lähmte ein nationales Vorgehen gleich anfangs. Dieſe Entwidlung war 
ganz natürlich, da Deutichland bis 1870 nur ein geographifcher Begriff 
war und folonialpolitifch auch fpäter noch nicht mitzählte.e Bismarck wollte 
auch England um Frankreichs willen nicht unmittelbar vor den Kopf jtoßen 
und begnügte fich mit dem fleinen Schußgebiet. Indeſſen behielt er dem 
Reiche durch weitere Abmachung ein Einflußgebiet vor, das die Verbindung 
zu den Boerenjtaaten jowohl längs des Dranjefluffes wie auch über den 
Sambefi ficherte, wodurch eine Anfnüpfung an die portugieſiſche Kolonie 
Mozambique Hergeftellt werden konnte. Dadurch war das Gebiet nördlich 
von der Sapfolonie, die jegt dort ganz ungehindert und ungemejjen jchaltet 
und fich ausdehnt, der engliichen Ausbreitung entzogen. England hielt die 
Steppenländer der jogenannten Kalahariwüſte wohl felbjt für wertlos, wäh- 
rend gegenwärtig die Betjchuanen- und Griqualänder diejelbe Kulturfähigfeit 
haben wie die Kapfolonien. Freilich wies Bismarck amjcheinend beftimmte 
Bündnisanträge der Südafrikanischen Republik und Portugals gegen Eng- 
land zurüd, ohne jedoch feine offenbare Abneigung gegen die englischen Machen: 
ihaften in Südafrifa zu verhehlen. Der unglüdliche Sanfibarvertrag jeines 
folonialfeindlichen Nachfolger fand daher jeine herbſte Mikbilligung. Deutich- 
lands unverantwortliche und durchaus ungerechtfertigte Nachgiebigfeit fchaffte 
England freie Bahn und zerjtörte Bismards vorausfchauendes Werk, das 
und die Möglichkeit zu einer Verbindung mit den übrigen Beteiligten in 
Südafrika offen ließ, ohne uns in offne Feindjchaft mit England zu ftürzen. 
Auf dieje hat es Albion dann jelbjt durch die offne Begünstigung der Rhodesſchen 
Ränke anfommen laffen, ſodaß jegt der casus foederis hätte eintreten fünnen. 
Vorher konnten wir nad) formellem Recht England ohne weiteres von einem 
nördlichen VBordringen durch den einfachen Hinweis auf unjer vertragsmäßiges 
Einflußgebiet abhalten. Jetzt können wir bloß eine befreundete, ftammesgleiche 
und vergewaltigte Macht gegen englifche Übergriffe ſchützen. Das ift aber 
eine Einmifchungspolitif, während wir früher in der günftigen Lage waren, 
verteidigenderweije Angriffe auf unjer eignes Land zurüdzuweifen. Denn der 
Grund und Boden, wo Rhodejia errichtet worden ijt, wäre vertragsmäßig 
deutjch gewejen, wenn wir auch feinen Finger für die Erfchliegung des Landes 
gerührt hätten. Der diplomatische Vorteil jpringt jo klar in die Augen, daß 
nur eine thatkräftige Politik uns die alte Niederlage verjchmerzen lafjen kann. 
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Bisher ift aber dem faiferlichen Telegramm fein fichtbares Zeichen der Zurüd- 
weilung der englischen Umtriebe gefolgt. Herrn von Marſchalls Hierzu gegebne 
Erläuterung glich dem franzöfiichen Standpunkte, der bloß jüdafrifanijche 
Handelsinterefjen, aber feine nationalen Ziele von jchwerwiegender Bedeutung 
vertritt. 

Es ift die einfache Frage, ob nach der Wiederaufrichtung des Deutjchen 
Reichs und dem Beginn einer entjprechenden Kolonialpolitit das ehemals in 
Südafrika herrfchende deutſche Volkstum dem engliichen Einfluß gänzlich ver- 
fallen und wie in Nordamerika von dem angeljächfiichen Stamme aufgejogen 
werden joll, oder ob das Reich die Kraft und den Willen Hat, jeine Volks: 
genoffen vor diefem Schidjal zu bewahren. Nur dann würde die Gründung 
des Reichs den erwarteten Vorteil für das Deutjchtum im Auslande haben, 
da in der Zeit der deutſchen Ohnmacht und Zerrijfenheit das wehrloje Vater: 
land auch weiter nichts verbrochen hat, als daß es ſich nicht um jeine Glieder 
im Auslande gekümmert hat. Dieje ſchmähliche Rolle darf man aber wohl dem 
neuen Reiche nicht zumuten. Was nützten ung nad) der Annahme der Marines 
vorlage die jchönften Kreuzer, wenn wir unfre nationalen Interejjen nicht mit 
dem genügenden Nachdrud vertreten wollten! Durch unſre Kriegsflotte und 
durch unfre Politik, Hinter der das mächtigjte Landheer der Welt jteht, fünnen 
wir unfre nationalen Zwede erfüllen, deren einer und nicht der geringite die 
Löfung der niederdeutſchen Frage im Sinne eines fräftigen Schußes des von 
Franfreih und England bedrohten jtammesgleichen Volkstums ift. Weder 
England noch Frankreich wollen offiziell die Anftifter fein. Auch wir bedürfen 
feiner offiziellen Mittel. Aber die Regierung muB nach dem fremden Mujter 
handeln. 

Was nützt alles Jammern über eine treuloje Bolitif, und was nützt das 
zweifelhafte Lob der Aufrichtigfeit, wenn ſich Frankreich und England vergnügt 
über die Harmlofigfeit des deutjchen Michels die Hände reiben, und ihre Ges 
Ichäfte den gewünjchten Fortgang in den gedachten niederdeutichen Landen 
Europas und Afrikas nehmen? Freilich müfjen die Maßnahmen der Megie: 
rung auch von der öffentlichen Meinung mit voller Überzeugung getragen 
werden, wie fie Bismard für die Kolonialpolitif verlangte. Selbſt die Arbeit 
der Kolonialpraftifer verzettelt fich zu jehr im theoretijcher Erörterung und 
beſchränkt fich auf unſre Schußgebiete, deren baldige wirtjchaftliche Erſchließung 
ja jeher wünjchenswert ift, aber doc) nicht der Schwerpunkt einer Auslandspolitif 
zum Schuge unſers auswärtigen Volkstums fein fann. Man hat Frankreich vor« 
geworfen, daß der Rachegedanke jeine Politik verfteinere; trogdem hat es aber 
jeit 1871 ein gewaltige Kolonialreich gejchaffen. Was haben wir im Ber: 
gleich Hierzu getyan? Die Angst vor europäiſchen Verwidlungen bannt ung 
an die Stelle und verhindert jeden fühnen Aufſchwung troß des verlodenden 
englijchen und franzöfiichen Beijpiels. 
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Der Umftand, daß England fein Panzergefchwader aus der Delagoa» 
bucht zurüdgezogen hat, übrigens das ftärffte, das in der Gegenwart den 
Indiſchen Dzean durchfahren Hat, darf und nicht in vertrauensjeligen 
Schlummer verjenfen. Portugal ift eben nicht fo gefügig geweſen, al® man 
in London und Kapftadt erwartet hatte. Vielleicht liegt auch) ein Diplomatifcher 
Drud andrer Mächte vor; wir wollen zu unfrer Ehre annehmen, daß Deutjch- 
(and hierbei mitgewirkt hat. Unjre Vertretung in Liffabon war freilich in der 
Släubigerfrage bisher ziemlich ſchwächlich. Ob es an der Perfon oder der 
Berliner Weifung lag, ift für den Uneingeweihten ſchwer zu entjcheiden. Aber 
die Truppennachichübe nach Südafrika dauern englifcherjeit3 ganz harmlos 
fort und benachteiligen die militärische Lage Transvaal3 immer mehr. Nur 
der Fugen und zugleich nachgiebigen Haltung feiner Regierung verdankt diefer 
Boerenjtaat noch den Frieden. Nach der jüngften Phaſe der parlamentarijchen 
Unterfuchung ift mit Sicherheit anzunehmen, daß der englifche Staatsjetretär 
für die Kolonien rechtzeitige Stenntni® von den Jameſonſchen Einfalldvor- 
bereitungen hatte und dieje nicht hinderte. Chamberlain wird auch nachträglich 
nicht über dieſen offiziöſen Friedensbruch fallen. Das länderfüchtige Syſtem 
bejteht eben weiter fort unter jeder englifchen Regierung. An das Aufgeben 
jeiner vermeintlichen Vormachtftellung fann England nicht denfen, wenn es nicht 
feiner eignen, jahrhundertelang überlieferten Politik der Vergewaltigung untreu 
werden will. Es hat ftet3 die Schwächern unterdrüdt und ijt nur vor den 
Starfen gelegentlicy mutig zurückgewichen. Fraglos dankt es aber feinem rück— 
jicht8lojen Verhalten feine ungeheuern Erfolge. Es ift die eigentliche Weltmacht, 
hinter der die andern Mächte weit zurüdtreten. Rußland folgt am meijten 
und fchnelliten feinem Beifpiel. Bisher ift Deutjchland noch nicht auf den 
Plan getreten. Wir richten gerade jo ängftlich, wie die Franzoſen, unjern 
jtarren Bli auf die trouée de Belfort. Frankreich, im Gefühle der Sicherheit 
vor deutjchen Angriffen, erobert unterdefjen weite Kolonialreiche, während wir 
und mit höchft mittelmäßigen Kolonien begnügen müffen. 

Das engliihe Gold der Chartered Company bat die öffentliche Meinung 
in Baris zu Ungunſten der Boeren beeinflußt, und deshalb ift der Wind dort 
entfchieden umgefchlagen. Franfreich ift nur finanziell in Südafrika beteiligt, 
verlangt alfo nur den Schuß dieſer Geldinterefjen. England dort unten 
zur Vergeltung für Ägypten entgegenzutreten, lag den franzöfiichen Staats« 
männern umd der Preſſe freilich jehr nahe. Aber nationale Interefjen find 
dabei nicht im Spiel. Daher ift auch bald eine Abkühlung der anfänglichen 
Boerenfreundlichkeit eingetreten, ein Umfchwung, der von England noch begünftigt 
wird, ohne freilich Frankreich engländerfromm zu machen. Für unfre natio» 
nale NAuslandspolitit ift diefe Minderung der franzöfiichen Sympathie nur von 
Nutzen. Sonſt müßten wir uns in den Boerenſchutz mit Franfreich teilen, mit 
dem wir in Europa troß aller Friedensbeteuerungen doch immer halb auf 
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Kriegsfuß find und leider auch bleiben werden. Hierdurch träte aber das 
rein nationale und beutjche Interejje bedeutend hinter dem fapitaliftiichen und 
internationalen zurüd, während jet das erjte im Vordergrunde Steht. ‘Freilich 
müjjen wir die ideale Seite auch materiell jtärfen, und zwar jowohl durch 
Einwanderung wie durch Kapitalzufluß. Die wieder eingetretene Verkleinerung 
der jüdweftafrifanifchen Schugtruppe war angeſichts der drohenden Verwidlung 
gerade feine jehr weitausjchauende Maßregel und jedenfalls eine faljch angebrachte 
Sparjamfeit, die jich jchon gerächt Hat, da der Dvamıboaufitand im Norden einen 
erneuten Nachſchub an Streitkräften erforderlich macht, und jomit Doppelte 
Transportfoften entjtehen. Tauſend deutjche Weiter und gediente Soldaten 
würden gegenüber dem geworbnen englijchen Gefindel ſehr ins Gewicht fallen, 
wenn fich die friegsjchwangere Wolfe endlich entladen ſollte. Diplomatijche 
Noten werden am bejten durch Gewehre unterjtüßt, und der größte Staats» 
mann unfers Jahrhunderts heißt der „Mann mit Blut und Eifen,“ weil er 
zur rechten Zeit die Kanonen jpielen ließ. Sriegsluftig iſt Deutjchland nie 
gewefen, auch Bismard hat manchmal vielleicht zu lange gezögert, ja jogar bald 
nach dem Kriege von 1870/71 gegen Moltfes Rat einen erneuten Ausbruch vers 
hindert, deſſen Ergebnis die Herjtellung der alten lothringiſch-niederländiſchen 
Grenze hätte jein fünnen.*) Berjäumen wir deshalb nicht den richtigen Augen» 
blid. Der englifchen Kühnheit wird ſchon eine deutjche Demonftration genügen. 
Es Handelt fi) um fein leichtfertige8 Kriegsabenteuer, ſondern um den Be: 
ginn einer befonnenen Weltpolitif zum Schuge unjers eignen Vollsſtums. Es 
gilt zu zeigen, ob das faiferlie Wort vom „größern Deutjchland“ in die 
That umgejegt werden fann und wird. Die jchwere Kriegsrüſtung trägt das 
deutiche Volf nicht zum Spaß, und die Laft ift nur dadurch gerechtfertigt, 
daß im gegebnen Fall das deutjche Schwert, wie einft, den gewichtigen Aus: 
ichlag giebt in Europa und jenfeits des Ozeans. Schon einmal hat ung 
Albion in Afrika überliftet, forgen wir dafür, daß eine jolche nationale Schmad) 
nicht wiederfehrt. 

Wenn uns auch die Nationalitätenlämpfe der Jingos und Yanfees im 
angeljächfiichen Machtbereih und der Sprachenjtreit in der öſterreichiſch— 
ungarijchen Monarchie, wo überall das Deutichtum der Amboß jtatt bes 
Hammers iſt, mit Deutlichfeit zeigen, daß das gerade in Deutjchland jo be- 
liebte Weltbürgertum entjchiedne Nüdjchritte gemacht hat, jo fünnen wir doc 
nicht die gewichtigen wirtjchaftlichen Zuſtände verfennen, die jegt mehr als 
früher auf das Leben der Völfer bejtimmend einwirfen. Nur wenn zugleich 
die wirtjchaftlichen Kräfte und Verhältniffe eine Annäherung der Staaten ge: 
nügend ftügen, werden fich auch nationale Ziele verwirklichen lajjen. Die 


*) Bergl. Das verwelſchte Deutſchtum jenfeitö der Weftmarfen des Reichs von K. v. Str. 
Berlin, Fr. Luckhardt, 1888. 
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nördlichen Niederlande (Holland) und die füdlichen (Belgien) find das Borland 
und Mündungsgebiet des Rheins und der Maas, deutjcher Ströme, mag 
die Maas jet auch durch das noch franzöfisch gebliebne Weftlothringen fließen. 
Die Schelde ift der dritte Fluß diefes großen Deltas, der aber den Nieder: 
landen jelbjt angehört und fein Quellengebiet in den Waldbergen des leider auch 
franzöfiich gewordnen Dofter Bant hat. Die Niederlande find jomit Die 
natürliche Ausgangsitelle ded großen deutfchen Hinterlandes bis zu den Alpen, 
und der Rhein ift die Waſſerſtraße, die durch den Leef in die Maasmün— 
dungen führt. Daher ward auch die germanische Befiedlung diejes Vorlandes 
bis zur Somme vorgejchoben, wo die alte Reichsgrenze lief, obwohl auch 
jüdlih über Paris hinaus die Franken noch gejchlojfen jaßen, aber bald 
verweljchten. Nördlih von der Somme erhielt jchon der Verkehr die 
fränkiſch-frieſiſchen Stämme, die die niederländijche Bevölkerung bilden, 
deutich, da hier Oberdeutichlands natürliche Hafenpläge lagen. Der Ges 
werbefleiß folgte dem Handel, und gerade das gegenwärtige Belgien war 
der Stolz des betriebfamen deutſchen Bürgertums, deſſen Macht und 
Reichtum zeitweife jogar die Rheinſtädte und die oberdeutjchen Handels: 
pläge überftrahlte. Am Ausgang des Mittelalterd waren die flandrijchen 
Städte die Blüte des deutichen Handeld und Gewerbes, die wirtjchaftlich 
auch die Königin der Hanje, das friegeriiche Lübeck, weit überragten. 
Die Unabhängigkeitsfämpfe im Norden und die ſpaniſch-öſterreichiſche Miß— 
wirtichaft im Süden der Niederlande zerrijjen dieſes natürliche Band und 
ichufen eine widerfinnige Schranke zwifchen dem Mutterland und deſſen wich. 
tigftem Hafengebiet. Aber der Gegenwart ift e3 vergönnt gewejen, Die zers 
rijfenen Fäden neu zu fnüpfen, da der gegenjeitige Aufſchwung der Induftrie 
und des Verfehrs mit Naturnotwendigkeit den alten Zuſtand wenigſtens wirt: 
jchaftlich herbeiführen mußte. In Antwerpen hat fich fürzlich die alte, allezeit 
gut vlämiſch gefinnt geweſene Hafenftadt in der Erinnerung an ihre hanſiſche Ver: 
gangenheit zur alten wirtjchaftlichen Gemeinjchaft befannt und auch mit ihren 
großartigen Einrichtungen zur Förderung des deutichen Ausjuhrhandels durch 
die That die Aufrichtigkeit ihrer Kundgebung bewiefen. Im gewöhnlichen Leben 
entjcheidet gerechtermaßen bei allem fonftigen hochherzigen Idealismus der 
materielle Vorteil, der fich hier mit dem nationalen Gebot dedt. Der Hebel 
zur innigern Verbindung des durch die Schuld der alten Mutter Germania 
der Heimat entfremdeten Tochterlandes voll urwüchfiger deuticher Kraft, bie 
zur Beit allein das alternde und unfruchtbare Frankreich durch friiche Blutzufuhr 
vor dem allmählichen Abjterben bewahrt, ift dort anzufegen, wo ſich wirtjchaft- 
liche gemeinfame Intereffen mit den nationalen deden. Solche Gründe der 
Annäherung jind ummwiderftehlich und müjjen zum Ziele führen. 

Holland Hat fich dem deutjchen Mutterlande gegenüber troß der Bewahrung 
jeiner nationalen Eigenart ſtets ablehnender verhalten, als das teilweije ver: 
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welſchte Belgien. Daher müſſen auch wir dieſer antinationalen Stimmung 
Rechnung tragen und bei der Wahl zwiſchen dem Rheinhafen Rotterdam und 
dem Scheldeplag Antwerpen dies legte möglichft begünstigen. Die kleine Un: 
bequemlichfeit der Verkehrserſchwerung darf uns nicht hindern, dem belgifchen 
Antwerpen möglichft den Vorzug zu geben, zumal da es zu materiellen Opfern 
bereit gewejen ift. Die Gejchichte der Rheinſchiffahrt und NhHeinfijcherei weiß 
ein Lied von der holländischen Unfreumdlichkeit zu fingen, jodaß auch wirt: 
Ichaftspolitifch die Frage zu Gunften Belgiens entichieden werden muß. 
Solange ſich nicht die lächerliche Deutjchenfurcht in Holland legt, und ber 
Deutſchenhaß nicht der nationalen Freundichaft der Stammesbrüder weicht, muB 
Holland auch die motgedrungne Zurüdhaltung des deutſchen Mutters und 
Hinterlandes am eignen Leibe fühlen, und im diefem Punkt ijt der Holländer 
jehr empfindlich und verftändnisinnig. Auf die Dauer wird das wirtjchaftliche 
Interefje auch zur nationalen Wiedergeburt der gejamten Niederlande in 
deutjchnationalem Sinne führen. 

In Südafrika wächjt in gleicher Weife unjre wirtjchaftliche Beteiligung, 
daher dürfen wir hoffen, daß fich aud) unfer Handel dem eigennügigen Schuße 
Albions entwindet, da das praftiiche England auch im internationalen Handel 
immer nur das britische Intereffe vertritt. Erſt die Emanzipation des deutjchen 
Handel3 von der englijchen Flagge Hat ihm wieder groß gemacht wie zu ben 
Beiten der Hanfe, wo das flandrijche Quartier mit dem Vorort Brügge der 
Stolz des alten Reiches war. Kurd von Strang 
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— ie Beratungen des Reichstags über die lex Heinze müſſen im 
[SEX Volfsfreunde die gemiſchteſten Gefühle erregen. Einem jozialen 
> | Ubel durch Strafgejegbuchparagraphen Einhalt thun, und fitten- 
EN (oje Menjchen durch Zuchthaus, Gefängnis oder Geldbuße zur 
ee Sittlichteit erziehen wollen, ein jolches Bemühen fann, wie 
jeder Einfichtige erkennen muß, von feinem Erfolg gekrönt jein. 

Nur vorfichtiger, aber darum nicht weniger eifrig werden Kuppler und 
Zuhälter ihr jchändliches Gewerbe treiben, wenn fie willen, daß das Geſetz 
ihr Bergehen jchwerer ahndet, als es bisher der Fall war. Und faum eine 
der von der Unzucht lebenden Perſonen wird durch die drohende oder vielleicht 
auch jchon erlittene Strafe bewogen werden, den Weg des Lajters zu verlafjen 
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und den Weg der Tugend zu wandeln. Solange noch die Möglichkeit vor— 
handen iſt, ſich der Unfittlichfeit in Die Arme zu werfen, wird fein noch jo 
jtrenger Strafgejeßbuchparagraph das jtete Amwachjen der Zahl der Sitten: 
loſen verhindern, Die Thatjache, die auch wieder im Reichötage erwähnt 
wurde, daß es überall und zu allen Zeiten Proſtituirte gegeben habe, iſt leider 
richtig. Daraus aber zu folgern, daß e3 nun auch bis in alle Ewigkeit 
diefen traurigen Stand geben müffe, ift ebenfo unlogiſch wie unfittlih: uns 
fittlfih, weil es einer den höchiten ethischen Idealen zuftrebenden menjchlichen 
Geſellſchaft unwürdig ift, Mitglieder zu haben, die, jelbft moralisch geſunken, 
aus den fittlichen Fehlern der Mitmenjchen ihren Lebensunterhalt ziehen. Un— 
logisch ijt die TFolgerung, weil fein noch jo ehrwürdiges Alter imjtande it, 
eine von jedem jittlich gefunden Menſchen als verwerflich bezeichnete Sache 
zu heiligen. 

Hatte etwa die Einrichtung der Sklaverei dadurh an fittlichem Werte 
gewonnen, daß jie Sahrhunderte Hindurch üblich war? Iſt der Kanniba— 
lismus dadurch gerechfertigt, daß er feit undenflichen Zeiten bei gewiſſen 
wilden Völferftämmen beftcht? Nein! Was als unfittlich, als verwerflich, 
als menjchenunwürdig erfannt und empfunden wird, das hat fein Recht, auch 
nur noch eine Stunde länger zu bejtehen, das foll, das muß unterdrüdt 
werden. Aber wie? Kann durch ein gefegliches Verbot, durch Strafandrohung 
die Projtitution, dad Kuppler- und Zuhälterwejen aufgehoben werden? Wir 
haben vorher gejagt, und die Gejchichte Hat es bewiefen, daß durch ein bloßes 
gefegliches Einjchreiten die Unfittlicheit nicht bejeitigt werden kann. Gejeglich 
verboten und mit fchweren Strafen belegt find Mord, Raub, Diebftahl, 
Betrug und Wucher. Sind diefe Vergehen von der Bildfläche verschwunden ? 
Jeder Tag beweift das Gegenteil. Auch in dem vorliegenden Fall ift mit 
einem Geſetz, mit Androhung und Vollzieyung von Strafen nicht? gethan. 
Die der Unzucht Verfallnen werden ftets, bis auf eine Feine Anzahl, für die 
menschliche Geſellſchaft unmwiederbringlich verloren fein; fie werden immer Mittel 
und Wege finden, das Gefeg zu umgehen, bem Lafter zu fröhnen und jo eine 
jtete Gefahr für die heranwachjende Jugend fein. Es kann der Gejellichaft 
nichts daran Fiegen, nur äußerlich, durch das Strafgefegbuch, die Unfittlichkeit 
zu bekämpfen, aber das gefährliche Feuer unter der Aſche fortglimmen zu laffen: 
auf moralifchem Wege muß die Unzucht befämpft werden; die Sitten müffen 
von innen, nicht von außen gebejjert werden. Hierfür giebt es nur einen 
Weg — den der Erziehung. 

Die Kardinalfrage iſt: Wie fol in Zukunft verhütet werden, daß fich 
Mädchen der Projtitution, Frauen und Männer der Kuppelei oder dem Bus 
hältertum ergeben? 

Die Vertreterinnen der Frauenbewegung haben wohl richtig gejagt: „Es 
gäbe feine Sünderinnen, wenn es feine Sünder gäbe.“ Aber das gilt doch 
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auch umgekehrt: Fehlt die Gelegenheit zum Sündigen, jo muß der Sünder 
tugendhaft bleiben. Der Verſuch, die Schuld von dem einen Gefchlecht auf 
das andre zu wälzen, bringt uns in einen circulus vitiosus, aus dem fein 
Herausfommen ift. Denn nicht der Einzelne trägt in diejem alle die Schuld, 
jondern der Staat, die Gefellfchaft, in deren Mitte die Unzucht wuchert, muB 
dafür verantwortlich gemacht werden. Der Gejellichaft muß der Vorwurf 
gemacht werden, daß fie biöher in unverantwortlicher Weije ihre Pflicht ver: 
nachläſſigt hat. 

Ich jpreche Hier nicht von den zum Schlagwort gewordnen „Hunger: 
löhnen,“ mit denen fich allerdings eine große Anzahl des weiblichen Prole- 
tariat3 begnügen muß; denn die meiften der fo jämmerlich bezahlten Mädchen, 
die aus der Unzucht einen Nebenerwerb machen, könnten fich auf beſſere, an- 
jtändige Weife ernähren, wenn fie als Dienftmädchen ihr Brot juchten. Aber 
fie ziehen das freiere, ungebundnere Leben der Urbeiterin dem mehr unter 
Aufficht ftehenden des Dienftmäbchens vor. Und hat fich ihnen erſt einmal 
die Thür der Fabrik oder der Arbeitsftube aufgethan, jo bleibt ihnen der Rück— 
weg in die Häufer anftändiger Dienftherrichaften gewöhnlich verjperrt. 

Die Pflichtverlegung, die ſich die Gejellichaft zu ſchulden kommen läßt, liegt 
auf anderm Gebiet: auf dem der Erziehung. Die Erziehungsfrage ift eine joziale 
Frage. Aber thun Staat und Stadt nicht ſchon genug für die Erziehung? Haben 
wir nicht Univerfitäten, auf denen Lehrer und Beamte ausgebildet werden, haben 
wir nicht Gymnafien, Realfchulen, Mitteljchulen, Volksſchulen, Fortbildungss 
jchulen, auf denen unſre Jugend erzogen wird? Haben wir nicht Waifenhäufer, 
Taubftummen:, Blinden:, Idioten, Rettungs- und Beflerungsanftalten, in 
denen elternloje, körperlich zurüdgebliebne oder mit fittlichen Fehlern behaftete 
Kinder Aufnahme finden und erzogen werden? Iſt das nicht genug? Nein, 
das iſt nicht genug! Denn wo bringt ihr die unglüdlichen Kinder des Prole- 
tariat3 hin, die körperlich und geijtig völlig gejund find, die noch Eltern 
haben und doch ohne Erziehung aufwachſen? Überzeugt euch jelbit, geht des 
Nachts durch die belebten Straßen der Großjtadt, jeht euch die Heinen, zer: 
{umpten Jungen an, die noch im Sindesalter ftehenden, elend gefleideten und 
fchlecht genährten Mädchen, die euch Streichhölzer oder Blumen zum Stauf 
anbieten und in Wind umd Wetter, in Schnee und Kälte ftundenlang auf den 
Straßen wandern, um ein paar Piennige zu verdienen. Ihr ſeht fie in 
Nachteafss und Chantants hineingehen, um dort ihre Ware abzufegen. Wären 
ed nur die paar Grofchen, die diefe Kleinen in die ärmliche Wohnung ihrer 
Eltern mitbringen! Aber leider bringen fie noch etwas andres mit fich heim, 
etwas, das nicht fo fchnell wieder aus. dem Befis der Ärmſten verfchtwindet 
wie das wenige, fauer verdiente Geld. Es find die Erlebnifje der Straße, 
der Cafés, der Chantants, die fich der Seele des Sindes einprägen. Gemeine 
verjtedte und unverjtedte Zmeideutigfeiten, Wie, frivole Lieder, unjittliche 
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Geſpräche nimmt das Proletarierfind während feiner nächtlichen Wanderung 
in fih auf. Wie oft mag es ſogar Zeuge abjcheulicher Handlungen fein! 
Und da ſoll es nicht fittlich erfranfen, wenn es jo direft und jchuglos der 
Peſtluft ausgeſetzt ift, die dem unzüchtigen Treiben des nächtlichen Grohftadt- 
lebens entjteigt? 

Wer find die beten Freundinnen ber Heinen ——— wer 
wirft ihnen mitleidig einen Nickel zu, wer ſpricht zu ihnen im Vorübergehen 
einige freundliche Worte — die einzigen vielleicht, die dieſe unglücklichen Kinder 
überhaupt zu hören bekommen? Es ſind die Dirnen der Straße, die dieſelbe 
Zeit zu ihrem traurigen Gewerbe benützen. Dann ſieht wohl ſo ein armes 
Blumenmädchen mit ſehnſüchtigen Blicken der im Vergleich zu ihm ſelbſt vor— 
nehm gekleideten „Dame“ nach: ja, wer es auch ſo gut haben könnte! Aber 
noch zwei, drei Jahre — arme Kinder, ihr ſeid die Kadetten zu dem großen 
Heere der Proſtituirten und ihrer Zuhälter! Denn auch der Knabe, der dem 
nächtlichen Straßenhandel obliegen muß, ſieht zumeiſt in der Eleganz und in 
dem Treiben des auf ſeinen nächtlichen Beutezug ſtreifenden Roue, in der 
gewaltthätigen Kraft des Zuhälters, deren Proben er gewiß nicht felten zu 
jehen befommt, ein trauriges Ideal, dem er in Ermanglung eines bejjern 
zujtrebt. 

Unter jolchen Eindrüden und Einflüffen wachjen dieje Kinder, deren Zahl 

nicht gering tft, heran. Die Schule vermag in den wenigen Stunden des 
Tages nicht die Mächte, die während der Nacht die Herrichaft über die Seele 
des Kindes gewonnen haben, zu befiegen, zu vertreiben. Und find erjt einmal 
dieje Kinder der Zucht der Schule entwachjen, ift erſt einmal die Zeit der 
„Freiheit“ über fie gefommen, dann hindert die phyſiſch und ſeeliſch herunter: 
gefommnen Weſen nichts mehr, den Weg des Lafters zu bejchreiten, den fie 
ja nur zu gut von Kindheit an fennen gelernt haben. Vielleicht verfuchen die 
einen oder andern, fich durch ehrliche Arbeit zu ernähren, aber den Unglüd- 
lichen fehlt meiftens die fittlihe Spannkraft, die erforderlich ijt, um für das 
tägliche Brot ehrlich zu arbeiten. Die meisten haben dieſe fittliche Kraft jchon 
verloren, als fie auf der Straße den Angriffen auf ihr unjchuldiges Kinder: 
gemüt ſchutzlos und wehrlos gegenüberjtanden. 
+ So wird denn nach einem ſchwachen mißlungnen Verſuch die Arbeit auf 
gegeben, und die Gefcheiterten folgen dem Beiſpiel der alten Belannten von 
der Straße. Die neue Beichäftigung, der fie von jenen zugeführt werben, ijt 
mühelofer und einträglicher. Für den Nachwuchs der Proftitution und ihres 
Anhangs ift aljo gejorgt. 

Man wird einwenden, daß ſich nicht alle Proftituirten und Zuhälter aus 
diejen Unglüdlichen refrutiren, daß auch Mädchen und Knaben, die feinen 
Straßenverfauf treiben oder getrieben haben, der Projtitution und den mit ihr 
zujammenhängenden unzüchtigen Gewerben anheimfallen. Ganz recht, aber bes 
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ichränft fich eine anftedende Krankheit auf den Körper, worin jie zum Aus— 
bruch fommt? Gewiß nicht, denn ſonſt wäre es ja feine anftedende Krankheit. 
Die Unfittlichfeit, die Unzucht ijt eine Seuche, die mit verheerender Gewalt 
in Herzen und Sinne dringt und die zarten Keime der Liebe zum Guten, 
Schönen, Erhabnen erftidt, vergiftet. Die Kinder, die den gefchilderten fitt- 
lichen Gefahren außgejegt find, bleiben nicht ifolirt. Sie bringen den Krank— 
heitsftoff mit in die Schule, er teilt fich den andern Sindern mit, und wehe, 
wenn Lehrer und Eltern nicht wachjam find! In den meiften Fällen bleibt 
das jo infizirte Kiud feinem Schidjal überlajfen. Die Schülerzahl in den 
einzelnen Klaſſen ift zu groß, als daß der Lehrer jedes einzelne Kind genügend 
beobachten und in der Erziehung fördern könnte. Die häuslichen Verhältniſſe 
erlauben es den Eltern gewöhnlich nicht, ihren Erziehungspflichten genügend 
nachzufommen. Die meijten haben vollauf zu thun, die leiblichen Bedürf- 
niffe der Kinder zu befriedigen; für die Sorge um die Erziehung bleibt nur 
wenig oder feine Zeit übrig. Das Kind verfällt dem Dämon der Unzucht; 
zwar äußert fich das erjt nur in Worten und Geberden, aber nirgends fegen 
jih Worte gewifjer und jchneller in Thaten um, als wenn die Unfittlichfeit 
die treibende Kraft dieſes Umwandlungsprozejjes ift. So birgt jedes fittlich 
erkrankte Kind eine unermeßliche Gefahr für die andern Kinder. 

Ein weiterer Zufluß erwächjt der Projtitution aus dem in Großjtädten üb- 
lichen Schlafftellenwejen. Es ijt in der legten Zeit genügend über dieſes Thema 
gejchrieben worden; es ijt befannt, daß oft eine ganze Familie ſamt ihren 
Schlafjtellenmietern, ohne Unterfchied der Gejchlechter, in einem engen Zimmer 
oder gar in einer Küche jchläft, oder daß ſpäter heimfehrende Schlafjtellen- 
mieter (die jich vielfach aus Proftituirten refrutiren) durch den Schlafraum 
halberwachjener Kinder, oder umgefehrt, gehen müſſen. Welch fchamlojes 
Treiben bietet ſich da oft den unfchuldigen Kinderaugen dar! Die jittliche 
Gefahr, die für das heranwachjende Gejchlecht aus diefen ungejunden Verhält: 
niffen entjteht, liegt auf der Hand. Und was hat die Gejellichaft, was. haben 
Staat und Stadt zur Beſſerung diefer Verhältniffe getHan? Nichts, oder fo 
gut wie nichts! 

Das Bejtreben der wadern Männer und Frauen, die ji) um die 
Gründung von Vereinen zur Hebung der Sittlichfeit und zur Belämpfung der 
Unzucht verdient gemacht haben, joll nicht verfannt werben, es joll nicht ver- 
jchwiegen werden, daß die Privatwohlthätigfeit nicht zurüdgehalten hat, für 
diefe Zwede Gaben zu jpenden, die gewiß nicht nußlos verwandt worden find. 
Aber alles dies ijt nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Hier hilft nicht 
private Wohlthätigkeit, nicht Barmherzigkeit, nicht fittliche Entrüftung Einzelner. 
Hier muß der Staat oder die Stadt helfen, hier muß aus den Steuern der 
Bürger das Kapital herbeigejchafft werden, das zur Errichtung öffentlicher 
Wohlfahrts- (nicht Wohlthätigkeits-) Anftalten erforderlich ift. Wir haben ale 
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Bürger eines Kulturſtaats erſten Ranges nicht zu bitten, wir haben zu fordern, 
daß die Regierung für die Abſchaffung ſittenloſer Zuſtände Sorge trage. 

Die Proſtitution findet, wie wir geſehen haben, reichliche Nahrung in der 
Zuchtloſigkeit, in der ein großer Teil unſrer Großftadtlinder aufwächſt. Die 
Zahl der Perſonen, die trotz ſorgfältiger Erziehung, durch Selbſtverſchulden, 
der Proſtitution anheimfallen, iſt bedeutend geringer. Dieſe von ihrem ſchänd— 
lichen Handwerk beizeiten zu ehrlicher Arbeit zurückzuführen, dürfte nicht 
ſchwer fein, auch giebt es Stifte, die fich dieſer Gefallnen annehmen und ſie 
wieder auf den rechten Weg zurüdjühren. Schwieriger ift das Verfahren, den 
direft zur Unfittlichkeit Erzugnen zu einem fittlichen Lebenswandel zu verhelfen. 
Darum eben joll nicht erft gewartet werden, bis die jchlimme Saat jchlimme 
Früchte gezeitigt hat; der Umfittlichkeit muß der Boden entzogen werden, auf 
dem fie Wurzel jchlagen fannı. Man fteuere aljo der Zuchtlojigfeit, in ber 
ein großer Prozentjag unfrer großftädtifchen Jugend aufwächſt, man erwede 
durch vernünftige, planmäßige Erziehung in ihr das Gefühl von Anftand und 
Sitte, den Abjcheu vor dem Verwerflichen, und die Proftitution ſamt den aus 
ihr folgenden unvermeidlichen Übeln wird beftändig abnehmen. 

Wie aber und wo foll eine folche Erziehung bewirkt werden? Der 
Staat joll in jeder größern Stadt eine oder mehrere Erziehungsanjtalten er- 
richten, und zwar für die Kinder der Leute, die nicht imjtande find, für eine 
ordentliche Erziehung ihrer Kinder zu forgen. Die Kinder find in diefen 
öffentlichen Anftalten auf Staatskoſten zu erziehen. Es ijt zu erwarten, daß 
viele Eltern, denen es nicht mehr möglich ift, das tägliche Brot für ihre 
Kinder zu jchaffen oder gar für deren Erziehung zu forgen, mit Freuden Die 
Gelegenheit ergreifen werden, ihre Kinder einer ftaatlichen Anftalt zuzuführen. 
Denn dieſe könnte den armen Kindern wenigftens eine ſorgloſe Jugendzeit ges 
währen und auch dafür Sorge tragen, daß die Kinder beim Verlafjen der 
Schule einen ihren Fähigkeiten angemejjenen Beruf ergreifen. Ein Zwang, 
jeine Kinder diefen Anftalten zu übergeben, dürfte jelbftverftändlich nicht aus— 
geübt werben. 

Aber injofern könnte ein Drud auf Widerjtrebende ausgeübt werden, als 
jegliche Kinderarbeit, wie Fabrifarbeit, Straßenhandel, Frühftüd- und Zeitung: 
austragen, Stegelauffegen ufw. gejeglich verboten werden müßte, überhaupt 
jedes Anhalten der Kinder zum Geldverdienen. 

Solange der Staat oder die Gemeinde nicht die Sorge und die Koften für 
die Erziehung diefer Kinder übernimmt, darf freilich ein jo jtrenges Verbot der 
Kinderarbeit nicht erfolgen, denn gar oft wäre e8 den Ärmijten nicht möglich, 
ihre Kinder auch nur jatt zu befommen, wenn diefe nicht allein ihren Lebens» 
unterhalt erwürben. Wird aber von Staats wegen in der bezeichneten Weile 
für die Kinder folcher Leute gejorgt, fo verliert die Kinderarbeit ihre Be— 
rechtigung. Mann und Frau haben nur noch für fich allein zu forgen, und 
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wo Sranfheit oder Alter fie an der Ausübung ihrer Erwerbsthätigkeit 
hindert, haben die Gemeinde und der Staat heljend einzugreifen. Die vor- 
hin erwähnten Anftalten müßten aljo Alumnate fein. Unter ber Leitung 
verjtändiger Pädagogen müßten die Kinder in der jchulfreien Zeit angemefjen 
bejchäftigt werden; der Unterricht fünnte in den bejtehenden Gemeindejchulen, 
für bejonders begabte in höhern Schulen jtattfinden. Die Anftalten hätten 
nur die Hauserziehung zu erjeßen. 

Für die noch nicht im jchulpflichtigen Alter jtehenden Kinder des Prole— 
tariats wird jchon jegt von privater Seite durch Kindergärten gejorgt, wo 
die Kinder der während des ganzen Tages außer dem Haufe bejchäftigten 
Eltern Aufnahme und liebevolle Behandlung finden. Auch diefe Veranjtaltungen 
jollte der Staat oder die Stadt Übernehmen, ſchon um dem Ganzen das Ges 
präge der Wohlthätigfeit zu nehmen; denn dem berechtigten Stolz der Armut 
muß Rechnung getragen werden. 

Wer aber vor den allerdings nicht geringen Koften, die dieſe Einrichtungen 
verurjachen, zurüdjchreden follte, der möge fich gejagt fein lafjen, daß für die 
Jugend das Beſte gerade gut genug ift. Die Jugend ftellt die Zukunft dar, 
von der wir alle das Beſte hoffen, und wer die Jugend hat, dem gehört Die 
Zukunft. 

Wir felbjt Haben es aljo in der Hand, unſer Bolt, das auf die phyfiiche 
und fittliche Tüchtigfeit der Jugend angewiefen ift, nach unjerm Willen, nach 
unjern Idealen zu gejtalten. Die Sittenreinheit aber ijt der Boden, auf dem 
allein die höchften Volkstugenden gedeihen fünnen, und diefen Boden in dem 
heranwachjenden Gejchlecht vorzubereiten darf fein Opfer zu groß fein. Nichts: 
würdig ift die Nation, die nicht ihr Alles freudig jet an ihre Ehre! 

Berlin Friedrich Traugott 
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riedrich Rückert jagt einmal: „Stelle dic) jelber dar, und bu 
N | lommſt in Gefahr, aus ber Rolle zu fallen.“ Die gleiche Gefahr 


| raum darzuftellen, den er werdend, denfend, fühfend und ftrebend 
= jelbft mit erlebt hat. Sind wir doch längft gewöhnt, dem 
Memoirenfchriftfteller — und mehr oder minder wird jeder Darfteller feiner 
Zeit einem folchen ähnlich erjcheinen — mit dem Verdacht entgegenzutreten, 





128 Das. Zeitalter Aapoleon⸗ II. und Wilhelms 1. 








daß er die Welt nur einjeitig betrachte, daß er das zeitlich und räumlich 
nächite für das bedeutendfte, das feinem Herzen und feiner Überzeugung ver: 
wandte für das allein wertvolle halte. ern von allen diejen Schwächen 
und Einjeitigfeiten hält fich die neuefte Darftellung des letzten halben Jahr: 
bundert3 in dem mit äußerft wertvollen, immer authentijchen Porträts und 
Städtebildern, Karikaturen, Karten und Schlahhtplänen gejchmüdten zehnten 
Bande von O. Spamers illujtrirter Weltgefchichte (Leipzig, 1898, auch 
als jelbftändiges Buch erfchienen unter dem Titel „Iluftrirte Gejchichte der 
neuejten Beit von der Begründung des zweiten Napoleonijchen Kaiſerreichs bis 
zur Gegenwart“). Nur ein Verfaffer, der, wie Otto Kaemmel, fich frühzeitig 
geübt hat, auf dem ungeebneten Wegen der Spezialforfchung zur gefchichtlichen 
Wahrheit vorzudringen und mit gleichem Eifer den weiten Blick auf ganze 
Perioden der Kultur und Weltgejchichte früherer Jahrhunderte zu üben, fonnte 
die Hoffnung hegen, mit eigner Überzeugung und warmen Vaterlandsgefühl den 
Lejer durch die legten vierzig Jahre feit 1852 aufflärend und belehrend zu be— 
gleiten, ohne ihn zu Fränfen oder gar — zu langweilen. Daß er der legtern Gefahr 
entgangen ift, erfcheint umſo merfwürdiger, als er es faft ganz verjchmäht Hat, 
durch irgend eine parteiifch gefärbte Anekdote dem Appetit des Leſers zu Hilfe 
zu fommen. Allein während das umfangreiche Werk von mehr als jechshundert 
Seiten im ganzen den würdigen und. ernjten Ton des Philofophen oder des 
Staatsmannes anjchlägt, läßt es doch an geeigneter Stelle niemals die warme 
Empfindung des vaterländifch gefinnten Staatsbürgers vermiljen. 

Nachdem uns der Verfaffer mit dem Hofe Napoleons IH., den er mit 
Meijterfchaft (S. 5) charakterifirt, befannt gemacht hat, giebt er uns einen 
umfafjenden Einblid in die Verwaltung und das Heerwejen, in Schule und 
Kirche, Gewerbe und Handel, in die Entwidlung der Wiſſenſchaften und Fünfte 
und läßt uns, wie in dem erſten Altſchluſſe eines Trauerjpiels, ahnen, daß 
dieſer großartige Prachtbau des faiferlichen Frankreichs auf der unberechenbaren 
Grundlage des allgemeinen Stimmrechts, aljo der VBolfsfouveränität, jehr un« 
fiher ruhe. Eine in ähnlicher Weije umfafjende Behandlung des britifchen 
Großſtaates führt ihm zu der Überzeugung, die einft Lord Beaconsfield in bie 
feden Worte Eleidete: „England ift gar nicht mehr eine europäifche, jondern 
nur eine afiatische Großmacht.“ Umfo intereffanter muß fich die Entwidlung 
des Srimfriegs geftalten, worin jene beiden Großmächte, jpäter noch jefundirt 
von Dfterreich und Sardinien, dem ruſſiſchen Selbitherrfcher, der faſt dreißig 
Sahre ſelbſt in das weſteuropäiſche Konzert wiederholentlic) arge Mißtöne 
gebracht hatte, die Alleinherrfchaft im türkifch-griechiichen Süden von Europa 
entrifjen. Selbft die Einzeljchilderungen, wie der Kampf um Sebaftopol, das 
Wüten der Cholera, des Fiebers, des Typhus, endlich die aufopfernde Thätig- 
feit der engliſchen Diakonifjen wirkt fpannend und ergreifend wie ein Roman. 
Denn fich der Erzähler von num an den Bejtrebungen der europäijchen Kolonial- 
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mächte zumendet, auf den Hochflächen von Iran, an den buchtenreichen Küften 
Hinterindiens oder in den feit Jahrhunderten hermetifch verjchloffenen Reichen 
de3 öſtlichen Afiens neue Handelspläge zu gewinnen, fo läßt er uns doch 
immer den roten Faden jehen, den der eigentliche Sieger im Strimfriege bei 
jeder Gelegenheit in das Gewebe der aſiatiſchen Kolonialpolitik einfchlägt. 
Napoleon vermittelt im März 1857 den Frieden zwijchen England und PBerfien, 
jchidt ungebeten den Briten 1857 ein Gejchwader gegen China zu Hilfe und 
erlangt im folgenden Jahre das Recht, in Peking einen Gejandten zu halten. 
Freilich find ihm in Japan mit den Anfprüchen auf Erjchliegung des Landes 
Rußland und Holland zuvor, Preußen bald nachgefommen, aber 1864 macht 
er durch das Proteftorat über Eochinchina bereits deu Anfang zu einem hinter 
indifch-franzöfiichen Stolonialreiche. 

Nach diefem weiten Ausflug in den fernften Dften kehrt Kaemmel zum 
Herzen Europas zurüd und jchließt das buntfarbige Mofaikbild von Nord» 
und Mitteldeutichland zur Zeit der Reaktion mit der Betrachtung ab, wie alle 
wirtjchaftlichen, fozialen und geiftigen Interejfen durchaus fortgefchritten jeien 
und allein der Gedanfe an politifche Größe und an nationale Vereinigung 
immer den Widerfpruch der Regierungen erwedt habe. Andrerjeits zeigt er, 
wie Djterreich, das 1850 zu Olmüß mit ruffifcher Hilfe den Fuß auf den 
Naden Preußens gejegt hatte, troß mancher Reformen auf dem Gebiete des 
Verkehrs, Heer- und Schulwejens, finanziell zerrüttet und durch die Folgen 
des Konfordats innerlich zerjplittert war. Umſo erbaulicher erjcheint die jtille 
Arbeit Preußens, das allen Machinationen Ofterreichs, der Kleinftaaten und 
ſelbſt Rußlands zum Trog auf rein praftifcher Grundlage jeinen preußiichen 
Zollverein in einen deutſchen ummwandelt, mehr aus Wanfelmut als aus 
Klugheit während des Krimkriegs durch Barteilofigfeit an Macht gewinnt, 
fih auf dem Bundestage durch feinen Gejandten Dtto von Bismard Anjehen 
und Achtung verschafft und unter der Regentſchaft des Prinzen Wilhelm feit 
dem Dftober 1858 einer vollflommnen Neugeftaltung entgegenzugehen beginnt. 
Kaemmel jchliegt diefen Abjchnitt mit den Worten: „Deutfchland ftand an der 
Schwelle jeiner modernen Heldenzeit.“ 

Faſt eine Barallele zu diefen Vorgängen in Deutjchland zeigt die Schilde: 
zung der verfommnen Zuftände des füblichen Italiens, in dem Unbildung, 
Prieſter- und Tyrannenherrichaft alles vergiftet haben, während allein Sar« 
dinien unter der wohlwollenden Herrichaft des thatenluftigen Viktor Emanuel 
und unter der intelligenten und unermüdlichen Leitung des genialen Grafen 
Cavour zu einem mufterhaft geordneten und machtvollen Staatswejen heran» 
reift, das durch den Bund mit Napoleon II. und durch Eluge Beſchränkung 
zu weit gehender Gelüfte endlich auf Koften Ofterreichs, des Papftes und vieler 
ausländifcher Dynaften in ein Königreich Italien mit der Hauptftadt Florenz 


umgejtaltet wird. ingehend behandelt Kaemmel in dem ———— Abſchnitte 
Grenzboten II 1898 
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gewifjermaßen die Erklärung des befannten Wortes von Gortſchakow: La 
Russie ne boude pas, mais se recueille, indem er Die mannigfaltigen 
Reformen auf dem Gebiete der Landwirtichaft, des Heeres und des Schul» 
wejend erörtert und endlich zu dem Nefultate fommt, daß Rußland unter 
Alerander II. wohl in Ajien von Erfolg zu Erfolg fortichreitet, aber nicht 
nur in der Balfanhalbinfel feinen Einfluß zum Teil verliert, ſondern auch im 
Innern durch das jchleichende Gift des Nihilismus feine Feftigfeit einbüßt. 
Faft teilnahmlos fieht es zu, wie das von Napoleon III. verfündete und zuerjt 
in Italien zum Siege geführte Nationalitätsprinzip mehr und mehr die Zer- 
jegung des Türfenreich3 herbeiführt. Aber jchon erjcheint nicht Rußland allein 
in feinem politischen Einfluſſe gefchwächt, fondern auch Napoleons III. Stimme 
verhallt in Italien mehr und mehr in dem Kampf der Geifter, die er rief, 
und wenige Jahre jpäter bringt ihm fein Verſuch, durch Einmifhung in die 
verwirrten Zuftände Merifos den Rang eines Weltherricher8 zu erwerben, 
durch den tragischen Untergang des Kaiſers Maximilian eine nie auszutilgende 
Schmach ein. Die ausführliche Darftellung der amerikanischen Zuftände vor 
und nad) dem YBundesfriege, wie des Bundesfrieges ſelbſt und der erjchüt- 
ternden Slataftrophe von Queretaro gehören zu den fchönften Stellen des 
Buches. 

Den zweiten Abſchnitt, das Zeitalter Wilhelms J., leitet Kaemmel ein 
durch eine ausführliche Darſtellung des deutſchen und öſterreichiſchen Wirt— 
ſchafts- und Geiſteslebens, die er mit den Worten abſchließt: „Und ein ſo 
hochgebildetes, großes Volk von ſo gewaltigen geiſtigen und wirtſchaftlichen 
Intereſſen, von ſolchem Reichtum an bedeutenden Perſönlichkeiten, entbehrte 
noch immer ſelbſt jenes Maßes von politiſcher Einheit, das ihm die Sicherung 
ſeiner Kulturarbeit und der ihm gebührenden Stellung in der Welt bewirkte! 
Dieſe Einheit zu ſchaffen um jeden Preis war ebenſo gut eine praktiſche Not: 
wendigfeit wie eine fittliche Pflicht.“ So eröffnet er zugleich den Eintritt 
Wilhelms I. nicht in die Weltgefchichte, jondern zunächſt in die Leidens: 
geſchichte feiner erften Negierungsjahre, fein mühvolles Arbeiten an der Heeres— 
reform und feinen Kampf mit dem Abgeorbnetenhaufe bis zu jenem erfchüt- 
ternden Augenblid, wo der fünfundjechzigjährige Monarch, von der Maffe ge: 
ihmäht, von den Freifinnigen verfannt, felbft von feinem Sohne und jeiner 
Gemahlin nicht verftanden, den jchmerzlichen Entjchluß faßt, der Regierung zu 
entfagen, aber die fertig geichriebne Erklärung doch wieder zerreißt, als er den 
gewaltigiten Staatsmann diefes Jahrhunderts bereit findet, die Leitung des 
preußischen Staates an feiner Seite zu übernehmen, auch ohne Budget und 
ohne Programm. In diefer bedeutjamen Stunde, am 22. September 1862, 
fam jener Bund zu jtande zwifchen dem pflichttreuen Monarchen und dem 
großen Staatsmanne zum gemeinfamen Leiden und Kämpfen für die große 
Nation, die von beiden nichts willen wollte. Auch der Gefahren ihres fühnen 














Unternehmens waren fie ſich wohl bewußt: fie haben von dem englifchen König 
Karl I. und von Strafford gejproden. 

Wahrhaftig, es ift nicht nur wertvoll und lehrreich, ſondern auch eine 
Pflicht, daß die Generation von heute ſich immer von neuem jene verwidelte 
und leidensvolle VBorgeichichte der deutjchen Einheit vor Augen führe, die uns 
bis heute jo ftarf und groß gemacht hat. Wie eine Erlöfung aus unklaren 
Berhältniffen erfcheint der gemeinfame Kampf Ofterreich3 und Preußens gegen 
Dänemark, der zwei herrliche Landjchaften wieder zum deutſchen Mutterlande 
zurüdführt, aber zugleich den Gegenfag zwijchen beiden Siegern zur äußerjten 
Schärfe fteigert. Während die Echilderung des Sturms auf Düppel und des 
Übergangs nad, Alfen ein wahrhaft epifches Interefje erwedt, folgt man mit 
Spannung der wechjelnden innern Entwidlung Ofterreihs, das dem liberalen 
Zentrafismus Schmerlingd entjagt, den bedenklichen Weg zum zerjegenden 
ſlawiſch⸗ ungariſchen Föderalismus einjchlägt und durch diefen Nüdjchritt Hinter 
die Zeiten der Maria Therefia die Kraft zu gewinnen vermeint, fogar die 
Berhältniffe Deutichlands gewaltjam umzugeftalten und bei fiegreichen Bundes» 
genofjen im Dänenkriege niederzutreten. Kaemmel zeigt uns die verjchlungnen 
Fäden, die endlich zum italienifch-preußifchen Bündniffe führen, und daneben 
den bejtändigen Kleinkrieg gegen die furzfichtigen und fleinmütigen Angriffe des 
mißtrauiſchen deutichen Liberalismus. Es ift bemerkenswert, daß H. von Treitſchke 
zuerft und allein aus jeinem Lager in das des großen Mannes überging. In 
dem Bruderfriege von 1866, deſſen jedes deutjche Herz mit Wehmut gedenft, 
folgt man doch am liebften den Wegen Bismardd, der nad) dem glänzenden 
Siege bei Königgräg das erlöjende Wort ſpricht: „Die Streitfrage ift alfo 
entichieden; jegt gilt es, das alte Verhältnis mit Ofterreich wiederzugewinnen,“ 
der zugleich mit dem äußern Frieden den innern im Lande vermittelt und den 
Norddeutichen Bund als eine Großmacht hinftellt. Hat er allein doch vier Jahre 
lang, während die Welt im Frieden lag, nicht nur gegen welfilche Feindfchaft, 
jondern auch gegen die Ränke des erbitterten franzöfijchen Kaifers einen Depejchen: 
frieg führen müffen, bis diefer, jedoch nicht durch ihn, fondern allein durch 
feine eigne Nation, zu einem Kriege gedrängt wurde, der dem neugebornen 
Deutjchland unfterblichen Ruhm und jeine Wiederheritelung als Kaijerreich 
einttug. Wie im der Darftellung des deutjchen Krieges die Schilderung der 
Schlacht bei Königgräß und der erjten Seejchlacht zwifchen Banzerfchiffen bei 
Liffa, fo ift im deutjch-frangöfifchen Kriege die Erzählung der Kämpfe und der 
Kapitulationen von Sedan, Met, Straßburg und Paris von ganz bejondrer 
Schönheit. 

Die Gefchichte der legten zwanzig Jahre wird den Lefer am meiften feffeln. 
Seitdem: Deutjchland die Vormacht in Europa geworden ift, wahrt es durch 
das Dreikaiferbündnis den Weltfrieden und wehrt nicht nur die Revanchegelüfte 
Frankreichs ab, fondern nötigt auf dem Berliner Kongreß von 1878 fogar 
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den ruffifchen Bundesgenvofjen, feine Forderungen nach der Niederwerfung der 
Türfei zu Gunften ſterreichs und Griechenlands einzufhränfen; babei gewinnt 
es gleichzeitig durch den Dreibund Dfterreih und Italien zur gemeinfamen 
Abwehr gegen Rußland, falls diejes die Waffen gegen eine von den drei 
Mächten erheben ſollte. Wohl war diefe neunzehnjährige Friedenspolitik zu: 
meift das Werf des unermüdlichen deutjchen Reichskanzlers, den O. Kaemmel 
als „die höchſte Verförperung des deutſchen Weſens ſeit Luther” bezeichnet, 
aber eine überaus feinfinnige Charakteriftif des Kaiſers und feines Minifters 
(S. 400 ff.) zeigt uns deutlich, wie jemer ftets im vollen Einne der Herr 
blieb und alle Fäden doch jchließlich in feiner Hand zufammenliefen, deren 
Unterichrift ftets nur nad) jorgfältigfter Prüfung gegeben wurde. 
Vervollſtändigt wird dies Lichtbild einer langen Friedenszeit durch den 
innern Yusbau des Reichs im militärischer, rechtlicher, wirtfchaftlicher und 
jozialer Beziehung, der ſchließlich zu einer beifpiellojen Vermehrung der 
Bevölferung und Erhöhung des Wohlftands geführt hat. Die Darftellung 
der „wirtjchaftlichen Lage in Deutichland“ (S. 538) giebt den beften Beweis 
von der Wahrheit des geichichtlichen Sapges, den vor wenigen Wochen einer 
der größten Induftriellen (Woermann in Hamburg) in Berlin ausſprach, daß „die 
politischen von den wirtfchaftlichen Fragen abjolut nicht zu trennen“ feien, daß 
vielmehr „die wirtjchaftliche Entwidlung eines Landes niemals ohne politische 
Machtſtellung erfolgt“ fei. Freilich ergeben ſich daraus Verpflichtungen, die 
weit über die Grenzen unſers Baterlandes hinausgehen. Das reichhaltige 
Kapitel (S. 467—521), das von dem „Wettjtreit der Kolonialmächte* Handelt, 
Ipricht jchon von den erjten Anfängen der deutſchen Kolonifationsbeftrebungen 
jeit 1884 und läßt die Notmwendigfeit vorausjehen, noch weitere Madjtichritte 
zu thun. Noch niemals ift uns eine fo fnappe und boch alles mwefentliche 
tar hervorhebende Zujammenfafjung dieſes ungeheuern Stoffes begegnet. 
Staemmel jchildert zunächit Rußland, England und Frankreich in Afien, befpricht 
jodann die jelbitändig gebliebnen oftafiatiichen Mächte, in&befondre die merk 
würdige Europäilirung Japans jeit 1868 und wendet ſich dann zu einer auss 
führlichen Schilderung der „Teilung Afrikas.“ Dabei jcheiden fich überfichtlich 
drei Gruppen von Ereigniffen: die Vorgänge im Nordoften (Ägypten, Tunis, 
Abeffinien bis zum Frieden von Adis Abeba 1896), in Bentralafrifa (ein- 
jchließlich der deutjchen Befigergreifungen bis zu den Abgrenzungsverträgen 
von 1890) und in Südafrika von den englischen Kaffernkriegen und der Ber 
gründung der Boerenjtaaten an bis zum Gefecht von Krügersdorp 1896. 
Den Schluß des Kapitels bildet eine kurze Daritellung von der Befiedlung 
des auftraliichen Feftlandes und der Beligergreifung der Südfeeinfeln. 
So erweitert Kaemmel den wenig jchwanfenden Begriff der Weltgefchichte 
in einem, foviel uns befannt ift, volllommen neuen Sinne. Obwohl er die 
Darjtellung der großartigen Wellenbewegung auf dem Gebiete der politischen 
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Macht, des geiftigen Fortſchritts, des künstlerischen Erfindens und Empfindens, 
jowie des mafgebenden Einfluffes hHeldenhafter Perjönlichkeiten von Gottes 
Gnaden nirgend verabjäumt, verliert er doch nie die eigentümliche Entwidlung 
der Nationen nicht nur Europas, jondern der gejamten Welt aus den Augen. 
Überall ftellt er die umabweisliche Erweiterung ihres wirtfchaftlichen und 
geiftigen Befites in den Vordergrund feiner Betrachtung, die er meiftens mit 
geiftvollen „Ergebniffen und Ausfichten“ abjchließt. Der Blick des deutfchen 
Lejerd wird mit bejondrer Vorliebe doch immer an den Ergebnijjen und Aus» 
fichten haften, die ihm die Gefchichte des VBaterlands eröffnet. Der Verfaſſer 
verfagt ſich — was man jelbftverjtändlich finden wird — die Darftellung der 
legten neun Jahre deutjcher Gejchichte feit Kaifer Wilhelms IL. Thronbejteigung 
und jchließt dieſe mit der erjchütternden Tragödie der 99 Tage wirkungs— 
voll ab. 

Am Ende des ganzen Werfes wirft er noch einen Bli in die Zukunft. 
„An den Sieg des Nationalitätsgedanfend und die Ausbildung der Welt 
wirtjchaft fchließt fich der gewaltige Kampf um eine neue Verteilung des 
Anteild an diefer Weltwirtichaft, d. 5. an der Weltherrfchaft. Schon haben 
fich drei ungeheure wirtichaftliche Körper gebildet oder find in der Bildung 
begriffen: das ruffische Reich, eine zujammenhängende Ländermafje von der 
Oſtſee bis zum Großen Ozean, das über alle Erdteile zerjtreute britiſche Welts 
reich und die amerifanifche Union zwifchen den beiden wichtigjten Ozeanen der 
Erde. Sollen die übrigen Nationen dem Drude diejer drei riefigen Macht: 
bildungen nicht erliegen und aufhören, Großmächte im wahren Sinne des 
Wortes zu fein, jo müfjen fie mit aller Kraft ihren Anteil an der Welt zu 
vergrößern juchen und den unverjöhnlichen Gegenjag, in dem Die beiden 
ſtärkſten Machtbildungen ftehen, benugen, um fich ſelbſt Raum zu jchaffen.“ 
Gerade weil diefe unabjehbaren Kämpfe bevorjtehen, glaubt Kaemmel weder 
an ein Zurüctreten der nationaljtaatlichen Gejtaltung, da alle Großmächte 
auf nationaler Grundlage beruhen, noch an eine Steigerung der parlamens 
tariichen Macht, da diefe zur Leitung einer Weltpolitif unfähig und überall 
im Verfall begriffen ift, noch vollends an einen Sieg der Sozialdemofratie, 
da ihr Ideal der menjchlichen Natur und der gefamten Entwidlung widers 
jpricht, und er ficht den Sieg der Völker voraus, die von einer jtarfen Monarchie 
und einer wahren Arijtofratie geleitet werden. Andrerſeits hofft er auf eine 
ſich Schon kräftig anfündigende Belebung des religiöjen Gedanfens, da „auf 
der Grundlage des Peſſimismus und Materialismus eine befriedigende und 
befreiende Weltanficht niemals entjtehen fann.“ 
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Alphonfe Daudet 


Don Ernft Groth 


eier Tod des gefeierten Romanjchriftitellers Alphonfe Daudet Hat 
in das litterarifche Frankreich eine Lücke geriffen, die bei der 
J— ſcheinbaren Ermattung und Unfruchtbarkeit der führenden Geiſter 
ſchwer ausgefüllt werden kann. Es iſt deshalb erklärlich, daß 
* Adie franzöſiſchen Zeitungen und Zeitſchriften aller Schattirungen 
nicht müde werden, die litterarijche Bedeutung Daudet3, feinen nationalen 
Charakter und feine perjönlichen Eigenjchaften lobend hervorzuheben und feinen 
Tod als einen großen geiftigen Verluft für Frankreich zu beflagen. So über: 
ſchwänglich auch manche -Charafteriftifen ausgefallen find, und jo phrafenhaft 
und nichtöfagend auch manche Lobpreifungen Klingen, jo ift bei diefer Gelegen- 
heit doch auch manches vortreffliche Urteil über Daudet ausgefprochen worden. 
Bon Männern wie Emile Faguet, Jules Lemaitre und René Doumic konnte 
man auch jchon eine unbefangne Kritif und eine gründliche äfthetifche Wür— 
digung dieſes freilich nicht leicht zu erflärenden Schriftftellers erwarten. Aber 
auch diefe Schriftteller haben fich in ihren Aufjägen — im Journal des 
Debats (18. Dezember 1897), im Figaro (20. Dezember 1897) und in der 
Revue des deux Mondes (15. Januar 1898) — darauf bejchränft, Daudets 
Stellung und Einfluß innerhalb der franzöjiichen Litteratur nachzuweijen, ohne 
einen Blick über die Grenze nad) andern Ländern zu werfen. Sie mögen das 
wohl weniger aus nationaler Bejcheidenheit gethan haben als aus dem Grunde, 
weil ihnen das litterarijche Leben des Auslands in feinen einzelnen Strös 
mungen, Sympathien und Antipathien unbefannt oder uninterejjant ift. 

Auch das Ausland Hat mit Alphonie Daudet einen Tliebenswürdigen 
Schriftfteller verloren. In England und in Amerika giebt e8 große Gemeinden, 
die für Daudet begeiftert find, und eine der beten litterarifchen Würdigungen, 
die ich über ihm gelefen habe, jtammt aus der Feder des befannten Schrift 
jtellers Henry James in jeinen Partial Portraits (2ondon, 1888). Nicht 
weniger zahlreich find Daudets Freunde in Deutjchland, obgleich wir Deutjchen 
allen Grund hätten, mit ihm recht unzufrieden zu fein; denn es giebt faum 
einen zweiten franzöfiichen Schriftjteller, den die Erfahrungen des jchredlichen 
Jahres mit jo finfterm Groll gegen Deutjchland erfüllt und zu fo ungerechten 
Anklagen gegen unfer Wolf getrieben hätten wie ihn. Bor allem find Daudet 
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die Bayern bis in die Seele verhaßt; er läßt feine Gelegenheit vorübergehen, 
jie mit Schmähungen zu überhäufen. So fagt er 5. B. in den Contes du 
lundi: Troß allem, was man jeit einigen Jahren über den franzöfijchen 
Chauvinismus gejchrieben hat, über unfre patriotifchen Dummbeiten, unfre 
Eitelfeit, unjre Prahlereien, glaube ich nicht, daß es in Europa ein jo hohles, 
ruhmgieriged, eingebildetes Volk gicht wie die Bayern. Sa toute petite 
histoire, dix pages detach6es de l'histoire de l’Allemagne, s’ötale dans les 
rues de Munich, gigantesque, disproportionnee, tout en peintures et en 
monuments, comme un de ces livres d’etrennes qu'on donne aux enfants: 
peu de texte et beaucoup d'images (S. 330). Auch die alberne Legende 
von der Pendülen:Sleptomanie der deutfchen Soldaten ſtammt hauptjächlich von 
Daudet, und die boshafte aber wenig wigige Gefchichte La Pendule de Bougival 
läßt er befanntlih in München bei dem Profeſſor Dtto de Schwanthaler 
jpielen. Ebenjo unerquidliche, von Chauvinismus triefende Schilderungen 
enthält jein Roman Robert Helmont aus der Zeit der Pariſer Belagerung. 
Daudet hat fich leider von der niedrigen Revancheſchriftſtellerei nicht immer 
frei gehalten, die mit den Jahren gewaltig ing Kraut gewachſen ift. Wer ſich 
darüber näher unterrichten will, den verweije ich auf die vortreffliche Arbeit 
von Eduard Kojchwig: Die franzöfifche Novelliftit und Romanlitteratur über 
den Krieg von 1870/1871 (Berlin, 1893), worin auch Daudet als Revanche: 
ichriftjteller charakterifirt iſt. 

Hätte ein deutjcher Schriftjteller derartige Bosheiten gegen Frankreich 
ausgejprochen, jo wäre er dort für alle Zeiten gerichtet, auf feinen Fall würde 
man feine Schriften, und wären fie auch noch jo berühmt, als Leftüre in den 
Schulen einführen. Wir find in diefer Beziehung weniger reizbar; wir ge: 
raten über dergleichen Ausfälle eines überwundnen Gegners nicht in den 
Harniſch, weil noch etwas von der behaglichen Menjchenliebe unfrer Altvordern 
in uns lebt, die jedem Berurteilten erlaubte, vierundzwanzig Stunden uns 
gejtraft über feine Richter zu jchimpfen. Wir finden den furchtbaren Hab, 
der Daudets patriotijche Seele erfüllte, erklärlich; wir verjtehen jeinen Schmerz, 
jeine innere Zerrifjenheit, feine leidenjchaftlichen Ausbrüche über den Sturz 
jeines Vaterlandes, und unjre Entrüftung verwandelt fih in Nachſicht, in 
Mitgefühl. Auf diefe menjchliche Verirrung Daudets pafjen Geibeld Berfe: 

Keiner 
Gehört in Hak und Liebe nur fidh ſelbſt. 
Ein Zauber webt im Dunftkreis, den wir atmen, 
Und ſacht von ewig gleihem Hauch ummittert, 
Berwandelt ſich das Herz uns in ber Bruft. 


So ift denn Alphonje Daudet, troß feines Deutſchenhaſſes, bei uns nicht nur 


ein viel gelefener Dichter, er ift jogar als klaſſiſcher Schriftiteller in unfre 
Schulen gedrungen, und die Pädagogen find fich längſt darüber einig, daß 
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manche feiner Heinen Erzählungen und Stimmungsbilder wahre Mufter einer 
wirfungsvollen, geiſt- und gemütbildenden Lektüre find. Die franzöfifchen 
Kritier Hätten alfo allen Grund gehabt, auch die internationale Bedeutung 
Daudet3 hervorzuheben und feinen wohlthätigen Einfluß auf das litterarifche 
Leben andrer Kulturvölfer als einen wejentlichen Ruhmestitel zu preifen. 
Daudet hat als Schriftiteller glänzende Erfolge gehabt, aber als Menſch 
hat er die Bitterfeiten des Lebens gründlich durchkoften müffen. Eine fümmer: 
liche Kindheit in Nimes und Lyon, völlige VBerarmung der Eltern, unzuläng- 
fihe Ernährung, gezwungner Verzicht auf den Abſchluß feiner Schul: 
bildung, das waren feine Erinnerungen an das Elternhaus und an feine 
Jugend. Und dann als jchredlichfte Erinnerung fein trauriger Verſuch, fich 
als pion oder Internatsadjunft in dem College des Städtchens Alais eine 
Lebensjtellung zu verfchaffen, wo er, das jchmächtige und unfcheinbare Männchen, 
von den übermütigen Jungen fajt zu Tode geärgert wurde. Mit welcher 
Sehnſucht jah er, der fich zu höhern Dingen, als Rüpeln Anftand und Sitte 
beizubringen, berufen glaubte, nach dem Eldorado aller emporftrebenden Geifter, 
nad) Paris! Wie beneidenswert erfchien ihm das Los feines Ältern Bruders 
Erneft, der als Journalijt an einer Parifer Zeitung bejchäftigt war und ſich 
eine — nach der Meinung des armen Alphons — großartige Stellung er: 
rungen hatte! Endlich jchlug auch für den Heinen geplagten Schulmeifter die 
Erlöfungsftunde. Ernejt ließ ihn nad Paris fommen, und faum jpürte 
Alphons die Parifer Luft, jo löfte ſich auch der Bann von jeiner jungen 
Seele, und das unfcheinbare Pflänzchen feiner Poeſie, das jo lange verfteckt im 
Schatten geftanden hatte, fing an zu treiben und zu blühen. Die Großjtadt: 
luft brachte feine dichterifchen Fähigkeiten zur Entfaltung. Er trat nicht mit 
ftürmifcher Leidenfchaft, mit genialen Entwürfen und titanifchen Kraftproben 
auf den Schauplaß; fein Erjtlingswerf, das er als Achtzehnjähriger im Jahre 
1858 unter dem Titel Les Amoureuses veröffentlichte, war eine Sammlung 
anjpruchslofer, aber in anmutigen und wohlklingenden Berjen gejchriebner 
Gedichte, von denen nur wenige, wie La Prune befannter geworden find. 
Dennoch follten diefe unjcheinbaren Gedichte der Anfang einer glänzenden 
literarischen Laufbahn fein; fie erregten das Intereſſe der Kaiferin Eugenie, 
und Daudet wurde Sefretär des Herzogs von Morny, der ald Napoleons 
Halbbruder ein Mann von großem Einfluß war. Bald gründete fich der junge 
Schriftfteller einen eignen Herd, und an der Seite einer vortrefflichen Frau 
fand er endlich das erfehnte Glück. Da kam der große Krieg mit allen jeinen 
entjeglichen Folgen für Franfreih. Daudet griff jelbft zu den Waffen und 
lernte die Nat: und Hiljlofigfeit des franzöfischen. Heeres aus eigner Ans 
ichauung gründlich kennen. On nous avait tant menti, tant joué! ber 
jein jchöpferifcher Geift jchien neue Kräfte befommen zu haben. Im ziemlich 
rascher Folge erjchienen feine großen Romane: Fromont jeune et Risler aine, 


Alphonfe Daudet 137 





Tartarin de Tarascon, Jack, Le Nabab, Les Reis en exil, Numa Roumestan, 
L’Evangeliste, Sapho, L’Immortel. Doch ſchon bei den vier legten war das 
Verhängnis über ihn hereingebrochen. Ein unheilbares Leiden, das ihn, wie 
Heine, in die Matraengruft bannte, machte ihn zu einem Hilflofen Manne. 
Und derſelbe Daudet, der fein jchöneres Vergnügen kannte, als mit dem Ränzel 
auf dem Nüden und dem Knotenſtock in der Hand durch das Land zu jtreifen, 
lag faft zwanzig Jahre lang gelähmt da und fiechte langſam dahin, bis er 
am 16. Dezember des vorigen Jahres im Alter von 57 Jahren durch den 
Tod erlöft wurde. 

Zola hat Daudets Grabrede gehalten und den Schriftjteller und Freund mit 
wenigen Strichen zu zeichnen verfucht. Daudet habe den Geiſt feiner Zeit begriffen 
und an feinem Teile dazu beigetragen, die allgemeine große Bewegung des Jahre 
hunderts nad) der richtigen Erfenntnis der Wirklichkeit, nach der Enthüllung der 
Wahrheit auch auf dem Gebiete der Litteratur zu fräftigen und zu bejchleunigen. 
Wenn Zola aber die Sache jo darftellte, als fei Daudet ein überzeugter Anhänger 
oder ein Schildträger der naturaliftiichen Schule gewejen, jo iſt er damit weit 
über das Ziel hinausgeraten. Daudet hat ſich ftets dagegen gewehrt, im ein 
litterariiches Schubfach geftedt zu werden. Alles Theoretijiren über das 
Weſen, den Zwed und die Mittel der Kunft war ihm zuwider. Er erkannte 
jehr wohl, daß das lärmende Gebahren der naturaliftiichen Kritiler nur darauf 
ausging, auf dem litterarifchen Markte für ihre minderwertige Ware Platz zu 
ſchaffen, und daß alle neuen Glaubensartifel nur dazu dienten, den Mangel 
an jchöpferifcher Phantafie durch Surrogate aus den exakten Wifjenfchaften zu 
erjegen, d. h. aus der Not eine Tugend, aus der fünftleriichen Armut ein wiſſen— 
Ichaftliches Verdienjt zu machen. Plus on avance dans notre mötier, jagt 
Daudet, plus on s’apercoit qu'en litt6rature pas plus qu'en peinture et en 
musique, il n’y a d’ecole: il y a ceux qui ont du talent et ceux qui n’en 
ont pas. 

Alle die hochtrabenden Redensarten und künſtleriſchen Theorien von der 
Beobachtung und dem Experiment oder der Analyje, von dem Determinismus 
der Erjcheinungen, von den menjchlichen Dokumenten, von dem Mechanismus 
der Xeidenfchaften, den Gejegen der DVererbung und des gejellichaftlichen 
Milieus waren für ihn leerer Schall. Es giebt feine alleinfeligmachende Art 
von Kunft; es giebt Künſtler und es giebt Pfuſcher. Der wahre Künftler ift 
eine Welt für fich, er braucht feine äſthetiſchen Krücken, feine kritiſchen Helfers- 
helfer, feine litterarifche Partei, die von den Strebern, den Dummen und 
Faulen gemacht wird. E3 galt Daudet auch für die Literatur, was er in 
jeinem Roman Robert Helmont von dem politijchen Parteiunweſen jagt: 
O Bolitif, wie ich dich Hafje! Ich Hafje dich, weil du roh, ungerecht, markt: 
ichreierifch und geſchwätzig bift, weil du die geſchworene Feindin der Kunft 
und jeder ausdauernden Arbeit bift, weil du unter allen möglichen Borwänden 
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nur dem Strebertum, der Dummheit und Faulheit dient. Du machſt die 
Sehenden blind, du ſtachelſt die Leidenjchaften auf, trennt Die edeln Herzen, 
die für einander gejchaffen find, und bringft die zufammen, die gar nicht für 
einander taugen. Du vernichtet das Gewifjen, du macht die Lügen und 
Winkelzüge zur Gewohnheit; dir ijt es zu danfen, da ehrliche Männer zu 
Freunden von Spigbuben werden, weil jie zufällig derjelben Partei angehören. 
Ich haſſe dich, weil du im unfern Herzen die Baterlandsliebe getötet haft! Ich 
haſſe dich, weil du den fürchterlichen Ausjpruch Heinrich Heines zur Wahrheit 
gemacht Haft: In Frankreich giebt es feine Nation mehr, dort giebt es nur 
noch Parteien. 

Daubdet ift ein viel zu gejcheiter Mann geweſen, als daß er fich einer 
politijchen oder litterarischen Bartei hätte anjchließen jollen. Und gerade dieje 
Unabhängigkeit hat ihm die Friſche, die Klarheit und Beweglichkeit erhalten, 
die ſelbſt in feinen legten Schöpfungen noch zu ſpüren find, obwohl ſich jchon 
die Schatten des Todes darüber verbreitetel. Daudet ift aljo fein Partei: 
gänger des Naturalismus. Man könnte ihm mit demjelben Rechte zur 
ibealiftiichen wie zur realiftiichen Schule reichen; denn er befriedigt die Leſer 
eined Erdmann»Chatrian, Feuillet, Theuriet und Cherbuliez ebenjo wie die 
eines Zola und Maupafjant. In einer Eigenjchaft, der jcharfen Beobachtung, 
dem Wirklichkeitsfinn jchließt fich) Daudet freilich an die Träger des realiftischen 
Romans, an Stendhal, Balzac, Flaubert und die Gebrüder Goncourt an. Er 
machte ji) den Grundjaß der Goncourts zu eigen: On ne fait bien que ce 
qu'on a vu, und baute fich nicht, wie die Idealiſten, eine eigne phantajtijche 
Welt. Daudet ift ein feiner Beobachter des Menſchen, er hat für die Eigen: 
tümlichfeiten, und wären fie noch jo verftedt, ein jcharfes Auge: eine Hand: 
bewegung, ein Zucken im Geficht, eine Äußerung genügt ihm, den ganzen 
Menjchen zu zeichnen. Wie der Naturforjcher aus der Struftur einer Holz: 
fafer auf die Natur des ganzen Baumes fchließt, aus dem Bau eine Zahns 
auf die ganze Lebensweiſe eines Tieres, jo konſtruirt fich Daudet feine Ge: 
jtalten aus jcheinbar unbedeutenden Beobachtungen. Ohne dieſe Einzelheiten 
der Charafterzüge zu haben, beginnt er fein Werk; fein Notizbuch, jein Zettel- 
falten muß ihm das pofitive Material liefern. Er fpricht an einer Stelle 
jelbft über feine Arbeitsweie: Wie die Maler jorgfältig ihre Skizzenbücher 
aufbewahren, worin Köpfe, Stellungen, eine Berfürzung oder Bewegung des 
Armes nach dem Leben gezeichnet find, jo ſammle ich jeit Jahren eine Menge 
fleiner Hefte, sur lesquels les remarques, les pensdes n’ont parfois qu’une 
ligne serree, de quoi se rappeler un geste, une intonation, developpes, 
agrandis plus tard pour l'harmonie de l’auvre importante. 

In der Art der Beobachtung jchließt ſich Daudet aljo ziemlich eng an 
die Methode der realiftiichen Schriftfteler an. Die Menjchen, die er ung 
vorführt, hat er wirklich gejehen, beobachtet, ftudiert; die meilten feiner Ges 
ihichten Hat er jelbft erlebt. Das ganze Stadtviertel arbeitete für mich, jagt 
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er, als er feinen Roman Fromont jeune et Risler ain& ſchrieb. Er ſah die 
ganze Fabrik vor fich liegen, beichrieb die aus» und eingehenden Fabritmädchen 
genau, wie er fie ſah, beobachtete den alten Befiger, der eins der jungen 
Mädchen zu feiner Frau gemacht hatte, den jungen Kompagnon, der biejelbe 
Sidonie, diefe leichtfertige, infame Pariſer Pflanze ſchon früher geliebt hatte — 
und ber Stern der Gejchichte war da. Aber wie er diefe Gefchichte aufbaut, 
dramatifch fteigert, pfychologifch vertieft, wie er den Leſer feſſelt und im die 
größte Spannung verjeßt, in feiner Seele alle Empfindungen von Furcht und 
Mitleid, von Beifall und Entrüjtung wachruft, das hat Daubdet nicht von 
der falten bejchreibenden Erperimentalmethode der Naturaliften gelernt, das iſt 
jein eignes Werk, das ift das Geheimnis feiner Kunft, das ift die Arbeit 
jeiner Phantaſie und jeines Herzens. 

Damit kommen wir zu den charakteriftiichen Merkmalen, die diefen Schrift: 
jteller vor allen andern auszeichnen, und in denen er in dem vollitändigjten 
Gegenjag zu Zola und feiner Schule jteht. Drei bejondre Züge find uns 
an Daudets litterariichem Bilde immer wieder aufgefallen, jo oft wir feine 
Werke in die Hand nahmen: feine abfichtlich verhüllte, aber doch immer wieder 
in allen Werfen leife hervortönende Iyriich-romantische Stimmung, fein ſtarkes 
Heimatgefühl, das ihm auch im verwirrenden Treiben der Großſtadt immer 
wieder nach dem Lande feiner Kindheit, nach der Provence zurüdführt, und 
endlich ein Zug, der bei franzöfifchen Schriftftellern felten zu finden ift, der 
menjchen: und welterlöfende Humor, der Humor, der uns Deutjchen als die 
föftlichite Blüte aller Dichtung erfcheint. Ein Kritiker nennt Daudet le plus 
chaste de nos romanciers, und in der That müſſen wir jagen, daß ſich Daudet 
von allen widerwärtigen Szenen ferngehalten hat. Er wuhte, dab zum 
Schmußmaler, zum artiste en ordure, nicht viel mehr gehört als eine gute 
Portion von Schamlofigkeit, und daß es ummürdig ift, jeine Kunſt nach den 
rohen Inftinkten der Mafje zu richten. Daher bleibt ihm ſelbſt bei dem ver- 
fänglichiten Stoffen etwas von der keuſchen Poeſie, die jeine Amoureuses, jeine 
Phantafien, wie die Gefchichten vom Rotkäppchen und von den Friedhofs: 
nachtigallen, und feine Lettres de mon Moulin auszeichnen. Wie echt romans 
tiſch ift die Meine Gefchichte Les Etoiles von dem jungen provenzalifchen 
Schäfer, der auf feinem einfamen Bergland von der ſchönen Stephanette träumt, 
der Tochter feiner Herrin! Wie einfach und doch wie poetisch erzählt der 
Schäfer ihr Zufammentreffen: „Alſo hier lebit du, mein armer Schäfer? D, 
wie mußt du dich langweilen, immer fo allein zu fein! Was macht du denn? 
An was denfjt du denn?“ — „Ad, ich hätte jo germ geantwortet: Un Euch, 
meine Herrin, und es wäre feine Züge gewejen; aber meine Verwirrung war 
jo groß, daß ich nicht ein einziges Wort hervorbringen konnte.“ Stephanette 
ift gezwungen, die Nacht auf dem Berge zu bleiben. Sie wird müde und 
ihläft, an feine Schulter gelehnt, ein. „Und ich, ich ſah auf die Schlum: 
mernde, und das Herz pochte mir, aber mich hütete die Nacht, die klare Nacht, 
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die immer nur gute Gedanken in mir erwedt hat. Um uns wandelten die 
Sterne weiter auf ihrer ftillen Bahn, folgjam wie eine große Herde, und dann 
war ed mir, al3 ob einer dieſer Sterne, der jchönfte und glängendfte, feinen 
Weg verloren habe und zu mir gefommen jei, ſich an meine Schulter zu 
lehnen und zu jchlafen.“ Damit ſchließt dieſes Eleine Meifterftüd. 

Die naturaliftifchen Kritifer haben Daudet wegen diefes Iyrifch-romane 
tiichen Zugs den Vorwurf gemacht, daß er die menschliche Natur fäljche en 
lui prötant des gräces et des vertus imaginaires. Ja, was hätte wohl Zola 
oder Maupafjant aus diefer Nachtjzene auf dem einſamen Berge gemacht! Daudet 
behält immer etwas von dem empfindfamen Wejen de3 unjcheinbaren, ſchüch— 
ternen, liebenswürbdigen Daniel Eyfjette in Le Petit chose, defjen Lebensgefchichte 
jeine eigne Iugendgefchichte ift. Als der kleine Dingsda feine Heimat verlafjen 
muß, geht er noch einmal in den Garten und jpricht mit den Bäumen, den 
alten Genofjen feiner Träume: „Nun ift ed aus, wir werden uns nicht mehr 
wiederſehen. Im Garten ftand ein Granatbaum, deſſen jchöne rote Blüten fich 
vor den Strahlen der Sonne aufthaten. Ich jagte ſchluchzend zu ihm: Gieb 
mir eine von deinen Blüten. Er gab fie mir. Ich legte fie mir ans Herz 
zur Erinnerung an ihn.“ 

Das iſt ein wenig jentimental, rührfelig, e8 wird in Daudets Gejchichten 
überhaupt viel geweint, aber gerade diefer Zug von Sentimentalität, den alle 
realiftiichen und naturaliftiichen Schriftiteller ald eine romantische Schwäche, 
al3 eine Albernheit verabjcheuen, giebt den Daudetjchen Romanen ihren eigen- 
tümlichen Reiz. Und Jules Lemaitre hat nicht fo unrecht, wenn er in ſeinen 
Contemporains (IH, 279) jagt: „Die Seele diefes lieben Eleinen Dingsda, der 
feine glüdliche Kindheit gehabt hat, und der jo freundliche und zärtliche Träume 
träumt, jchwebt leicht auch über den wirklichen Romanen Daudets, dringt bier 
und da tiefer ein, bringt eine gewiſſe Erregung in die Geſchloſſenheit der Ge: 
mälde und fügt zu der genauen Beobachtung eine jolche Menge feltner und 
feiner Einzelheiten, daß fie, ohne jedes andre Kunſtmittel, die Wirklichkeit in 
dichterische Phantafie verwandelt." Die Vorjchrift, dad Ich aus dem Spiele 
zu laffen und ganz unperjönliche Schilderungen zu geben (neutralité absolue 
de l’auteur), erfannte Daudet niemals an. Wo er feine perjönliche Sym-* 
patbie zu dieſen oder jenen Gejtalten zeigen will, da thut er es. Als ber 
Penfionatsvorfteher Moronval in dem Roman Jack die verfommne Gefell- 
Ichaft von Philojophen und Künftlern zu fich eingeladen hat, und dieſe fich 
einfindet, da heißt es: „Auf ihre abgejchabte Erjcheinung war joviel Elend 
geichrieben, daß man trogdem etwas Rührung empfand vor dem fieberhaften 
Glanz diefer von Illuſionen trunfnen Augen, vor diefen verwüfteten Gefichtern, 
auf denen alle befiegten Träume, alle erjtorbnen Hoffnungen eingetragen waren.“ 
Ähnliche Beifpiele find in allen Romanen zu finden. 

(Schluß folgt) 
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Gut und Geld. Unter diefem Titel hat ein Newyorler Kaufmann, Gujtav 
Müller, bei E. Hauff (Fr. Frommann) in Stuttgart (1897) ein Feines Buch (mit 
dem Untertitel: Studien eines Praftiterd) herausgegeben, das mich einigermaßen 
angeht, da der Berfaffer darin meine Heine Volkswirtſchaftslehre, bald beiftimmenbd, 
bald dagegen polemifirend, ſehr häufig erwähnt. Er behandelt in dreizehn Kapiteln 
die Themata: Reihtum, Kapital, produftiven und unproduftiven Verbrauch, Lohn, 
Gewinn, Rente, Wert, Geld, Produltivität der Nationen, Welthandel, Freihandel 
und Zollſchutz, Krifis, Grenzen des Reichtums. Der Inhalt fällt alfo großenteils 
mit dem meined Buches zujammen, und in einigen Stüden, die ind faufmännifche 
dad) fallen, ergänzt er dieſes. S. 79 Hatte ich die argentinijche Anleihe als ein 
Beifpiel dafür angeführt, daß bei einem Krach dad Weltvermögen undermindert 
bleiben lönne, wenn auch das Vermögen des Gläubigerlandes gejchädigt wird, 
Müller erklärt S. 230 meine Auffaffung des Vorgangs für falſch: es ſei nicht 
Bargeld, jondern eine Menge von Materialien und Werkzeugen zu Eifenbahnbauten 
nad Argentinien gefchafft worden; dieje Dinge jeien, weil ſich die Bahnen nicht 
rentirten, nußlo8 verjchwendet, das Weltvermögen jei aljo wohl vermindert worden. 
Ic nehme die Belehrung dankbar an, aber e8 war fein Grund für Müller vor: 
handen, an der Menjchheit zu verzweifeln, weil fie Leute hervorbringt, die ſolche 
Dummheiten wie ich zufammenjchreiben. Denn die Sade, die ich erklären wollte, 
bleibt nnangefochten bejtehen, nur in dem Beijpiel, mit dem ich fie erläutern wollte, 
habe ich mich vergriffen, verleitet Durch Zeitungsnachrichten. Unſre Zeitungen haben 
nämlich damals berichtet, daS Geld ſei überhaupt nicht auf produktive Anlagen ver: 
wendet, jondern von den dortigen Staatsmännern und ihrem Anhang in ihren 
eignen Nugen verwendet worden, was ja bei ber befannten Bejchaffenheit ſüdameri— 
daniſcher „Staatsmänner“ durchaus glaublich erjhien. Das Wort „Bargeldſchatz,“ 
das ich gebraucht habe, war freilich unglüdtich gewählt, aber daß ich damit nicht 
babe jagen wollen, die Milliarden ſeien volljtändig in Gold nad) Argentinien ges 
ihafft worden, konnte Herr Müller fon aus dem entnehmen, was id ©. 175 
über die Kleinheit des Weltgoldichages im Verhältnis zum Weltlapital und über 
die Art fage, wie die franzöfifchen Milliarden nady Deutjhland übergeführt worden 
find; ich habe alſo bei dem Worte Bargeldſchatz an Wechſel u. dgl. gedadht.*) 
Gerade in Geld: und Währungdfragen und im Begriff des Vermögens Herricht 
zwiſchen uns volljtändige Übereinjtimmung, ebenfo in der Anerkennung der rela- 
tiven Berechtigung des Malthufianismus, im der Beurteilung des Schußzolld und 
in der Verwerſung des Luxus, diejes Wort in jeinem jtrengjten Sinne genommen. 
Müller überfieht aber, daß die heutige Tapitalijtiihe Welt zum guten Teil auf 
dem Luxuskonſum beruht. Denn die Staaten von alter Kultur entwideln ſich 
mehr und mehr zu exportirenden Induſtrieſtaaten; was aber diefe Staaten expor— 
tiren, das dient zum allergrößten Zeil dem Luxus. Müller hat ganz recht, wenn 
er meint, ein Staat fünne reich jein, ohne zu erportiren. Er Huldigt dem Ideale 
Adam Smithd, der das alte Ägypten und China als die glücklichſten Staaten ges 
priefen hat, und dieſes von Carey dann volljtändiger bejchriebne Ideal iſt auch 
meined. Die Vereinigten Staaten wären aud heute noch in der Lage, dieſes 


*) Übrigens erlaube ih mir bei allem Reipelt vor Müllers faufmännifcher Sachkenntnis 
zu bejmeifeln, dab wirklich die ganze argentiniſche Anleihe in Geftalt von Eijen, Holz, Lebens: 
mitteln, Kleidung ufw. nad) Argentinien gefloffen jei. 
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Ideal zu verwirklichen, ebenfo Rußland, aber England, Deutſchland und Belgien 
fönnen es nicht. 

Müller Einwürfe gegen mich beziehen fi) Hauptfählih auf die Begriffe 
Kapital, Arbeitölohn und Rente. Wollte ich mich ausführlich mit ihm auseinander: 
jegen, jo müßte ich umzähligemal gefagtes noch eimmaf jagen. Ich beſchrünke mic 
darauf, an zwei Proben zu zeigen, wie er daneben ſchießt. Ich habe gezeigt, daß 
das Kapital in dem Sinne von naturalen Kapitalgütern nicht Durch Sparen, jondern 
durch Arbeit entfteht, bemerkte dann weiter (S. 155), daß dagegen das Kapital in dem 
Sinne von Kapitalbefig allerdings zum Teil durch Sparen gebildet wird, und füge 
hinzu: „Insbeſondre find alle kleinen Kapitaliften Sparer. Das Kapital ſchaffen fie 
dadurch nicht, fie bringen bloß einen Teil davon in ihre Gewalt, fie bewirken eine 
Befigverfchiebung.” Müller leugnet nicht, daß es eine bloße Beſitzverſchiebung ſei, 
wenn ich ein Wertpapier faufe, aber er meint, der bisherige Beſitzer diejed Wert: 
papierd werde für die freigewordne Summe eine neue Unlage ſuchen und das Geld 
entweder unmittelbar in die Produktion fteden oder ein andre Wertpapier damit 
faufen, und am Schluffe der Kette von Käufern und Berläufern, die ihre Wert: 
papiere wecdjeln, werde ganz gewiß einer jtehen, der die empfangne Kauffumme 
auf Produktion verwendet, aljo Kapital ſchafft. Daß der Sparer einen Anjtoß zur 
Produktion erteilen, aljo mittelbar zur Kapitalſchaffung beitragen kann, leugne id 
durchaus nit, aber Kapital Schaffen und mittelbar zur Kapitalſchaffung beitragen 
ift zweierlei; daß der Ankauf eined Wertpapierd feine fapitalfchaffende Handlung, 
jondern bloß eine Befigübertragung it, bleibt eine unbejtreitbare Thatſache. Und 
jener mittelbare Anjtoß zu neuer Kapitalbildung ift keineswegs fiher und tritt 
wahrſcheinlich noch nicht einmal in der Hälfte der Fälle ein. Manchmal ijt der 
Verkäufer des Wertpapierd ein in Not geratner Menjd oder ein Verjchwender, 
der die Kaufſumme verbraudt. Manchmal ift er ein Spekulant, der bloß des 
Furggewinnd wegen verkauft. In den übrigen Fällen hängt das Endergebnis 
davon ab, ob das Land, worin der Beſitzwechſel vorgeht, mit Unternehmertapital 
gejättigt ift oder nicht. Sit es nicht der Fall, dann fteht der Zinsfuß Hoch, es ijt 
überall Luft zu neuen Unternehmungen vorhanden, und jede neugejparten taujend 
Mark finden produktive Verwendung. Iſt ed aber der Fall, der Zinsfuß aljo 
niedrig, dann werden die zufließenden neuen Sparfapitalien in unfichere Unter: 
nehmungen und in exotiſche Anleihen gedrängt, wo fie größtenteil® unproduftiv ver- 
ichleudert werden. Von den Kapitalien der Großfapitaliften habe ich dann gejagt, 
daß zu ihrer Entitehung und Vermehrung die etwaige Sparjamfeit der Befiger 
nichts erhebliches beitrage, und ich habe bemerkt: „Bei der ungeheuern Größe der 
Summen, die unfre heutigen Großtapitalijten alljährlih gewinnbringend umjegen, 
ift es ziemlich gleichgiltig, ob einer zehntaufend Mark mehr oder weniger auf feinen 
Haushalt oder jein Vergnügen ausgiebt.“ Dagegen fchreibt Müller: „Ich beftreite 
abfolut, daß es ziemlich gleichgiltig jei, ob einer zehutauſend Mark mehr oder weniger 
auf feinen Haushalt oder jein Vergnügen außgiebt. Mit diefer Summe fünnen im 
heutigen Deutſchland zehn Arbeiterfamilien ein Jahr lang Haushalten uw." a, 
das jage ich ja jelbit bei jeder Gelegenheit jeit zwanzig Jahren! Uber hier 
handelte es ſich doch nit darum, wie die Einſchränkung des Millionärhaushalts 
in volf3wirtjchaftlicher Beziehung wirkt, fondern ich habe nur gejagt: der jährliche 
Vermögenszuwachs eined ſolchen Mannes ift jo groß, daß zehntaufend Mark mehr 
oder weniger dabei keine Rolle jpielen. Übrigens ift es noch die Frage, ob nicht 
gerade durch die Einjchränlung des Millionär zehn Wrbeiterfamilien ihr Eins 
tommen verlieren, denn die Luxusartikel, die er zu verbraudhen unterläßt, werben 
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eben doch auch von Arbeitern gemacht, und es ijt außerdem die Frage, ob das 
produktive Unternehmen, worauf er das Geld verwendet, nicht wegen mangelnder 
Rentabilität wieder eingeht und Leute brotlos madt; oder vielleicht ift es gerade 
ein Qurusgeihäft, deffen Arbeiter nur beſtehen können, wenn viel Luxus ges 
trieben wird. 

©. 112 ſchreibt Müller: „Einige Nationalölonomen, darunter mehrere Deutjche, 
haben ſich die geiftreihe Bemerkung nicht verfagen fünnen, daß der Kapitalijt über- 
haupt nichts vorjchiehe, daß höchſtens der Arbeiter, der z. B. am Ende der Woche 
abgelohnt werde, dem Kapitaliften Arbeit vorſchieße,“ und bringt dann die befannte 
Begründung der gegenteiligen Anfiht: daß der Arbeiter ohne den Vorſchuß des 
Kapitaliften nicht leben könne, wenn er nicht jelbjt ein wenig Kapitalijt ſei. Müller 
leugnet aljo nicht, daß ed der Arbeiter ift, der etwas vorfchießt, wenn er den Lohn 
erft am Ende der Woche empfängt, aber er fieht e8 ald das Normale an, daß der 
Arbeiter den Lohn im voraus, aljo als wirklichen Vorſchuß empfange; geſchehe das 
nicht, dann müßte er beim Bäder, Fleifcher und Krämer borgen; und dann jeien 
diefe die Kapitaliften, die ihm das Leben ermöglichten; alſo gehe es auf feinen 
Hal ohne Kapitalijten. Ja, wo jteht das denn geichrieben, daß jeder Arbeiter 
unbedingt ein Qumpenproletarier jein müfle, der verhungert, wenn ihm nicht irgend 
jemand entweder den Lohn borausbezahlt oder die Lebensmittel vorſchießt? Die 
Bauarbeiter an meinem Wohnort find faft ausnahmslos Stellenbefiger oder Söhne 
von folhen in den benachbarten Dörfern, die nicht bloß eine Woche, jondern einen 
Monat und vielleiht ein Vierteljahr fang zu leben hätten, wenn fie jo lange auf 
ihren Arbeitölohn warten müßten. Dasjelbe habe ich auch ſchon bei Fabriken ge- 
junden; jo waren die Arbeiter der Offenburger Spinnerei größtenteild Söhne und 
Töchter von Landleuten ber umliegenden Dörfer. Es ift fein Grund vorhanden, 
warum nicht jeder Arbeiter ein folcher Heiner Kapitalift fein jollte, der fich nichts 
vorfchießen zu laſſen braudt. 

Müllers Polemik gegen mich hält mich nicht ab, fein Buch zu empfehlen; es 
ijt friſch und anregend gejchrieben und lieſt fi) angenehm. Man muß fi ja 
darüber freuen, daß ſich ein wirklicher Praktiler überhaupt mit dem Nachdenken 
über vollSwirtichaftliche Fragen und Begriffe abmüht. € J. 


Drganijche Güterverteilung. Unter dem jonderbaren Titel: Zur orga= 
niihen Güterverteilung hat Karl Kindermann, Doktor der Philojophie und 
der Rechte und Privatdozent in Heidelberg, zwei Bücher herausgegeben, die ſich 
mit den Verhältniffen je einer Arbeiterflafje beichäftigen: der Noheijenarbeiter der 
Vereinigten Staaten und der Ölasarbeiter Deutichlands und der Vereinigten Staaten 
(Leipzig, Dunder und Humblot, 1894 und 1896). Der Berfafjer betrachtet nämlich 
Deutjchland und die große Republik ald Vertreter ziveier Gejellichaftsiyiteme, die 
er das zentralijtiiche und das pluraliftiiche nennt. Dieje beiden Ausdrücke bezeichnen 
ungefähr dasjelbe, wie die alten Ausdrüde abjolutiftiich und liberal, nur daß man 
fih den Abjolutismus noch mit jtändiicher Gliederung verbunden zu denfen hat, 
aber man muß dem Berfaffer zugeitehen, daß feine Auffaffung und geihichtliche 
Begründung der beiden Syfteme, wenn fie auch in der Sache nichts neues bieten 
fann, doch durch die Kunſt der Darjtellung den Eindrud der Originalität macht, 
und dab er es beſonders verfteht, den Gegenjaß durch die Schilderung der von 
ihm behandelten Arbeiterflaffen zu erläutern. So heißt es ©. 9: In der Union 
„fühlt ich der Arbeiter im ganzen als ein jelbjtändiger Mann; er hat auf der 
gleichen Schulbank mit dem Umnternehmerjohn geſeſſen; im Beruf und Staatsleben 


144 Mafaeblihes und Unmaßgebliches 





fann er fi durch Fleiß und Talent leicht emporarbeiten; er benimmt fich gegen 
ſeinen Arbeitgeber höflich, jelten unterwürfig und mißtrauiih; das Wort Arbeiter 
hat keine herabjegende Bedeutung, man geht gern in die Fabrik. In Deutichland 
ift ſich der Arbeiter feiner Untergebenheit bewußt; von Jugend an lebte er ab- 
gefondert von den Unternehmerfreilen; wegen jeiner geringen phyſiſchen und 
piychiichen Eigenschaften arbeitet er fich nur jelten empor; jein Auftreten gegenüber 
dem Arbeitgeber ift vielfach) demütig oder argwöhniſch; die Bezeichnung Arbeiter 
hat etwas herabjegendes; man liebt die Fabrikarbeit wenig und ſucht ſich, wenn 
irgend möglich, als Handwerfer zu erhalten.“ Wie im ganzen Volke, jo hat im 
Arbeiteritande bei den Nordamerikanern die Panmirie große Gleichmäßigfeit, bei 
den Deutjchen die Abjonderung und Inzucht ſtarke Differenzirung erzeugt. Dort 
jteht der Durchichnitt der körperlichen und geiftigen Begabung höher als in Dentjch- 
land; dagegen giebt e& Feine geijtig jo hoch ftehenden Menjchen und auch Feine jo 
hoch qualifizirten Arbeiter twie bei und, dafür aber aud) feine jolche Verlümmerung, 
wie fie bei uns leider Häufig ift. Die Verſchmelzung beider Völker mit ihren 
eigentümlichen Einrichtungen würde nach Anficht des Verfaſſers „ein rein orga— 
niſches Volk“ geben. (Wir wollen über die Berechtigung der Bezeichnung „orga= 
nisch“ nicht ftreiten, aber wenn jie einmal gewählt war, jo jehen wir nicht recht 
ein, warum ſich der Verfaſſer für den Titel „organiſche Güterverteilung“ entichieden 
hat, da es ſich doch um weit mehr als bloß um die Giüterverteilung handelt.) 
Kindermann glaubt, daß unſre Beit diefer „organischen“ Verfaſſung zuitrebe, daß 
aber auch dieſe, wenn fie hergeitellt fein werde, ihre eigentümlichen Ubel erzeugen 
werde. Was die Lage der Glasarbeiter betrifft, von der man wohl auf die der 
Lohnarbeiter in den übrigen Industrien jchliegen darf, jo wird nachgewielen, dal; 
in Nordamerifa die Löhne bei einzelnen Unterabteilungen diefer Arbeiterklafje viermal, 
im Durchichnitt mehr als doppelt jo Hoch ftehen. Durch den höhern Preis einzelner 
Güter, wie der Wohnungen, durd) das Fehlen der Wohlfahrtseinrichtungen, deren 
ſich viele deutjche Arbeiter erfreuen, und durd) die Unwirtichaftlichfeit ber amerika— 
nischen Hausfrauen wird diejer Vorteil bedeutend vermindert; die jehr genaue, 
auf naturwiſſenſchaftlicher Grundlage aufgebaute Berechnung des Verfaſſers ergiebt 
ein durchſchnittliches Übergewicht von 60 Prozent für den amerifanifchen Glas- 
arbeiter, und das fällt ſchon ins Gewicht; der amerikanische Arbeiter lebt beſſer 
al8 der deutfche, macht im Durchſchnitt weniger Schulden und fpart troß lieder- 
fichern Lebens mehr, jodaß er leichter auf das Sprungbrett gelangt, von wo er 
ji) in die Kapitaliftenklaffe emporjchwingen fanı. Der Stoff für die Arbeit iit 
mit großem Fleiß gejammelt und mit der jtreugften wiſſenſchaftlichen Sorgfalt und 
Sauberkeit bearbeitet worden. Außer Behörden, wie dem badifchen Finanzminiſter 
Bıurchenberger, dem ftatiftiichen Büreau in Karlsruhe und den Regierungsbehörden 
zu Straßburg und Trier haben fünf Arbeiterorganijationen, einundzwanzig Unter- 
nehmer und vierundfiebzig Arbeiter Beiträge geliefert; die Beitragenden werden 
alle namentlich angeführt. Der Unterichied der beiden Syſteme macht fi), wie der Ver— 
jaffer darlegt, auch jchon bei einer ſolchen Stoffjammlung dadurch bemerkbar, daß fich 
der Sammler in Amerika mehr an die Arbeiter, in Deutjchland mehr an die Unter- 
nehmer und die Behörden halten kann und muß, und daß dort, wo Die Arbeiter ſelbſt 
von den Behörden in die jtatiftische Thätigkeit hineingezogen und darin unterrichtet 
werden, da3 im perjönlichen Verkehr, micht bloß auf jchriftlichem Wege, erlangte 
ſtatiſtiſche Nohmaterial reichlicher und beſſer it und den individuellen Charakter 
der Thatſachen hervortreten läht, während in Deutichland die Bearbeitung des Ur: 
materials in Durdjichnittöberechnungen und Vergleichungen weiter fortgeichritten fit. 
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Mecklenburg Induſtrieſtaat! Wie ſich doch die Zeiten ändern! Als 
England noch Agrarftaat war, da war Mecklenburg ein zwar Heiner, aber blühender 
und mwohlhabender Induſtrie- und Handelsſtaat. Seine Landwirtſchaft war bei ben 
zum Teil wendiſchen Bauern und bei ben ihren nobeln Paſſionen huldigenden 
Nittern in den denkbar fchlechteften Händen. Der befannte große Umſchwung um 
dad Jahr 1500, der die Hanbeldjtraßen verlegte, hat dann zufammen mit der 
Auflöfung des Reich den Handel und die Snduftrie des Ländchens vernichtet und 
es zu einem armen Agrarftaate gemacht. Die ungejhidte Kur, die man anwandte, 
und die der Hauptfahe nah in Verſtlavung der Bauern, im Bunftzwang und 
Steuerdrud bejtand, gab ber Vollswirtſchaft und dem Wohlitande ben legten Stoß, 
ſodaß das Land ganz elend in unjer laufendes Jahrhundert eintrat. Das alles 
erfahren wir mit vielen intereffanten Einzelheiten auß dem Schriften: Mecklen— 
burg3 wirtfhaftlihe Vergangenheit, Lage und Zukunft. Wirtfchaftspolis 
tiihe Studie von W. M. Wismar, Hinftorffihe Hoſbuchhandlung, 1897. Der 
Berfafjer wendet fi mit Entrüftung gegen die Beifimiften, die behaupten, Medien- 
burg jei Dazu verurteilt, Agrarſtaat zu bleiben, und fordert, damit ed anders werbe, 
eine Reform der Verfaſſung, die dad Volk zu gemeinnüßiger Thätigleit erziehen 
jol, Reformen des Schul» und Bildungsweſens, Bejeitigung der Verkehröhindernifie, 
Barzellirung eines Teild des Großgrundbefiges, wodurd die ländliche Bevölkerung 
um bunderttaufend Seelen vermehrt werben könne. Der Landwirtichaft könne nur 
geholfen werden durch rationellern Betrieb, wozu u. a. die Beſchränkung bed Ges 
treideanbaus gehöre, und durch Begründung einer Induftrie, die dem Bauern eine 
inländiihe Kundſchaft verjchaffe. 


Ein Urteil über die deutjhe Rechtsanwaltſchaft. ALS die Vorträge, 
die im Frühjahr 1879 Profefjor Dr. Adolf Wah in Leipzig vor praftijchen 
Suriften über die Reichszivilprozeßordnung gehalten hatte, im Drud erſchienen 
waren, brach fich bald und allfeitig die J———— Bahn, daß in dieſem an— 
ſpruchsloſen Bande mit das Beſte und Reifſte enthalten ſei, was über das neue 
Recht überhaupt geſagt worden iſt. Weit über ihr urſprüngliches Ziel hinaus, 
eine anregende Einführung in das ungewohnte Verfahren zu geben, wirkten die 
Wachſchen Vorträge auf Theorie und Prari ein; mannigfad folgten Wifjenschaft 
und Rechtſprechung den von ihnen gewiejenen Pfaden; und was zunächſt nur die 
geiltreihe Meinung eines Einzelnen war, wurde vielfach die anerkannte Grundlage 
deutiher Rechtsübung. 

Gerade dieſer große Erfolg des Buches mußte, ald es fiebzehn Jahre ſpäter 
in neuer Yuflage erſchien, die Bejorgnis erweden, daß es nicht die gleiche Auf- 
nahme finden würde wie einjt; denn je mehr jein Inhalt bereit in das Allgemein: 
bewußtjein übergegangen war, umſo weniger durfte es noch auf das Allgemein- 
interefje rechnen. Indes erwies ſich jene Bejorgnis ald grundlos. Nicht bloß die 
undergänglichen bisherigen Vorzüge feiner lebhaften und durdfichtigen Ausdruds- 
weije, jeiner jcharfen und klaren Begriffdentwidiung, jeiner tiefen Art der Auf» 
dedung und Erörterung von Zweifelöfragen haben ihren alten Reiz bewahrt und 
bewährt — Berichtigungen, Veränderungen und Zuſätze haben das Werk aud auf 
der Höhe der Zeit erhalten. Sie bieten die reihen Früchte der Erfahrungen, bie 
Wach inzwiſchen in wiſſenſchaftlicher und praltiſcher Thätigfeit, ald Mitglied der 
Fakultät und ded Landgerichts in Leipzig gejammelt hat; an die Stelle der Aus— 
blide in die Zukunft find Nüdblide in die Vergangenheit und Einblide in die 
Gegenwart getreten, und jo ift diefelbe Thatjache des Beitablaufs, die der Schrift 
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auf der einen Seite einen Teil ihrer frühern Wirkung geraubt bat, auf der andern 
die Quelle einer nenen und wahrlich nicht minder bedeutfamen Wirkung geworden. 

Daß bei der Berüdfichtigung ber thatfächlihen Entwicklung des Reichszivil— 
prozefjed die Rechtdanwaltichaft nicht übergangen werden fonnte, iſt jelbftverftändlid; ; 
fie hat denn aud) neben der bereit3 vorhanden gemwejenen dogmatiſchen Behandlung 
eine reichliche kritiſche Würdigung ihrer Wirkjamfeit erfahren. Und da ift es ein 
Punkt, den Wach immer wieder und fait ausſchließlich in den Vordergrund ftellt — 
die Frage nad der Schuld oder Mitichuld der Rechtsanwaltſchaft an der Ver— 
ichleppung der Prozeſſe und an der Vereitelung der gegen biefe gerichteten 
Geſetzesvorſchriften. Wie er diefe Frage beantwortet, ergiebt folgende Bujammen- 
jtellung feiner Yußerungen: 

Die Zaghaftigkeit im Gebrauche der Kojtenftrafe — aus $ 48 des Gerichts- 
koſtengeſetzes — findet ihre Erklärung in begreifliher Rüdficht auf die Anwälte... 
und in dem Widerftande, der dem Gerichte häufig entgegengejegt wird durch die 
Nahfiht des Gegenanwalts. Anregungen der höchſten Juſtizverwaltungsbehörde 
zu energifcherm Eingreifen find erfolglos geblieben (S. 18). 

Die Thatfachen haben leider gezeigt, daß das Souveränitätdrecht des Gerichts 
— aus 88 252, 502, 3889, 367, 398 der Bivilprogeordnung — praltiſch faft 
bedeutungslos it. Indem das Gefjeh feinen Gebrauh vom Antrag abhängig 
machte, legte es basjelbe lahm; denn im Anwaltsprozeß bält.... die Kollegialität 
vom Antrag zurüd (S. 35). 

Aber ed muß erwähnt werden, daß die Anwälte — obſchon fie nicht er- 
mangeln, gelegentlid über ungenügende Beurkundung zu klagen — von dem Mittel 
des 8 270 fajt feinen Gebrauch mahen. Das Geſetz, auf dad man nicht geringe 
Hoffnungen fegte, ift fozufogen außer Anwendung (S. 40). 

Aber e3 ijt feine Übertreibung, wenn ich behaupte, daß im großen und ganzen 
die Beurkundung im amisgerichtlichen Prozefje nicht weſentlich anderd und nicht 
erheblich unfichrer von ftatten geht als im Anwaltsprozeß. Wie die Oarantie 
des 8 270 in dieſem eitel geworden ift, habe ich jchon erwähnt (S. 43), 

Nur wenn in den Perfonen der Anwälte der Grund der Verfchleppung liegt, 
dann zeigt ſich der Schaden bed Geſetzes. Das ift num an den größern Gerichten, 
bei viel beichäftigten Anwälten begreiflicherweife nicht jelten der Fall; auch mag 
in den geringfügigen Sachen die Gleichgiltigleit gegen die läſtige, uneinträgliche 
Aufgabe ein weitverbreitetes Leitmotiv fein. Dazu kommt die übel angebrachte 
Kollegialität, welche die Vflicht gegenüber der Partei vergißt und nad) dem Geſetz 
verfährt: clericus clericum non decimat. Da wird von dem erjchienenen Anwalt 
gegen den jäumigen dad Verſäumnisurteil nicht erbeten, vielmehr Vertagung be- 
antragt und, wenn daß Gericht fie in feiner Not verweigert, erklärt, man „gebe 
fich nicht an,“ „verhandle nicht.“ Dad Gewilfen wird beſchwichtigt. . . (S. 47). 

Die Anwälte üben unbeſchränkt (Bivilprozeßordnung $ 77) und maßlos dieje 
Herrſchaft über den Prozeßfortgang. . . . Wir wiſſen, daß bei dem im größten Stil 
geübten Verſchleppen der Parteiwille nit mitjpridt.... Es ift unerträglid), wenn 
— mie e8 geſchieht — das Geriht ftundenlang der Parteien, richtiger gejagt, 
der Anwälte gewärtig unthätig verharrt, um wohl gar unverrichteter Dinge 
von dannen zu gehen. Das iſt Mißachtung der Staatöthätigleit. Bier muß 
energiſch durcchgegriffen werden zum Wohl ded Staate® und? — mir bürfen es 
getroft Hinzufügen — der Recht fuchenden Parteien (S. 57). 

Der geltende Parteibetrieb unterjtellt, wie gezeigt, recht eigentlich den Rechts— 
gang der Allmacht der Partei, leiftet der Saumjal und der Bequemlichkeit ber 
Anwälte unzuläffigen Vorſchub. . . Wie teuer aber die Partei demzufolge die Ehre 
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zu bezahlen hat, das Subjekt des Prozeßbetriebd zu fein, braucht umfo weniger 
geſchildert zu werden. . . (S. 68). 

Zwar haben die Anwälte die Macht, nicht zu verhandeln — und wie oft 
ſie zum Schaden der Sache davon Gebrauch machen, iſt bekannt (S. 85). 

Soweit Wach. Seine Meinungsäußerung kommt ſehr zu rechter Zeit. Die 
bevorſtehende Reſorm der Hivilprozeßordnung ſoll der Rechtsanwaltſchaft nachteilige 
Neuerungen bringen; fie erregt inſoweit ihren heftigen Widerſpruch. Ihm ent— 
gegenzutreten iſt nicht leicht: denn mit Zahlen läßt ſich auf dieſem Gebiete nicht 
viel anfangen, und die Rechtsanwaltſchaft hat im Parlament, in ber Preſſe, in 
der gejamten öffentlihen Meinung und Stimmung eine überaus einflußreiche 
Stellung. Unter ſolchen Umſtänden ift es fiherlih von Wert, aus einem jurijtifchen 
Werk heraus auch weitern reifen ein Urteil zugänglicd; zu machen, dad um ber 
unzweifelhaften Bebeutung feines Autors willen aud ohne Statiftif und aller Vor— 
eingenommenbheit zum Trotz die Enticheidung zu beeinfluffen geeignet ift. €, 5. 


Die Erhaltung der fhwindenden Volkstrachten. Zufällig fommt mir 
ein Aufiaß der Grenzboten vom 20. Auguft 1896 Nr. 34 wieder vor Augen, 
worin don einer Bewegung in ben verſchiedenſten Zeilen Deutjchland& zur Er- 
haltung der dahinjhwindenden Vollstracht die Rede iſt. Ich habe fait meine 
ganze Jugend auf dem Lande gelebt und viele Vollstrachten in Deutjchland kennen 
gelernt, die ich heute noch beichreiben fünnte, obwohl man nur noch Xeile davon 
hie und da an alten Bauernfrauen fieht, Die Längit in die Reihe der Groß: und 
Urgroßmütter eingerüdt find. Wenn ich jegt wieder in meine früher jo trachtenreiche 
Heimat komme, muß id) die Überzeugung gewinnen, daß eine Bewegung zur Er: 
haltung der Vollstrachten gänzlich verfehlt if. Ya id) muß mid) wundern, wie 
mon nur einen folhen Gedanten faflen kann, heute, wo der immer jteigende Ver— 
fehr die Menſchen auch aud den ferniten Teilen der Erde einander immer näher 
bringt. Wie foll da ein Dorf, ein Städtchen feine altangeftammte Tracht behalten? 
Höchſtens eine Amme oder Kinderwärterin prangt noch in Landestracht in der 
Stadt. Befieht man dieſe Tracht aber näher, jo überwiegt meiltend die Phantafie 
über die Hiltorie der Kleidung. Die Sade ijt ja auch ſehr einfah. Die Trachten 
find wohl jämtlid) teurer als die modernen in großen Slleidergejchäften angefertigten 
Unzüge. Dad glich fich früher auß, wo der Edelmann, der Bürger und der Bauer, 
bie Frau und die Jungfrau erft dann neue Sachen anſchafften, wenn die alten ver- 
braudt waren. Und das dauerte bei den jtarfen Stoffen, die in alter Beit ver- 
arbeitet wurden, lange. Man denfe nur an die Hoſen ded Herren von Bredow. 
Ich jelbft Habe genug alte Bauern nod in Lederhojen gejehen, die fie gewiß trugen, 
jeit fie ihre Mannesgröße erreicht hatten. Seht ift das anderd, Die Töchter der 
vermögenden Bauern, die ſich aljo noch die teure alte und meift jchöne Heidjame 
Landestracht anfchaffen und erneuern könnten, bejuchen Inftitute und Schulen aller 
Urt in der Stadt, die Söhne gehen auf landwirtichaftlihe Anjtalten. Sie wollen 
bort im Sreije ihrer Kameraden nit auffallen, fie fleiden ſich alfo nad) der Mode. 
Dazu kommt die immer mehr ae ae Ausgleihung der Standedunterjchiede 
und der Lebenshaltung. 

IH habe als Kind ſelbſt noch in großen und Eleinen Städten und auf bem 
Lande gejehen, daß der Handwerker nur eine Wohnjtube hatte. Darin jtand das 
Ehebett und die Wiege. An dem großen Ofen wurde im Winter, der Erſparnis 
wegen, aud die gejamte Tagesnahrung gelocht, und außerdem befand fi in dem 
Bimmer noch die Werkbank bei jolden Handwerkern, wie Klempner, Meſſerſchmiede, 
Sattler, die feine raumbedürftigen Arbeitögeräte durchaus nötig hatten. Selbſt der 
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Heine Beamte benußte die Wohnftube zugleich als Ehzimmer und ald Arbeitd- und 
Spielzimmer für die Kinder. Heutzutage findet man auch jchon in biefen Kreiſen 
befondre Empfangszimmer, Eßzimmer, Schlaf» und Wohnzimmer. Bon Lüftung 
der Zimmer war -bei Handwerköleuten faum die Rede. Ich erinnere mid, daß 
ein Handmwerf3meifter meinem Bater auf deffen Ermahnung, doch ein Fenfter zu 
öffnen, erwiderte: „DO nein, gewiß nicht, da jagt man ja dad Holz zum Fenſter 
hinaus, und jo veich bin ich nicht!" Darüber find die Begriffe doc jetzt geflärt. 
Man weiß beſſer Bejheid über die Geſundheitspflege. Das zeigen auch unfre 
heutigen Schulgebäude in Stadt und Land, wenn man fie mit den elenden Kaften 
vergleicht, in denen mir in unfrer Jugendzeit den Unterricht „genoffen.“ Dieſe 
Steigerung von Raums und Luftbebürfnis iſt ebenjo eine Urſache für die Aus— 
dehnung unfrer Städte, wie die Vermehrung der Bevölkerung durch Zuzug von 
außen. 

Wie ih nun in Bezug auf die Wohnungsverbältniffe eine Annäherung der 
Stände unter einander vollzogen hat und durd die billige Herjtellung jchöner 
Wohnungen immer weiter vollziehen wird, jo geht auch die Annäherung und Aus- 
gleihung der Stände in ihrer Bekleidung immer weiter vorwärtd. Konnte man 
noch im vorigen Sahrhundert den Bürgerlichen vom Adlichen jhon in der Bes 
Heidung unterjcheiden, indem man dem Bürgerlichen das Tragen bejtimmter Farben 
in feiner Kleidung, die Verwendung gejtidter Röde uſw. unterfagte, jo ift die Be— 
Heidung jegt vom Vornehmſten bis zum Niedrigiten in Form und Farbe fo ziemlich 
glei und höchſtens, vom Bettler abgefehen, in der Güte des Stoffes und in befjerer 
Erhaltung verjchieden. Ein Engländer, ein Franzoje, ein Ruſſe der gebildeten 
Klaſſe unterſcheidet fih im jeiner Stleidung nicht vom Deutjchen, und auch ber 
Ungar und der Pole, ja jelbft der Türke trägt feine Nationaltradht nur nod bei 
feierlichen Gelegenheiten. In Univerfitätöftädten laufen Aſiaten, Afrifaner, Söhne 
der Balfanhalbinfel zu Dutzenden herum; an ihrer Bekleidung kann man fie nicht 
erfennen, Eelbft der Tiroler, der Handſchuhe in den Babeorten verfauft oder mit 
Zandsleuten beiderlei Geſchlechts Jodler vorträgt und die Leute mit „bu“ ans 
biedert, trägt gemwöhnlid nicht die wirkliche Tiroler Landestracht, ſondern ein 
Phantafiekoftim, wie ed der Philifter aller Nationen in jedem Maskengeſchäfte für 
feine arnevaldbelujtigungen faufen fann. Für gemöhnlid geht aber aud) ber 
Jodel- und Handſchuhtiroler in Zivil wie andre Menſchen. 

In frühern Jahrhunderten beichäftigten fi Behörden und Fürjten mit der 
Tracht ihrer Unterthanen. Wir haben 3. B. Anträge ded Stadtratd von Darm 
ftadt auß dem Jahre 1677, worin der Landgraf gebeten wird, „eine ſolche Kleider— 
ordnung zu machen, darnach ein jeder fi zu achten und feiner dem andern es 
gleih oder vortgun möge.” Die Landgräfin Elifabeth Dorothea erließ in der 
That eine ausführliche Kleiderordnung im Jahre 1684, worin „ein jedes, fo oft 
es mit einer Tracht, die feinem Stand zuwider ift, betroffen würde, mit zehn 
Gulden oder Gefängnisitrafe verfallen jein ſolle.“ Wiederholt wird in ber Ber: 
ordnung auf Berüdfichtigung von Herkommen und Stand bei der Auswahl ‘der 
Bekleidung erinnert und eine ganze Anzahl verbotner Bekleidungsftüde aufgezählt. 
Eo wenig Erfolg dieje Verordnungen gehabt haben, ebenjo wenig wird es gelingen, 
bei dem heutigen Bertehr der Bölfer und der einzelnen Stände unter einander Die 
Aufrepterhaltung der immer mehr ſchwindenden alten Volkstrachten anders zu er: 
reichen als vorübergehend bei hiſtoriſchen Feſtzügen. Überhaupt kann ja bei un: 
bejangner Betrachtung der heutigen Berhältnifje von einer Erhaltung der Trachten 
gar nicht mehr die Rede fein, man könnte Pa von einer Wiedereinführung 
jpredhen. - Und daß ift fiher unmöglich. C. v. H. 
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Kiau? Wir leſen, daß der Name des für Deutſchland erworbnen chine— 
fifhen Hafens jet offiziell feitgelegt worden fei: wir follen fortan Kiautſchou 
ſchreiben. Dieſe Schreibweife mag urchinefiih fein, man wird darüber Experte 
vernommen haben; mir tritt hier aber wieder eine Eigentümlichfeit unjrer Auto- 
ritäten entgegen, über die ich mich jchon oft gewundert habe. Wenn ich nicht irre, 
bedeutet der Zuſatz Tſchou den Gattungdbegriff einer Kreis- oder Bezirkäftabt, wie 
daß angehängte „Zu“ einen Hauptort der Provinz bezeichnet; jedenfalls findet man 
auf ber Karte viele chinefiiche Orte mit dem Zuſatz Fu oder Tſchou. Wäre ed 
nun nicht am einfachften, fi mit Kiau zu begnügen und fi) um die dhinefijche 
Orthographie nicht weiter zu kümmern, als für den Verkehr nötig if? Wir 
würden und ſechs Buchitaben erjparen in Wort und Schrift. Aber man ſcheint 
in unjern Büreaud eine Vorliebe für lange Namen zu haben. Da bejtehen nod) 
immer: „Deutſch-Südweſtafrikaniſches Schußgebiet*" und Deutſch-Oſtafrikaniſches 
Schußgebiet*! Kann man fich etwas Pedantifcheres, Schwerfälligeres ausdenfen ? 
Als Lüderig Angra Pequena bejegte, jprad man einige Zeit lang von Lüderitz— 
fand, aber unſre Bireaufraten kamen Hinzu und machten, als wir an ben Kunene 
gelangten, eine Kolonie mit dem längiten Namen, den die afrikanische Karte auf- 
weilt. Andre Leute wären bei Lüderitzland geblieben oder hätten dem Gebiet den 
eriten Volldnamen gegeben, der ſich darbot, etwa Namaland, oder noch Fürzer 
Kolonie „Nama.“ Das läßt aber unjre Gemifjenhaftigkeit, richtiger Pedanterie 
nicht zu, denn „da find ja auch noch Hereros und Bajtarde und Bergdamara.“ 
Ebenjo im Dften. Warum nicht „Petersland“ oder — wenn dad den Liebenden 
Herzen mander zu bitter war — „Ujagara* oder „Uſambara,“ den erjten beften 
Namen, den man im Sande fand? Ein Wunder, daß wir nicht ftatt Kamerun 
„Weſtafrikaniſches Schußgebiet“ und jtatt Togo „Nordweſtafrikaniſches Schußgebiet“ 
ſchreiben. „Weft, Südweit, Nordweſt“ — dad wäre jo hübſch vollitändig, fo 
ordnungsmäßig gemeien; unfre Dorfjchulmeifter felbit hätten ihre Freude daran 
gehabt! Denn unſre Büreauleute arbeiten hierin ganz im Sinne unjerd hochge— 
geſchulten Publikums — das muß ich zugeben. Wir lieben nicht prattifche Kürze, 
fondern Namen und Bezeichnungen, die jelbjt gleich eine ganze Erllärung enthalten, 
und gewöhnen und gern ab, mit einem Billet in den Tram zu jteigen, weil wir 
„deutich* fein wollen. Mein Gott! Niemand kann die Schwäche des deutſchen 
Selbſtbewußtſeins mehr bedauern als ih; aber für jo elend halte ich ed denn doch 
nicht, daß ich glauben künnte, die deutiche Sprade und das deutſche Selbitgefühl 
fönnte durch „Fahrſchein“ und „Pierdebahn“ verbefjert werden. Die Pedanterie 
liegt darin, daß wir und nicht entjchließen können, einheimiſche Worte, die nicht 
im Wörterbuch jteben, anzunehmen, wo wir fie finden, noch auch un® neue, fremde 
Worte jprachlich bequem zu machen, indem wir fie wo nötig deutſch umformen. 
Denn man und zumutet, Tram zu jagen, fo erhebt fich aldbald Widerfprudh: „ES 
heißt nit Tram, fondern Tramway!“ Möge es doh! Wir heißen es Tram — 
würde ich antworten, und das ijt ein guted, deutſch Eingendes Wort, das dadurd) 
nicht verliert, daß es englifchen Urjprungs ift. Übrigens läßt der Engländer das 
„way“ jelbit gern weg, fo anjtößig da8 unfern Pedanten vorlommen mag. Und 
was „Billet“ betrifft, jo hätte ſelbſt Luther wahrſcheinlich nicht dagegen einzus 
wenden gehabt; nur hätte er ed vielleicht „Biljet” oder ähnlich gefchrieben, zum 
Entjegen unfrer heutigen Schulgelehrten, die nicht daran denfen, daß fein Franzoje 
dad Wort fo außjpridt, wie wir es thun. Unſre PBedanterie geht jogar fo weit, 
daß wir und oft bemühen, „Trämueh“ herauszubringen, um korrelt engliſch zu 
fein. Wer gar „Tramweg“ jagen wollte, würde für ungebildet gelten. Und da ich 
nicht gerne jolchen Vorwurf auf mich Iente, fo geſtehe ich lieber gleih ein, daß, 


150 Maßgeblihes und Unmaßgeblides 








wenn ich einmal doch zu Kiau-Tſchou genötigt werde, ich nicht vecht weiß, wie 
id) das unfelige Tſchou ausſprechen fol, da wir Deutſchen ein ou ald Diphthongen 
oder als franzöſiſches u nicht haben. Ich kann nicht annehmen, daß die Regierung 
den Namen hat franzöfiren wollen, und da es ſich auch jchwerlid um eine Nach— 
ihreibung des Chinefifhen Handeln kann, weil die Chinefen keine Buchſtaben wie 
wir haben, jo jpreche ich getrojt: „Tſcho —u.“ 

Nah alledem jcheint mir die Taufe unjerd neuen Hafens auf Ktiau-Tſchou 
zwar in nationalem Sinne gejchehen zu jein, aber im Sinne einer nationalen 
Schwädhe Wenn unfer Auswärtiges Amt mit chinefiihen Behörden zu forre- 
Ipondiren hat, wird ed ohne Zweifel mit vollem Recht die alte chineſiſche Be- 
zeichnung beibehalten. Uns andern aber würde Ktiau fchon genügen, unb mir 
wären erfreut, wenn man uns auch der VBerlegenheit enthöbe, bei Gelegenheit lange 
nadhfinnen zu müfjen, um den Namen jeder unfrer afritanifhen Kolonien richtig 
anzugeben. Denn im täglichen Verkehr habe ich ihren richtigen, d. h. offiziellen 
Namen in der That noch niemals außfprechen hören. „Südweſtafrikaniſches Schuß- 
gebiet“ ift wie der große Titel des Königs: fein Menſch kennt ihn, und nur ein 
Geheimrat gebraucht ihn. Ev. d. Br, 


Das Savonarolajubiläum. Jubiläen bereiten den Jubilirenden ſelten 
einen ungemilchten Genuß. Handelt es ſich bloß un einen Künftler oder Gelehrten, 
jo ift ja die Sache noch nicht ſchlimm; die Verehrer des großen Mannes haben 
ſich dann nur darüber zu ärgern, da feine Gegner aus Leibeskräften jchimpfen. 
Bei politiſchen und Kirhlichen Größen und Ereigniffen aber kanns unter Umftänden 
recht ungemütlid) werden. Wie viel Angſtſchweiß mag den Berliner Stadtvätern 
dad Achtundvierziger Jubiläum ſchon ausgepreft haben, und wie mag dem König 
Humbert zu Mute gemwejen fein, der ein Nevolutionsjubiläum feiern mußte, während 
feine Truppen zum jo und jo vieltenmale damit beichäftigt waren, Mevolten zu 
unterdrüden! Wie haben das Luther und das Ganifiusjubiläum die Leidenschaften 
erhigt! Jetzt droht den Katholiken das Jubiläum des am 23. Mai 1498 ver: 
brannten Savonarola, bei dem der Proteftantismus ausnahmsweiſe einmal ala 
tertius gaudens zujehen fann. Es hat ſich eine Partei innerhalb der Eatholijchen 
Welt gebildet, die den Fra Girolamo fchledhterdings den „Freimaurern entreißen“ 
und in den Heiligenfalender bringen will. Leo ſoll auf Anfragen, Hug wie immer, 
geantwortet haben, mitthun lönne er natürlich nicht beim Jubiläum, er habe aber 
auch nichts dagegen. Ludwig Paſtor hat in feiner Geſchichte der Päpfte eine 
Charakteriſtik Savonarolad entworfen, die wir unterfchreiben: Hoc begabt, von 
reiner Abficht, aber Fanatiker mit Kirchen und Staatsidealen, die nicht verwirklicht 
werden können, und in feiner Kritik de Beſtehenden übertreibend; nur das eine 
unterjchreiben wir natürlich nicht, daß feine Unbotmäßigkeit gegen den Papſt als 
der Haupteinwand gegen jeine Heiligkeit geltend gemacht wird. Die unparteiijchen 
unter den Hiſtorilern beider Konfejfionen haben Paſtors Charalteriſtik ald treffend 
anerlannt, von der Savonarolapartei aber hat er Heftige Angriffe erfahren und 
it jogar der Ketzerei beſchuldigt worden. In einem interefjanten Scrifichen: 
Zur Beurteilung Savonarolas (Freiburg i. B., bei Herder, 1898) weiſt er 
dieſe Angriffe zurüd und widerlegt beſonders zwei feiner Gegner, den Breölauer 
Profefjor Ernſt Commer und Paul Luotto, Profefjor am königlichen Lyceum zu 
Haenza. Indem die Dominikaner, um von einem Heiligen ihrer päpftlichen Kirche 
die „Freimaurer“ abzwvehren, Die Prefje dazu zwingen, wieder einmal dad Bild 
der Borgiaperiode vor der Welt aufzurollen, erweiſen fie dieſer Kirche einen 
ähnlichen Dienjt wie der Bär feinem guten Freunde, dem Einfiebler. Leos Naſe 
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wird ji zwar wohl wiberjtandsfähiger erweijen als die des armen Einfieblers, 
aber ganz ungejchunden wird fie faum davon kommen. 


Neue Romane von Sophus Baudig und D. Berbed. Es giebt wohl 
für jeden Tage, wo er zu nichts Luft hat. Er greift zu diefem und dann wieder 
zu etwas anderm und jo weiter, und er legt alles wieder weg, weil er nicht muß 
und braudt. Sa, wenn er müßte, dann käme fo etwaß nicht. Aber er muß ja 
nicht, und num mag er nidt. Das Heißt, er möchte fo gern, aber es jcheint, er 
fann nit. In Wirklichkeit will er nicht, wenigſtens nicht ftark genug, und wo 
diefer notwendige Erjag für dad Müſſen fehlt, da tritt eben der Zuftand ein, in 
dem man ojt lange nach dem richtigen Hilfszeitwort fuchen fann. Wenn einem in 
folder Stimmung ein paſſendes Buch zu Hilfe füme! So das richtige, nicht ſchwer 
und gar zu tief ober zu jehr jpannend, jondern das einen jo langjam und alls 
mählich einige Stunden mit fi nähme. Solche Bücher giebt es, man muß ſich 
ihrer nur zu rechter Beit erinnern. Aber e8 kommen aud; neue der Art, nicht 
täglid, aber dann und warn. „Die Chronik des Garniſonſtädtchens“ von Sophus 
Bauditz, überjegt von Mathilde Mann, und „Einfam“ von DO. Berbed (Leipzig, 
Grunow) find zwei foldhe Bücher. Gleich hübſch gedrudt, gleich reizend gebunden, 
Hein von Format und von beinahe gleichem Umfange, jo treten fie auf, als ob fie 
zufammen gehörten. Und doch innerlich wie verſchieden! Man weiß nit, bon 
welchem man zuerft jprechen jol. Legte man fie einem Ehepaar auf den Tiſch, 
jo würde wohl der Mann ben Baudig vorziehen, denn bei ihm ift die Rede von 
menfchliher Arbeit in Frieden und Krieg, von dem Leben in einer däniſchen 
Schule und auf einem Kafernenhof, endlich aud von Politik. Aber die Frau wird 
zu „Einfam” greifen und meift wohl auch, nachdem fie den Konlurrenten gelefen 
hat, zu „Einſam“ zuridfehren, denn das ijt ein Roman, in dem dad Schidjal 
einer Frau von einer frau ergreifend gejchildert wird, und eine Lage, die, ab» 
gefehen davon, daß fie recht traurig ift, für teilnehmende weibliche Herzen ein 
großes Intereſſe zu haben pflegt: eine unglüdliche Ehe. Bei D. Verbeck ift alles 
aktuell und modern: Berlin W. und eine äußert treffende, natürliche, oft witzige 
und gelegentlih aud; etwas derbe Sprade. So etwas Fönnte jeden Augenblick 
paffiren. Hanna, fo Heißt die Heldin, ift glüdlich in der Pflege ihrer Franken ver— 
witweten Mutter und hat ſich liebe Freunde im Kirchenchor erworben, mit benen 
fie einmal wöchentlich übt, darunter einen, der ohne Frage jhon etwas mehr iſt 
als Freund, aber bei den Verhältniffen — daran iſt ja zumädft gar nicht zu 
denken. Und nun fommt ber jteinreihe, harmloſe und gar nicht unangenehme 
junge Kaufmann und führt fie mitfamt ihrer gelähmten Mutter in die fürftlich eins 
gerichtete Tiergartenvilla. Mit einem Schlage ift ihr alle Lebendjorge genommen. 
Lange Befinnen war da nicht möglid. Wer hätte an ihrer Stelle nicht ebenfo 
gehandelt? Der Mutter zuliebe, nicht aus Liebe zu einem Mann, den fie ja nod) 
gar nicht fannte, das jagte fie fi wohl, aber konnte daß nicht doch gut gehen, 
ed war doc von allen Seiten jo gut gemeint? Alſo ein jehr ernſtes Thema 
jebenfalls, ein Feuer, an dem ſich jchon mancher verbrannt hat, der es vorher nicht 
ahnte, und gegen dad auch nicht immer Vorficht Hilft. Wen alſo das Leben 
ihon herb genug it, und wer darum feinen Nerven den Qurus der Anregung nicht 
mehr gönnen mag, die nötig ift, um ein fremdes leidvolles Daſein in natürlicher 
Größe an die Wand gemalt aus nächjter Nähe zu betrachten und mitzuerleben: der 
wird, ob Mann oder Weib, fic lieber mit Baudig unterhalten, deffen Erzählung 
auch von Liebe Handelt, aber ohne fo an die Nerven zu greifen. Es wird darin 
ein bfutjunger, jehr ſympathiſcher Ravallerieleutnant gefchildert, der auf ein Meines 
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Neſt zur Reitſchule fommandirt it, feinem prächtigen alten Nittmeifter die Zeit 
vertreiben Hilft und dabei fi) von einigen Eleinen Eroten umfpielen läßt, biß ber 
große Eros fommt, und mit einer äußerſt natürlichen, glüdverheißenden Verlobung . 
die Gejchichte zu Ende iſt. Bei Baudig find es viele Figuren: Adliche, Geijtliche, 
Schullehrer und Schüler, Offiziere, Beamte und Bürgersleute, auf die fid unſre 
Aufmerkſamkeit verteilt, und von denen mehrere in der Zeichnung völlig außgearbeitet 
find. Dazu kommt die landihaftlihe Schilderung mit ihren von uns fon oft 
hervorgehobnen Vorzügen und eine äußerſt glüdliche ibylliiche Stimmung, die auf 
dem Ganzen ruht und nur hie und da an daS Elegiſche ftreift, wenn die Ges 
danken ſich in die politiiche Zukunft richten. Die Erzählung trägt fi nämlid um 
das Jahr 1864 zu, und au von dem Kriege befommen wir einzelne vorzüglich 
getroffne Bilder, öſterreichiſche Hufarenpatrouillen und preußifche Cinquartierung, 
alles echt und lebendig, feineswegß farifirt. — Bei O. Verbed konzentrirt fi unfer 
Interejje auf die eine Hanna und ihren Ehemann. Das Berhältnis hätte ja 
vielleicht gleichgiltig, jedoch äußerlich ungeltört bleiben fünnen; ber Mann meint e8 
nicht jchleht, und die Frau hat ja dad Äußerliche, was fie in Died Haus geführt 
hatte, nad wie vor ungeſchmälert. Aber feine Liebe kann fie nicht erwidern, er 
wird veritimmt und fie empfindlich, das Scidjal zieht langjam heran. Zwiſchen 
S. 287 und 307 fallen die Eritifchen Äußerungen; nachher ift nichts mehr zu 
vetten.. Die Schilderung ift hier technifch meijterhaft, und poetifh, was die Er- 
findung ‚betrifft, kann man der Berfaflerin nicht den Vorwurf maden, daß fie ihr 
Geſchlecht bevorzugt hätte. Wie die Schuld fidh entwidelt, anhäuft und auf beide 
Teile verteilt, dad ift deutlich und überzeugend dargeftellt, ed würde aud einem 
gewiegten Selbjtanalytifer genügen. Die Berfaflerin Hat dafür gejorgt, daß ber 
Lejer immer beiden Teilen gerecht zu werben ſucht, und daß er erſt ganz zuleßt 
den Mann aufgiebt, wo dann deſſen Tod die einzige befriedigende Löſung iſt. 
Wir danken es ihr noch bejonderd, daß fie der Verſuchung widerjtanden hat, Die 
Annäherung der Vereinfamten an den ehemaligen Geliebten noch weiter zu führen. 
Man kann fih das ja denken, und fittlich fpricht nicht# dagegen, aber man hätte 
nicht gerade dabei zugegen jein mögen, und das Verhältnis Hanna zu dem beiden 
jungen Männern ihres frühern Kreiſes — Günther und Rettenbadher — ift übrigens, 
was nicht ganz leicht war, auch äjthetiich jo vorzüglich gehalten, daß man hierin 
einen nachträglichen Mißgriff fehr bedauert haben würde. Ernſter gerichtete Lejer 
werden, abgejehen von ihrer Hochachtung vor der Leijtung, gemeigt fein, noch eine 
tiefer greifende Wirkung dieſes Romans für möglich zu halten, prophylaktiſch oder 
therapeutifch je nach den Umjtänden und gleihermaßen bei Mann und Weib. — 
Baudig gehört zu den däniſchen Schriftitellern, die ihren Dichtungen einen für uns 
Deutjche bejonder8 wertvollen Hintergrund zu geben wiſſen. Ihn erfüllen Ge— 
danken an das Gemeinjame der germanifchen Rafje, wenn auch ihre Teile getrennt 
und politiſch zeitweilig einander vielfach entgegengejept find. Wir fühlen den warmen 
Herzſchlag des Dichters, wenn er feine Leute fich unterhalten läßt über Franzoſen 
und Engländer, über die jfandinavifche Union und die deutichen Gegner, mit denen 
fie auf dem Kriegspfade zufammentreffen. Ob er nit aud ein Zufammengehen 
der feindlichen Brüder vielleicht in ferner Zukunft für möglih hält? Jedenfalls 
find jeine Bücher geeignet, heilfam zu wirken, verjühnend und annähernd, und 
darum drüden wir nicht nur dem Dichter, jondern auch dem wohlmeinenden Politiker 
im nr dankbar. die Hand. 
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Ar © nvergehlich bleibt und aus den Erinnerungen der Schulzeit Die 
EFF Sejtalt des buntrodigen Heinen Joſeph, der, von feinen Brüdern 
——* 





* verfauft, trog Sklaverei und Gefängnis, trotz Weibergunſt und 
N Weiberhaf feinen Weg in das Kabinett Sr. pharaonischen Majejtät 
Ki fand, lange Jahre als vertrauter Minifter im Nillande waltete 
und endlich, hochbetagt und mit Ehren überhäuft, bei den Ägyptern ein jeliges 
Ende fand. 

Zwar nicht ganz jo abenteuerlich, aber nicht weniger eigentümlich ift die 
Laufbahn eines andern, modernen Jojeph aus dem Volke, das von jonderbaren 
Schwärmern für die Nachfommenfchaft der verlornen zehn Stämme des Volfes 
Israel gehalten wird. Was will Saul unter den Propheten? Wie fommt 
Joſeph Chamberlain, der Erzradifale, unter die Tories? Es ift in der That 
ein ſeltſames Schaufpiel, die Verfechter von Staatskirche und Model einem 
Manne zujauchzen zu jehen, mit dem fie erjt vor wenigen Jahren die gröbjten 
Wahrheiten austaufchten, weil er ihnen die Grundlagen der Gejellichaft er: 
jhüttern zu wollen jchien. Im Jahre 1883 malte Chamberlain Lord Saliss 
bury in den dunfeljten Farben als einen Mann ohne das geringjte Mitgefühl 
für die armen irischen Bauern, als den Wortführer einer Klaſſe von Menjchen, 
die weder arbeiteten nod) jpönnen, und deren Vermögen aus Schenkungen 
ftamme, die ihnen im längjt vergangnen Tagen für höfifche Dienfte zugefallen 
jeien. Seitdem aber ift vieles anders geworden. Im Jahre 1895 vermochte es 
Chamberlain über fich, einen Plag an dem grünen Tijche einzunehmen, an dem 
jein Beelzebub von 1883 den VBorjig führte, und gegemwärtig find die Gegen» 


jäge joweit ausgeglichen, dab er am 5. November 1897 in Glasgow erflären 
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fonnte: Ich darf jagen und ich ſage es mit abjoluter Beſtimmtheit, daß wir 
im Kabinett liberale Unioniften und fonjervative Unioniften nicht kennen. Wir 
find alle Unioniften. Eine Scheidungslinie im Kabinett hat es nie gegeben 
und wird es nie geben. Aber ich will Ihnen jagen, was es gegeben hat: die 
abjolutejte Einmütigfeit im Fühlen und Denfen. 

Bor fünfzehn Jahren hätte die fühnfte Einbildung das Bild nicht fertig 
gebracht: der alte radikale Ariftofratenfreffer zu gemeinjamer Arbeit mit dem 
Häuptling des Haufes Cecil verbrüdert. Wolf und Fuchs im ungetrübter 
sreundichaft. Iſt das Millennium angebrochen? 

An der Wiege ift Jung Joſeph von alledem nicht? gefungen worden, und 
Geburt wie Erziehung fchienen ihn von einer öffentlichen Laufbahn auszu— 
jchließen, wenn auch die beliebte Redensart, die jchon die Lebensbeichreibung 
jo manches Helden eingeleitet hat, auf ihn nicht ganz zutrifft. Seine Eltern 
waren zwar ehrlich, aber arm wohl ſchwerlich. Der Bater hatte eine alte 
Schuhwarenfabrif, zu deren Arbeitslajt noch die Sorge für die Erziehung 
von neun Sindern fam, was ihn aber nicht abhielt, fich jpäter mit feinem 
Schwager auch noch zur Schraubenverfertigung zu verbinden. Joſeph, der 
Stammpalter, war 1836 zu Camberwell geboren und trat mit jechzehn Jahren 
im väterlichen Gefchäfte feine Lehrzeit an. Schon zwei Jahre ſpäter eröffnete 
fih ihm ein größerer Wirfungsfreis mit größerer Verantwortlichfeit durch die 
Beteiligung feines Vaters an der befannten Schraubenfabrif von Nettlefold in 
Birmingham. Jung Joſeph ging als Vertreter des neuen Teilhabers nach 
Birmingham, und vornehmlich durch feine Thatkraft und feine kaufmännifche 
Befähigung errang ſich das Gejchäftshaus den eriten Platz, faſt ein Monopol 
in der Schraubenverfertigung. Der Erfolg war jo groß, daß er fich ſchon 
1874, erit achtunddreißig Jahre alt, vom Geſchäft zurüdziehen konnte, um ſich 
binfort ganz dem öffentlichen Leben zu widmen, Die Jahre der Geſchäfts— 
thätigfeit waren jedoch feineswegs nur dem Gejchäfte gewidmet gewejen. Er 
hatte ſtets einen regen Anteil an dem jtädtijchen Leben feiner neuen Heimat 
genommen, und die Schärfe, mit der er jeine Anſchauungen vertrat, hatte ihm 
bald Beachtung verichafft. Unter den Radifalen Birminghams ragte er durch 
jeinen Radifalismus hervor; aber, flug wie die Schlangen, obgleich nicht jo 
janft wie die Tauben, hat er jich jtets gehütet, ihn wie Bradlaugh oder 
Labouchere jo zuzufpigen, daß er perjönlich Anſtoß bei der königlichen Familie 
erregte. 

Ob die frühe Beichäftigung mit Leder — Schuhmacher pflegen ja jehr radifal 
zu jein — ihm radifale Ideen einflößte, laffen wir dahingejtellt. Als Nonkon— 
formijt, der fich rühmt, von einem der Geijtlichen abzuftammen, die unter den 
Stuart3 für ihre Überzeugung litten, war er von Hauje aus den Stonfervativen 
abgeneigt, und eine Fabrikſtadt wie Birmingham, die aus fich jelbft geworden 
ilt, was fie ift, bietet einen fruchtbaren Boden für die Entwidlung eines fort— 


Joſeph Chamberlain 155 
geſchrittnen politischen Glaubensbekenntnijjes. Ein Sprojje der alten Familien, 
ein Cecil, Cavendijh oder Stanley, dringt zum Verjtändnis des Staatsweſens 
von oben herab. Chamberlain gelangte dazu von unten herauf. Die Er: 
ziehung des Gentleman in Oxford oder Cambridge war ihm verjagt gewejen. 
Die Jahre, wo der Geift am empfänglichiten ift, hatte er am Schreibpult vers 
bracht und in einer Umgebung, die von der geiftigen Atmojphäre jener Bils 
dungsftätten nichts eingeatmet hatte. Stein Wunder, dab Die Welt fi in 
jeinem Kopfe anders malte, ald in dem der goldnen Jugend, Dem Nonkon- 
formiften war natürlich die Staatsfirche ein Greuel, und in dem Streite um 
den Religionsunterricht in den Schulen treffen wir ihn zuerjt auf dem polis 
tijchen Kampfplatze als deſſen Gegner. Er wollte den Religionsunterricht ganz 
aus den Schulen verbannen oder nur unter der Bedingung zulajjen, daß alle 
Sekten in der Behandlung gleichgejtellt würden. Die Unmöglichkeit dieſer 
Forderung leuchtet jofort ein, wenn man die Zahl der in England bejtehenden 
Selten betrachtet, die jich jegt auf etwa bdreihundert beläuft und auch zu 
Anfang der fiebziger Jahre, als der Schufftreit tobte, über zweihundert betrug. 

Obgleich nun Chamberlain jchon damals Vorfigender des Ausjchuffes der 
nationalen Erziehungsliga war, fo lag der Schwerpunkt feiner öffentlichen 
Thätigfeit doch nicht in der ftaatlichen, fondern in der jtädtijchen Politik. Im 
der jtädtijchen Selbjtverwaltung Birminghams bereitete er fich für das weitere 
Teld des britischen Reiches vor. Wir haben auch in Deutjchland die Er- 
fahrung gemacht, dab die Verwaltung eines großen ſtädtiſchen Gemeinweſens 
feine jchlechte Schule für einen Minifter ift, ebenfo wie daß ein Mann in der 
Jugend radikalen Anſchauungen huldigen und doch jpäter einen Stronberater 
abgeben kann. Nun giebt es zweierlei Arten von Nadifalen: die eine ijt 
fritiicher Natur, in ihrer Folgerichtigfeit vol äßender Schärfe, überall ver- 
legend, aber nicht imjtande aufzubauen, die andre ijt praftiicher Natur und 
begnügt ich mit dem Erreichbaren. Während jene verjuchen, eine jenfrechte 
Wand Hinaufzulaufen oder fie mit dem Kopfe einzurennen, find dieje zufrieden 
zu warten, bis fie ihre Leiter fertig gezimmert haben. Die Kritiker gelangen, 
wenn die Wand widerjteht, bald auf den Standpunkt unfruchtbarer Verneinung, 
wodurch fie zwar ungemein grundjaßtreu erjcheinen, aber auch in politijcher 
Thätigkeit auf bloße Nörgelei bejchränft werden. Mit den Praftifern dagegen 
läßt fi ganz wohl ausfommen. Sie haben ihr Anpafjungsvermögen nicht 
eingebüßt und find oft geeignet, einer etwas eingerofteten Staatsmaſchine neues 
Leben einzuflößen. Wie Salz für fic) allein oder im Übermaße genoffen nichts 
taugt, aber in gehöriger Mifchung ein wertvolles und unentbehrliches Nahrungs: 
mittel ift, fo wirken auch radikale Ideen, mit Mäßigfeit angewandt, hefruchtend 
und wohlthätig. Jeder wirkliche Fortichritt, d. h. ein Fortſchritt, der nicht 
eine heftige Gegenwirfung unvermeidlich macht, ift auf eine jolche maßhaltende 
Miſchung zurüdzuführen. Unmerkbar jegen fi dann die neuen Gedanken 
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feft, jodaß dem folgenden Gejchlechte als felbitverjtändlich gilt, wa8 dem alten 
noch als eine gewagte oder gar gefährliche Neuerung erjchien. 

Chamberlain gehört entjchieden zu den Radikalen, mit denen ſich rechnen 
läßt, die nicht von der Begierde verzehrt werden, die Theorie fofort in Die 
Praxis umzufegen, fondern erft fühl berechnen, ob das Unternehmen ausführbar 
ift. Anfang der fiebziger Jahre befannten ſich viele Engländer zum republis 
fanischen Glauben; Sir Charles Dilfe, Auberon Herbert und Profefjor Fawcett 
hatten fogar den Mut, fi im Parlament, wütendem Lärm zum Troß, als 
Republikaner zu erklären, doch feiner von ihnen hat je einen Finger gerührt, 
fein Ideal zu verwirklichen; jie zogen praftifche Arbeit vor. Chamberlain er= 
fannte wie fie, daß England für eine Republif noch lange nicht reif fei; auch 
feine republifanijche Gejinnung ift nie über die graue Theorie hinausgefommen. 
Für die praftifche Anwendung radifaler Anfchauungen dagegen fand Chamber- 
lain Gelegenheit genug im Stadtrate von Birmingham, dem er jeit 1869 
angehörte. Schon als einfacher Stadtratabgeordneter war er eine treibende 
Kraft, und ala er 1874 den Bürgermeifterftuhl einnahm, begann eine neue 
Beit für Birmingham, die Zeit des ftädtischen Sozialismus. 

Der große Reformeifer der dreißiger Jahre, der aus dem mittelalterlichen 
feudalen Großbritannien einen modernen Staat machte, hatte auch die Städte 
auf die gejunde Grundlage der Selbjtverwaltung geſtellt. Doch konſervativ, 
wie unſre angelſächſiſchen Bettern find, machten fie lange nur einen befchränften 
Gebrauch von der fich darbietenden Möglichkeit, das ftädtifche Leben felbftändig 
zu entwideln, und noch heute giebt e8 eine jtarfe Partei, die mit Erfolg gegen 
die Verleihung großer Machtbefugniſſe an die ſtädtiſchen Körperfchäften auf— 
tritt. In Birmingham hatte diefe Partei fein Glüd. Chamberlain jchob ohne 
Gnade alles, was widerjtrebte, beijeite, und als er nach zweimaliger Wieder: 
wahl jeine Würde niederlegte, konnte er auf eine Amtszeit zurücbliden, die, 
bei nur dreijähriger Dauer, an Fruchtbarkeit in umfafjenden Neuerungen nicht 
leicht übertroffen wird. Die Stadt hatte die Gasanjtalten wie die Wafjerwerfe 
angefauft, jehr zum Borteil der Einwohner; denn nicht nur wurden Gas und 
Waſſer billiger, ſondern es erwuch® der Gejamtheit ein Nuten, der fich jet 
etwa auf Hunderttaufend Pfund Sterling jährlich beziffert. Außerdem hatte 
jie ein großes Gut zur Anlage von Niefelfeldern erworben und endlich, nad) 
dem Borbilde des Seinepräfeften, begonnen, aus den ungejunden, jchmußigen 
und winfligen Galjen in der Mitte ein neues Viertel zu jchaffen, das allen 
neuern Anforderungen entipricht. 

Eine große jtädtiiche Verwaltung, die Polizei und öffentliche Ordnung, 
Beleuchtung, Waſſerzufuhr und Entwäſſerung, Gejundheitforge, öffentliche 
Bauten und örtliche Gejeßgebung auf ihren Schultern hat, erfordert gewiß 
nicht unbedeutende Gaben. Der Erfolg im ſtädtiſchen Parlament reizte 
Chamberlain dazu, die Kräfte auch im jtaatlichen zu erproben; und jchon im 
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Jahre 1876 trat er in den großen Debattirflub zu Wejtminjter ala Abgeord: 
neter für Birmingham und Mitglied des radifalen Flügels der liberalen Partei, 
die damals Ihrer Majejtät allergetreufte Oppofition war. In allen Parla- 
menten jpielt die Mehrzahl der Abgeordneten nur die Rolle eines Opernchors. 
Sie find dazu gewählt, auf Befehl der Führer einzujchwenfen wie die Refruten. 
Je weniger Parteien, umſo geringer die individuelle Bedeutung des Abgeord» 
neten, wenn er es nicht verfteht, fich innerhalb der Partei zur Geltung zu 
bringen. Im britifchen Unterhaufe, das 670 Mitglieder zählt und erjt jeit 
ungefähr fünfundzwanzig Jahren zu feinen beiden alten Parteien eine dritte, 
die irische hat, ift die Mannszucht immer fcharf gehandhabt worden, und bie 
Einpeiticher, wie die Herren gejchmadvoll benannt werden, jpielen eine wichtige 
Rolle. Chamberlain war jedoch feineswegs gejonnen, im Haufe der Gemeinen 
nur als Gemeiner zu dienen. Sein Ehrgeiz trieb ihn in die Höhe und ftachelte 
ihn an, andern feinen Willen aufzuzwingen. Freilich leicht und ohne Gefahr 
ift jolch ein Ziel nicht zu gewinnen. Lord Randolph Churchill kam bei jeinem 
Berfuche, Salisbury zu meiftern, zu Fall. Chamberlain wollte, wagte und 
gewann. 

Bisher Hatten ji) die Radifalen bejcheiden im Hintergrunde gehalten, 
waren zufrieden gewejen mit den Broden, die ihnen die liberale Partei zu— 
fommen ließ. Das wurde mit Chamberlains Eintritt anders. Er hatte etwas 
von dem Geifte Barnell3 in ſich, der Gladjtone befehrte, indem er fich ihm 
unangenehm machte. Eine nationale Macht wie die iriſche Partei hatte 
Chamberlain zwar nicht hinter fich; aber die Radikalen waren jtarf genug, 
den Liberalen große Berlegenheiten zu bereiten, während ihre Schärfe gegen 
die Konſervativen fie als Mitftreiter jehr wertvoll machte. Die hieraus fich 
ergebende Politif war, die Radifalen möglichit felbitändig zu halten und 
nötigenfalld, wie e3 einmal wirklich gejchah, den Liberalen die Gefolgichaft 
aufzufagen. Der Erfolg gab Chamberlain Recht, die Radikalen wurden ein: 
flußreih. Unabhängig hiervon ficherte ſich Chamberlain feine Stellung aud) 
durch unmittelbare Einwirfen auf die Wähler. Die alten Parteien hatten 
eine durch die Interefjen von Aderbau und Handel gejicherte Stellung. Die 
Radikalen mußten den Mangel eines folchen fejten Rüdhalts durch verbefjerte 
Organifation wettzumachen juchen, und wie Barnell durch die Landliga zum 
ungefrönten König von Irland wurde, jo errang fich Chamberlain politische 
Macht durch) den nationalen Verband liberaler Vereine, der feinen Sig in 
Birmingham und ihn zum Vorſitzenden hatte. 

Wie wertvoll der Verband als Wahlmajchine war, zeigte jich bei den 
Wahlen des Jahres 1880, die der Laufbahn Beaconsfields ein Ende machten. 
Nun war der Vorfigende diejes Verbands eine zu gewichtige und möglicher: 
weile gefährliche Perfon, als daß man ihn Hätte beifeite laffen fünnen. Ob— 
wohl er als Parlamentarier noch jung und ein Neuling in der Politif war, 
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wagte niemand ihm ben Sabinettrang ftreitig zu machen, und Gladftone, der 
nun aus feiner Aurücdgezogenheit wieder in die Arena trat, nahm ihn als 
Präfidenten des Handelsamts in fein Minifterium. Gladſtones Rückkehr zu 
den Gejchäften war fein glüdlicher Schritt. Er fonnte die reformatorifchen 
Thaten feines erften Minifteriums nicht wiederholen, und den beginnenden 
Zerfall der liberalen Partei vermochte er ebenfo wenig aufzuhalten. Die 
Periode der Eonftitutionellen Neuerungen war vorüber, aber für joziale Res 
formen, wie fie die neue Zeit erheifchte, war die liberale Partei nicht geichaffen, 
weil fie jich von den Grundjägen des Mancheftertums nicht losjagen konnte. 
Gladſtones Führerfchaft hielt zwar die Radifalen noch bei den Ziberalen, aber 
die radifale Vertretung im Kabinett war eher ein Element der Schwäche als 
der Stärke, da Chamberlain ſich nicht in den Hintergrund drängen ließ, 
und die Politit der neuen Regierung dadurch der Einheitlichfeit beraubt 
wurde. 

Um Chamberlains Laufbahn zu verftehen, iſt e3 nötig feitzuhalten, daß 
er, welcher Partei er auch angehören mag, in eriter Linie Chamberlain ift 
und nur in zweiter Parteimann. Er war radifal in jeinen Grundanjchauungen, 
und jein Radifalismus war auf derjelben trügerijchen Grundlage aufgebaut 
wie der feiner Parteigenojjen. Er glaubte an Roujjeaus Contrat social, von 
dem die hiſtoriſche Wiſſenſchaft nichts weiß, und jah in der von ihm angejtrebten 
Berbefferung des Loſes der arbeitenden Klaſſen eine Rückkehr zu den Zuftänden 
einer glüdlichen Kindheit des menschlichen Gejchlechts. Er war auch Mancheſter⸗ 
mann, aber, und hier fommt Chamberlain zum Durchbruch, er war fein 
Prinzipienreiter, jondern ein praftiicher Dann, der im Sturme auch ein paar 
untergeordnete Süße feines Programms über Bord wirft, wenn er damit jein 
Schiff und den Reft der Ladung in den Hafen bringen kann. Das geopferte 
Gut kann ja jpäter bei Gelegenheit wieder aufgefilcht werden. 

Als Gejhäftsmann, der mit den Dingen handeln muß, wie fie find, nicht 
wie jie fein jollten, erfannte er auch, daß die Größe des britijchen Reichs 
und jein Wohlitand auf dem Handel beruht, und daß die Kolonien als Abjap- 
gebiete für das Mutterland um jo bedeutender werden, je mehr andre Nationen 
im internationalen Wettbewerb voranftommen. Ihm blieb nicht verborgen, daß 
das britiiche Gewerbe: und Handeldmonopol einer vergangnen Zeit angehört. 
Die Verbefferung der Lage der britiichen Arbeiter aber ift nur möglich, wenn 
der britiſche Gewerbfleiß jeine Erzeugnifje abjegen und die britijche Flotte den 
Handel ſchützen kann. So kam er, ungleich andern Radifalen, zu dem folge 
richtigen Schluſſe, daß radikale Ziele mit imperialiftifchen Beftrebungen jehr 
wohl vereinbar jeien. So iſt es gefommen, daß der Nadifale Chamberlain 
heute für Flottenvermehrung und Kolonien eintritt wie nur ein Jingo. Es 
wird noch lange dauern, bis unſre deutichen Radikalen zu gleichem Schluffe 
gelangen. 
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Wenn Gladftone in der innern Politik feine großen Erfolge mehr erringen 
fonnte, jo war dies noch mehr der Fall in den äußern Angelegenheiten. Mit 
Beaconsfield ging der Mann von der Bühne, der e3 troß ſeines theatraliichen 
Auftretens verjtanden hatte, Englands Stimme im europäischen Völkerrate 
gewichtig zu machen, Beaconsfields triumphartige Rüdfehr vom Kongreß in 
Berlin bezeichnete auch den Höhepunkt des britiichen Einfluffes. Gladitone 
fehrte jofort die Politik jeine® Vorgängers um, oder, wo er fie beibehielt, 
wie in der Trandvaalangelegenheit, führte er fie in jolcher Weiſe weiter, daß 
er dad Unglüd geradezu heraufbeichwor. Die Niederlage von Majuba Hill 
wie der Tod Gordons fallen ihm zur Laft, und feine Schuld wird nur das 
durch gemindert, daß das ganze Kabinett mitjchuldig war. In Afghaniſtan 
wurden errungne Erfolge aufgegeben, und die Rolle eines Beſchützers der 
Türkei verwandelte fi in die eines Keinlichen Gegners, wodurd das Anjehen 
Englands im Orient feineswegs verbefjert, die Türfei aber dem rufjiichen 
Bären in die Hände getrieben wurde. 

Das Kabinett, das Friede, Einjchränfung und Reform aut feine Fahne 
geichrieben hatte, ſah fich jo in einer Reihe von Verwidlungen, die Ein- 
Ichränfung und Reform einfach unmöglich machten und nicht immer rühmlic) 
verliefen. Im der ganzen Gladftonischen äußern Politik herricht ein zögernder 
Geift, der, anftatt den Ereignifjen entgegenzugehen, fie abwartet. oder von 
ihnen überrafcht wird, dabei niemand Vertrauen ſchenkt und dementiprechend 
auch fein Vertrauen erwedt. Mehr oder weniger iſt diefe Politit auch auf 
die Nachfolger übergegangen. Sie trägt jedenfalld die Hauptichuld an ber 
Vereinfamung Englands. Zwar nennt man. da Ding splendid isolation, 
doc) der Stolz, mit dem fich John Bull brüftet, hat eine verzweifelte Ähn— 
lichfeit mit der Gemütjtimmung unjers alten Freundes Neinefe, als er Die 
Trauben jo hoch hängen jah. Wieweit Chamberlain dieje auswärtige Politik 
Gladſtones beeinflußte, ijt fürs erfte dem profanen Auge verjchloffen. Aber 
ZTürfenfeindichaft und Kurzfichtigfeit in äußern Angelegenheiten find jo jehr 
radifale Eigentümlichfeiten, da5 es wunderbar wäre, hätte er ihr nicht mit 
vollem Herzen beigepflichtet und Gladftone in jeinem Vorgehen bejtärft. 
Imperialijtifche Ideen brauchen dem nicht im Wege zu jtehen. 

In innern Fragen trat der Mangel an Einheit im Kabinett bald in 
voller Schärfe zu Tage. Die äußern Verwidlungen bewogen den friedlichen 
Duäter John Bright, das Kabinett zu verlajjen, die innern führten zum Rück— 
tritte von drei andern hervorragenden Bolitifern, von denen der Herzog 
von Argyll fich jpäter den Unioniſten angejchlofjen hat. 

Die Hauptjchwierigfeit, die alle übrigen überragte, war die irijche. 
Parnell3 Genie hatte es verjtanden, die beiden ungleichartigen Stiere, die 
Homerulepartei und die Landliga, die politifche und die agrarifche Bewegung, 
zujammen ins Joch zu fpannen und durch ihre vereinte Wucht die englifche 
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Regierung auf die Kniee zu zwingen. Noch nie hatte ein irijcher Führer, nicht 
einmal der große Volkstribun O'Connell, eine ſolche, dazu vortrefflich Diszi- 
plinirte Macht in die Arena geführt. Nur eine von einem Willen befeelte 
Regierung hätte der Bewegung Einhalt gebieten können. Statt dejjen war 
das Kabinett in fich gejpalten. Zwei Parteien hielten fi) die Wage, beide 
bejtrebt, den ſchwankenden Gladſtone zu fich Herüberzuziehen; und Gladjtone, 
bemüht, einen offnen Streit im Kabinett zu verhüten, ſah unthätig mit vers 
ſchränkten Armen zu, wie Irland mehr und mehr der Anarchie heimfiel. Der 
irifche Staatsſekretär Forfter verlangte außerordentliche Gewalten zur Aufrecht« 
erhaltung des Gejeges, Chamberlain dagegen jah das Heil Irlands einzig in 
Reformen. Als aber die Gejeglofigfeit weiter zunahm, gab Gladjtone dem 
Berlangen Forfterd nah, und Chamberlain Hatte außerdem die bittere Pille 
zu fchluden, daß die Landakte von 1881, von der er fich die Heilung aller 
Wunden verfprochen hatte, von Parnell verächtlich als elendes Almojen bes 
zeichnet wurde. In der That läßt fich nicht viel zu Gunften der Alte jagen. 
Sie hat nur die Grundbefiger beraubt und erbittert, ohne die Pächter im 
geringjten zufrieden zu ftellen. 

Bei dem AZuftande offnen Aufruhrs, worin fich Irland befand, war 
Chamberlains Widerftand gegen Ausnahmegefege dem Drängen Forjters nicht 
gewachfen. Doch nur für den Augenblid. Als trog der Gefangennehmung 
Parnells und andrer irifcher Führer, trog der Aufhebung der Landliga Die 
Beruhigung Irlands nicht gelingen wollte, erhielt er wieder Oberwafjer. Er 
überredete Gladjtone, den Iren auf gütlichem Wege entgegenzugehen, d. h. vor 
Parnell die Flagge zu ftreichen. Durch Vermittlung Chamberlains, der ſich 
mit den Iren immer gut gejtanden hatte, fam der berühmte Silmainhamvertrag 
zu ſtande. Gladſtone verpflichtete ich zu einer von Parnell aufzufegenden 
Vorlage zur Regelung der Bachtrüdjtände, wogegen Parnell die liberale Partei 
zu unterjtüßen verjprach. Für Forſter war das genug, er trat von einem Amte 
zurüd, deſſen Führung ihm durch feine Kollegen unmöglic) gemacht wurde. 

Eine ſolche Kapitulation fann unter feinen Umftänden ehrenvoll genannt 
werden und ijt nur entjchuldbar, wenn ein wirklicher Friede damit erfauft 
wird. Aber gerade diefes Ziel wurde durch die würdeloje Demütigung der 
Regierung nicht im entferntejten erreicht. Parnell war der Führer der Iren, 
doc) über die amerikanischen Fenier hatte er feine Gewalt. Diefe wollten 
feinen ?5rieden, und um den Ausgleich zu Hintertreiben, megelten fie Forſters 
Nachfolger, Lord Frederick Cavendiſh und den ihn begleitenden Burfe im 
Phönirparke zu Dublin nieder. Für feinen war das Verbrechen ein größerer 
Schlag als für Parnell. Faſt am Ziele, jah er die Frucht feiner Arbeit auf 
einmal vernichtet. Denn an eine gütliche Auseinanderjegung war fürs erjte 
nicht mehr zu denfen. Nicht daß die Ausführung des Kilmainhamvertrags 
feine Wünfche erfüllt Hatte. Er war nur der erjte Schritt auf dem Wege, 
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aus dem Gladjtone nicht wieder herausgefonnt hätte; aber die Mordthat hatte 
eine mächtige Barrifade englifchen Zornes über den Weg geworfen, deren 
Hinwegräumung jahrelange Arbeit erforderte. 

Auch für Chamberlain bedeutete die heimtüdifche That eine ſchwere Nieder: 
lage. Die Thatfachen hatten wieder dem Nebenbuhler recht gegeben, ber 
meinte, Gewalt müfje mit Gewalt befämpft werden. Der Staatsmann Chams 
berlain hatte ſich kurzſichtig ermwiejen, doch den Bolitifer rührte das nicht. 
Politiker jind didhäutig. Der feinfühlige Forfter mochte aus dem Kabinett 
ausjcheiden, weil er feine Pläne hinter feinem Rüden von einem Amtögenofjen 
durchkreuzt jah, Chamberlain blieb, trotzdem daß das Kabinett fich zu verfchärften 
Ausnahmegejegen genötigt jah und fie bis zum Ende aufrecht erhielt. Für den 
Reit von Gladjtones Amtszeit hielt Chamberlain feine Finger von dem heißen 
iriihen Schmortopf und begnügte fich mit der bejcheidnern, aber nüßlichern 
Thätigfeit im Handeldamte, wo er feine Befähigung und Erfahrung, wie an: 
erfannt werden muß, zu mehreren praftifchen Geſetzen verwertete. 

Im Juni 1885 wurde Gladjtone auf kurze Zeit von Salisbury abgelöjt. 
Die allgemeinen Wahlen, die nötig waren, gaben den Stonfervativen nur 249 
Sige, und die Liberalen fehrten als eine Schar von 335 zurüd, genau bie 
Hälfte des Haufes. Das Zünglein der Wage lag aljo ausſchließlich in der 
Hand der 86 Parnelliten. Zahlen beweijen nicht nur, fie befehren auch, und 
da die Slonjervativen es ablehnten, vor Parnell zu Kreuze zu friechen, jo 
beugte Gladjtone jein Haupt vor dem ungefrönten König von Irland, den er 
einjt Hinter Schloß und Riegel geſetzt hatte, der aber jegt den Schlüffel zur 
Macht in feiner Tafche führte. Als das neue Parlament zufammentrat, wuhte 
alle Welt, daß Gladjtone den Iren weitgehende Zugeftändnifje machen würde, 
und bei der Abftimmung, die Salisbury aus dem Amte trieb, jtimmten die 
Iren an der Seite Gladjtones; aber eine Anzahl der Liberalen enthielt jich 
der Abjtimmung, und achtzehn warfen ihre Stimmen jogar gegen ihren alten 
Führer. Die Warnung war deutlich genug. Morleys Befürchtung, daß die 
Gewährung von Homerule eine große Partei zerftören würde, begann jchon 
wahr zu werden. Doch quem deus vult perdere prius dementat. 

Ehamberlain trägt einen großen Teil der Verantwortung für die ver: 
hängnisvolle Schwenfung Gladjtones. Der Staatsmann Chamberlain geriet 
wieder in die Brüche. Er hatte ſich jeit langem bereit erflärt, den Iren 
Homerule zu gewähren, joweit es fich mit der Einheit des Reichs vereinigen 
ließ. Nach feinem Dafürhalten wäre alle Schnjucht der Iren damit befriedigt, 
die irische Frage aus der Welt geihafft und Raum für joziale Arbeit ges 
ichaffen worden. Nur das eine überjah er dabei, daß jeit 1882 mehrere Jahre 
verflojjen waren, und daß Parnell durch die Thaten der Fenier gewißigt war. 
Parnell durfte nur Zugejtändnifje annehmen, die auch den Unverjöhnlichen 
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Wie wir ſchon oben angedeutet haben, ſind Chamberlains Lieblingspläne 
fozialer Natur und nur ausführbar, wenn Handel und Gewerbe blühen, und 
weiter iſt er bei allem Radikalismus fein Prinzipienreiter, der die Teilnahme 
für ein unterdrüdtes Volk bis zur Schädigung des eignen treibt. Die Forde— 
rungen der Iren gingen zu weit, als daß fie mit der Sicherheit des Reichs 
vereinbar gewejen wären. Bermöge feiner Lage konnte ein felbjtändiges und 
feindliches Irland zur größten Gefahr für Großbritannien werden. Was er 
zu gewähren bereit war, genügte den Iren jegt jo wenig wie jeinerzeit die 
Landakte von 1881. Der große Fehler, den Chamberlain beging, war aljo, 
daß er Gladitone auf eine Bahn trieb, die er nicht mehr verlafjen konnte, 
während er jelbft nicht willens war, ihm mehr als eine gewijje Länge Wegs 
zu folgen. Die alten Whigs, wie Hartington, Gojchen, James und Qubbod, 
lehnten von vornherein ab, fich auf Homerule einzulafjen. Chamberlain trat 
zwar noch in das neue Kabinett ein, aber jchon am 15. März trennte er jich 
von feinem Führer, wenn Gladftone als Führer dejjen betrachtet werden kann, 
der den Weg in den Sumpf gewiejen hat. 

Feindſchaft verfolgte Hinfort die Liberalen, die eine Beteiligung an Glad— 
ſtones Abenteuer ablehnten, aber giftiger, grimmiger Haß war das Los Chame 
berlaindg. Er war ein Verräter, ja es wurde ihm nachgejagt, er jei in das 
neue Kabinett nur eingetreten in der teuflifchen Abjicht, dag Schiff zum 
Scheitern zu dringen. Daß dem nicht jo war, liegt auf der Hand. Ein 
Verräter hat perfönliche Vorteile im Auge, und für Chamberlain bedeutete 
jein Rüdtritt den Verluſt der Anwartſchaft auf die Führung der liberalen 
Partei nach Gladjtone und, da die Zukunft fich nicht vorausfehen läßt, viel— 
feiht die Zurüdgezogenheit des Privatlebens für den Reſt feiner irdifchen 
Laufbahn. Der Politiker hat die kurzfichtigen Fehler des Staatdmannes zu 
büßen. Manch andrer hätte freiwillig feine politiiche Thätigkeit nach einem 
jolchen Bruche mit den Parteigenofjen eingeftellt. Nicht jo Chamberlain. Der 
Politiker fällt wie eine Kate immer auf die Füße und bricht fich fo leicht 
nicht das Rückgrat. Die radifal-liberale Ära ſchloß ab für ihn, das war alles, 
und die radifal=fonfervative begann. 

Freilich jo jchnell, wie es ſich ſchreiben läßt, vollzog fich die Scheidung 
nit. Ein erbitterter Feind der Konjervativen konnte nicht über Nacht zum 
Freunde und Teilhaber der Firma Salisbury und Komp, werden. Solange 
al3 möglich ſuchte er den alten Genoſſen gegenüber eine wohlwollende Neutra« 
lität zu bewahren, und bis zur Abjtimmung über Gladjtones Homerulevorlage 
mag er noch eine Berjtändigung für möglich gehalten haben, obgleich er feinen 
Einfluß im nationalen Verbande der liberalen Vereine verloren hatte und 
jelbjt in feiner eignen Feſte Birmingham angegriffen worden war. Die Abs 
ſtimmung bejiegelte die Trennung. Chamberlain war einer der vierundneunzig 
Liberalen, die mit den Konjervativen die Borlage zu Fall brachten. Noch 
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einmal zwar verjuchte er eine Ausfüllung der. Kluft; doch die Mühe war ver- 
geblich, und er hätte den Verfuch nicht unternommen, wenn er jtaat3männijchen 
Blick gehabt hätte. Wohl hätte Gladftone mit Freuden ein fettes Kalb, eine 
ganze Herde fetter Kälber gefchlachtet, um die Rückkehr des verlornen Sohnes 
zu feiern — von feinem Homeruleprogramm fonnte, durfte er nicht ablajjen, 
aus Furcht vor dem irischen Shylod. 

Die Whigs empfanden die Trennung weniger als der radikale Chamberlain. 
Ihnen war die Neigung Gladftones zu den Radikalen ſchon längjt unheimlich 
gewefen, und fie hatten im Grunde mehr mit den gemäßigten Tories gemein 
al3 mit den himmelftürmenden Titanen des Alten von Hawarden. Für Cham: 
berlain lag die Sache anders. Ihm war jchon ein Mann wie Hartington zu 
fonjervativ, und feiner von beiden hatte für den andern viel Liebe übrig. 
Wenn aljo Chamberlain ji auch Hartingtond Anhängern, ben liberalen 
Unioniſten zugejellte, in Wahrheit war er ein Wilder, bis er jich mit jeiner 
Ihatkraft und Zähigfeit eine herrſchende Stellung in dem nenen Feldlager 
erzwungen hatte. Für eine Natur wie die feine ift eben Herrichaft ein Lebens— 
bedürfnis. Lieber Steht er allein al3 untergeordnet. Als er zuerjt ins Par— 
lament trat, war fein Biel, die Nadifalen zu führen. Er jeßte es durch. 
Dann wollte er die Liberalen leiten, und er unterwarf Gladjtone jeinem Willen. 
Seht verwies ihn das Schickſal auf die ſezeſſioniſtiſchen Whigs; nach wenigen 
Jahren, ald Hartington Herzog von Devonjhire wurde, wählten fie ihn zu 
ihrem Haupte, und jegt — nun, es jollte uns nicht wundern, wenn er von 
ben Stonjervativen zum Nationalheiligen erklärt und feine Bildſäule mit 
einem mächtigen Heiligenfchein in der Weitminfterabtei aufgejtellt würde. 

Die Neuwahlen, die auf den Fall der Homerulevorlage folgten, hatten 
ein ebenjo fonderbares Ergebnis wie die von 1885. Gladſtones Anhang 
fchmolz zujammen, und Salisburys Mannen erjchienen in verftärkter Zahl; 
aber jo wenig wie früher die Liberalen eine abjolute Mehrheit erhalten hatten, 
fo wenig jest die Komjervativen. Nur lag der Ausſchlag diesmal nicht in 
den Händen Parnells, jondern bei den liberalen Unionijten, deren fünfundjiebzig 
Stimmen die Lage beherrichten. Eine arbeitfähige Regierung war daher nur 
möglich durch ihre Unterftügung. Nachdem Salisburys Anerbieten, zu Gunſten 
Hartingtons zurüdzuftehen, abgelehnt worden war, fam eine Einigung zuftande 
auf der Grundlage, dab die Konjervativen das Kabinett bildeten, während die 
Jiberalen Unioniften ſich mit der Stellung nichtamtlicher, aber darum nicht 
weniger einflußreicher Berater begnügten. Nur Gofchen trat jpäter in die 
Stelle Randolph Churchills im Kabinett. Wie die Dinge lagen, war dieſer 
Ausgleich ficher der beite. Das Minifterium würde, was es an Talenten 
gewann — und die beiten Köpfe der Liberalen hatten Gladjtone verlajjen —, 
an Einheitlichfeit eingebüßt haben, und innere Kämpfe hätten nicht ausbleiben 
fönnen in einer Verwaltung, die aus Konjervativen, Liberalen und Radifalen 
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zufammengejegt war und fürs erfte nur durch ein negatives Band, das ber 
Abneigung gegen Homerule, zufammengehalten war. 

Chamberlain wäre jedenfalls in einem folchen Kabinett an der unrechten 
Stelle gewejen. Innerhalb eine? Monats wäre e3 durch fein eigenwilliges 
Gebahren gejprengt worden. Er war bejjer draußen, und von der freiheit, 
Zenſur zu üben und den Cato zu jpielen, machte er den ausgiebigjten Gebrauch, 
nicht jehr zur Befriedigung der Bundesgenofjen, die wohl manchmal zum 
Himmel um Schuß vor dem neuen Freunde jeufzten. 


(Schluß folgt) 
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STE Er 7. Dezember 1741 ließ fich König Friedrich II. im Rathauſe 
[F * N zu Breslau von dem ſchleſiſchen Ständen huldigen, und ſchon 

Mi 2) am Tage darauf eröffnete er den Vertretern der Stände, daß 
nd 4 er gedenfe, binnen Jahr und Tag eine neue Klafjififation aller 
— Guter und alles Einfommens zujtande zu bringen und darauf 
die Kontribution zu bejtimmen, ſodaß jeder Ort wife, was und wieviel er 
jedesmal zu entrichten habe. Umverzüglich wurde unter Münchows Leitung 
die Herftellung des neuen Katafters begonnen, jchon im Februar 1742 fand 
im Kreiſe Schwiebus verjuchsweile eine Veranlagung ftatt, kurz darauf im 
Kreiſe Frankenstein, Mitte Dezember 1742 war man mit fiebenthalbhundert, 
Ende Februar 1743 mit mehr al3 zweitauſend Dörfern, im ganzen mit ziwveis 
undzwanzig Streijen fertig, und in elf andern ging man eifrig vorwärts. Ende 
Mai konnte Münchow dem Könige melden, daß in dem gejamten Nieder: 
ichlefien das Werf beendet jei. Sofort wurde die Thätigfeit in Oberjchlejien 
und Glatz fortgejegt, die inzwijchen erworben worden waren. Schon im 
Auguſt war man mit jechshundert Dörfern fertig; die vollendete Klaſſifikations— 
tabelle von Oberjchlefien konnte im Dftober, die von der Grafjchaft Glag am 
1. November überreicht werden. 

Ob die preußifche Verwaltung eine jolche Aufgabe in jo furzer Zeit aud) 
heute noch bewältigen würde? Wir fürchten, daß die Frage verneint werben 
muß. Im Sommer 1897 ift diejelbe Provinz Schlefien ſchwer durch Über: 
jhwemmungen heimgejucht worden, und allgemein war die Klage, daß der 
Berwaltungsapparat verjagt habe. Ebenjo war es im Jahre 1889 bei dem 
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großen Streik der Bergarbeiter in Weitfalen und in andern Fällen, wo uns 
gewöhnliche Ereignifje eingetreten waren, und es wäre dringend erwünjcht, daß 
endlich einmal genau geprüft würde, worauf diefe Schwäche unjrer Verwaltung 
berube. 

Im Jahre 1894 erfchien das Buch „Reform oder Revolution“ des Ge- 
heimrats von Mafjow, und in einem Aufjage der Grenzboten wurde damals 
gejagt, daß die Gefellichaft von allen guten Geiftern verlaffen jein müßte, 
wenn fie an diefem Buche ftumpffinnig vorüberginge. Wir wiſſen nicht, ob 
dad Buch in weitern Sreifen Eindrud gemacht hat, aber ficher ift, daß die 
preußijche Verwaltung von dem, was Maffow gejagt hat, völlig unberührt ge 
blieben ift, obgleich das Buch doch in erjter Linie für Verwaltungsbeamte bes 
jtimmt war und ein ganzes Kapitel der Reform der Staatöverwaltung ges 
widmet if. Wir empfehlen jedem, der fich für öffentliche Angelegenheiten 
intereffirt, diejes Kapitel nachzulejen; das Bild, das darin von der preußifchen 
Berwaltung entworfen wird, ift zwar wenig erfreulich, aber es ift richtig, und 
man muß es fennen, um zu wiffen, wie den vorhandnen Übelftänden zu 
jteuern jei. 

Un der Spitze der Reſſorts ftehen die Minifter, allmächtig und doch bei 
dem großen Umfange der Gejchäfte thatjächlich abhängig von den vortragenden 
Räten, die in ihrer Laufbahn vielfach recht wenig Gelegenheit gehabt haben, 
die Bebürfnifje der Bevölkerung fennen zu lernen, nur in jeltnen Fällen vom 
grünen Zijche wieder ins praftiiche Leben zurückehren und daher auch wenig 
geeignet find, der zukünftigen Entwidlung vorzuarbeiten. Bei den Regierungen 
ebenfo wie in den Minijterien arbeiten Spezialdezernenten, Die, da es meiſt 
Afjefjoren find, oft wechjeln, den Bezirk nicht fennen und aus den Aften vers 
fügen. In der unterjten Inftanz figen Landräte, die oft genug gar nicht in 
ihren Kreis fahren und bisweilen den Gejchäften überhaupt nicht gemwachjen 
find. Dazu fommt ein überaus jchleppender Geichäftsgang, der täglich Uns 
zufriedenheit erwedt und Bejchwerden hervorruft, feine fürjorgende Arbeit, 
jondern Erledigung der Gejchäfte von einem Tag auf den andern, und En— 
queten, wenn es nötig ijt, fich über eine Frage Klarheit zu verfchaffen. 

Wie fommt das nun? Sind unſre Beamten joviel unfähiger als früher? 
Wir glauben, daß das nicht der Fall ift. Es giebt nur eine Antwort auf 
die Frage: es fehlt die unmittelbare Aufjicht des Monarchen. Die preußijchen 
Könige find deutjche Kaifer geworden, die Anjprüche, die an fie gejtellt werden, 
find unendlich gewachien, und ihre perjönliche Fürforge, ihr Interejfe gehört 
im wejentlichen der Armee, nicht mehr der Verwaltung. Maſſow erzählt, daß 
König Friedrih Wilhelm IV. zulegt der Sigung einer Regierung präfidirt 
und Zivilbehörden revidirt, überhaupt jih um Einzelheiten der Verwaltung 
gekümmert Habe. Seit Einführung der Verfaffung ift das nicht mehr ger 
jchehen, es jcheint, als ob das Jahr 1848 diejes perjönliche Verhältnis be— 





feitigt habe und aljo auch in diefer Beziehung einen Abjchnitt in unfrer Ger 
ichichte bedeute. Da aber in Preußen, fo wie es Hiftorijch geworden ift, jeder 
Impuls vom Königtum ausgeht, jo revidiren auch die Oberpräfidenten nicht 
mehr die Regierungen, obgleich fie dazu nach der Inftruftion vom 31. Des 
zember 1825 ausdrücklich verpflichtet jind, und die Regierungspräfidenten revi- 
diren nicht mehr die ihnen unterftellten Landratsämter und Gemeinden. Die 
Aufficht fehlt, der Anſporn zu energiicher Thätigfeit, und damit ijt es ftill 
geworden in der Verwaltung. Das mu unbedingt anders werden, aber die 
Reform kann nur von oben fommen. Nur die Hohenzollern, die unjre Ver: 
waltung groß gemacht haben, können fie zu neuem Leben erweden, und darum 
muß zunächſt der komplizirte Verwaltungsapparat unter die unmittelbare 
Aufficht des Königs geftellt werben. Die Zeiten Friedrich Wilhelms I. und 
Friedrich des Großen werden freilich nicht wiederkehren, aber das ift aud) 
nicht nötig, e8 wäre vielleicht nicht einmal ein Glüd. Aber jeder Verwaltungs- 
beamte muß wieder wifjen, daß feine Verdienfte jowohl wie jeine Fehler an 
Allerhöchſter Stelle befannt find, daß feine Wirkjamfeit nicht nur von wechjelnden 
Miniftern fontrollirtt wird. Unjer alter Kaifer Hat die Armee reorganifirt, 
der Enfel, dem es ja an Energie nicht fehlt, würde ſich ein ſehr großes 
Verdienjt erwerben, wenn er feine Aufmerfjamfeit einmal der Reform der Ber: 
waltung zuwenden wollte. | 

Die erfte und bedeutjamfte Aufgabe jeder Verwaltung ift es, die Tüchtigen 
von den Umntüchtigen zu jondern und auf jeden Pla den richtigen Mann zu 
jtelen. Warum werden denn nun die Perjonalien der Offiziere im Militär: 
fabinett unter unmittelbarer Aufficht des Monarchen bearbeitet, die der Be- 
amten aber in den Minifterien? Allerdings erfolgt ja die Anftellung aller 
höhern Beamten durch den König, aber in den weitaus meiſten Fällen handelt 
e3 ſich dabei doch nur um die Form, die Auswahl trifft thatjächlich der 
Minifter. Nun haben wir jeit dem Sommer 1888 den vierten Minifter des 
Innern, die durchjchnittliche Lebensdauer betrug aljo noch nicht zweieinhalb 
Jahre, und es fann nicht anders fein, als daß durch einen jo häufigen Wechjel 
die Berhältnifje der Verwaltung empfindlich beeinflußt werden. Entweder werden 
die Perjonalien im Minijterium von einem Beamten bearbeitet, der hierfür 
nicht hoch genug fteht, oder die Minifter bearbeiten fie ſelbſt, dann ändert ſich 
der Gefichtspunft, unter dem das gejchieht, jo oft wie die Minifter wechjeln. 
Bon einer Stetigfeit wie in der Armee fann feine Rede fein. Damit hängt 
<3 auch zufammen, daß in den Zivilverwaltungen, wie jeder Eingeweihte weiß, 
perjönliche Beziehungen eine jehr große Rolle jpielen. 

Bei diefem Punkte müßte aljo eine verftändige Neform einfegen. Die 
Aufficht über die Dienftführung der Beamten und die Vorfchläge für ihre An— 
ftellung und Beförderung müßten den wechjelnden Miniſtern entzogen und dem 
Zivilkabinett übertragen werden, die Wirkung würde fich ſehr bald zeigen. 
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Man muß wiffen, was e3 bedeutet, wenn in Preußen der König für irgend 
eine Angelegenheit beſondres Intereſſe gezeigt hat, oder etwa jeine Anweſenheit 
in einer Provinz erwartet wird. Da wird Tag und Nacht gearbeitet, tele 
graphirt und telephonirt, daß es eine Luft ijt, und im kurzer Zeit jind 
Schwierigkeiten bejeitigt, zu deren Bewältigung font Jahre nicht genügt 
hätten. So würde die dauernde Aufjicht des Monarchen einen ganz andern 
Geiſt in die Verwaltung bringen, und mit Leichtigfeit würden ſich dann Die 
Ynderungen durchführen lafjen, auf die man im andern Falle noch lange wird 
vergeblich warten können. 

Was not thut find befonders drei Dinge: Vereinfachung der Verwaltung, 
Beichleunigung des Verkehrs mit dem Publitum, und die Erwerbung genauer 
Kenntniffe des Landes und feiner Verhältniffe. Soeben iſt bei Earl Heymann 
in Berlin der erſte Teil einer fleinen Schrift des Oberverwaltungsgerichtörats 
Dr. Scheffer erjchienen mit dem Titel: Einführung der Mündlichfeit in die 
innere Verwaltung. Der Berfafjer beipricht kurz die Vorjchläge, die für eine 
grundjägliche Anderung der zur Zeit betehenden Organifation gemacht worden 
find: Übertragung der gefamten obrigfeitlichen Verwaltung erjter Injtanz, 
joweit fie noch bei den Regierungen ift, auf die Landräte; Verminderung der 
Injtanzen durch Bejeitigung der Bezirksregierungen. Er fommt zu dem unjers 
Erachtens berechtigten Schlufje, daß gegen diefe Änderungen jehr große Ber 
denfen bejtünden. Es würden viele hijtorijch gewordne und bewährte Ein- 
richtungen bejeitigt werden, und wenn auch mancherlei durch Bericht und Ber: 
fügung verurfachtes Schreibwerf wegfallen würde, jo wäre doch über dieſen 
äußerlichen Erfolg hinaus eine durchgreifende Änderung der beitehenden dienjt- 
lichen Gewohnheiten nicht verbürgt. Scheffer hält es deshalb für zwedmäßiger, 
unter Verzicht auf eine tiefgehende Umwälzung eine Neuerung zu verjuchen, 
die fi im Rahmen der beftehenden Verwaltungsorganifation lediglich auf 
praftiichem Boden bewegt. Er jagt, dat die Schriftlichfeit im Verwaltungs— 
dienst einen zu großen Raum einnehme, und daß jich die Thätigfeit im wejent- 
lichen verförpere im Berichte und in der Verfügung. Perfönliche Anregung, 
fiheres Vorgehen, organifatorische Thätigfeit würden vielfach zurüdgejtellt 
hinter die Anforderungen, die an einen nach Form und Inhalt geichidten, 
mühevoll ausgearbeiteten Bericht geftellt würden. Ühnlich fei es bei der Ber 
fügung, die der Dezernent meijtenteild nach dem Inhalt des ihm vorgelegten 
Berichts entwerfe. Scheffer jchlägt deshalb vor, die Mündlichfeit durch Eins 
fügung von obligatorisch und regelmäßig abzuhaltenden Verhandlungstagen 
in den Dienjtorganismus grundjäglich einzuführen. Auf diefen Berhandlungs: 
tagen jollen etwa folgende Angelegenheiten erledigt werden: 1. die von der 
Zentralitelle zur Erörterung gebrachten Angelegenheiten wichtigern Charafters, 
die im Runderlaß und Rundbericht behandelt zu werden pflegen; 2. all 
gemeine, von den Vorgejegten zur Erörterung gebrachte Angelegenheiten niederer 


168 Schäden der preußiſchen Dermwaltung 








Bedeutung (Auskunftserteilungen, Heinere Gutachten, Mitteilungen zur Kenntnis⸗ 
nahme); 3. Sachen wichtigern Charakters, namentlich auf dem wirtjchaftlichen 
Gebiete; 4. befondre Angelegenheiten eines Bezirks, deren Vorbereitung und 
Durchführung dem untergebnen Beamten Schwierigfeiten macht; 5. vertraus 
liche Angelegenpeiten. 

Über die Berhandlungen jol eine den Untergebnen zuzuftellende Regiftratur 
aufgenommen werden, im der das Ergebnis der. Einzelberatungen vermerkt 
wird. Im dieſer Weife joll der Landrat mit feinen Untergebnen (Bürger- 
meiftern, Amtsvorftehern), ſowie mit den nebengeordneten Beamten (Sreisjchuls 
injpeftor, Kreisphyfifus, Kreisbaumeifter, Kreistierarzt) gemeinfam beraten, der 
Regierungspräfident mit den Landräten, der Oberpräfident mit den Regierungs- 
präfidenten. Von einer ſolchen Einrichtung erhofft Scheffer eine gefunde Ver- 
einfachung der Verwaltung und eine außerordentliche Verminderung des Schreib: 
werd. Die Einheitlichkeit und das gleichmäßige, thatkräftige Vorgehen der 
Verwaltung würden gewinnen; die Initiative und Stetigfeit in der Verfolgung 
der Verwaltungsziele wären gefichert; die EHleinliche, lediglich formale Be: 
handlung der VBerwaltungsangelegenheiten würde abnehmen. 

Wir müſſen geftehen, daß wir diejen VBorjchlägen etwas jfeptijch gegen: 
ftehen. Scheffer jagt jelbit, daß die regelmäßige Pflege der amtlichen Be— 
ziehungen immer im Wege der Schriftlichfeit werde erfolgen müffen. Für bie 
große Maſſe der Sachen würde aljo auch feiner Anficht nach der jetzt übliche 
Gejchäftsgang bejtehen bleiben, wie das auch gar nicht ander® möglich ift. 
Im übrigen würden fich aber jehr bald große Schwierigkeiten ergeben. Bei 
den Beratungen ber Oberpräfidenten mit den Regierungspräfidenten würden 
diefe bei dem außerordentlichen Umfange der Gejchäfte ohne die Unterftügung 
ihrer Dezernenten in fpeziellen Fragen vielfach faum Auskunft zu geben in der 
Lage fein, die Erörterung würde fich aljo auf Dinge allgemeiner Natur bes 
ichränfen müfjen, die ebenfo gut bei gelegentlicher Anwejenheit des Ober: 
präfidenten am Sige der Regierungen erfolgen kann. In der unterjten Inftanz 
pflegen derartige Beiprechungen, etwa mit dem Kreisphyſikus oder dem Kreis— 
baumeifter, formlos bei den fich Häufig bietenden Gelegenheiten abgemacht zu 
werden. Ob aber regelmäßige Zuſammenkünfte der Untergebnen des Landrats 
überhaupt zu erreichen wären, ijt doch jehr zweifelhaft. Die Gejchäfte der 
Amtsvorſteher beforgen im Dften der Monarchie faſt ausjchlieglich die großen 
Grundbefiger, die oft in weiter Entfernung von der Kreisitadt wohnen. Werden 
diefe, die jchon jegt über die Häufung der Geſchäfte Hagen, geneigt fein, zu 
regelmäßigen Beſprechungen in die Kreisjtadt zu fahren? Und wenn fie es 
thun, werden jie nicht bald zu der Anficht fommen, daß der Zeitverluft in 
feinem Berhältnis ftehe zum Gewinne? Man muß willen, wie in den Amts— 
bezirfen die Geſchäfte vielfach erledigt werden; mit der Selbjtverwaltung müßte 
man bei der Durchführung der Schefferichen Vorjchläge jedenfalls brechen. In 
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Helfen und in Nafjau giebt es überhaupt feinen Amtsvorjteher, jol dort der 
Landrat mit den Bürgermeiftern der Landgemeinden in allgemeinen Konferenzen 
verhandeln? Man muß ein großer Optimift fein, um davon einen Erfolg zu 
erwarten. 

Den verhältnismäßig größten Nugen fünnte man ſich noch von den Be— 
ratungen der Regierungspräfidenten mit den Landräten veriprechen. Hier 
würde allerdings die mündliche Erörterung von Fragen allgemeiner Bedeutung 
oft von Vorteil jein. Die Anwefenheit der Dezernenten würde eine gründliche 
Erörterung ermöglichen. Nun pflegen aber jet jchon ſolche Regierungs: 
präfidenten, denen die Wohlfahrt ihres Bezirks wirklich am Herzen liegt, bei 
der Durchführung von Gejegen, bei einem Erlaß allgemeiner Anordnungen, 
bei der Einführung neuer oder der Verbejjerung beftehender Einrichtungen die 
tüchtigſten Landräte ihres Bezirks zu Beiprechungen zujammenzuberufen, und 
ed würde mur einer Anregung von oben her bedürfen, um derartige Bes 
Iprechungen allgemein einzuführen. Daß aber davon eine Verminderung des 
Schreibwerk3 zu erwarten wäre, glauben wir nicht. Zunächſt muß man 
berüdjichtigen, daß viele Landräte den Gefchäften durchaus nicht jo gewachjen 
find, daß fie ſich am ſolchen Verhandlungen mit Erfolg beteiligen fünnten; 
dann aber würde die Erörterung einer großen Zahl jpezieller Angelegenheiten 
auch den tüchtigen Zandräten nicht leicht fallen. Die Gejchäfte find eben jo 
verwidelt geworden, daß es ohne Information aus den Akten faum mehr 
abgeht. Man denfe ſich, daß der Minijter im irgend einer Sache Bericht 
fordert. Es wird mit den Landräten mündlich darüber verhandelt, Dieje 
unterrichten jich darauf in ihrem Kreife, und auf dem nächiten VBerhandlungs- 
tage wird die Sache vorgetragen. Soll dann der Dezernent bei der Regierung 
feinen Bericht nad) diejen Vorträgen machen? Wie viel jolche Sachen glaubt 
man an einem Tage verhandeln zu können? 

Und doch tet in den Vorſchlägen Scheffers ein ehr guter Kern. Wenn 
von oben her etwas mehr Leben in die Verwaltung gebracht werden würde, 
wenn jeder Beamte wüßte, dab er jeden Augenblid darauf gefaßt fein muß, 
über die verjchiedenartigften Tragen mündlich oder jchriftlich Aufklärung zu 
geben, ohne daß ihm Zeit gelajfen wird, ſich durch Umfragen zu unterrichten, 
dann würden ſich mündliche Beiprechungen, wie Scheffer fie wünjcht, von 
jelbjt einftellen. Der Gewinn wäre ſehr groß, aber allein damit ift es nicht 
gethan. ' 

Wenn, wie Scheffer richtig hervorhebt, die Berichterjtattung an die vors 
gejeßten Behörden den größten Zeitaufwand verurjacht, dann find wir mit 
Maſſow der Anjicht, daß einmal die Kompetenzfrage für alle Behörden aller 
Refforts geprüft werden muß mit dem Grundjag, da, wo die untere Behörde 
gut entjcheiden kann, die Berichterftattung mach oben abzujchaffen. Die Ab— 
bängigfeit nicht nur der untern Inftanzen, jondern auch der untern Regierungen 
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ift unglaublich groß; über die geringfügigiten Dinge wird oft mit einer Aus: 
führlichfeit berichtet, die zur Bedeutung der Sache in feinem Verhältnis jteht. 

Darin liegt ein Mangel an Vertrauen zu der Einficht und Gewiſſenhaftigkeit 
diefer Behörden, der durch nichts gerechtfertigt ift; gerade durch dieje Unſelb— 
jtändigfeit der Regierungen wird auch das Schreibwerf vermehrt, da jeder 
Bericht einer Regierung Anfragen mindeſtens bei einem Landrat, oft bei allen 
Landräten des Bezirks nötig macht, und jeder Landrat wieder feine Amts: 
vorjteher zum Bericht auffordert. Hier alſo müßte man einjegen, um eine 
Verminderung des Schreibwerf3 zu erreichen, und die notwendige Einheitlichkeit 
in der Verwaltung wäre herzuftellen durch allgemeine Direftiven, deren Be: 
folgung durch Revifionen und Inſpektionen bis in die unterjte Inftanz herunter 
feitgeftellt werden müßte. Ergiebt fi) dabei, daß Beamte berechtigten An— 
Iprüchen nicht genügen, jo jollte man jie ebenjo rüdjichtslos befeitigen, wie 
das mit unfähigen Offizieren in der Armee gejchieht, ſtatt fie jorgfältig zu 
fonjerviren, bi$ fie zu wandelnden Mumien werden. 

Die nächſte Aufgabe wäre, die Erledigung der Gejchäfte möglichft zu 
bejchleunigen durch eine Vereinfachung des Gejchäftsgangs namentlich bei 
den Regierungen. Wer bei Maſſow nachlieft, in welchen Formen fich diefer 
vollzieht, der wird fich nicht mehr wundern, daß er im ganz geringfügigen 
Angelegenheiten oft wochenlang auf einen Bejcheid warten muß. Bei einer 
Regierung gelangt eine eingehende Sache erjt nach vier bis fünf Tagen 
zum Dezernenten, und ebenjo viel Zeit vergeht, bis fie nach ihrer Erledigung 
zur Poſt getragen werden kann. Iſt num die Einforderung eines Berichtes 
notwendig, jo müffen Wochen vergehen, bis auf die Anfrage oder Bejchwerde 
eine Antwort erteilt werden fann. Bei gutem Willen ließe fich hier vieles 
ändern. Maſſow bemerkt hierzu: „Ich bin überzeugt, wenn ein Direktor von 
Krupp und ein Disponent von Rudolf Herkog ſich einmal zujfammen daran 
machten, den Gejchäftsbetrieb bei einer Regierung zu organifiren, mit der Ers 
mächtigung, ihn nach ihren Ujancen zu gejtalten, Telephon, Schreibmajchine 
und Stenographie einzuführen, die Arbeitszeiten zu regeln, das Perſonal zu 
verteilen, fie würden in verhältnismäßig furzer Zeit dem Gejchäftsgange ein 
zehnmal jchnelleres Tempo geben, ohne daß die Gründlichkeit der Bearbeitung 
irgendwie darunter litte.“ Daß die Behörden des preußijchen Staats Ein: 
richtungen wie Telephon und Schreibmajchine nicht kennen, jollte man eigent- 
lich nicht glauben, aber es ift jo. Eine Regierung müßte doch mit den andern 
Behörden desjelben Orts, den Zandratsämtern und den Polizeiverwaltungen 
der größern Städte des Bezirks telephonijch verfehren fünnen, wieviel Zeit und 
Arbeit würde da gejpart werden. Man nehme den Fall, daß ein Bericht nicht 
ganz volljtändig ift, oder daß man vergeſſen hat, einige Vorgänge beizufügen, 
die für die Beurteilung der Sache unentbehrlich find, wie das alle Tage vor: 
fommt. Könnte der Dezernent den Landrat oder die Polizeiverwaltung durch 
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das Telephon befragen oder um eilige Nachjendung der fehlenden Papiere er: 
juchen, jo würde die Sache jofort oder doch nach furzer Zeit erledigt werden 
fönnen. Statt dejjen wird eine jchriftliche Verfügung erlafjen, bis zu deren 
Beantwortung zwei Wochen vergehen. Noch draftiicher zeigen fich die Folgen 
diefer mangelhaften Einrichtung, wenn zwei Behörden im diejer jchleppenden 
Weiſe mit einander verfehren, die an demjelben Orte ihren Sig haben, oder gar 
zwei Abteilungen derfelben Regierung, die praftiicherweije in verjchiednen Ges 
bäuden untergebracht jind. In vielen Fällen würde man überhaupt feinen 
Ichriftlichen Bericht einzufordern genötigt fein, jondern nach einer Unterredung 
durch das Telephon und einem furzen Vermerk über die erhaltne Auskunft in 
die Alten die Sache erledigen fünnen — das würde in der That eine Ver— 
minderung des Schreibwerfs bedeuten. Für die Benugung der Telephoneins 
richtungen müßte der preußische Staat mit der Neichspoftverwaltung Die 
Zahlung einer Paujchalfumme vereinbaren, "wie das auch für das Porto der 
Briefe und Pakete gejchehen ift. Die Schreibmaſchine hat ſich in den großen 
privaten Gejchäftsbetrieben bewährt, fie mühte aljo doch auch in der Staats» 
verwaltung mit Erfolg benugt werden fünnen. Außerdem müßten Formulare 
in ausgedehntejter Weife benugt werden. Bei der Expedition der Verfügungen 
geschieht das allerdings ſchon jegt, die Kanzlei muß dann aber dieje jeiten 
fangen Verfügungen Wort für Wort abjchreiben, was bei den vielen Zahlungs» 
anmweifungen, die täglich an die Regierungshauptfalje ergehen, ganz bejonders 
überflüffig ift, nicht weniger aber auc) bei vielen andern Sachen, die jtet3 in 
derjelben Form erledigt werden. 

Schwieriger zu beantworten ift die frage, wie es einzurichten wäre, daß 
die Beamten ſich mehr, als es jet gejchieht, eine genaue Kenntnis des Landes, 
der Bedürfniffe der Bevölferung erwerben. In erjter Linie fommen bier die 
Regierungen in Betracht, denn die Landräte werden ſich jofort mehr um Die 
Berhältniffe ihrer Kreiſe befümmern, wenn ihre Arbeit im Büreau vers 
mindert wird, und die, die auch dann noch hinter dem Dfen figen, find eben 
für die Verwaltung eines Landratsamts ungeeignet. Nach der Negierungs- 
injteuftion vom 23. Dftober 1817 foll jeder Nat alljährlich einen Teil jeines 
Departements bereijen, um fich Orts- und Perfonenfenntnis zu erwerben und 
die Kreis- und Ortsbehörden zu revidiren. Die Abjtellung von Mängeln joll 
er an Ort und Stelle verfügen und, wenn deren Rüge außer feinem Gejchäfts- 
freife liegt, dem Präfidium Anzeige erftatten. Auf der Reiſe joll er ein Tages 
buch führen, deſſen Inhalt nach der Rückkehr zum Vortrag zu bringen it. 
Ebenfo follen die Mitglieder des Präfidiums und der Präſident jelbft jährlich 
einen Teil des Bezirks bereifen, um die Dienftführung der Unterbehörden und 
der Departementsräte zu prüfen und jelbjt die nötige Kenntnis der Verhält— 
niffe zu erwerben. Jedes Mitglied der Regierung joll über den Zuftand und 
die Gejchäftslage jeines Departements, von dem, was im Laufe des Jahres 
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geichehen ift und noch zu thun übrig bleibt, einen allgemeinen Bericht ers 
ftatten, der zum Hauptverwaltungsbericht zu benugen ift, nachdem vorher das 
nötige verfügt worden iſt. 

Es find achtzig Iahre verfloffen, feit dieſe Bejtimmungen erlajjen worden 
find, und doc) bedürfen fie faum einer Änderung oder Ergänzung. Geſetze 
und Verordnungen werden jonjt bei ung mit peinlicher Gewijjenhaftigfeit aus- 
geführt, die Befolgung diefer Beftimmungen ift aber längft außer Gebrauch 
gekommen. Reiſen werden nur noch gemacht, um bejondre Angelegenheiten zu 
erledigen, nicht mehr, um Land und Leute fennen zu lernen, Behörden zu revi— 
diren und Mängel an Ort und Stelle zu bejeitigen. Allgemeine Verwaltungs» 
berichte werden von den Dezernenten nicht mehr erjtattet, und damit ijt auch 
die genaue Kenntnis aller Berhältnifje des Departements verloren gegangen. 
Nun muß man allerdings anerkennen, daß die Vorjchriften der Negierungs- 
inftruftion heute jchwerer auszufähren find als früher, weil die Gejchäfte 
außerordentlich angewachjen find, und al8 Folge davon bei den Regierungen 
ein weitgehender Spezialismus eingeführt ift. Dazu fommt noch, daß die 
Beamten wohl nicht mehr jo jeßhaft find wie früher, was wejentlich damit 
zuſammenhängt, da die Zahl der etatsmäßigen Stellen viel zu gering ift, und 
der größte Teil der Gefchäfte von Aſſeſſoren bejorgt wird, die das bewegliche 
Element bei den Regierungen find. Bei dem häufigen Wechjel in den Dezer: 
nenten und bei dem Spezialismus müßte aljo jtet3 eine große Anzahl von 
Mitgliedern der Regierung den Bezirk bereifen, was jchon wegen der dadurd) 
entjtehenden Koften nicht durchzuführen ift. Wenn man bier eine Bejjerung 
herbeiführen will, jo müßte man alfo dafür forgen, daß die Dezernate möglichſt 
lange von denjelben Perjonen verwaltet werden, damit die erworbne Kenntnis 
der Verhältniffe auch verwertet werden fann, und außerdem würde eine den 
veränderten Umftänden entjprechenide Verteilung der Gejchäfte vorzunehmen jein. 

Jetzt bearbeitet bei den Regierungen der eine Dezernent für den ganzen 
Bezirk die Polizeifachen, der zweite die Gewerbejachen, der dritte die Weges 
jachen ujw. Jeder von ihnen beherricht fein Dezernat theoretifch, aber da er 
wegen der Ausdehnung des Bezirks auch in Jahren die Verhältniſſe nicht kennen 
fernen fann, jo muß er in der Mehrzahl der Fälle aus den Aften verfügen. 
Dem fönnte man abbelfen, indem man jedem Dezernenten nur einen Teil des 
Bezirfes zumieje, etwa drei oder vier Kreije, und ihn auf dieſem begrenzten 
Raume in einem erweiterten Gejchäftsfreife arbeiten ließe. Es wären die Des 
zernate zufammenzulegen, die innerlich verwandt find, 3. B. Polizei-, Bau— 
polizei, Gewerbepolizet: und Wegefachen, dann wieder die Meliorationsdezernate 
wie Zandwirtichaft, Deichjachen, Kleinbahnen, und für jedes dieſer neuges 
ihaffnen Gejamtdezernate würde man dann aljo je nach der Grüße des Bezirks 
zwei, drei oder auch vier Dezernenten haben. Alle Gejchäfte ließen fich ja 
nicht im dieſer Weije verteilen, aber doch die meiften, und die Einrichtung 


Schäden der preufifchen Dermaltung 173 


— — I 





—— 





würde den großen Vorteil haben, daß die Dezernenten aufhörten, Spezia— 
liſten zu ſein, daß die ihnen für Dienſtreiſen überwieſenen Mittel ausreichen 
würden, ihnen die genaue Kenntnis der Perſonen und Verhältniſſe in ihrem 
Bezirke zu ermöglichen, und daß auf dieſen Dienſtreiſen nicht nur Spezialfälle 
würden erledigt werden, ſondern ſtets eine ganze Reihe oft eng zuſammen— 
hängender Angelegenheiten, bei denen jegt ein Dezernent auf den andern ver: 
weijen muß, da ihm die Bearbeitung nicht zufteht. Die Kreisbehörden würden 
nur noch mit wenigen Dezernenten zu tun haben, denen die örtlichen Ver: 
hältnijfe vertraut find. Die Bearbeitung der Gefchäfte würde gewinnen, und 
ebenjo die Beamten, deren Gefichtäfreis fich infolge der vielfeitigern Thätigfeit 
erweitern müßte. 

Man wird gegen dieſen Vorſchlag viel einzumenden haben, bejonders daß 
dabei die Einheitlichkeit in der Bearbeitung der Gejchäfte leiden würde, und 
daß bei den Regierungen die Dezernenten Spezialijten jein müßten, wenn fie 
ihren Gejchäftsfreis theoretisch beherrichen follen. Darauf erwidern wir, daß 
man es doch einmal praftifch verjuchen möge. Bei gutem Willen wird ſich die 
Einrichtung ficherlich bewähren, auch bejteht fie jchon teilweiſe bei den zweiten 
Abteilungen der Regierungen, wo die Kirchen: und Schulfachen vielfach, und 
zwar nicht zum Schaden des Ganzen, in örtlich abgegrenzten Bezirken be- 
arbeitet werden. Und wird denn nicht von jedem Landrat verlangt, daß er 
alle Teile des Dienjtes beherricht? Die Grundjäge, nad) denen zu verwalten 
ijt, müßten in den Sigungen fejtgeftellt werden, wie das ja ſchon die Regie: 
rungsinstruftion vorschreibt, und die Beitimmung, daß jeder Dezernent am 
Schlujje des Jahres einen Berwaltungsbericht zu erftatten hat, würde dann 
auch wieder zu Ehren kommen, während fie jet faum ausgeführt werden fann, 
weil den Dezernenten die praktische Erfahrung und damit die Überficht fehlt. 
Die Vergleichung der Verwaltungsberichte würde die bejte Anregung zu neuer 
Ihätigfeit geben und zugleich einen vorzüglichen Anhalt für die Beurteilung 
der Leiftungsfähigfeit der Dezernenten. Die Abteilungsdirigenten würden es 
allerdings nicht mehr jo bequem haben wie jeßt, aber das kann doch nicht 
ernftlich in Betracht fommen. 

Im Rahmen diejes Uufjages kann nicht auf die vielen Verbeſſerungen 
näher eingegangen werden, deren die preußijche VBerwaltungsorganijation fähig 
iſt; der Zweck diejer Zeilen ift nur, die Aufmerkjamfeit auf diefe Angelegen: 
heiten zu lenfen, Die eigentlich jeden angehen und doch jo wenig beachtet 
werden. Maſſow jagt darüber: „Wenn auf dem gewerbetechnijchen Gebiet 
eine Erfindung gemacht wird, die ein bejchleunigtes Betriebsverjahren ermög— 
licht, jo nimmt die ganze Welt daran Anteil; wird eine Verbeſſerung an einer 
Machine erfunden, jo führen fie jo und jo viele Fabriken jofort ein, und 
summa summarum werden Millionen dafür ausgegeben. Über eine Verbeſſe— 
rung der allergrößten, der Staatsmafchine denkt niemand nad), und doch: was 
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würde ein jchnelleres Arbeiten derjelben für Taufende und Abertaufende von 
Intereffen bedeuten! Es wäre in Geld gar nicht abzufchägen und würde dabei 
verhältnismäßig jehr wenig koſten.“ So jteht e8 leider, daß mit diefen Dingen 
fi) niemand ernftlich bejchäftigt. Die Minifter und ihre Räte thun es nicht, 
und wenn Abgeordnete im Landtage Verbejjerungen der Verwaltung anregen, 
jo gejchieht das meist auch mit jo wenig Nachdruck, daß damit nicht viel er= 
reicht wird. 

Diefer Aufjag war ſchon zum größten Teile gejchrieben, als im Ab» 
geordnetenhaufe der Abgeordnete von Bodum» Dolffd bei der zweiten Lejung 
des Etats eine Vereinfachung der Schreibgefchäfte durch Benutzung des Tele: 
graphen und Telephons empfahl, da ich diefe Einrichtung bei vielen Land» 
ratsämtern des Weſtens durchaus bewährt habe. Nach den Zeitungsberichten 
erwiderte der Minifter Freiherr von der Nede: „Die Frage iſt bereit erwogen, 
es haben auch ſchon Landratsämter, bejonders im Wejten, auf Staatsfojten 
Telephonanfchlüffe erhalten. Zu weit darf man aber nicht gehen, jchon aus 
finanziellen Geſichtspunkten.“ Dieje Antwort ijt für die Behandlung derartiger 
Angelegenheiten jo recht charafteriftiich: man hat Erwägungen angejtellt, zum 
Abſchluß ift man damit noch nicht gelangt, nennenswerte Koften dürfen durch 
die Neuerung jedenfall nicht entjtehen. Die Sache bleibt natürlich genau jo, 
wie fie war, und der Abgeordnete ift befriedigt. Nun erwäge man einmal, 
welche Koften denn durch den Anſchluß von einigen hundert Landratsämtern 
an das Telephonneg entitehen fünnen. Wenn man die Slojten auf einige 
Jahre verteilt, können fie gar nicht in Betracht fommen, jeder Gejchäftsmann 
würde fie ald unvermeidliche Gejchäftsunfoften betrachten. In Wahrheit 
fommen in erjter Linie aber auch gar. nicht finanzielle Gründe in Betracht, 
wir fünnen das wenigitens nicht glauben, jondern bei der Mehrzahl der Be: 
amten die Abneigung gegen alle Neuerungen und die Furcht vor den damit 
verbundnen Unbequemlichfeiten. Es läßt jich ja auch gar nicht leugnen, daß 
der Aufenthalt auf einem Bürcau jehr viel angenehmer ift, wenn man nicht 
zu befürchten braucht, durch das Geräuſch des Telephons geftört zu werden. 

Mit viel Humor hat kürzlich ebenfalls im Abgeordnetenhauje dejjen 
früherer PBräfident, der Wirfliche Geheime Nat von Köller, die Vielfchreiberei 
der preußiichen Behörden gegeißelt. Er fucht den Grund des Übeljtands 
hauptjächlich in der Vorbildung der Verwaltungsbeamten, die zu nichts anderm 
angelernt würden als zum Defretiren und jo dahin fommen müßten, dies für 
die Höchite Aufgabe ihres Amts und die höchſte Lebenswonne anzujehen. Man 
müßte, jagte Herr von Köller, die jungen Leute in das praftifche Leben 
ſchicken, damit fie jehen, wie es dort zugeht; man müßte fie hinſchicken, jobald 
fie von den Gerichten übernommen werden, zu den füniglichen Domänenbeamten, 
zu den Oberförjtern, den Amtsvorjtehern, den Bürgermeiftern in den Eleinen 
Städten, damit fie begreifen, daß der Grundſatz: quod non est in actis, non 
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est in mundo für den Juriften vielleicht brauchbar ift, für den Verwaltungs: 
beamten aber das Thörichtefte ift, was es giebt. Denn in den Aften fteht 
das Beite niemals, das muß der Verwaltungsbeamte mit feinen Augen im 
Leben jehen. Das find goldne Worte, die auf allen Seiten des Haufes leb— 
haften Beifall hervorriefen; bei dem großen Anjehen, das der Redner genießt, 
bleiben fie vielleicht auch nicht ganz ohne Wirkung. Aber verhehlen fann man 
ſich doch wohl faum, daß es mit einer bejjern Ausbildung der Beamten allein 
nicht gethan ift. Die Verhältniffe find ftärfer als die Menjchen. Die befte 
Ausbildung kann nichts nützen, ſolange die Beamten gegen ihren Willen ger 
zwungen werden, ihre Zeit und ihre Kraft am Schreibtijche in der Abfafjung 
von Berichten zu verbrauchen. Nur eine vollitändige Änderung des Syftems 
fann da Abhilfe bringen, an die Wurzel des Übels muß die Art gelegt 
werden. 

Übrigens glauben wir, daß Herr von Köller für feine Vorjchläge viel 
mehr Berjtändnis bei den jüngern Beamten finden wird als bei denen, auf 
deren guten Willen es in diefem Falle allein anfommt. Er jollte feinen Ein- 
fluß einmal dahin geltend machen, daß eine Kommiſſion von tüchtigen Bes 
amten eingejegt werde mit der Aufgabe, genau zu unterfuchen, welche Ein» 
richtungen der Verwaltung der Berbejjerung bedürfen, und bejtimmte Vor— 
ichläge für Abänderungen zu machen. Die beabfichtigten Neuerungen jollte 
man, ähnlich wie das in der Armee gejchieht, in einigen Regierungsbezirfen 
probeweije einführen, um fejtzuftellen, wie fie jich in der Praxis bewähren. 

Es gehört allerdings ein jtarfer Wille dazu, eine Reform durchzuführen, 
bei der mit vielen Vorurteilen und fejtgewurzelten Gewohnheiten gebrochen 
werden muß. Die preußifche Verwaltung verfügt aber über einen Mann, 
der Diejer Aufgabe gewachjen wäre. Herr von Miquel würde feinen vielen 
Verdienjten ein neues großes Verdienst zufügen, wenn er feine Aufmerkſamkeit 
ernjtlich der Reform der Verwaltung zuwenden wollte. Aber jelbjt wenn eine 
ſolche Reform auf die eine oder andre Weiſe zu jtande fommen follte, fo 
fürchten wir doch, daß der Erfolg nicht von Dauer fein würde, wenn Die 
Verwaltung auch in Zufunft der ftändigen Aufjicht des Monarchen entbehren 
müßte. Ohne dieje geht es num einmal nicht in Preußen, und darum muß 
es dahin kommen, daß die preußifchen Könige neben der Armee auch den 
Angelegenheiten der Berwaltung wieder ihre Fürſorge widmen. Wünſchen 
kann man nur, daß diefe Änderung recht bald eintreten möge. 
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ie Beſprechung zweier Schriften über Niegjche im 31. Heft des 
& vorigen Jahrgangs Habe ich mit den Süßen eingeleitet: „Die 
UF meisten der Bücher und Brojchüren, die über PBhilojophen ge: 

BA jchrieben werden, jind überflüjfig; gute Schriften über Niegjche 
> 3 dagegen finden wir nmüßlich), weil man niemandem die Lektüre 
dieſes Schwarmgeiftes anraten fann. Ich jelbit Habe ihn noch nicht gelejen.“ 
Kurz darauf wurde ich veranlaft, ihn vorzunehmen, habe ihn ganz durch- 
gelefen und jehe nun, daß die Entrüjtung, die jene Süße bei einigen Ber: 
ehrern Nietzſches hervorgerufen hatten, berechtigt gewejen ift, und daß ich ihm 
jelbjt Abbitte zu leiften Habe. Er ijt fein Schwarmgeift. „Ich will Zäune 
um meine Gedanfen haben und auch noch um meine Worte: daß mir nicht in 
meine Gärten die Schweine und Schwärmer brechen,“ jchreibt er VI, 277,*) 
und eine der bei jeinen Lebzeiten**) noch nicht veröffentlichten Notizen lautet: 
„Mein Erfolg bei den Schwarmgeijtern, dejjen war ich bald müde und miß— 
trauiſch“ (XI, 398). Aber eben der Umjtand, daß jeine Verehrer meistens 
den Eindrud von Schwarmgeijtern machen, mag dem Vorurteil, das ich gehegt 
hatte, zu einiger Entjchuldigung dienen. 

Bein Lejen erjtaunt man zumächjt darüber, in welchem Grade die moderne 
Gedanfenwelt von Niegjche, oder Nietjche von ihr, oder jedes vom andern 
durchdrungen iſt. Abgejehen von den umlaufenden Redensarten, die jedermann 
als nietzſchiſch kennt, findet man, daß noch manche andre, mit denen die 
Zeitungs- und Bücherjchreiber prunfen, von Niegiche ftammen, wie: der gute 
Europäer, der Bildungsphilifter, Wohlwollen die Höflichkeit des Herzens, 
öffentliche Meinungen private Faulheiten. Ja manche heutige Richtungen, 





*, Die Ziffern beziehen fih auf die von 1805 bis 1897 bei E. G. Naumann in Leipzig 
erichienene Gefamtausgabe feiner Werke. Steht ein B. davor, fo ift die von feiner Schweiter, 
Frau Eliſabeih Förfter:Niegiche verfafte Biographie gemeint. Um ben Tert nit mit Zahlen 
zu überladen, gebe ich nur von ben wichtigſten Zitaten den Ort. an. 

**), Sein Leben Ichließt mit feiner geiftigen Erkrankung ab; was nachher herausgelommen 
it, darf man wohl als pojthum bezeichnen. 
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wie das mit Antiſemitismus und Haß gegen die Bibel verſchmolzne Urteu— 
tonentum ſcheinen geradezu in ihm zu wurzeln. Freilich bemerkt man bald, 
daß der Zeitgeiſt die gemeinſame Wurzel iſt, und daß ſich der Zweig, der 
Nietzſche heißt, von den übrigen Sprößlingen ſehr deutlich unterſcheidet; ſo 
z. B. erklärt Nietzſche freilich die Juden wiederholt für das ſchlechteſte Volk, 
preiſt aber zugleich ihre Raſſenreinheit, ihr hohes ethiſches Pathos, und nicht 
das Alte Teſtament haßt er, ſondern die Antiſemiten und beſonders Eugen 
Dühring; bei der Analyſe Wagners findet er auf deſſen tiefſtem Herzensgrunde 
zuletzt den Juden und erklärt daraus ſeinen Antiſemitismus (XII, 171). 
Raſſenverbeſſerung durch Ausrotten oder Umkommenlaſſen der Schwachen, 
und daß ſich die Glücklichen das Elend der Unglücklichen nicht ins Gewiſſen 
ſchieben laſſen dürfen, das ſind Loſungen unſrer Tage, die Nietzſche ausgegeben 
hat. Die Kärrner finden in Nietzſches Steinbrüchen auf ein paar hundert 
Jahre hinaus Material, und ſeine Sentenzen enthalten ſoviel Lebensweisheit 
und Gedankenblitze, daß man fie, ohne ſich des erimen laesae majestatis 
jchuldig zu machen, neben Goethes Proſaſprüche jtellen barf. 

Am meijten aber ſetzte es mich in Erftaunen, ein wie großes Stüd 
meiner jelbjt ich im Nietjche wieder fand. Nicht etwa, daß ich meine Be: 
gabung der feinen ähnlich fände; e3 fann mir nicht einfallen, mein bejcheidnes 
Talent fritiicher Reproduktion mit jeinem reichen produftiven Genie zu ver: 
gleichen; die Übereinftimmung bezieht fich nur auf einige Ergebniffe des Denkens. 
Hier aber werden jie alle, die jowohl Niegiche als meine Sachen fennen, jchon 
längſt bemerft haben. Beide wifjen wir, daß der Menſch im Grunde ge: 
nommen nichts weiß, dab die jogenannte Naturerflärung nichts ijt als eine 
Beichreibung von Erjcheinungsreihen, und daß die jogenannten unfehlbaren 
Wahrheiten der Naturwiſſenſchaft nichts als Hypothejen jind. Ich führe nur 
eine von vielen Stellen an. „Erklärung nennen wird, aber Bejchreibung ijt 
e3, was uns vor Ältern Stufen der Erfenntnis und Wiſſenſchaft auszeichnet. 
Wir beichreiben bejjer, wir erflären ebenjo wenig wie alle Frühern“ (V, 153). 
Die von England ausgegangne mechanijche Naturerflärung nennt Niegjche die 
engliſch-mechaniſtiſche Weltvertöfpelung (VII, 221). Beide verehren wir die 
alten Griechen und das Alte Tejtament. Beide jehen wir in der Weltgejchichte 
ebenjo viel Nücjchritt wie Fortjchritt, und jtellen wir den heutigen Durch: 
fchnittmenfchen unter den Hellenen und unter den Menschen der Renaifjance. 
Beide finden wir, daß der mittelalterlihe Menjc in manchen Beziehungen 
nicht gebundner, jondern freier und dabei ftärfer gewejen ijt al$ der heutige, 
Beide jehen wir das Ziel der Menjchheit weder im Staate noch in einer zu— 
fünftigen Gejellfchaftsform, jondern in der Gegenwart jedes Gejchlecht3. Denen, 
die fortjchreitende Vergeiftigung oder Verfittlihung für das Ziel erklären, habe 
ich die Wahrnehmung — wenigjtens ift e$ meine Wahrnehmung — entgegen: 
gehalten, daß der Menjch im allgemeinen in der Slindheit am seiftigften it und 
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mit zunehmendem Alter immer gröber und ſinnlicher wird. Nietzſche drückt 
das XI, 372 jo aus: „Die Moralität der Männer nimmt im Leben ab: 
als Kinder find wir am moralifchejten, weil ohne Furcht, von Liebe umgeben 
und der Anmaßung fremd. Die Moralität der rauen, welche*) in ähnlichen 
Verhältniffen, wie die Kinder, zeitlebens leben, nimmt deshalb mit den Jahren 
eher zu als ab.” Gleich Niegfche verabjchene ich das Moralgeſchwätz, die 
Moralpredigten und das Moraliihthun; was man gewöhnlich Moralität nennt, 
das mag, habe ich öfters gejagt, manchmal für den Moralifchen und manchmal 
für andre Leute recht nüglich jein, aber höhern Wert hat es jo wenig wie 
die vorfichtige und bejcheidne Zurüdhaltung eines oft getretnen und viel ge: 
prügelten Hundes. Gleich Nietzſche erkläre ich ein für alle in gleichem Maße. 
giltiges Sittengejeg für eine leere Einbildung; wenn alle Welt daran zu 
glauben jcheint, jo ift das eben nur ein aus der Gewohnheit des gedanken: 
lojen Nachplapperns entjtandner Schein; in Wirklichkeit glaubt fein Menſch 
daran, jondern jedermann denkt mit jenem berühmten Jujtizminifter: duo 
quum faciunt idem, non est idem. Gleich Nietjche halte ich an der Ver: 
jchiedenheit der Moraltypen feſt, und erkenne ich bejonderd den Unterjchied 
zwifchen Herren- und Sflavenmoral an, nur daß ich diefe nicht gleich ihm 
mit dem Chrijtentume in Zujammenhang bringe. Gleich ihm efelt mich alles 
Ehinejentum an. 

Was mich aber am allermeiften überrafcht hat, das ift unſre Überein- 
ftimmung in der Auffafjung der Arbeiterfrage (nicht der fozialen Frage als 
einer Frage der Volkswirtſchaft; von diefer hatte Nietzſche keinen Begriff). 
Bon den vielen in Betracht fommenden Stellen will ich nur zwei herjegen: 
„Die Dummheit, im Grunde die Inftinktentartung, welche heute die Urjache 
aller Dummpeiten ift, liegt darin, daß es eine Arbeiterfrage giebt. Über 
gewiſſe Dinge fragt man nicht: erfter Imperativ des Inftinkts. [Weil Nietiche 
die wirtjchaftliche Entwidlung niemals eines Blides gewürdigt hatte, hielt er 
die Wirkungen diefer Entwidlung für Verirrungen des Injtinkts der Herrjchenden.) 
Ich jehe durchaus nicht ab, was man mit dem europäischen Urbeiter machen 
will, nachdem man eine Frage aus ihm gemacht hat. [Ich muß das natürlich 
etwas anders ausdrüden: es iſt nicht abzujehen, was aus ihm werden joll, 
nachdem die wirtichaftlichen Verhältnijje die Sklaverei als Rechtsinſtitut be— 
feitigt haben, ohne den ehemaligen Sklaven die wirtichaftliche Unabhängigkeit zu 
verschaffen.) Er befindet fich viel zu gut, um nicht Schritt für Schritt mehr zu 
fragen, unbejcheidner zu fragen. [Daß es aud) Millionen Arbeiter giebt, denen es 
nicht gut geht, davon wußte Nietzſche nichts, wenigjtens nicht® genaueres; richtig 
aber it, daß unter den Arbeitern nur jolche zu Trägern einer Arbeiterbewegung 


*) Frau Cofima hatte in einer Schrift Niegiches einige Stilfehler gerügt, u. a. daß er 
das „welcher“ meide; daher fcheint er zu diefem Relativpronomen, das nah Wuftmann feins 
fein joll, zurüdgefehrt zu fein. 
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werden können, denen es verhältnismäßig gut geht, und daß das Streben der Ar: 
beiter nach Verbeſſerung ihrer Lage jo wenig eine innere Schranfe fennt wie das 
der Gejchäftsleute nach Vermehrung ihres Neichtums, nachdem die äußere Schrante 
der Standesunterjchiede, die übrigens für den Gebundnen nicht bloß eine 
Schranke, jondern auch einen Schuß bedeutete, gefallen ift.] Er hat zulegt die große 
Zahl für fih. Die Hoffnung ift vollfommen vorüber, daß bier ſich eine be— 
icheidne und jelbjtgenügjame Art Menjch, ein Typus Chinefe zum Stande 
herausbilde; und dies hätte Vernunft gehabt, dies wäre geradezu eine Not- 
wendigfeit gewejen, Was hat man gethan? Alles, um auch die Vorausfegung 
dazu im Keime zu vernichten; man hat die Inſtinkte, vermöge deren ein Ar: 
beiter als Stand möglich, jich jelber möglich wird, durch die unverantwort- 
lichjte Gedanfenlojigkeit in Grund und Boden zerjtört. Man hat den Arbeiter 
militärtüchtig gemacht, man hat ihm das Koalitionsrecht, das politijche Stimm: 
recht gegeben: was Wunder, wenn der Arbeiter jeine Eriftenz heute bereits 
als Notitand (moralifch ausgedrücdt als Unrecht) empfindet? Aber was will 
man? nochmals gefragt. Will man einen Zwed, muß man auch die Mittel 
wollen: will man Sklaven, jo ift man ein Narr, wenn man fie zu Herren 
erzieht“ (VIII, 153). „Solche Phantome, wie die Würde des Menjchen, Die 
Würde der Arbeit, find die dürftigen Erzeugniffe des ſich vor fich jelbft ver: 
itedenden Sflaventums. Unjelige Zeit, in der der Sklave folche Begriffe 
braucht, in der er zum Nachdenken über fich und über fich hinaus aufgereizt 
wird! Unſelige VBerführer, die den Unſchuldſtand des Sklaven durch die Frucht 
vom Baume der Erfenntnis vernichtet haben! Jetzt muß diejer ſich mit folchen 
durchjichtigen Lügen von einem Tage zum andern binhalten, wie fie in der 
angeblichen Gleichberechtigung aller oder in den jogenannten Grundrechten des 
Menjchen, des Menjchen als folchen, oder in der Würde der Arbeit für jeden 
tiefer Blidenden erfennbar find. Er darf ja nicht begreifen, auf welcher Stufe 
und in welcher Höhe erjt ungefähr von Würde gejprochen werden fann“ (IX, 96). 
Das des Menjchen Unwürdige in mancher Mafchinenarbeit, in der Erniedrigung 
des Arbeiters zum bloßen Produftionsmittel erkennt Nietzſche Far und fühlt 
er tief. Er verachtet jolche Arbeiter, die es jelbjt erfannt haben und dennoch 
ertragen, etwa nur nach einer Milderung ihres Loſes verlangen. Er meint, 
wenn die heutigen Arbeiter, darin gelehrige Schüler ihrer bürgerlichen Lehrer, 
an die philofophifche Armut, die in Lumpen jtolz ift, nicht mehr glauben, von 
jener Freiheit, die in der Bedürfnislofigfeit befteht, nichts wiljen mögen, die 
freiwillige idyllische Armut, Berufs: und Ehelofigfeit [wenn idylliiche Armut 
nur außerhalb des Kloſters bei uns noch möglich wäre!) verlachen, dann 
jollte ein jeder bei jich denfen: „Lieber auswandern, in wilden und frischen 
Gegenden der Welt Herr zu werden juchen und vor allem Herr über mid) 
jelber; dem Ubenteuer und dem Sriege nicht aus dem Wege gehen, und 
für die jchlimmften Zufälle den Tod in Bereitichaft halten: nur nicht länger 
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dieſe unanſtändige Knechtſchaft, nur nicht länger dieſes Sauer- und Giftig— 
und Verſchwöreriſchwerden! [Hier überſieht Nietzſche wieder, daß ein ſolches 
Auswandern, wie e8 in frühern Zeiten immer geholfen hat, durch die 
heutigen Staatseinrichtungen erjchwert wird, und denkt nicht daran, daß 
der chriftliche Glaube ein Mittel, und zwar für die Maſſen das einzige 
Mittel iſt, wenigftens den Geijt der philojophifchen Armut zu behaupten.) 
Die Arbeiter in Europa jollten ſich als Stand fürderhin für eine 
Menfchenunmöglichfeit, und nicht nur, wie meijtens gejchieht, ald etwas hart 
und unzwedmäßig Eingerichtetes erklären; fie follten ein Zeitalter des großen 
Ausſchwärmens im europäifchen Bienenſtocke heraufführen, wie dergleichen 
bisher noch nicht erlebt wurde, und, durch Ddiefe That der Freizügigkeit im 
großen Stil, gegen die Majchine, das Kapital und die jegt ihnen drohende 
Wahl protejtiren, entweder Sflave des Staats oder Sklave einer Umfturzpartei 
werden zu müjjen. Möge fi) Europa des vierten Teiles jeiner Bewohner 
erleichtern! Ihm und ihnen wird es leichter ums Her; werden! In der 
Ferne erjt, bei den Unternehmungen jchwärmender Stoloniftenzüge, wird man 
recht erfennen, wie viel gute Vernunft und Billigfeit die Mutter Europa ihren 
Söhnen einverleibt hat, diefen Söhnen, welche es neben ihr, dem verdumpjten 
alten Weibe, nicht mehr aushalten fonnten und Gefahr liefen, griesgrämig, 
reizbar und genußjücdhtig, wie fie jelber, zu werden.... Mag e8 immerhin 
dann an Ürbeitsfräften fehlen! WBielleicht wird man ... einige Bedürfniffe 
wieder verlernen! Vielleicht auch wird man dann Chineſen hereinholen: und 
dieje würden die Denk- und Lebensweije mitbringen, welche jich für die arbeit: 
jamen Ameifen ſchickt“ (IV, 203 bis 205). Wenn man alles, was er an ver: 
jchiednen Stellen über die Sklaverei als eine für die Kultur unentbehrliche 
Einrihtung und gegen den Sozialismus jagt, mit der befannten Streitichrift 
Treitfchkes gegen „den Sozialismus und feine Gönner“ vergleicht,*) jo muß 


*, Ich habe nur Schmollerd Gntgegnung in Hilbebrands Yahrbühern zur Hand und 
führe daraus ein paar charakteriftiiche Stellen an: „Sie, redet er Treitfchle an, laſſen die Ge: 
ichichte mit der berechtigten Gemalt des Stärkern und Klügern beginnen; alle Gejellichafts- 
glieverung leiten Sie hieraus ab; für das Kaften- und SHavenwefen haben Sie nur Worte 
des Lobes, gar feine des Tadels. . . . Sie erklären, höhere Kultur, Großinduftrie und Kunft: 
blüte ſei nicht möglich ohne das, wir müßten noch ftärfern als den heutigen Gegenfägen ent: 
gegengehen; wir müßten noch mehr große Vermögen haben, mir brauchten fie für jene ir: 
tuojen des Genuffes, Die zugleich Virtuofen des Geiftes feien, für jene Sybariten und Echlem: 
mer, wie Wilhelm von Heinbold [Humboldt?], Gent und Heine, Die ihre Kraft nur in der Luft 
verjeinerten finnlihen Dafeins entwideln fünnten. Es erfcheint Ihnen normal, wenn die Ar: 
beiter feine Muße haben, denn jie könnten doch nichts vernünftiges damit anfangen, fie verfielen 
damit dem Lafter und der giftigen Wühlerei.... Sie fagen: die Millionen müſſen adern, 
ichmieden und hobeln, damit einige Taufend forichen, malen und regieren fönnen,” worauf 
Schmoller u. a. erwidert, gerade die befiglofe ntelligenz regiere in Preußen und habe dieſes 
groß gemacht; die höchſten geiftigen Yeiftungen würden überhaupt Feineswegs von den reichten 
Leuten vollbracht. 
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man ausrufen: zwei Seelen und ein Gedanke! Der Unterſchied iſt nur der, daß 
Nietzſche gleich mir die Schwierigfeiten erkennt, die aus dem Widerſpruch zwiſchen 
der mwirtjchaftlichen Lage und der jtaatsrechtlichen Stellung des Arbeiterjtandes 
entipringen — Nodbertus hat fie jchon vor 1848 fräftig ausgejprochen —, 
während Männer vom Sclage Treitſchkes die Augen hartnädig dagegen zu 
verjchliegen pflegen; Treitjchke jelbit hat diefe Schwierigkeiten wenigstens einiger» 
maßen anerkannt; er ereifert ſich daher im feiner Streitjchrift gegen das all: 
gemeine Stimmrecht, gegen übertriebne Schulbildung der untern Klaſſen und will 
die freigeijtigen Anfichten der Höhern Stände in die untern nicht durchſickern laſſen. 
Früher als ich hat Nietzſche auch jchon erkannt, daß es mit der „europäijchen 
Kleinftaaterei“ zu Ende geht, und daß die Zeit des Kampfes um die Herrichaft 
über den Erdball angebrochen, den Bölfern der Zwang zur großen Bolitif 
auferlegt ijt; wenn er jedoch von diefem Gefichtspunfte aus Rußland für die 
einzige unter den heutigen Mächten erklärt, die eine Zukunft habe, jo laſſe ich 
das nur unter der hoffentlich unzutreffenden Borausjegung gelten, daß es dem 
deutjchen Volfe entweder an der Einficht fehlt, feinen Beruf zu erfennen, oder 
an dem Meute, ihn zu erfüllen (VII, 156 und VIII, 151). Und um jchließlich 
noch etwas Nebenjächliches zu erwähnen, wir verabjcheuen beide das Bier und 
ben Tabak; Nietzſche meint jogar, ein Mann, der täglich Bier trinkt und raucht, 
jei gar nicht fähig, die feinern Probleme auch nur aufzufaffen. Darüber 
könnte ja vielleicht durch eine Umfrage bei den Männern der feinern Probleme 
Gewißheit verichafft werden. 

So würde es aljo ein wenig mich jelbjt treffen, wenn ich Nietzſche in Ver: 
ruf erklären wollte, und ganz anders gerichtete Männer werden ſich wahrjchein: 
lich in Niegfche ebenjo wieder finden. Alſo kann ich jeine Lektüre nicht wohl 
widerraten. Aber ich möchte bitten, daß jeder, der jich mit ihm abgeben will, 
ihn ganz leje, alle zwölf Bände, denn durch die Lektüre einzelner von jeinen 
Schriften kann allerdings Unheil angerichtet werden. Hat er doch jelbjt in 
den jpätern Schriften die härtejten Urteile über die frühern gefällt, und wäre 
es ihm vergönnt gewejen, noch weiter im Lichte der Vernunft zu wandeln, 
jo würde er jegt wahrjcheinlich die legten von jeinen Schriften am allerhärtejten 
verurteilen. 

Wenn man nun fragt, wie er dazu gelommen ift, zulegt den Boden unter 
den Füßen zu verlieren und fometenartig ins Grenzenloje zu jchweifen, jo 
muß gerade die Erflärungsweile abgewiejen werden, die der Beifall der 
Schwarmgeijter nahe legt. Niegiche war nichts weniger als ein zügellojer 
Menſch, der alle Bande Heiliger Scheu zu löſen verfucht hätte, um dem 
Sinnengenuß zu fröhnen. Das Erotische, woran man in jolchen Fällen zus 
nächſt zu denken pflegt, hat weder in jeinen gröbern noch in feinen feinern 
Formen bei ihm eine Rolle gejpielt; er gehörte auch hierin zu den Aus» 
nahmenaturen. Für jein Gemüt fand er Genüge in der Freundſchaft. Die 
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innigite, bejtändigjte und herzlichite aller Freundichaften war die, die ihn 
mit feiner Schwejter verband. Über Ehe und Gefchlechtsverfehr hat er 
freilich jo manches gejagt, was vielen anjtößig flingen mag, allein das 
find feine Reden pro domo; er für feine Perſon hätte feiner Änderung der 
heutigen Gejege und Sitten beburft; er empfahl Änderungen nur, weil 
er glaubte, daß fie im höhern Interejfe der Menjchheit notwendig jeien. 
Seine Vorſchläge liegen, wie man fich denfen fann, nicht nach der jozial- 
demofratiichen Seite hin, Weiberemanzipation ijt ihm ein Greuel. Nietzſche 
ift zeitlebens einer der Menjchen gewejen, neben denen man fich jchämt. 
Er machte ald Kind den Eindrud eines Eleinen Paftors; ein älterer Mitſchüler 
äußerte einmal, der Eleine Niegiche fomme ihm vor wie der zwölfjährige Jeſus 
im Tempel. Der Frau Förfter hat ein Befannter erzählt, er fei Primaner 
geweien, als Niegfche in den untern Klaſſen ſaß. und habe öfters die Kleinen 
Schüler in den Arbeitsftunden beauffichtigen müſſen. „Oft jei ihm Fritz mit 
den großen finnenden Augen aufgefallen, und er hätte ſich gewundert, welchen 
Einfluß er auf jeine Mitjchüler ausgeübt habe. Sie hätten vor ihm fein 
rohes Wort, feine unpafjende Bemerkung auszufprechen gewagt. Einmal habe 
fi ein Junge auf den Mund geflopft und ausgerufen: Nein, das fann man 
vor Nietzſche nicht jagen! Was thut er euch denn? habe er gefragt. Ad}, er 
jieht einen jo an, da bleibt einem das Wort im Munde fteden.“ (8. I, 79 
bis 80.) 

Bon Zuchtlofigkeit ift er zeitlebens das verförperte Gegenteil gewejen. 
Er hat gern als Soldat gedient und liebte den Soldatenjtand. Mein Aus: 
gangspunft, jchreibt er in einem Entwurf zu dem Unzeitgemäßen Betrachtungen, 
„it der preußifche Soldat: hier ift eine wirkliche Konvention, hier ift Zwang, 
Ernjt und Disziplin, aud in Betreff der Form. Sie ijt aus dem Bedürfnis 
entitanden. Sie geht aus von der Zucht des Körpers und von der peinlichjt 
geforderten Pflichttreue* (X, 258). Er tadelt die Deutfchen, daß fie von der 
Konvention los wollen und eine Bummligfeit anftreben, die fie Natürlichkeit 
nennen. Er meint, eine Umgebung, in der man jich gehen lafjen fünne, jei 
das legte, was man juchen jolle. Er jelbft ließ jich .niemald gehen, kleidete 
ſich ſtets jorgfältig und bediente fich feines Schlafrods. Alles fich jchwer 
machen und hart gegen fich fein, war feine Loſung. Er erflärt die Induftrie 
und alles Krämerhafte für gemein*) und preift dafür den Soldatenjtand als 
einen vornehmen Stand. Er rühmt die Offiziere als die bejcheidenften aller 
Menjchen, nur ihre Sprache ſei abſcheulich (V, 139). Er Haft die Liberalen, 


*) „Wellen Seele eine Geldfage und weſſen Glück ſchmutzige Papiere waren, wie möchte 
defien Blut je rein werden? Bis ins zehnte Gefchleht noch wird es matt und faulicht 
fließen. ... . Run ift alles mwohlgethan! Denn jegt tragen die Krämer Säbel und Schnauz: 
bärte, und jelber das Regiment ift zu den Arummbeinigen fommen. Alles, was bezahlt 
werden kann, ift wenig wert: diefe Lehre ipeie ich den Krämern ins Geficht.” KIT, 267. 
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die aus Bequemlichkeit den Krieg fcheuen und den Staat zu einem Werkzeuge 
erniedrigen, das ihnen zur Bereicherung und zur Sicherung eines angenehmen 
Lebens dienen jol. Er Hält jehr viel auf leibliche Erziehung; Schönheit fei 
eine durch ſolche erworbne Eigenjchaft. Er Hält allen Zwang für notwendig 
und wohlthätig. Er definirt einmal die Erziehung als Gehorſam gegen den 
Genius. Namentlich auch Erziehung zum richtigen Sprechen und Schreiben 
fordert er und donnert gegen die heutige Sprachverwilderung und das Zeitungs» 
deutih. Die heutige jogenannte Haffiiche Bildung jei ja im ganzen nichts 
wert. Denn erjtens hätten die Philologen den Geift der Alten nicht in fich, 
zweitens jeien die Gymnaſiaſten viel zu unreif, um die alten Klaſſiker zu ver: 
jtehen, drittens lernten die heutigen Gymnafiaften nicht einmal mehr die 
ihwierigern Klaffifer lefen und Tateinifch fprechen und jchreiben, was man 
früher doc) wenigjtens auf dem Gymnaſium gelernt habe. Indes werde doch 
wenigitens eine Frucht davon getragen: daß die Schüler Reſpekt vor Lexikon 
und Grammatik lernten. Freilich, dieſen Reſpekt der eignen Mutterjprache be— 
zeugen, das fönnten fie nicht lernen, weil es ihre Lehrer felbft daran fehlen 
ließen; aber deren Pflicht wäre es doch gerade, den Schülern diejelbe Ehr: 
furcht vor ihrer Mutterjprache beizubringen, mit der die Griechen und Römer 
die ihrige behandelt Hätten. Er will, daß der junge Menjch jprechen und 
jchreiben lerne, wie der Soldat gehen lernt. „Hier muB e3 jedem ernfthaft 
ſich Bemühenden jo ergehen, wie demjenigen, der al3 erwachiener Menfch, 
etwa als Soldat, genötigt ift, gehen zu lernen, nachdem er vorher im Gehen 
roher Dilettant und Empirifer war. Es find mühjelige Monate: man fürchtet, 
daß die Sehnen reißen möchten, man verliert alle Hoffnung, daß die fünjtlich 
und bewußt erlernten Bewegungen und Stellungen der Füße jemals bequem 
und leicht ausgeführt werden: man fieht mit Schreden, wie ungefchidt und 
roh man Fuß vor Fuß jegt, und fürchtet, jedes Gehen verlernt zu haben und 
das rechte Gehen nie zu lernen. Und plöglich wiederum merft man, daß aus 
den fünftlich eingeübten Bewegungen bereits wieder eine neue Gewohnheit und 
zweite Natur geworden ift, und daß die alte Sicherheit des Schrittes gejtärft 
und jelbjt mit einiger Grazie im Gefolge zurückkehrt: jegt weiß man auch, 
wie ſchwer das Gehen ift, und darf fich über den rohen Empirifer oder über 
den elegant fich geberdenden Dilettanten des Gehens luftig machen. Unjre 
»elegant« genannten Schriftfteller haben, wie ihr Stil beweift, nie gehen ges 
lernt” (IX, 263). 

Ein Feind aller Anarchie, verwirft er auch das Treiben des „Jungen 
Deutſchlands.“ Aber er entichuldigt es. Einmal ſei die thörichte Aufſatz— 
ichreiberei auf dem Gymmafium geradezu eine Verführung zur Zeitungss 
jchreiberei und eine Vorbereitung darauf. Dann aber fehle e8 den Studenten 
an aller vernüftigen Leitung und Erziehung; nur durch das Ohr hingen fie 
mit ihren Lehrern zujammen, die ſich ſonſt nicht um fie fümmerten, ſodaß man 
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ſie wegen ihrer vielgeprieſenen Selbſtändigkeit bedauern müſſe. Endlich aber 
ſeien ihnen die Zugänge zur wahren Bildung verſchloſſen, ſodaß fie an gewalt— 
ſamer Unterdrückung des edelſten Bedürfniſſes litten. „Es ſind nicht die 
ſchlechteſten und geringſten, die wir dann als Journaliſten und Zeitungs— 
ſchreiber, in der Metamorphoſe der Verzweiflung, wiederfinden; ja der Geiſt 
gewiſſer, jett*) ſehr gepflegter Litteraturgattungen wäre geradezu zu charakte— 
rijiren al® desperates Studententum. Wie anders wäre z. B. jenes ehemals 
wohlbefannte »junge Deutjchland« mit feinem bis zum Augenblid fortwuchernden 
Epigonentum zu veritehen! Hier entdeden wir ein gleichjam wild geworbnes 
Bildungsbedürfnis, das fich endlich ſelbſt bis zu dem Schrei erhigt: Ich bin 
die Bildung! Dort, vor den Thoren der Gymnafien und der Univerfitäten, 
treibt fich die aus ihm entlaufne und fih nun fouverän geberdende Kultur 
diefer Anftalten herum; freilich ohne ihre Gelehrjamkeit: ſodaß z. B. Der 
Romanjchreiber Gutzkow am beiten ald Ebenbild des modernen, bereit litte- 
rariichen Gymnaſiaſten zu faſſen wäre. . .. Wie will man fonft unjern Ges 
lehrten gerecht werden, wenn fie unverdrojjen bei dem Werke der journaliftischen 
Bolfsverführung zufchauen oder gar mithelfen, wie anders, wenn nicht durch 
die Annahme, daß ihre Gelehrjamfeit etwas ähnliches für fie jein möge, was 
für jene die Nomanfchreiberei, nämlich eine Flucht vor fich jelbit, eine asfetifche 
Ertötung ihres Bildungstriebs, eine Desperate Vernichtung des Individuums. 
Aus unjrer entarteten litterarifchen Sunjt ebenfjo wohl als aus der ins Un: 
finnige anfchwellenden Buchmacherei unfrer Gelehrten quillt der gleiche Seufzer 
hervor: Ach, dag wir uns felbjt vergeifen könnten! D der elenden Verfjchuldet- 
Unjchuldigen! Denn ihnen fehlte etwas, was jedem von ihnen entgegenfommen 
mußte, eine wahre Bildungsinftitution, die ihnen Ziele, Meifter, Methoden, 
Vorbilder, Genojjen geben konnte, und aus deren Iunerm der fräftigende und 
erhebende Unhauch des wahren deutjchen Geiftes auf fie zuftrömte.“ (IX, 332. 
Der Geift Luthers, meint er an einer andern Stelle, ſei es geweſen, den Die 
Regierungen in den Burjchenschaften gehaßt hätten.) 

Man kann ſchon aus diefen Äußerungen, ohne nähere Prüfung ded 
Zuſammenhanges, jchließen, daß es nicht in einer dem deutjchen Heere feind: 
jeligen Gefinnung geſchah, wenn er gegen die Behauptung protejtirte, im 
deutſch-franzöſiſchen Kriege habe unfre höhere Kultur gefiegt, und wenn er 
die Nedensart von dem preußifchen Schulmeifter, der bei Sadowa gefiegt 
haben jollte, unmwahr und widerlich fand. Won einem Siege der deutjchen 
Kultur fünne jchon aus dem Grunde feine Nede fein, weil die franzöfijche 
Kultur fortbeftehe und wir von ihr abhingen wie biöher. „Nicht einmal an 
dem Waffenerfolge hat fie mitgeholfen. Strenge Kriegszucht, natürliche 





*) Die Vorträge: Über die Zukunft unfrer Bildungsanftalten, denen diefe Stelle entnommen 
üt, wurden im Jahre 1872 gehalten. 
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Tapferkeit und Ausdauer, Überlegenheit der Führer, Einheit und Gehorfam 
unter den Geführten, kurz Elemente, die nicht? mit der Kultur zu thun haben, 
verhalfen ung zum Siege über Gegner, denen die wichtigften diefer Elemente 
fehlten: nur darüber fann man jich wundern, daß das, was fich jeßt [es 
war die Zeit der Tingeltangel] in Deutjchland Kultur nennt, jo wenig 
hemmend zwijchen dieje militärifchen Erfordernifje zu einem großen Erfolge 
getreten ift, vielleicht nur, weil diejes Kultur fich nennende Etwas [der Epi— 
furäismus und Mammonismus] es für fich vorteilhafter erachtete, fich diesmal 
dienjtjertig zu erweilen. Läßt man es heranwachſen und fortwuchern, ver- 
wöhnt man es durch den jchmeichelnden Wahn, daß e8 fiegreich gewejen jei, 
jo hat es die Kraft, dem deutjchen Geiſt zu exjtirpiren“*) (I, 179). 

Diefe Sätze find der zweiten Unzeitgemäßen Betrachtung: David Strauß, 
der Bekenner und Schriftiteller, entnommen. In Strauß veripottet er den 
durch Bier dumm gewordnen Bildungsphilifter, der fich$ in den Errungen— 
ichaften der modernen Kultur wohl jein läßt. S. 202 parodirt er die ſelbſt— 
gefällige Bejchreibung, die Strauß von feinem und feiner Gefinnungsgenojjen 
Leben, dem Philiſterhimmel, entworfen hatte. Das ift unjer Mann, läßt er 
den Philifter ausrufen. „Wie jchön er die Dinge zu umjchreiben weiß! Was 
fann er z. B. unter den gejchichtlichen Studien, mit denen wir dem Vers 
ſtändnis der politichen Lage nachhelfen, mehr verjtehen, als die Zeitungs: 
leftüre, was unter dem lebendigen Anteil an der Aufrichtung des deutjchen 
Staates, als unsre täglichen Beſuche im Bierhaus? und jollte nicht ein 
Spaziergang im zoologifchen Garten das gemeinte >»gemeinverftändliche Hilfs: 
mittele jein, durch das wir unjre Naturerfenntnis erweitern? Und zum 
Schluß — Theater und Konzert, von denen wir »Anregungen für Phantafie 
und Humor« mit nad) Haufe bringen, »die nichts zu wünjchen übrig lajjene — 
wie würdig und wigig er das Bedenkliche jagt! Das iſt unjer Mann, denn 
jein Himmel ift unjer Himmel!" Es empört Niegiche, dab Strauß in feinem 
„leichtgefchürzten Buche“ — To hatte diefer jein Befenntnis: der alte und der 
neue Glaube, felbjt genannt — an den ernften und jchredlichen Lebensfragen 
vorübergaufelt. Im der Seele find fie ihm zuwider, dieſe „Heiterlinge,* Die 
vor allem Ernften und Furchtbaren die Augen ſchließen und an nichts denfen, 
als wie man fich das Leben angenehm machen könne. Er jelbjt ruft: Tod 
aller Weichlichkeit, Bequemlichkeit! (X, 296), und läßt Zarathuftra predigen: 
„Wenn ihr das Angenehme verachtet und das weiche Bett und von den 
Weichlihen euch nicht weit gemug betten könnt: da ift der Urſprung eurer 
Tugend“ (VI, 111). Den Krieg erklärt Zarathujtra für gut, nicht das „Hübjche 
und Rührende.“ 


*, Für eine Kritik der Ausſprüche Niegfches, die bier bloß zufammengeftellt werden, 
um feine Perfönlichleit zu charakterifiren, bietet diefer einleitendbe Artikel feinen Raum. 
Grensboten II 1898 24 
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Durchaus poſitiv nennt Nietzſche ſich ſelbſt. Er will, daß jeder zur 
höhern Bildung Berufne methodiſch „ſehen, denken, tanzen“ lerne. Er findet 
ſich ſelbſt körperlich und geiſtig kerngeſund (ſeine Erkrankungen waren ſämtlich 
durch äußere Schädigungen verurſacht), war ein Freund aller Leibesübungen, 
frei von peſſimiſtiſchen Stimmungen und von Menſchenhaß, denn im Haß, 
meint er, ſei Furcht, und er fenne feine Furcht. Den Schwarzgallichten, fordert 
er, follte nicht erlaubt werden, Kinder zu zeugen. Seine Spur bei ihm von 
jener Zerfahrenheit, die fich unter dem Namen der Genialität verbirgt. Bon 
der Genialität denkt er gar nicht hoch; man müſſe nur ein fleißiger Hand— 
werfer fein, behauptet er, jo bringe man alles fertig, was die jogenannten 
Genies leifteten, auch 3. B. gute Novellen. (Freilich fommen in feinen Büchern 
noch viele andre Auffafjungen der Erfcheinung vor, die als Genialität be 
zeichnet zu werden pflegt.) Er jelbjt hatte jchon als Knabe mit gleichgefinnten 
Freunden Privatarbeiten mit großem Ernjt angefertigt, war in der Schule 
tüchtig gewefen, hatte als Student jchwierige kritiſche Studien jo gründlich 
und mit folchem Erfolg betrieben, daß der große Ritſchl den erſt vierund— 
zwanzigjährigen für eine Univerfitätsprofefjur empfehlen konnte, und bewährte 
fih in Bajel nicht allein als ein Hochſchullehrer, der einen begeifterten und 
mit Verehrung erfüllten Jüngerfreis um fich fcharte, jondern auch als gewiſſen— 
hafter Lehrer im Pädagogium. Hier brauchte er niemals zu trafen; auch die 
Fauljten waren fleißig bei mir, fonnte er berichten. Er weiß vortreffliche 
pädagogische Ratjchläge zu erteilen (XI, 67), und die Behörden von Baſel 
haben feine gejegnete Wirkſamkeit dankbar anerkannt. Dazu fam ein liebreiches, 
dankbares, ehrfurchtsvolles Gemüt. Er war lange Jahre geneigt, alle Per: 
jonen, mit denen er zujammenfam, zu überfchägen, fich zu unterjchägen. Erſt 
viele bittere Enttäufchungen waren erforderlich, ihm einen großen Efel vor den 
Menſchen beizubringen, und die Achtung vor ihm jelbjt ward ihm von feinen 
Verehrern beigebracht. Als Kind unterhielt er ſich einmal mit feiner Schwejter 
darüber, woher e8 wohl fomme, daß jie vieles wüßten, was andre Kinder 
gleichen Alters noch nicht wühten; die Schweiter behauptete, fie verdanfe das 
ihm, dem Bruder, er aber glaubte, es ſei der verftorbne Vater, der ihnen 
beiden gute Gedanken eingebe. In feinem Benehmen war er jchlicht und ein: 
fah. Wer wird nicht giftig umd innerlich aufgebracht, lautet eine Bemerkung 
auf Seite 81 des elften Bandes, „wenn er einen hört, der fein Leben gar zu 
pathetifch nimmt und von Golgatha und Gethjemane redet! Wir vertragen 
das Pathetijche nur in der Kunſt; der lebende Menjch ſoll ſchlicht und nicht 
zu laut fein.“ Durch und durch Ariftofrat im beiten Sinne des Wortes, litt 
er an einem beinahe franfhaften Efel vor allem Schmußigen. Er befinirte 
wohl die Arijtofratie al8 einen Stand derer, die fich wajchen, und hielt es 
für möglich, daß man am wohlbejegten Tifche verhungern könne, aus Ekel vor 
den Mitefjenden. Nach Erfolg war er nicht gierig; er wünjchte nur von 
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wenigen verjtanden zu werben, hoffte aber, dab er noch Sahrhunderte nach 
feinem Tode leuchten werde. 

Was fonnte einen jo feitgefügten Geift zulegt doch aus den Fugen 
bringen? Das Unglück ijt nicht ſchwer zu verjtehen. Nietzſche war zeit 
lebend von unbedingter und unerbittlichjter Wahrheitsliebe und von tiefitem 
Ernjte erfüllt. Er nahm alles ernſt und meinte alles vollfommen aufrichtig. 
Als er das erjte Jahr die Bürgerjchule bejuchte, fiel einmal gerade am Schul: 
ichluß ein Plagregen. Die Mutter erwartete ihn in der Hausthür und jah, 
wie alle Jungen dahergejtürmt famen, während ihr Frig, die Stappe unter der 
Schiefertafel geborgen und das Tajchentuch darüber gebreitet, ruhig einher: 
ſchritt. So lauf doch! rief ihm die Mutter zu; er aber antwortete, als er 
endlicd) angelangt war: „Aber Mama, in den Schulgejegen jteht: die Knaben 
jollen beim Berlafjen der Schule nicht jpringen und laufen, jondern ruhig 
und gefittet nach Haufe gehn“ (B. I, 30). So blieb er zeitlebend. Er war 
von Kindheit auf jtolz darauf, Sprößling eines polnischen Grafengejchlechts 
zu fein, das der Meligion wegen in die Verbannung gezogen war. Die 
Scweiter, die ganz unter jeinem Einfluffe ftand und ein Herz und eine Seele 
mit ihm war, jchreibt: Wir logen nicht, weil fich das für uns, die Grafen 
Nietzky, nicht jchidte (B. I, 85). Nun denfe man fich, wie es auf einen 
jolchen Geift wirken mußte, wenn er nach und nach die Verlogenheit der 
Welt inne wurde und erfuhr, wie man ausgelaht wird, wenn man irgend 
etwas ernit nimmt, was fein Geld einträgt, und dejjen Vernachläffigung 
feinen Schaden bringt! Er fühlte ſich ausgeitoßen aus Kirche, Staat und 
GSejellfchaft, die er verantwortlich macht, und glaubte jpäter die heutigen 
Deutjchen jchon darum für Barbaren erklären zu müſſen, weil fie nichts ernit 
zu nehmen vermöchten. Dazu kam die hartnädige Beharrlichkeit, mit der er 
allem, was er angriff, auf den Grund ging. Wer aber den irdiichen Dingen, 
und zu dieſen gehört auch jede Art von Wiljenjchaft, auf den Grund geht, 
der findet, wie ſchon der Eftlefiaft, ihre Eitelfeit und noch jchlimmeres als 
bloß Eitelkeit. So fand Niegiche u. a.: leben heiße ungerecht fein; man müfje 
das vergeſſen fünnen, um leben zu können; er fonnte aber jchwer vergeſſen 
(I, 308). Nicht zu tief! notirt er einmal. „Perſonen, die eine Sache in aller 
Tiefe erfaſſen, bleiben ihr jelten auf immer treu. Sie haben eben die Tiefe 
ans Licht gebracht, da giebt es immer viel jchlimmes zu jehen.“ Damit iſt 
denn zugleich der häufige Wechjel feiner Anfichten erklärt. Hatte er die 
Nichtigkeit einer Philofophie, einer Autorität erkannt, jo blieb eben nichts 
übrig, als ed mit einer andern zu verjuchen, und jo gelangte er zuleßt zu 
einer verhängnisvollen Univerjalität, die gleichbedeutend mit Selbjtzerjtörung 
war. Man fann univerjell fein als ein Vielwiffer und noch zehn: oder 
hundertmal mehr wiſſen als Niegiche, ohne die geringjte Störung des jeelifchen 
Gleichgewichts zu erleiden, wenn man jeine Kenntniffe nur im Gedächtniffe 


188 __ Sierig Ziehfde 








hat, wie der Sertaner feine Vofabeln, oder wie der Sammler feine Steine in 
Käften. Nietzſche aber empfand jede neue Erfenntnis, jede neue Anficht als 
eignes Erlebnis, und es fehlte ihm jene eigentümliche Selbiterhaltungsfraft, 
die den jonjt ähnlich gearteten Goethe bejähigte, alles, was ihn bedrüdte, durch 
Ausſprechen aus dem Innerjten der Seele herauszubringen, ſodaß es fortan 
nur als eine nicht mehr aufregende Erinnerung in ihm lebte. In Niegiche 
lebte alles fort, ſodaß feine Seele bejtändig in Gefahr jchwebte, von ent: 
gegengejegten Strebungen zerrijfen zu werden. Das Glüd, das die alten 
Juden und die alten Griechen genojjen haben, in einer einfachen Weltanfchauung 
ungejtört zu leben, haben wir Heutigen ja alle verloren; wie wir alle Bauftile 
aller Völfer und Zeiten, alle Raſſenphyſiognomien und alle Trachten vor 
Augen haben, jo jpufen alle Religionen, Philoſophien und Bolitifen in unfern 
Köpfen, jodaß es fein Wunder ift, wenn die Irrenhäufer nicht mehr zu« 
reichen. Aber die meiſten willen fich doch leidlich zu helfen; fie ſpinnen fich 
in die Auffaffung ihrer engern Gruppe ein und behandeln die übrigen Anfichten 
als Gudfaftenbilder; rüden aber deren Vertreter ihnen zu Leibe, jo werden 
fie ald Feinde zurücgewiejen;*) jo behauptet jich eine jede Gruppe und hält 
ihre Monologe, es unjerm Herrgott überlafjend, ob und wie er aus dem 
Stimmengewirr eine Symphonie, aus dem egeneinanderarbeiten einen Bau 
zuftande bringen wird. Niegjche aber war Träger und Vertreter aller diefer 
Richtungen zugleih. Ich habe den Geift Europas in mich aufgenommen, 
durfte er (XI, 389) von fich jagen und: „Ich habe von allen Europäern, die 
leben und gelebt haben, die umfänglichjte Seele: Plato, Voltaire, Goethe. 
Es hängt von Zuftänden ab, die nicht ganz bei mir ftehen, jondern beim 
Weſen der Dinge, ich könnte der Buddha Europas werden: was freilich ein 
Gegenjtüd zum indijchen wäre“ (XII, 365). 

Und dieſem jo gefährdeten Geijte fehlte jedes der ſchweren Gegengewichte, 
die jonft an die Erde feſſeln. Im jungen Jahren jchon zwang ihn Krankheit, 
fein Amt aufzugeben. Er ftrebte auch weder nach Ämtern, Ehren und Würden, 
noch nach Geld und Sinnengenuß. Mit der Befriedigung der täglichen Not: 
durft begnügte er jich, und für dieſe hatte er niemals jelbjt zu forgen; Kleine 
Erbichaften und die Fürjorge von Mutter und Schwejter überhoben ihn aller 
unangenehmen Notwendigkeiten, und als furz vor der Umnachtung feines Geijtes 
die Geldjorge an ihn herantrat, hatte er den Zuſammenhang mit der Gefellichaft 
jchon verloren. So wenig hatte er rechnen gelernt, daß er den verachtete, der bei 
zweihundert bis dreihundert Thalern Einkommen aus Vermögen Beamter oder 
Kaufmann wird (XII, 83). Er wußte aljo nicht einmal, dab ein Mann feines 
Standes heute jo viel Schon auf Wohnung braucht. Vor dem Gemeinen freilich 





*) Niegiche bemerkt einmal ganz richtia, die Leute würden wütend, wenn man fie zwingen 
wolle, eine ihnen unangenehme Thatjache oder Wahrheit ins Auge zu fallen. 
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it ein Mann, der feine andern als intellektuelle Schmerzen, Sorgen und Nöte 
fennt — Körperſchmerzen achtete er gering —, zeitlebens gejchügt, während 
einer, der in die irdiichen Dinge verjtricdt lebt, der Vergröberung und Ver: 
ſchlechterung jeines Charakters, vielfacher Beihädigung und Verſtümmelung 
jeiner Seele nicht entgehen kann, die freilich durch mancherlei Gutes aufge: 
wogen wird, das aus der Sorge für andre und aus dem Kampf hervorgeht. 
Aber ein jolches vielfach zerſchundnes, zerquetichtes und geflictes Menjchenkind 
bleibt wenigjtens bis zu feinem leiblichen Tode auch geijtig am Leben und 
fann eine nügliche Thätigfeit üben, während einem, der gewifjermaßen als 
reiner Geijt leben will, der Tod vor dem leiblichen Tode droht. Als Student 
jah Niegjche einmal, wie bei hejtigem Winde ein Haufirer ängjtlich feine 
Zuftballons fejthielt. Unſre Mutter! rief er lachend feiner Schweiter zu und 
fügte bei: was fliegen joll, fliegt doch! Ja, aber wohin? Die efjtatijche 
Heilige, die der Erde entflieht, ruht jicher in Gott, und mögen die Un: 
gläubigen Recht haben, daß die Efjtafe nur Nervenkrankheit und Einbildung 
jei, jo ruht fie michtsdeftoweniger in dieſer Einbildung; der Grübler aber, 
der die ihm mit der Erde verbindenden Fäden zerjchnitten hat, fällt ins Leere. 
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2 Ep. lichkeit ift feine Heimatliebe, feine Liebe für den warmen Süden 


[ES der Languedoc und der Provence mit ihren landjchaftlichen 
—— Reizen, dem merkwürdigen Gemiſch der römiſchen Kultur, 
N deren alterögraue Bauten noch stehen, und der jungen, 
modernen Welt; mit ihren eigentümlichen Menjchen, die dem Nordfranzojen 
im Denken und Fühlen fremd gegemüberjtehen, und deren Temperament und 
Charakter dem beobachtenden Schriftjteller einen unerjchöpflichen Stoff liefern. 
Daudet3 Verſuch, den Hintergrund und die Gejtalten zu vielen feiner Ges 
ihichten aus der Heimatprovinz zu nehmen, jteht in der franzöfiichen Litte- 
ratur nicht vereinzelt da; e8 ließe ſich im Gegenteil ſchon jegt aus den zahl« 
reihen Provinzialromanen eine ziemlich volljtändige Litterariiche Geographie 
zufammenftellen. Berry, das Herz Frankreichs, hat George Sand in ihren 


Romanen behandelt; in der Touraine fpielen zahlreiche Gejchichten Balzacs; 
Erdmann:»Chatrian haben vor allem das Elſaß zum Schauplag ihrer Erzäh— 


190 Alphonfe Daudet 














lungen gemacht; in der Normandie läßt Flaubert einen feiner Hauptromane 
und Maupafjant eine ganze Reihe von Gefchichten jpielen. Andre Theuriet 
jchildert Lothringen, der jüngſt verftorbne Ferdinand Fabre giebt feine Bilder 
mit Vorliebe aus den Cevennen, Jules de Glouvet verjegt uns mit jeinen 
Bauerngejchichten nad; Maine, und Pouvillon nach Quercy. E3 jcheint alſo, 
als ob man in den letzten Sahrzehnten des Parifer Romans überdrüfjig ge: 
worden jei, und man auf dem Gebiete der Litteratur nad) einer gefunden Dezen- 
tralijation ftrebe. 

Niemand fommt über feine Jugendeindrüde hinweg, und glüdlich der 
Schriftjteller, dem es vergönnt gewejen ift, im einer originellen Umgebung, 
unter merkwürdigen Menſchen jeine Jugendzeit verbracht zu haben, der jpäter 
durch einen kraſſen Wechjel diefer ungehobnen Schäge gewahr wird und in 
der Ferne alle die Erinnerungen in einer Beleuchtung auftauchen ſieht, die 
jelbft das Unjcheinbare und Alltägliche zu einer Merfwürdigfeit, zu einem Er: 
eignis macht. So ift auch erft in Paris dem jungen Daudet feine kleine 
verlaffene Welt im Süden wie ein großer Naritätenfaften erjchienen, und er 
hat mit Entzüden daraus genommen, was er greifen fonnte, glüdlich über den 
Schatz, an dem bis dahin jo viele achtlos vorübergegangen waren. Plus on 
a d’esprit, jagt Ya Bruyere, plus on trouve d’originaux, und diefer Geijt, dieſe 
wunderbare Witterung und feine Empfjänglichfeit für das Seltjame im Alltäg: 
lichen, dieſe Schnelligkeit, novelliftiich verwertbare Motive zu erfafjen und feine 
Beobachtungen in eine Heine dramatiſch belebte Handlung zu bringen — dieje 
Fähigkeiten hatten jich bei Daudet jchon früh entwidelt. 

Als er den ungehobnen Schaß feiner Heimat erkannt hatte, da begab er 
ſich wieder, der Einundzwanzigjährige, von Paris nach der lachenden, fonnigen 
Provence und fuchte fich ein jtilles Plätzchen aus, eine alte verfallene Mühle 
in Bamperigoufte, die von Epheu und Rosmarin umranft, fernab von allem 
Verkehr lag, und hier jchrieb er jeine reizenden provenzalijchen Skizzen: Die 
Briefe aus meiner Mühle. 

Wie ſchön liegt die Mühle! „Ein prächtiger Tannenwald zieht fich, ganz 
von Licht überflutet, biS zu dem Fuß des Hügels herab. Am Horizonte die 
ihöngezadten Gipfel der Alpen. Sein Geräufh. Nur Hin und wieder der 
Ton einer Querpfeife, ein Brachvogel im Lavendel, das Glödchen eines Maul: 
tierd auf der Landſtraße — das ganze jchöne provenzalijche Land erhält jein 
Leben durch das Licht. Und nun, wie kannſt du verlangen, daß ich mich nach 
deinem lärmenden, dunkeln Paris zurüdjehne? Ich fühle mich glüdlich in 
meiner Mühle... und was für jchöne Dinge giebt es rund um mich herum! 
Kaum bin ich acht Tage hier, und jchon habe ich den Kopf voller Eindrüde 
und Erinnerungen.“ 

Und nun entwirft er uns reizende Genrebilder von den Bewohnern des 
Zanded, von ihren Gewohnheiten, ihren Träumen, ihren Legenden. Wir 
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jehen den unglüdlichen Scherenjchleifer, der in der Diligence de Beaucaire 
wegen feiner treulojen Frau geärgert wird und nichts zu jagen weiß als: 
Tais-toi, boulanger, je t'en prie. Wir hören die rührende Geidhichte von 
dem alten Windmüller, Meifter Cornille, dem die ‘Barifer Dampfmühle 
bei Tarascon alle Arbeit weggenommen hat. Wir werden in den Kleinen 
Meierhof geführt, wo ſich das Drama mit dem prächtigen Bauernburjchen Jan 
abipielt, der über der Treulofigkeit der koketten Arlejierin zu Grunde geht. 
Mit feiner Gejchichte Mule du Pape führt uns der Dichter in die Luftige 
Beit, wo die Päpfte in Avignon rejidirten; man fünnte diefe Gejchichte auch 
die Rache des päpftlichen Maultiers nennen, denn fie beruht auf der Nedensart 
der Provenzalen, wenn fie einen unverjöhnlichen Menjchen bezeichnen wollen: 
Diejer Menjch da! trau ihm nicht! er ift wie das Maultier des Papites, das 
erjt nach jieben Jahren feinen Fußtritt austeilt. 

Der eigentümliche Charakter der Südfranzofen ift für Daudet eine uns 
erjchöpfliche Quelle für viele feiner Geichichten und Charafterzeichuungen gewejen. 
Diefe Provenzalen, die immer in zwei Welten leben, in der wirklichen und in der 
ihrer grenzenlojen Bhantafie, und dabei diefe beiden Welten bunt durcheinander 
wirbeln, erjcheinen ihm als unbewuhte Weltfomödianten, die harmlos find, 
jolange fie fich wie Tartarin in ihren verdrehten Kreifen als moderne Abderiten 
bewegen, die aber gefährlich werden fünnen, wenn jie wie Numa Roumeftan 
Einfluß auf das Schickſal der Negierung und des ganzen Volfes gewinnen. 
Sn Numa Roumestan hat Daudet mit bewundernswerter Feinheit ein pfycho: 
logijches Werk erjten Ranges gejchaffen; nirgends find die ftarfen Gegenjäge 
zwilchen dem Wejen des Südfranzofen, der mehr feltiiches Blut in den Adern 
bat, und dem Charakter des Nordfranzojen, der germanijche Züge geerbt hat, 
mit folcher Menjchenfenntnis dargeftellt worden. Die meijten Züge zu dem 
Helden dieſes Romans hat Daudet ficher aus dem Leben und dem Charakter 
Gambettad genommen, obwohl er es in Abrede jtellt; die Südfranzofen haben 
es ihm auch jehr verdadht, dab er der Welt ein jo wenig erfreuliches Bild 
von ihrem wahren Weſen vorgeführt hat. Alle Züge, die Daudet an feinen 
Landsleuten erfannte, ihr leichtfertiges, eitles, prahlerijcyes Wefen, ihre Wort: 
brüchigkeit, ihren Ehrgeiz, ihre Sinnlichkeit und Unſelbſtändigkeit troß der 
hohen geijtigen Begabung und dazu ihre Gutmütigfeit, ihre Naivität, ihre 
Freude daran, andern Leuten etwas zu verjprechen, ſie für einen Augenblid 
glücklich zu machen und fich jelbjt ala Wohlthäter zu fühlen, alle dieje Neigungen 
läßt er in Numa Roumeſtan jpielen, und alle Berwirrungen und Slonflikte werden 
durch fie heraufbeſchworen. Immer wieder wird Roſalie, die vortreffliche Nord» 
franzöfin, von Efel über ihren Gatten Numa, dieſen wetterwendijchen, treulojen 
Menjchen ergriffen, aber immer fehrt fie zu ihm zurüd, wie zu einem Kranken, 
der nur Mitleid verdient, weil er nicht anders kann, weil der Fluch der Doppel« 
natur in feinem Blute ſteckt. 
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Gerade diefer Roman offenbart die eigentümliche Kunſt Daudets, feine 
Gefchichten aufzulöfen in eine Neihe abgerundeter padender Genrebilder, die 
fcheinbar auseinanderfallen, aber doc durch ein feine® Gewebe zuſammen— 
gehalten werden. Gleich das erfte Bild, die landwirtichaftliche Austellung in 
Ups, auf der unfer Held wie ein Fürft gefeiert wird, ijt ein Kabinettjtüd 
feiner Darjtellung. Natürlich überjchüttet Numa auch hier alle Welt mit 
großartigen Verfprechungen. Den Tambourin: und Flötenjpieler Balmajour, 
der auf der Ausjtellung feine Künste vorträgt, fordert er auf, nach Paris zu 
fommen; er werde dort fein Glüd finden. Aber als dieſer jpäter wirklich in 
Paris auftaucht, hat Numa natürlich alle Verſprechungen vergejien. Da er: 
jcheint ein andrer provenzalifcher Typus, die heißblütige, mißtrauijche, ehr- 
geizige Bäuerin Audiberte, Valmajours Schwefter, und verlangt und ertrogt 
die Erfüllung aller Verſprechungen. Der gutmütige und beichränfte Brovenzale 
tritt denn auch wirklich in einer Soiree bei Roumeſtans auf und wird gefeiert, 
weil Numa vorher ein ganzes phantaftifches Lügengewebe um den Flötenjpieler 
erdichtet hat. Valmajour wird als origineller Künſtler gepriefen, aber wenn 
er um jeine Kunſt gefragt wird, jo hat er nur die eine jtereotype Erklärung, 
die durch den ganzen Roman wie ein Zeitmotiv geht: Es ift mir in der Nacht 
gefommen, als ich die Nachtigall fingen hörte. Da dachte ich in meinem 
Sinn: Wie, Valmajour, der fleinen Gottesfreatur genügt ihre Kehle, um all 
diefe Läufer und Triller hervorzubringen, und was der Vogel mit dem einen 
Loch jeines Schnabel fertig bringt, das jollteft du mit deinen drei Löchern 
auf der Flöte nicht erreichen fünnen ? 

Die edeljte Frauengeftalt, die Daudet gejchaffen hat, lebt in dieſem 
Romane; es ift die vortreffliche Rojalie, der nordfranzöfische Typus der Rein: 
heit, Wahrheit und Natürlichkeit. Sie bleibt ihrer Pflicht getreu trog aller 
Enttänfchungen über ihren jüdfranzöftfchen Gatten. Gau de carriero, doulou 
d’oustau ift ein altes provenzalifches Sprichwort: Freude auf der Gaſſe, Leid 
am Herde. „Indem fie die Worte eins nach dem andern wie Steine in einen 
Abgrund fallen ließ, wiederholte fie langjam dieſes Sprichwort, womit fich 
ein ganzer Menjchenichlag gekennzeichnet und feinen Charakter in eine formel 
gebracht hat. Sie wiederholte e8, als wollte fie den ganzen Jammer ihres 
Lebens darin niederlegen: Gau de carriero, doulou d'oustau.” Damit fchliet 
diefer ausgezeichnete Roman, der am meiften den Erdgeruch, senteur de terroir, 
von Daudet3 Heimat an jich trägt. 

In den übrigen Romanen jpielt Südfranfreih nur eine geringe Rolle; 
ihr Schauplag iſt Paris. So in Jack, der Gejchichte eines Wrbeiters, in Le 
Nabab, worin der Gejchäftsichwindel und die moralifche Verjunfenheit während 
des zweiten Kaiſerreichs gejchildert werden, jo in Les Rois en exil, einem Roman, 
der und die ganze Mijere entthronter Fürſtenfamilien vorführt; auch der Pro: 
jelytenroman L’Evang£liste jpielt hauptfächlich in ‘Paris, desgleichen L’Im- 
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mortel, dieje heftige Satire gegen die franzöfiiche Akademie, und Sapho, worin 
Daudet das Leben einer modernen Manon Lescaut fchildert und die Unmög— 
lichkeit nachweijen will, aus einer Kurtiſane wieder ein ehrbares Weſen zu 
machen. Dagegen bat ſich Daudet mit feinem Roman La Paroisse (Die 
Heine Kirche, ein Eheroman. Autorifirte Überfegung von W. A. Meper. 
Deutſche Verlagsanftalt, 1896) wieder dem Leben auf dem Lande zugewandt, 
aber das in diefem Roman behandelte Problem, ob eine treuloje Frau wieder 
die Liebe des betrognen Gatten gewinnen könne, ift doch wenig tief aufs 
gefaht und wenig befriedigend gelöft worden. In dem legten Romane iſt der 
Verfall von Daudets jchöpferischer Kraft jehr merkbar; namentlich it ihm 
eine Eigenjchaft abhanden gelommen, die über die meilten feiner Schriften 
einen wundervollen Zauber verbreitet, das iſt der unter Thränen lachende 
Humor. 

Man pflegt den franzöfiichen Schriftftellern den Humor überhaupt abzus 
jprechen, jchon deshalb, weil die Franzofen feinen Ausdrud für Humor hätten. 
Das ift eine von den vielen thörichten Behauptungen, die urteilslos von aller 
Melt nachgejprochen werden. Wenn wir Deutjchen alles das nicht hätten, 
wofür es feinen deutjchen Ausdrud giebt, jo mühte unſer geiſtiges und jeelifches 
Leben jehr arm jein. Wir haben ja auch für Humor fein entiprechendes 
deutjches Wort, und jchon Lejjing hat fich vedlich abgemüht, eins dafür zu 
finden, aber die von ihm zuerst eingeführte Bezeichnung „Laune“ verwirft er 
in der Hamburgifchen Dramaturgie doch wieder. Nun jagt freilich auch Taine 
in feiner Studie fiber Carlyle: Cette disposition d’esprit produit I’humour, 
mot intraduisible, car la chose nous manque. L’humour est le genre de 
talent qui peut amuser les Germains, des hommes du Nord. ... . Pour les 
gens d’une autre race il est desagreable; nos nerfs le trouvent trop äpre et 
trop amer. Aber auch Taine ist in dem Wahne befangen, daß ein Bolf nur 
die Gedanken, Empfindungen und Stimmungen haben fünne, für die ed einen 
eignen überlieferten Ausdrud bat. Er jcheint ſich auch nicht Far zu jein 
über den Begriff Humor und vergißt, daß der Humor nicht eine allgemeine 
von der Najje abhängige Seelenftimmung ift, jondern eine rein individuelle 
Anlage des Geijtes und des Herzens, 

Unſre Hithetifer von Sean Paul bis Eduard von Hartmann haben ver: 
fucht, das Weſen des Humors philojophifch zu ergründen, aber zu einem 
befriedigenden, für den Litterarhiftorifer verwertbaren Abſchluß Haben dieſe 
Studien noch immer nicht geführt, Das Originelljte, was ich über den Humor 
gelejen habe, und was mich am meijten an Alphonje Daudets Schriften ers 
innert hat, ſtammt von dem geijtvollen aber wenig befannten Schopenhauerianer 
Julius Bahnfen, den man als Gymnafiallehrer im äußerten Winfel von 
Hinterpommern, in dem Städtchen Lauenburg, ziemlich traurig hat verfümmern 
faffen. In feiner Schrift mit dem etwas abichredenden Titel: Das Tragiiche 
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als Weltgefeg und der Humor als äjthetifche Gejtalt des Metaphyjiichen be— 
zeichnet er ala Humor den feinen unmittelbaren Schmerzen entwundnen Geift, 
der die Widerjprüche der Gemütserfahrung in die Abftraftion erhebt und jo 
dem Menjchen zur Seelenbefreiung verhilft. Und an einer andern Stelle 
nennt er den Humor einen Akkord aus der Katzenmuſik der jogenannten Welt: 
harmonie. So wunderli und parador das flingt, jo ftedt doch ein gutes 
Stüd Wahrheit in diefem Ausſpruch. Diefen Alford aus der fjcheinbaren 
Katzenmuſik des Lebens hat auch Daudet, troß Taine, vortrefflich zu erfafjen 
gewußt. Mieux que personne, jagt Jules Zemaitre, il saisit et degage ces 
ironies, ces curiosit6s et comme ces lazzis de la grande com&die des hommes 
et des choses. Et l'on retrouvera presque à chaque page de ses grands 
romans cet art d’extraire de la r&alit& des antithöses bouffonnes ou navrantes, 
d'où jaillissent la surprise, le rire et souvent la piti& (Les Contemp. II, 
©. 287). 

Es jtedt in der That eine Fülle von Humor in Daudets Dichtungen, 
und gerade diefer Humor, diefe Freude an der Verjühnung der Gegenfäte, 
diejes Mitgefühl für die Armen, Bedrängten und Enterbten, diefe Mifchung 
von Melancholie und herzbefreiender Heiterkeit unterfcheidet ihn am deut— 
lichjten von der falten, handwerfsmäßigen Lebensauffaffung der naturaliftifchen 
Schriftſteller. Für alle Schattirungen des Humors, vom fatirifchen bis zum 
jentimentalen, könnte man bei Daudet vortreffliche Vorbilder finden. Wie fein 
it die Skizze vom Elixir des ehrwürdigen Pater Gaucher, der fein Kloſter 
dadurch vor der Verarmung rettet, daß er einen auögezeichneten Schnaps 
braut, wodurd dem Kloſter Geld in Hülle und Fülle zufließt. Pater Gaucher, 
der bi dahin wegen feiner Dummheit von den Brüdern mihachtet worden 
ilt, wird nun der Ehrwürdigite von allen, und obgleich er jeden Abend in 
jeiner laufe wenig ehrwürdig betrunfen ift, jo beten doch der Prior und die 
Mönche für den armen Bruder, der jeine Seele den Intereffen der Gemeinschaft 
opfert ... Oremus Domine. „Und während über alle die weißen Kapuzen, die 
im Schatten der Kirchenſchiffe niedergefniet waren, der Schauer des frommen 
Gebetes Hinlief, hörte man von unten, ganz am Ende bes Kloſters, Hinter den 
erleuchteten Fenſtern der Dejtillation den Pater Gaucher, der aus voller 
Kehle fang: 

Ein weißer Pater in Paris, hopſaſa, tralala! 
Weiß nicht, wie der Pater hieß, hopfafa, tralala! 
Im Garten tanzten kreuz und quer 

Die Nonnen um den Pater her, hopfafa, tralala! 


Oder das prächtige Idyll Les Vieux, die der Dichter auffucht, um ihnen Grüße 
von ihrem Sohn aus Paris zu bringen. Gerade die Briefe aus meiner Mühle 
und die Sammlung Les Femmes d’artistes find reich an humoriftifchen Skizzen. 
Auch manche Epifoden in feinen Romanen find geradezu Mufter humoriſtiſcher 
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Darjtellung. Ich kann hier nicht näher auf diefe Frage eingehen und empfehle 
dem Lejer, der fich dafür intereffirt, eine Leipziger Inauguraldifjertation von 
Hermann Lindemann über Alphonfe Daudet ald Humoriftern (1896), eine ein— 
gehende Studie, die fich auch durch ihre gejchmadvolle Form noch bejonders 
auszeichnet. 

Es liegt nahe, den Humorijten Daudet mit Didens zu vergleichen, und 
in der That ift ſchon oft auf die Ähnlichkeiten zwijchen beiden Echriftftellern 
hingewieſen worden, auf die Entbehrungen und das Elend in ihrer Jugend, 
auf den Kampf beider mit den Widerwärtigfeiten des fchriftitellerifchen Berufs, 
auf ihre Selbjtbiographien, der von Daudet in Le Petit Chose und der von 
Diden® in Davıd Copperfield. Ja auch manche Geftalten und Szenen bei 
Daudet haben eine auffallende Ähnlichkeit mit einigen bei Dickens, 3. B. der 
Bater Delobelle in Fromont jeune mit Mr. Turveydrop in Didens Bleak 
House, manche Stellen in Jack erinnern an Nicholas Nickleby und Oliver 
Twist uſw. Uber man darf nicht vergeffen, daß fich, wenn zwei Schriftjteller 
dasjelbe Problem oder diefelbe Gefellichaftsjchicht behandeln, auch manche Ideen 
und manche Geftalten beiden aufdrängen werden; es ift daher immer gewagt, 
gleich von Entlehnungen zu Sprechen, wo e8 fich nur um zufällige Wegkreuzungen 
handeln fann. Daudet jelbjt ijt immer ungehalten darüber gewejen, wenn man 
ihn mit Didens verglich, auch jchon dann verglich, als er noch nichts von diefem 
Schriftjteller gelefen hatte. Er weift dem verjtedten Vorwurf der Anlehnung 
entjichieden zurüd, befonders in jeinem Buche Trente ans de Paris, histoire 
de mes livres, mit den Worten: Je me sens au cur l’amour de Dickens 
pour les disgräcies et les pauvres, les enfances mêlées au misere des grandes 
villes, jai eu comme lui une entree de la vie navrante, l’obligation de 
gagner mon pain avant seize ans; c'est lä, j'imagine, notre plus grande 
ressemblance. 
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WMaßgebliches und Unmaßgebliches 


Wider den Umiturz. Der dauerude Beltand einer vorläufig hinreichend 
jtarfen deutſchen Kriegsflotte ift durch die legten Reichstagsbeſchlüſſe gefichert. Die 
pofitiven Parteien haben — hoffentlid) aus vollem Herzen — ja gejagt; die ſtets 
verneinenden find „unentwegt* ihren Örundjäßen treu geblieben und fonnten das 
ja aud ruhig, da Die verantwortliche Entſcheidung an andrer Stelle lag. Die 
Parteien, die diefe Enticheidung gaben, die das Bünglein an der Wage waren, 
haben zum Schluß politiihe, wirtjchaftlihe und jogar fonjtitutionele Bedenken 
beijeite gejegt, weil fie begriffen, daß fie andernfalls eine jelbjtmörderijche Thorheit 
begehen würden. Denn die Regierung hätte mit feiner wirkſamern Wahlparole 
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in die bevorſtehende Kampagne eintreten können, als mit der für die überſeeiſche 
Entwidlung des deutjchen Volkes. Nun iſt es mit diejer Parole nichts, und joviel 
auch von allen Seiten zum Sammeln geblajen und getrommelt wird, jo fann der 
nüchterne Polititer doch nicht verfennen, daß jede der blajenden Parteien bis jeßt 
nur die andern bei fi) und um ſich verfammeln möchte und fomit, wie man früher 
in Ofterreich fagte, „halt alle beim alten bfeibt.* 

Neuefte Äußerungen vom Regierungstiihe, wie daß das deutſche Volk ein- 
geichlafen fei, und die Regierung für dad Weden Sorge tragen werde, lafjen die 
Vermutung auflommen, es könne ald Wahlparole das Motto „wider den Umſturz“ 
genommen werden. Die Grenzboten find gut deutſch und gut faiferli und haben 
fi) aud) in der Flottenvorlage fo gehalten; fie würden jeden Aufruhrverjucd als 
ruchlos und feiner Ausfichtslofigkeit halber aud) ald unfinnig verdammen, wollen 
aber auch nidyt verhehlen, daß fie dieſe Wahlparole für eine recht unglüdliche 
halten würden. Davon, daß dad Motiv jchon ftark abgejpielt ijt, wollen wir ab» 
jehen, denn bei gegebner Notwendigkeit könnte man ſich eben der Wiederholung 
nicht entziehen, aber die Notwendigkeit ziehen wir in Zweifel, und die Tonart, die 
in den legten Jahren von der Wegierung gewählt worden ilt: Fortiter in modo, 
suaviter in re, hat doch ihr Anjehen leider nicht gerade gejteigert. Alſo, wir ver 
urteilen jede ungejegliche Gewalt, wir wollen aber auch nicht, daß aus dem „Um— 
ſturz“ ein Popanz gemacht werde, mit dem man Philijter und Kinder zur Wahl« 
urne zu ſcheuchen vermeint. 

Die gegen den Umſturz predigen, jollen und zuvor genau jagen, was fie 
darunter verjtehen, und dann werden wir fehen, ob ihre Unfiht vom Standpunkt 
des Ganzen aus zu billigen oder vielleicht eine Trivialität ift. Denen, die mit 
dem „Umſturz“ Vorjtellungen verbinden an die Schreckensherrſchaft von Robespierre 
und an die Pariſer Kommune oder mwenigitend an die Barrifadentämpfe von 1848, 
jegen wir eine andre Umjturzerllärung entgegen und geben ihnen auf, den Autor 
zu raten, wenn fie ihm nicht willen. „Im Sampfe vollzieht ſich überhaupt die 
weltgejhichtlihe Bewegung; aus den verfallenden Bildungen geht ein neues Daſein 
hervor, das zugleich Weiterentwidlung und recht eigentlih Umfturz if.“ Das 
bedenklihe Wort ift nicht von Marx oder Lafjalle, jondern von dem alten königs— 
treuen und fonjervativen Hiſtoriler Leopold von Ranke, dem Geſinnungsgenoſſen 
des Fürſten Bismarck, der es als eine Frucht tiefſten Studiums und reiffter Weisheit 
in ſeinem hohen Alter niedergeſchrieben hat; es ſteht im achten Teil ſeiner Welt 
geihichte, Seite 162. Übrigens erinnert es lebhaft an das viel befanntere: 


Das Alte ſtürzt, eö ändert ſich die Zeit, 
Und neues Leben blüht aus den Ruinen. 


So können wir nur wiederholen, daß wir die rechte Mittellinie, bon deren 
Innehaltung wir eine heilfjame Entwidiung unjrer Zukunft erwarten, allein in 
rechtzeitigen und zivedmäßigen Reformen erfennen fünnen. Wir müſſen durchaus 
den jozialen Zwieſpalt im Innern überwinden; unire geographiiche Lage, die und 
natürlihe Grenzen verjagt und uns acht andre Völker zu Nachbarn gegeben hat, 
bat uns auf Einigkeit und eigne Kraft verwiefen bei Strafe innern und äußern 
Ruins. Wir müſſen es wieder und wieder jagen, einen Aufruhr fürdjten wir 
feineöwegs, aber ein Wörth, ein Spidern, ein St. Privat und ein Plewna jtürmt 
man nur mit Männern, die ihr Leben freudig für Kaiſer und Vaterland einjegen 
und hingeben, 

Dreimal haben wir Deutichen in den letzten anderthalb Jahrhunderten einen 
Anlauf genommen, das Herrenvolf zu werden, das wir jein könnten, das wir einft 


2 J Maßgebliches und Unmaßgebliches 197 








waren und wieder werden müſſen; das erſtemal in der Glanzperiode König 
Friedrichs des Einzigen, das zweitemal in den Befreiungskriegen, das drittemal 
etwa vor einem Menſchenalter. Jedesmal nad dem kräftigen Aufſchwung glaubte 
man die entfefjelten Geijter wieder zähmen zu müfjen. Die legte Zeit Friedrichs 
it durch Unterdrüdung jeder Seibjtändigkeit, Bevormundung und Bolizeipladereien 
gekennzeichnet; üppig ſchoſſen Materialismus und Sentimentalität zumal bei den obern 
Hafen in? Kraut, und die Früchte zeigten fi in der Neutralitätöpolitit des 
Basler Friedens und im Unglüdsjahre 1806. 

Wie herrlih Hat fi dann nad der jtrengen aber heiljamen Fremdherrſchaft 
der preußische Geijt gezeigt, ald der König vertrauendvoll das ganze Volk zu den 
Waffen rief! Wie hingebend, ſtark und treu war doch died Volk, wie ſtolz und 
fühn, wie fiher und mannhaft traten jeine Führer auf, ein Stein und Blücher, 
ein Gneijenau und Port! Und wie it ed gefommen, daß fi auf dieſen ganzen 
Vollsfrühling ein zäher und giftiger Mehltau legen konnte? Ängitliches Feithalten 
an veralteten, nicht mehr zeitgemäßen Formen und Mißtrauen bei den Regierenden, 
egoiftiiches Feithalten an ihren Privilegien bei den obern Klaſſen waren wohl Die 
wichtigiten Hindernifje der damald notwendigen Reformen, wie fie ed vielleicht 
immer find. Wir fünnen heute faum den Grad der Spannung und Verhetzung 
aus den Urjachen begreifen. Und doch empfindet man noch jegt Entrüftung, wenn 
man erfährt, daß das Koblenzer Hauptquartier Gneifenaus, den Treitſchke den 
eigentlichen Befieger Napoleons genannt hat, in gewiſſen Berliner Kreiſen — gut— 
gefinnte und Patrioten nannten fie ſich felber, Maulwürfe nennt fie ein geijtvoller 
Gegner — als „Wallenjteind Lager“ bezeihnet wurde. Und wie hoch mußte die 
Berbitterung über die Zujtände geftiegen fein, wenn Prinz Wilhelm von Preußen 
— unſer alter Heldenlaifer — 1824 jchreiben konnte: „Was unſre äußere Lage 
betrifft, jo muß ich leider ganz der Anficht beitreten: Hätte die Nation 1813 ges 
wußt, daß nad) elf Jahren von einer damals zu erreichenden und wirklid erreichten 
Stufe des Glanzed, Ruhmes und Anſehens nichts als die Erinnerung und feine 
Realität übrig bleiben würde, wer hätte damald wohl alles aufgeopfert, ſolches 
Nejultatd halber? Die Aufjtellung jener Frage verpflichtet auf das Heiligite, einem 
Volke von elj Millionen den Plaß zu erhalten, den e8 durch Aufopferungen ers 
langte, die weder früher gejehen worden find, noch werden gejehen werden.“ — 
Und Sybel darakterifirt die Lage Deutſchlands: „nad innen unfruchtbar und 
despotifch, nach außen abhängig und wehrlos.“ Beides hängt in gewifjem Grade 
zujammen. 

Heute Haben jo ziemlich alle Wünjche Erfüllung gefunden, die man damals den 
Demagogen als Hochverrat anrechnete. Leider iſt und aus jener Beit eins geblieben, 
das Mißtrauen und die Spaltung zwijchen Regierenden und Regierten; die verjpätete, 
erzmungne und widermwillig durchgeführte Reform von 1848 hat das nicht aus: 
zugleichen vermocht. Jene Zeit des leidenschaftlihen Vorwärtd- und Zurüddrängens 
von Reformen, ohne den rechten Entſchluß zu finden, bietet außerordentlid viel 
Analogien mit der Gegenwart, möchte man ihre Lehren doch beherzigen! Erjt nad) 
dem Jahre 1866 haben und König, jpäter Kaijer Wilhelm und Bismard einen 
neuen Aufſchwung gegeben und uns damit zum Teil von den Nachwirkungen jener 
Zeit erlöft. Das Jahr 1870 war vielleicht zu ſchön und zu herrlich und Hat 
und zuviel auf einmal gebracht; jchon jehr früh Hat der alte prächtige F. Th. Viſcher 
in feinem „Auch Einer“ prophezeit, daß wir einen häßlichen materialiftiihen Buben 
davon tragen würden, von dem uns nur ein jchwerer äußerer Krieg befreien 
könnte. An dem böjen Wurm find mandje vielverjprechende Früchte zu Grunde 
gegangen. Heute halten wir eine Heilung ohne Krieg für möglich; mande Zeichen 
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deuten auf Beflerung. Aber eine günftige innere Entwidlung ift eine unbedingte 
Notwendigkeit. Sollen wir uns endlih auf der Welt den Herrenvölfern ald völlig 
ebenbürtig jühlen, und beanjpruchen wir, von ihnen als pares und nit nur als 
eine etwas befjere Art von Hindu angejehen zu werden, jo müfjen wir auch daheim 
entiprechend erzogen und behandelt werden. Hier vor allem liegen die Keime, aus 
denen fi) unjre Weltmacht entwideln faun. Vertrauen erzeugt Vertrauen. 


Bur Gewerfvereinsfrage. Ein Privatdozent an der Univerfität Greif 
wald, Dr. Joſef Schmöle, arbeitet an einem umjfafjenden Werle über Die 
fozialdemotratifhen Gewerkſchaften in Deutſchland jeit dem Erlafje des 
Sozialijtengejeßed. Der erite, vorbereitende Teil (Jena, Guſtav Fiſcher, 1896) 
behandelt die Geſchichte diejer Gewerkichaften jeit 1868 und die Rechtſprechung 
in Sachen gewerkſchaftlicher Organifationen. In der Einleitung führt der Verfafjer 
aus, wie die Sozialdemokratie daran jchuld fei, daß bei und die Gemwerfvereine 
nicht zu folder Ausbreitung, Wirkſamkeit und Macht hätten gelangen fünnen wie 
in England, meint aber, es werde bei uns auf einem Umwege ſchließlich basjelbe 
erreicht werden wie in England. „Indem fich unter dem Drude der jozialdemo« 
kratiichen Maſſenbewegung tieigreifende Umgeftaltungen vollziehen, tritt der auf 
immer größere Madjtentfaltung des Kapitald gerichteten Tendenz unſrer Beit ein 
paralyfirendes Element entgegen, und ohne daß es im entferntejten beabfichtigt 
wäre, wird, aller revolutionären Phraſe zum Trotz, von der Sozialdemokratie jelbjt 
ganz allmählich Hingearbeitet auf die Hebung der untern Volksſchichten in ihrer 
Gejamtheit; und da gleichzeitig den befähigteflen Elementen des Arbeiterjtandes 
durch die fozialdemofratiihe und gewerkichaftliche Propaganda immer reichlidhere 
Gelegenheit geboten wird, ſich hoch über den Durchſchnitt zu erheben, eine ange— 
jehene Stellung unter der übrigen Urbeiterjchaft zu gewinnen und mit Hilfe des 
allgemeinen Wahlrechts jogar zu unmittelbarer Mitwirtung bei ber Gejeßgebung 
und der ftaatlihen Verwaltung zu gelangen, jo rüden Gefahren allgemah in 
weitere Ferne, deren Abwendung nod bei Entjtehung der ſozialdemokratiſchen Bes 
wegung für unmöglich gehalten wurde. Was erreicht die Sozialdemokratie damit 
aber weſentlich verſchiednes von den Erfolgen der Trade-Unions Englands auf 
fozialem Gebiete?" Diefe unbeabjichtigten Erfolge der Sozialdemokratie brächten 
ed auch mit fi, daß ſich die Stellung der Partei zu den Gewerfvereinen geändert 
habe; während dieſe anfangs nur dazu benußt worden feien, die politiſch gleich- 
giltigen Arbeiter für die Partei einzufangen, finfe jet, wo die Unerreichbarteit 
der politiichen Ziele der Eozinldemofratie erlannt werde, diefe zum Nährboden der 
Gewertichaitsbildung herab. Im hiſtoriſchen Teil der Arbeit hat und bejonders 
zweierlei interejfirt; ein Urteil über die Sozialdemokratie, das die Volkszeitung im 
Jahre 1868 bei einem Wiener Urbeiterfeit ausgeſprochen bat: es ſei begreiflic), 
daß man in dem zurüdgebliebnen Dfterreich noch fürchte, „was bei uns bereits 
zur Komik herabgejunten iſt“; dann der Abjchnitt, worin dargeftellt wird, wie die 
auf Vernichtung der Fortſchrittspartei abzielende, von der Lonjervativen Partei und 
von den Behörden begünjtigte „Berliner Bewegung“ die Sozialdemokratie gefördert 
hat. Das Verhalten der Polizeibehörden und mancher Gerichte in Gewerkvereind- 
jahen wird zwar wegen der Berquidung der Gewerkſchaftsbewegung mit der 
Sozialdemokratie entichuldbar gefunden, aber doch für verderblid erklärt, nicht bloß 
weil es das Vertrauen des Volls auf die Nechtöpflege erjchüttert, ſondern aud) 
weil nun die Sozialiftenführer in der Lage find, alle Schuld an dem rebolutio- 
nären Charakter der Arbeiterbewegung auf die Behörden abzujdieben, die eine auf 
Beflerung der Lage der Arbeiter innerhalb der beftehenden Gejellihajtsordnung ges 
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richtete geſetzliche Bewegung unmöglich gemacht hätten. Der Verfaſſer giebt indes 
die Hoffnung nicht auf, daß es noch zu einer ſolchen kommen werde. „Nach der 
beginnenden Ermwedung des Klaſſenbewußtſeins, jchreibt er S. XIII der Einleitung, 
nad den Vorarbeiten zur Erzeugung eines Gejamtwillend im Urbeiterftande und 
nicht zum wenigjten nach der angefachten Erbitterung gegen die Kapitalsherrichaft 
iſt auch heute noch eine Möglichkeit vorhanden, daß eine gewerkichaftliche Bewegung 
mit geradezu elementarer Gewalt von dem Zeitpunfte an zum Durchbruch gelangte, 
wo die Einficht allgemein würde, daß der Ausbau von Berufdvereinigungen eine 
unerläßliche Vorausfegung weiterer Fortichritte der arbeitenden Bevölkerung bildet.“ 





CIRE SER 


Sitteratur 


Jahrbud für den Dberbergamtäbezirt Dortmund. Nach den Akten des Königlichen 
Oberbergamtö zu Dortmund und Benutzung andrer authentifcher Unterlagen zuſammengeſtellt 
von Dr. jur. Weidtmann, Königliher [em!) Oberbergrat zu Dortmund. Dritter Jahrgang. 

Mit einer folorirten Harte des Nuhrlohlenbedens. Ejfen, G. D. Bädeler, 1897 

Dad Bud iſt ein aus amtlichen Quellen geihöpftes reines Nachſchlagebuch 
ohne Naifonnement und Tendenz, wenn man nicht etwa das Lob des Syndikats 
im Vorwort tendenziös finden will. Es giebt Auskunft über die Behörden und 
die unter der Aufficht des DOberbergamts jtehenden Anjtalten, über das Rheiniſch— 
weitfäliiche Kohlenſyndikat und die übrigen Verkaufsvereinigungen, enthält eine Nach— 
weijung über die gezahlten Arbeitslöhne und die zahlreichen Bergpolizeiverordnungen, 
endlic ein Verzeichnis der Bergwerke des Bezirks in alphabetiicher Ordnung mit 
Angabe der Rechnungsabichlüffe, Kurje ulm. Das Jahrbuch legt Zeugnis ab von 
dem erfreulichen Fortgange der Produktion und wird allen Altionären, Aktienfäufern 
und jonjtigen Intereſſenten jehr müglich jein. Der Sozialpolitifer wird freilich 
eine nicht ausſchließlich aus amtlichen Quellen gejchöpfte Ergänzung dazu wünjchen, 
aus der unter anderm zu erjehen wäre, wie und in welchem Umfange die vor— 
trefflichen' Bergpolizeiverordnungen ausgeführt werden. Anläßlich Des legten furcht— 
baren Unglücks auf der Zeche Verein. Karolinenglüd erhebt die deutiche Berg- und 
Hüttenarbeiterzeitung wiederum die Anklage, daß e8 an der Ausführung fehle. Eine 
Gericht3verhandlung wird ja wohl darthun, was an diefer Anklage wahres ift, aber 
rein aus den Fingern gejogen ijt fie nicht, denn fie beruht auf den Ausjagen 
zweier Fachmänner, die fi) an den Nettungsarbeiten beteiligt und dabei den Zu— 
ftand der Grube in vieler Beziehung vorichriftswidrig gefunden haben.*) Die 
Löhne entjprechen der Schwierigkeit, Wichtigkeit und Gefährlichkeit der Arbeit keines— 
weg. Der Jahresverdienſt der Steinfohlenbergleute betrug im Jahre 1895 nad) 
der Tabelle des Jahrbuchs auf Seite 106 bis 107 für die Klaſſe a (unterirdiich 
beſchäftigte eigentliche Bergarbeiter) im Bezirk Dortmund 1114, in Niederjchlejien 796, 
in Oberjchlefien 740 Marl. Wie der Bericht auf Seite 110 zu der Angabe ge- 





*) Eine der in diefem Bericht angeführten Ordnungswidrigkeiten, die maflenhafte An: 
lammlung trodnen Kohlenſtaubes, ift in der Situng des preußiſchen Abgeorbnetenhaufes am 
24. Februar vom Minifter Brefeld ausdrüdlich zugegeben worden, und nad deſſen Rebe jah 
fih der Abgeordnete Gothein veranlaft zu bemerken: was helfen die beten bergpolizeilichen Bor: 
ſchriften, wenn fie nicht befolgt werben. 
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langt, daß dieſelbe Klaſſe in demjelben Jahre in Oberſchleſien 930, in Nieder: 
ichlejien 905 Mark ahresverdienft habe, haben wir und aus den Tabellen zu er— 
mitteln vergebens bemüht. 


Die deutihe Flotte von 1848 — 1852 nad) den Akten der Staatsardive 
zu Berlin und Hannover dargeitellt von Mar Baer (Leipzig, Verlag von ©. Hirzel) 
ijt eind der fehrreichiten Bücher, die man leſen kann. Auf Grund eines reichen 
archivaliſchen Material jtellt der Verfafjer die vergeblihen Verjuche dar, eine deutiche 
Flotte auszubilden oder auch nur zu erhalten. Die unüberwindliche Abneigung und 
das kindiſche Mißtrauen gegen jede, auch die ehrlichite Bemühung Preußens, zum bejten 
Deutichlands zu wirken, lähmten jeden Verſuch, der Nation eine Flotte zu jchaffen 
oder zu erhalten. Oſterreich ſpielt freilich bei den verichlungnen Verhandlungen, 
die hier ausführlic mitgeteilt werden, injofern eine jonderbare Rolle, als es ſich 
ebenjo jtandhaft weigerte, für die deutiche Flotte auch nur einen Kreuzer zu be 
zahlen, wie es bei allen darüber gefaßten Beichlüffen ein entjcheidendes Wort mit 
ſprach; man mag die Behauptung nod jo lächerlich finden, jeine Kriegsſchiffe im 
Adriatiihen Meere enthöben es der Pilicht, für die Sicherung der Nordjee durch 
Geldzahlungen für eine dort ftationirte Flotte zu jorgen — die Hauptichuld an 
der ganzen Tragödie trägt doch die wütende Eiferjudht Hannovers gegen Preußen. 
E3 flingt daher wie eine verjöhnende Hiftoriiche Gerechtigkeit, wenn der Verſaſſer 
am Sclufje jeines Werkes die maßloſe Beltürzung erwähnt, mit der man in 
Hannover den in aller Stille am 1. Dezember 1853 zwiſchen Preußen und Olden— 
burg abgeihlofjenen Vertrag erfuhr, durch den Preußen das Terrain für den Kriegs: 
hafen an der Jahde erwarb, 

Schließlich bemerken wir noch, dab eine Reihe bisher nicht veröffentlichter 
Depeichen des damaligen Bundestagsgejandten von Bismard der ſchönſte Schmud 
des Werkes ijt. 


Das Ideal und das Leben. Schillers Lehrgedicht, daß diefen Titel trägt, 
it ein Berjuh, Römer 8 und Galater 3 und 4, die von der Weltgeſchichte jo 
wenig gerechtfertigt zu werden fcheinen, mit Hilfe der äſthetiſchen Weltanſchauung 
zu rechtfertigen; Schiller fommt dabei dem Kerne des Welträtield jo nahe wie ein 
Sterbliher nur irgend kann, vermag aber ebenjo wenig wie ein andrer Weijer 
hineinzudbringen und läßt den Lejer mit ungejtillter, ja gejteigerter Sehnſucht ftehen. 
Aber jeder Denkende wird von Zeit zu Zeit immer wieder zu dieſer gemwaltigen 
Tichtung zurüdkehren und jene Sehnjucht, die eine heilige Ahnung einjchließt, von 
neuem in ſich entzünden laffen. Deshalb wird vielen ein Büchlein Freude machen, 
dad Dr. DO, U. Ellifen, der Biograph Friedrich Albert Langes, aus deſſen 
Nachlaß herausgegeben hat: Einleitung und Kommentar zu Schillers Philo— 
ſophiſchen Gedichten (Bielefeld und Leipzig, Velhagen und Slafing, 1897); 
das Ideal und dad Leben nimmt darin den breiteiten Raum ein. 


— —— 


Druckfehlerberichtigung. In Heft 16 Seite 132 Zeile 3 von unten muß es ſtatt 
„wenig“ heißen „ewig.“ 
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Das Recht der Frau nach dem bürgerlichen Geſetzbuch 


Don Otto Bagen 
1 
DEREE ift mehr al3 vierzig Iahre her, daß W. H. Riehl in jeiner 
IN Sy I Naturgejchichte des Volles die Emanzipirung von den Frauen 
KW TA predigte. Er jah in dem Vordrängen der rauen auf den offnen 
% I, Markt, in ihrem Hereinpfujchen namentlich in die geijtigen Be: 
rufe der Männer ein Zeichen der Abjpannung des öffentlichen 
Lebens, der erjchlafften Sitte des Haufes — eine Folge üppiger Friedenstage. 
Dieje Warnung ijt feineswegs veraltet; was fich auf die jprachgelehrten Frauen, 
die Malerinnen und Kupferftecherinnen früherer Jahrhunderte und auf die 
politiich thätigen Teilnehmerinnen der NRevolutionsbewegungen der vierziger 
Sahre bezog, läßt fich ohne Zwang auf mancherlei Erjcheinungen der heutigen 
Frauenbewegung anwenden. Heute wie damals ijt es das erite Gebot der 
gepredigten Emanzipirung, fich nicht durch Hangvolle Reden und Übertreibungen 
beraujchen zu lafjen, den Wert gepriejener ausländijcher Vorbilder an den Er: 
fordernifjen deutjcher Sitte zu mejjen und gerade die lautejten Klagen über 
Unterdrüdung und Notjtand mit der umerbittlichiten Gründlichkeit auf ihre 
fachliche Berechtigung zu prüfen. 

Die Überfchrift verrät, wohin diefe Bemerkungen zielen. Die einheitliche 
Neuordnung des bürgerlichen Rechts im Deutjchen Reiche Hat den Anlaß zu 
einem bejonderd lauten Slageruf über „Raub an den Frauen“ gegeben; bei 
der Beratung des bürgerlichen Gejegbuchd im Reichstage iſt die Frauenfrage 
nach ihrer privatrechtlichen Seite eingehend erörtert worden; mit welchem Er: 
folge, ijt befannt und ergiebt fi) aus der mit Recht abenteuerlich genannten 
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wieder abzujchaffen. Gerade hier, auf dem rechtlichen Gebiete, ift es nicht 
leicht, vor einer breitern Offentlichfeit ungerechten Forderungen und jchiefen 
Ürteilen entgegenzutreten; nirgends findet man jo wie hier die unglaublichiten 
Behauptungen und gröblichjten Entftellungen des wirklichen Rechtszuſtandes, 
die offenbar darauf rechnen, von einem harmlojen Leſerkreiſe willig für bare 
Münze genommen zu werden. Da lieft man z. B. in einer ernjthaften Berliner 
Tagezeitung*): „Seit unvordenflichen Zeiten beruht die Stellung des weib- 
lichen Gejchlecht3 auf dem Grundjag, dab das Weib als eine Sache, nicht als 
eine Berjönlichfeit betrachtet werben müſſe. . . In dem Entwurf eines bürger: 
lichen Gejegbuchs wird die Frau nach wie vor als Sache, nicht als Perſon 
behandelt. Als Ehefrau fteht jie unter der Gewalt des Eheherrn. ..... Sie 
ift dem Manne zu perjönlichem Gehorjam verpflichtet und hat nicht das Recht, 
in die Verhältniffe des täglichen Lebens, jowie in die Schidjale minderjähriger 
Kinder bejtimmend einzugreifen. Ihr in die Ehe eingebrachtes Vermögen wird, 
wenn man von einem geringen Vorbehaltsgut abjieht, der Verwaltung und 
Nutznießung des Mannes unterworfen, und fie muß auch der jinnlojejten Ber: 
jchwendung des eingebrachten Gutes hilflos zujehen, da die für Ddiefen Fall 
vorgejehene gejegliche Klaujel(?) ſich nur in vereinzelten Fällen ala praftijch 
wirfam erweift. . . .“ Die armen Frauen! Wenn an derjelben Stelle uns 
mittelbar darauf dem Sittengejege der heutigen Gejellichaft nachgejagt wird, 
daß es „das weibliche Gejchleht auf die Stufe eines tändelnden Kindes oder 
Idioten ſtelle,“ jo wird der urteilsfähige Leſer dafür nur ein mitleidiges Kopf: 
jchütteln übrig haben; aber die Begriffe weiterer Kreiſe von der Geſetzgebung 
unfrer Zeit werden Durch jolche freundlichen Ausjtreuungen mehr beeinflußt, als 
man benft. 

Zweierlei fommt dazu, einer übelwollenden Beurteilung des bürgerlichen 
Gejegbuchs die Wege zu bahnen. Der Gejeßgeber konnte das Recht der 
rauen nicht ausjchlieglich nad) ihren befondern Vorteilen gejtalten; feine Aufs 
gabe war hier wie überall, die widerftreitenden Intereſſen mit einander aus: 
zugleichen und jeder gejellichaftlichen Gruppe den Pla anzumweijen und zu bes 
grenzen, der ihr nach ihrem eigentlichen Wejen gebührt, dem gleichberechtigten 
Borteil andrer Gruppen nicht zu nahe kommt und Die Lebensbedingungen 
der Gejamtheit nicht gefährdet. An diefe Rückſichten, die im Gejege natürlich 
nicht ausgejprochen find, ift der einfeitige Tadler nicht gebunden; ihn Hindert 
nichts, nur die Lage und den Vorteil jeiner Partei, aljo etiva der Frauen ins 
Auge zu jaffen, ihre Bejchränfungen und Nachteile mit grellen Farben hervor: 
zubeben und daraus ein Schauergemälde der Ungerechtigkeit zu machen. Der 
harmloje LZejer fragt fi dann wohl verwundert, wie es denn mur möglich 





*) In Nr. 256 der Rundſchau, Interhaltungsbeilage der Deutjchen Zeitung vom 31. Dftober 
1897, allerdings „trog mander Bedenken“ der Rebaltion. 
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geweſen ſei, daß die vielen erfahrnen und einſichtigen Mitglieder der verſchiednen 
Geſetzgebungskommiſſionen und Behörden an ſo offenbarer Billigkeit vorbei— 
geſehen haben — er ahnt nicht, daß alle dieſe Erwägungen bei der Abfaſſung 
des Geſetzes eingehend und ſorgſam geprüft und nur deshalb nicht berück— 
ſichtigt worden ſind, weil ihnen andre ebenſo gewichtige und gewichtigere 
Gründe entgegenſtehen, die der Tadler vorſichtig verſchwiegen hat. 

Das zweite iſt eine Frage der juriſtiſchen Technik. Das bürgerliche 
Geſetzbuch hat es in einer wahrhaft vornehm zu nennenden Weiſe verſchmäht, 
an ſeine Spitze große Worte und leere Allgemeinheiten zu ſtellen, die keine 
unmittelbare, praktiſche Anwendbarkeit beanſpruchen könnten, ſondern höchſtens 
dazu dienen würden, den heutigen Rechtszuſtand mit dem gehörigen Gepränge 
von der „Barbarei“ früherer Zeiten abzuheben und damit böswilligen, leicht— 
jertigen und oberflächlichen Angriffen die Spitze abzubrechen. 

Gleich den oberjten Grundjag, auf dem unjer ganzes Frauenrecht beruht, 
den Grundjag der unbedingten und unbejchränften Gleichheit beider Gefchlechter 
auf dem Gebiete des Vermögensrecht3 wird man im Gejege als bejondern Para— 
graphen vergeblich juchen; er iſt lediglich dadurch verwirklicht, daß das Geſetz von 
einem Unterjchiede fchweigt und Eigentum, Erbrecht und Schulöverhältniffe ohne 
jede Rückſicht darauf behandelt, ob fie einem Manne oder einem Weibe zujtchen. 
Im Familienrecht ift es anders; auch Hier find aber nur die einzelnen Rechts: 
füge ausgeprägt, ihren innern Zufammenhang und ihre grundjägliche Ber 
deutung muß man fich aus ihrer unmittelbaren Wirkſamkeit jelber zurechtlegen. 
Es iſt deshalb fehr leicht, durch eine eimjeitige Auswahl und abfichtliche 
Gruppirung aus einzelnen Sägen des bürgerlichen Gejegbuchs ein Frauenrecht 
zufammenzuftellen, vor dem jeder frau bange werden kann. Man nehme etwa 
folgende Beftimmungen: $ 1354: Dem Manne fteht die Entjcheidung in allen 
das gemeinfchaftliche eheliche Leben betreffenden Angelegenheiten zu; er bes 
jtimmt insbejondre Wohnort und Wohnung. — $ 1356, Abi. 2: Zu Arbeiten 
im Hauswejen und im Gejchäfte des Mannes ift die rau verpflichtet, ſoweit 
eine ſolche Thätigfeit nach den Verhältniſſen, im denen die Ehegatten leben, 
üblich it. — $ 1363: Das Vermögen der Frau wird durch die Eheſchließung 
der Verwaltung und Nutznießung des Manned unterworfen (eingebrachtes 
Gut). Zum eingebrachten Gute gehört auch das Vermögen, das die Frau 
während der Ehe erwirbt. — 8 1373: Der Mann ift berechtigt, die zum eins 
gebrachten Gute gehörenden Sachen in Befig zu nehmen. — $ 1376: Ohne 
Zuftimmung der Frau fann der Mann über Geld und andre verbrauchbare 
Sachen der Frau verfügen... . — $ 1377, Ab. 3: Andre verbrauchbare Sachen 
(nämlich außer dem Gelde) darf der Mann auch für fich veräußern oder ver: 
brauchen. — $ 1383: Der Mann erwirbt die Nugungen des eingebrachten Gutes 
in derfelben Weiſe und in demjelben Umfange, wie ein Nießbraucher. — $ 1395: 
Die Frau bedarf zur Verfügung über eingebrachtes Gut der Einwilligung des 
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Mannes. — 8 1396: DVerfügt die Frau durch Vertrag ohne Einwilligung des 
Mannes über eingebrachtes Gut, jo hängt die Wirkjamfeit des Vertrags von 
der Genehmigung des Mannes ab. — $ 1398: Ein einjeitiges Nechtsgeichäft, 
durch das die Frau ohne Einwilligung des Mannes über eingebrachtes Gut 
verfügt, iſt unwirkſam. 

Wer weiter nicht? als dieſe Sätze lieſt, wird wenig Bedenken tragen, ſich 
dem „Frauenlandſturm“ anzuſchließen, jener berühmt gewordnen Flugſchrift 
an den Reichstag: „Wie ein dunkler Schatten aus den dunkelſten Tagen des 
Mittelalter8 ragt der Entwurf des bürgerlichen Gejegbuchs in die Gegenwart 
hinein“; und in der That kann man dabei an der Weisheit des Nechts irre 
werden; wozu überhaupt ein gejegliches Ehegüterrecht, wenn es jolche „Knecht⸗ 
ſchaft“ zeitigt? Neuerdings hat ein juriftifcher Schriftiteller, der in einem 
allgemeinverftändlichen Werfchen*) die Kenntnis des Frauenrechts verbreiten 
und auf diefe Weiſe den maßlojen Angriffen auf das fünftige Recht ein Ziel 
jegen will, der Frauenwelt den Gedanken des gejeglichen Güterrechts damit 
mundgerecht zu machen verjucht, dal die VBerwaltungsgemeinjchaft dem Durch: 
jchnitt der meiften Ehen („dem Normalmak der Alltagsfrau im Nechtsleben“) 
entipreche, daß das Gejeg zur Sicherung der Ehefrau der Verwaltung des 
Mannes viele Schranken gejegt und dadurch „diejenigen Frauen, welche“ ihr 
Vermögen ohnehin dem Manne anvertrauen würden, bejjer jchüge, als die 
völlige Gütertrennung e8 thun würde; wem das nicht paſſe, der fünne durd) 
Ehevertrag die Sache anders regeln. „Der Kaufınann, der mit fertigen Noben 
handelt, wird fie nach den Normalmaßen der Alltagsfrauen einrichten. Weder 
die Zwergin noch die Hünin wird eine Robe vorrätig finden. Aber der Kauf— 
mann wird bereit fein, ihr eine nach Maß anzufertigen.” Damit ift aber 
herzlich wenig bewiejen, da der Kampf der Frauenbewegung ja gerade davon 
ausgeht, daß die Frauen über das „Normalmak der Alltagsfrau” hinaus— 
gewachjen zu fein glauben und die Aufftellung eines neuen Normalmaßes ver: 
langen; auch das gewählte Beiſpiel ijt nicht nur etwas gefchmadlos, jondern 
geradezu jchief; denn aller Erfahrung nach werden die Frauen unter der Herrichaft 
des bürgerlichen Gejegbuchs genau ebenfo wenig wie unter dem jeht geltenden 
Rechte vor der Hochzeit daran zweifeln, daß das Kleid des gejeglichen Ehe: 
recht3 ihnen vorzüglich pafje; wenn fie es nach böfen Eheerfahrungen erjt ala 
mangelhaft und drüdend empfinden, ift e8 zu jpät, und e& kann nichts mehr 
geändert oder umgetaufcht werden, und fie müjjen es bis an ihr Lebensende 
tragen. Überhaupt ift es ein ſchwacher Troft und eine jchlechte Rechtfertigung 
eines Geſetzes, daß man jeine Anwendung auch ausjchließen fünne. Man wird 
der Sache tiefer auf den Grund gehen müfjen. 


*) Amtögerichtsrat Jaſtrow in Berlin, Das Recht der Frau nad) dem bürgerlichen Geſetz— 
buch. Berlag von Liebmann, Berlin, 1897. 
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Die Frage des ehelichen Güterrecht3 ift bekanntlich eine der wenigen, die 
auch im Reichstag ausführlich erörtert worden find; dab die Verhandlungen 
das tiefere Verftändnis der Sache befonders gefördert hätten, wird man freilich 
faum behaupten können; immerhin bieten fie des lehrreichen genug — weniger 
durch dad, was gejagt worden ijt, ald durch das, was man in den langen 
Reden vergeblich jucht. Der Entwurf hatte in dem oben angeführten, in der 
Reichstagskommiſſion vergeblich befämpften $ 1363 die Verwaltungägemein- 
ſchaft als die wichtigjte und verbreitetite der geltenden Güterrechtsformen vor- 
geihlagen und wurde jo zum Gejeg erhoben; die Mehrheit des Reichstags 
jtellte fi) dabei, wie das Schlußwort des Berichterjtatterd der Kommiffion 
ergiebt, auf dem etwas nüchternen Standpunft, daß eine durchgreifende Ver— 
änderung des ehelichen Güterrecht3 einen ſolchen Riß in die Rechtsentwidlung 
und für den größten Teil des Deutjchen Reichs jo gewaltige Unbequemlich- 
feiten bringen würde, daß die dafür geltend gemachten Gründe nicht aus» 
reichten. 

Die Redejchlacht jelbit jtand in dem Zeichen der Frauenbewegung, deren 
Beitrebungen unter den Abgeordneten aller Parteien beredte und offenbar über: 
zeugte Fürjprecher fanden, von dem ‘Freiherrn von Stumm-Halberg, den Ab: 
geordneten von Kardorff, Prinzen zu Schönaich-Carolath, Ridert, Träger und 
Conrad bis zu Frohme und Bebel; der Kampf drehte fich insbejondre um 
$ 1354, den die Sozialdemofraten durch die Herrichaft des Geldſacks erjegen 
wollten („bei Meinungsverjchiedenheiten um den ehelichen Aufwand entjcheidet 
derjenige Teil, aus dejjen Vermögen die Ehelaften zum größten Teil beftritten 
werden“), und um das eheliche Güterrecht, deſſen Befeitigung der Freiherr 
von Stumm und die Sozialdemofraten im zwei gejonderten Anträgen erjtrebten; 
die Sozialdemofraten mit der fpöttifchen Entichuldigung, daß fie ſich um ein 
Recht fünmerten, das eigentlich nur die bejigenden Frauen der Gejellichaft 
etwas anginge; die Gerechtigfeit für alle jei aber die oberjte Aufgabe wie bes 
Staats jo auch jedes einzelnen Menjchen und aljo auch der jozialdemofratifchen 
Redner. Daß mit der beantragten Einführung gejeglicher Gütertrennung ein 
eigentliches eheliches Güterrecht überhaupt befeitigt und aufgehoben werden 
würde, iſt flar; denn es würde darnach gejeglich der Abjchluß einer Ehe auf 
dad Bermögensrecht überhaupt feinen Einflug mehr äußern. Daß die Frau 
dem Manne zur Bejtreitung des gemeinfchaftlichen Aufwandes einen ans 
gemefjenen Beitrag zu leiften hat, oder dab durch freien Vertrag eine ver: 
mögensrechtliche Wirfung der Ehefchliegung verabredet werden fann, ift nichts 
der Ehe eigentümliches; zwei Schweitern oder zwei Freunde, die ſich auf 
längere oder fürzere Zeit zu gemeinjchaftlichem Leben zufammenthun, würden 
ebenjo Häufig zu gleichen oder ähnlichen Verabredungen gelangen. 

So verjchieden die Vertreter diefer Anträge nach Partei und jonftiger 
Stellung waren, jo jehr war ihre Beweisführung auf ein und denjelben Ton 
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geftimmt: Das geltende Güterrecht ſei ein Erzeugnis früherer Gefittungs- 
zuftände, wo die Frau in der Bildung hinter dem Manne zurüdgeblieben und 
daher zu jelbitändiger Bermögensverwaltung unfähig, auch der Mann jo gut 
wie ausjchließlic; der Ernährer der Familie gewejen jei; dies treffe für Die 
moderne Kultur nicht zu; die inechtichaft der Verwaltungsgemeinjchaft jei für 
die rau ungerecht und demütigend; fie jei jchuglos der Gewalt des Mannes 
preisgegeben, der als Trinker, Spieler oder Spefulant ihr Vermögen ver: 
ichwenden dürfe; es gelte aljo, „das jchwerjte jittliche und wirtjchaftliche Un: 
recht zu jühnen, das an der größern Hälfte der Menjchheit zum Schaden der 
deutjchen Kultur feit einem Jahrtaufend(?) begangen worden jei”; in England 
habe man mit den Biftoriaftatuten von 1881, die gleichfall3 die Gütertrennung 
eingeführt hätten, die beiten Erfahrungen gemacht. Bejondern Anklang jcheint 
die Erwägung gefunden zu haben, daß man im Öffentlichen und privaten Leben 
fein Feſt vorbeigehen lafje, ohne in Toaften und begeilterten Worten die Frau 
als die Krone der Schöpfung zu preijen;*) mit dieſer „Sitte dürfe das 
Geſetz nicht in Widerfpruch geraten. Auf den Freiherrn von Stumm machte 
der Hinweis auf die deutjche Rechtsentwidlung einen „erheiternden Eindrud“; 
er meinte, bei diejer Anfnüpfung müffe man auch wünjchen, „daß der Mann 
nach wie vor fich auf der Bärenhaut in Met betrinkt und die Frau die Feld: 
arbeit verrichtet” — zu diefem Ausspruch eines Mitglieds der fonjervativen 
Partei ijt nichts weiter zu bemerfen, er verdient niedriger gehängt zu werden. 

Für eine richtige Beleuchtung diefer Verhandlungen ift dreierlei bemerfens- 
wert. Einmal, daß ein wirklicher Nachweis übler Folgen des geltenden ches 
lichen Güterrehts von feiner Seite erbracht worden ift. Daß leichtjinnige 
und nichtswürdige Ehemänner ihre Familien und aljo vor allem ihre Frauen 
ins Unglüd ftürzen, ift unbeftreitbar; damit hat aber die Geſtaltung des ches 
lichen Güterrecht3 nichts zu thun. Der Dann bat nicht das Recht, vor allem 
nicht nach dem bürgerlichen Gejegbuche, für eigne Schulden oder perſönliche 
Genüſſe das Vermögen der frau zu verjchiwenden, und wenn er es gleichwohl 
thut, jo Handelt er nicht um einen Schatten weniger rechtswidrig, als wenn 
er zu diefem Zwede feiner rau das Geld aus dem Kaſten ftichlt oder ihr 
die Sachen mit Gewalt wegnimmt. Das einzige, was der Freiherr von Stumm 
in diefer Beziehung anzuführen vermochte, ijt eine gewille thatjächliche Er: 
leichterung des Zugriffs, injofern der Ehemann Geld und Wertpapiere in 
jeinem Saften habe; dies wird aber im Leben nur äußerſt jelten eine 
Rolle jpielen. Hat der Mann erft einmal Schulden gemacht, jo wird aud) 


*) Riehl bemerkt einmal, dak man fi Müglich bisher begnügt habe, die fogenannte 
Emanzipation ber Frauen vorzugsweiſe poetiich zu verherrlichen: „Sie Klingt einleuchtender in 
Poeſie als in Profa, und faft nur, wo fie gereimt behandelt wurde, entging fie dem Schidial, 
ungereimt zu erjcheinen.” Unwilllürlich muß man fich hier dieſes Wortes erinnern, wenn man 
bedentt, daß die beſſern „Damenreden” zumeift in Verſen gehalten zu werden pflegen. 


Das Recht der frau nad dem bürgerlichen Gefegbuh 


_ 2 





die getrenntejte Vermögensverwaltung nicht geeignet fein, den Drud ber 
drohenden Schande und das Gewicht der Vitten und Vorftellungen des be: 
drängten Ehemanns zu vermindern. „Wem jie ihren Leib traut, dem traut 
fie auch ihr Gut,“ ift eben von jeher weniger ein Rechtsjag ala ein Zeugnis 
thatjächlicher Übung geweſen, die ſich durch alle Nechtsjäge und Schugvorjchriften 
niemals befeitigen läßt. 

E3 giebt, und damit fommen wir zum zweiten Punkt, faum ein Rechts: 
verhältnis, über das jich leichter eigne Erfahrungen jammeln ließen, als gerade 
das eheliche Güterrecht; das kann jeder Ehemann und jede Ehefrau und jeder, 
der in feiner Verwandtichaft oder Freundichaft die Schidjale einer Ehe verfolgen 
fann. Aber an feiner Stelle ift die Berufung auf eigne Erfahrungen jo wenig 
angebracht wie gerade hier. Bon der eignen Ehe in diefem Zujammenhange zu 
reden und fie ald Mufter Hinzuftellen, würde nicht nur allen Regeln des 
guten Gejchmads und des Zartgefühls widerjtreiten, ſondern auch jeder Beweis: 
kraft entbehren. Dies tritt auch in den Neichstagsverhandlungen jcharf hervor; 
e3 ift darin viel von zuftimmenden Briefen gebildeter und verftändiger rauen 
die Rede; der einzige wirklich vorgelefene Brief betont ausdrüdlich, daß die 
Abſenderin jelber in der glüdlichiten Ehe gelebt und nur bei andern Frauen 
Gelegenheit gehabt habe, die „Fülle von Sammer, Elend und Berzweiflung“ 
zu jehen, woran die Verwaltungsgemeinjchaft ſchuld jei. Und wenn der Frei— 
herr von Stumm dem Reichötage eine Art Umfrage empfiehlt bei der „ruhigen 
Frau, die heute der Bewegung fernfteht,“ jo verfehlt er nicht, fürjorglich hinzu— 
zujegen, man müſſe ihr erjt Har machen, wie die Verhältniffe liegen, und jie 
bitten, wenn fie in normaler Ehe lebt, von ihrer eignen Ehe einmal abzujehen. 
Auch hier behält Riehl aljo Recht, wenn er meint, die Lehre von dem gleichen 
Berufe der Gejchlechter fei „berechtigter in der Poefie als im Syitem, aber 
immer noch berechtigter im Syftem als in der That.“ „ES giebt gewiſſe 
Wahrheiten, die nur wahr find, wenn man fie gleich der Deforationsmalerei 
aus einiger Entfernung und bei fünjtlichem Lichte betrachtet.“ 

Das dritte endlich und die Hauptjache iſt, daß bei den Reichstagsver— 
handlungen vom 25. Juni 1896 der Kernpunkt der ganzen Frage, das wichtige 
und eigentlich entjcheidende jo gut wie völlig unerwähnt geblieben it. Alles, 
was der fsreiherr von Stumm und Bebel jo ausführlich und überzeugungsvoll 
vortrugen, iſt jchlechtweg ummiderleglich und jelbjtverjtändlich, jobald man 
Mann und Frau in der Ehe als Einzelmenjchen einander gegenüber oder auch 
neben einander jtellt; es verliert jede Bedeutung, wenn man fich bewußt wird, 
daß hier nicht Mannesrecht und Frauenrecht, jondern das Recht der deutjchen 
Familie auf dem Spiele fteht. 

2 

Als Riehl in den fünfziger Iahren feine Naturgejchichte des Volkes 

ichrieb, widmete er den dritten und legten Band „dem großen unjer Volt 
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veredelnden und zur fittlichen Einheit verbrüdernden Kleinod des deutſchen 
Haujes und der deutjchen Familie“ und jah gerade in diejem Teile feines 
Werkes den Schlußftein, „und zwar nicht bloß den Schlußjtein als den zuleßt 
eingefügten, jondern auch al3 den eigentlich jchließenden Stein, der das Ge: 
wölbe erjt zufammenhält und den feften Mittelpunft ausmacht, darin der Gegen: 
drud aller Pfeiler und Mauern jeine Stüge findet.” Ihm ift die Familie 
der Urgrund aller organijchen Gebilde in der Volföperjönlichkeit, und der 
Gegenjag von Mann und Weib der Beweis, daß die joziale Ungleichheit ein 
ewiges Naturgejeg im Leben der Menjchheit iſt. „Wäre der Menjch gejchlecht: 
los, gäbe es nicht Mann und Weib, dann fünnte man träumen, daß die Völker 
der Erde zu Freiheit und Gleichheit berufen jeien. Indem aber Gott der Herr 
Mann und Weib jchuf, hat er die Ungleichheit und die Abhängigkeit als die 
Grundbedingung aller menjchlichen Entwidlung gejegt." „Wer Mann und 
Weib nicht wieder zur Gefchlechtseinheit zurüdführen kann, der vermejje ſich 
auch nicht, das Menjchengeichlecht zur jozialen und politiichen Einheit und 
Gleichheit zu führen.“ Es ift ein Stolz der Germanen als des „familien: 
hafteſten“ Volkes, daß fie erit das volle Bewußtjein über Beruf und Stellung 
von Mann und Weib der Menfchheit hell entzündet haben: „Wie eine ein- 
geborne göttliche Gabe feines Stammes hat das rohe Krieger: und Jägervolf 
die wahre Idee von der Stellung der beiden Geſchlechter herübergetragen aus 
jeiner dunfeln afiatifchen Urheimat, gleich als ein Erbjtüd aus dem verlornen 
Baradieje.* 

Dieje wahre Idee iſt aber nicht der äußerliche Minnedienft des Mittel: 
alter8 oder die moderne radikale Gleichjtellung von Dann und Weib, jondern 
die Erfenntnis, daß der öffentliche und nationale Beruf der Frauen ein ganz 
andrer ift al8 der der Männer, aber dieſem im feiner Bedeutung für Staat 
und Volf ebenbürtig: „In Weib und Mann, jagt Riehl, find uns hier die 
Mächte des Beharrens und der Bewegung vorgebildet.... Die joziale 
Tugend iſt es, deren Grund zuerſt von Frauenhänden in uns gelegt wird; 
zur politifchen bedarf es der Lehre und des Beilpield der Männer. .... Die 
Sitte, die bewegende Kraft der Gejellichaft wird gehegt und bewahrt vom 
Weibe, das Weib fteht im Naturleben der Sitte... Der politifche Volks— 
harakter ruht in legter Inftanz bei dem Weibe, die politische That bei dem 
Manne.“ Der geheime Kern aller diefer Thejen über den Geſchlechtsgegenſatz 
it „die Thatfache, daß der Beruf der Frauen überall in der Regel nur ein 
in der Familie vermittelter jein fann.“ Die eigentümliche Aufgabe der Frau 
iſt bejchlofjen in der Familie, nur in ihr kann die Frau ihrer öffentlichen 
Aufgabe gerecht werden: „Das echte Familienleben ift an fich ſchon eine Form 
des Öffentlichen Lebens." Nur in der Beſchränkung auf die Familie fann die 
Frau ihre eigne Art bewahren; losgelöſt von der familie verfällt fie der Un: 
weiblichfeit und der Überweiblichkeit, und „an dieje Überweiblichteit knüpfen die 
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Sozialisten den Strid, womit fie die bürgerliche Gejellichaft erwürgen wollen.“ Die 
Familie ift aljo „nicht bloß religiös, ſondern auch jozial und politisch ein Heilig- 
tum... . Die Familie antajten, heißt aller menschlichen Gefittung den Boden weg: 
ziehen... Wie der Staat auf den Schwerpunft des Rechts gejtellt ijt, jo die 
Familie auf den Schwerpunft der fich ergänzenden Liebe und der auf dieje gegrün« 
deten bewegenden Mächte der Autorität und Pietät. Die Familie jteht unter 
der natürlichen Obervormundjchaft der Eltern und jpeziell des Familienvaters. 
Dieſe Obervormundichaft ift ein Urrecht, in der Natur der Sache gegeben... . 
Ebenio Steht der Mann zu feiner Frau in dem aus der Liebe hervorwachjenden 
Verhältnis der Autorität. Nicht gezwungen durch äußere Unterdrüdung, 
jondern weil fie ihrer Natur nach gar nicht anders fann und mag, tritt die 
Frau unter die Autorität des Mannes. So war es, jeit die Welt fteht, und 
jo wird es bleiben.“ Alles das find nicht „zufällige Apergus, nicht perjöns 
liche Anfichten und Erörterungen, jondern Erkennen und Feſthalten ganz be: 
jtimmter Thatfachen, die fich in der Sitte und Lebenspraris des Volkes fejt 
und Kar ausjprechen.“ 

Auch Riehl legt ſich die Frage vor: „Sollten wir nicht nad) eignen 
Heiten neue Normen der Lebenspraris aufftellen, begründet auf die in der 
modernen Zeit unjtreitig geläuterten Ideen der Freiheit, des Rechtes, des 
Wohlitandes, der Bildung?“ Seiner Antwort auf diefe Frage läßt fich fein 
Wort hinzujegen oder wegnehmen: „An eine Sitte muß man glauben. Wenn 
wir aber auch ganz vortreffliche neue Grundlagen des Haujes und der familie 
erjönnen, würden doch fchwerlicy noch einmal Sitten daraus aufwachfen, denn 
alle Welt würde unjre neuen Regeln fritifiren, und nur die wenigjten würden 
fie gläubig hinnehmen und bewahren. Eine Epoche, welche jo theoretiſch 
ihöpferifch ift auf dem Gebiete des Rechts wie die unjrige, wird es niemals 
praftiich auf dem Gebiete der Sitte fein. Wir werden die ererbten Sitten 
läutern, weiterbilden oder zerftören, in minder wichtigen Dingen werden wir 
auch allenfalls Keime zu neuen Sitten pflanzen; aber Kardinalfitten der Nation, 
die beftimmend würden für den ganzen Charakter derfelben, jchafft unſre Zeit 
feine mehr. Wären darum die alten Karbinalfitten unjers Volkes auch weniger 
gut, als jie wirklich find, jo müßten wir fie doch fejthalten, weil in ihnen eine 
Autorität gegeben ift, die, einmal gebrochen, für und mie mehr wieder ge- 
wonnen werden kann. Die Nationen jelber fallen in Trümmer, wenn einmal 
ihre Kardinalfitten fallen; denn in dem Aufgeben diejer Sitten ift zugleich der 
ganze Charakter der Nation, die innerfte Kulturmacht derjelben verleugnet und 
abgeichworen.“ 

Was finden wir von alledem, fei ed Verteidigung oder Widerlegung, in 
den Neichstagsverhandlungen über das Recht der Frau? Nichte — doc) ja: 
der Sreiherr von Stumm, gejpannt auf die Begründung des geltenden ehe: 
lichen Güterrechts, „mußte geſtehen,“ er habe „eigentlich nichts gehört, als 
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entweder Feſthalten an eingewurzelten Vorurteilen oder aber den Grundſatz: 
das Recht des Stärfern.“ Und der Abgeordnete Ridert nahm kopfſchüttelnd 
an einer in dem Sommifjionsberichte enthaltnen „wunderbaren Definition der 
fittlihen Grundlage der Ehe“ Anſtoß: „Es heißt da wörtlich: Wollte die 
rau dem Manne ſich nicht unterordnen, jo bedeutete das eine bedenkliche Locke⸗ 
rung der Familienbande und einen ganz anomalen Zuftand der Familie. Ja, 
meine Herren, hier haben die Herren der Welt doch zu jehr das Bedürfnis 
gefühlt, ihre Hoheit und ihre Machtvollfommenheit erfennen zu laſſen.“ Das 
ift alles. Nur in den Reden des Profejjors Pland, der im NAuftrage des 
Bundesrats die Borlage zu vertreten hatte, jpürt man den Geiſt rechter 
deutfcher Sitte, wie denn überhaupt die Reden der Negierungsvertreter im 
Neichstage zu dem Beſten gehören, was Über das bürgerliche Gejegbuch gejagt 
und gefchrieben worden ift; bei manchen kann man nur bedauern, daß fie in den 
jtenographijchen Berichten des Reichstags jo gut wie begraben find.*) Man 
vergleiche z. B. die Schilderung der allmählichen Entwidlung einer Ehe, wie fie 
der Freiherr von Stumm giebt, mit den Worten Plancks: „Wer eine Ehe 
eingeht, muß einen gewilfen Teil jeiner Selbftändigfeit immer opfern, um von 
dem andern Teil dasjelbe Opfer zu erhalten. Und ich meine, bei der wahren, 
rechten Ehe ijt der der glüdlichjte Teil, der dem andern das meijte giebt.“ 
Den Reden Plands wird denn auch von Freund und Feind ein „gewaltiger 
Eindrud“ nachgerühmt, und in einem Punkte werden jie zweifellos auch un« 
mittelbar jür die Rechtiprechung Bedeutung gewinnen, nämlich in der jchönen 
Beitimmung des im Gejeg ausdrücklich ausgejchloffenen „Mißbrauchs“ der 
ehelichen Gewalt; fie verbietet: „Jede Enticheidung des Ehemannes, die mit 
der rechten ehelichen Gefinnung nicht vereinbar ift, wenn er eine Enticheidung 
jo trifft, daß man jagen muß: bei der rechten Liebe würde diefe Entjcheidung 
nicht getroffen fein.“ Aber auch Pland läßt das öffentliche Interefje an der 
Gejtaltung des Eherechts zu kurz fommen; einen entjchiednen Hinweis auf den 
innern Zuſammenhang der Sozialdemokratie mit den Forderungen der Frauen» 
bewegung jucht man vergeblich, und nur ganz jchüchtern findet fich eine An— 
deutung, daß der Frauenbewegung im Grunde die große Bedeutung gar nicht 
zufomme, die ihr von allen Seiten des hohen Haujes beigemejjen werde. 
Niehl hat diefe Reichötagsverhandlungen noch erlebt; er wird fich wohl 
nicht fonderlich darüber gegrämt haben, daß jein Gedanfengang, fein Name 


) Die ftenographifchen Berichte Aber die zweite und dritte Leſung des bürgerlichen Geſetz— 
buchs find bejonbers herausgegeben worden (Berlin, J. Guttentag, 1896); die brei großen 
Reden, die bei der erften Leſung „zur Einführung des bürgerlihen Geſetzbuchs“ am 3., 4. und 
5. Februar 1896 vom Staatsjelretär Nieberding, von Pland und von Sohm gehalten worden 
find, find unter dem hervorgehobnen Titel zu einem Sonderabdrud vereinigt (Berlin, Heymann, 
15965; Preis 60 Piennige), Es giebt fein befferes Hilfsmittel für einen, der ſich in großen 
Zügen über Ziel und Weſen der neuen Rechtöeinheit unterrichten will. 
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und jein Buch bei diejer wichtigen Gelegenheit jo unverdienter Nichtachtung 
verfielen. Iſt aber diefes Totjchweigen nicht bezeichnend und bejchämend zu— 
gleich? Beichämend — dazu mag jeder fich jelbjt das nötige jagen, bezeich: 
nend deshalb, weil es bejjer als jede Verteidigung die Wucht und Unwider— 
leglichkeit von Riehls Auffafjung beweift. Selbjtverftändlich wäre es ein mehr 
als eitle8 und ausfichtslojes Beginnen, mit dem Buche Riehl3 auch nur einen 
Verfechter der Frauenbewegung überzeugen zu wollen; gleichwohl ift die Er: 
innerung daran und das ausführliche Eingehen auf die Reichstagsberatungen 
nicht überflüffig; mit der Annahme des bürgerlichen Gejegbuchs und jeines 
Eherecht3 ijt die Sache nicht abgethan; alle Gegner haben im Reichstage er: 
klärt, daß fie nicht ruhen und rajten wollen, bis die latente Mehrheit, die 
jhon im Juni 1896 für die Stummjchen Anträge vorhanden gewejen jein 
fol, ji auch offen dazu befenne. Wie die Zeitungen berichten, will Die 
‚rauenbewegung auch in den bevorjtehenden Wahlkampf eintreten und mur 
jolhe Kandidaten unterjtügen, die ihre Forderungen gutheißen. Da jcheint es 
auch heute noch an der Zeit, den verjchobnen Kampfplag wieder zurecht 
zurüden, und vielleicht ift auch die Hoffnung gerechtfertigt, daß für manchen 
das Niehliche „Troftgedicht“ von der deutſchen Familie mehr Überzeugungs- 
fraft hat als der nadte Sag, worin fich im Munde Bebels, wohl unabfichtlich, 
die legte Weisheit der Sozialdemokratie zujammenfaßte: „Sch meine aljo: hier 
muß aufgeräumt werben.“ 
(Schluß folgt) 
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ie Kirche, die fich jelbjt die rechtgläubige nennt, hat jeit ihrer 
Trennung von Rom weder eine wejentliche Reformation, noch 
Meinen jo gefährlichen Kampf und Zerfall erlebt, wie ihre römische 

Schweſterkirche im jechzehnten Jahrhundert. Vielmehr bejtand, 
a jeit Rußland der Hauptträger der griechiſch-katholiſchen Kirche 
geworben war, die einzige Reform, deren fich ihre Gejchichte rühmt, in der im 
fiebzehnten Jahrhundert unternommnen Reinigung von einigen Mißſtänden, 
die fich im Laufe der Zeit in die Bräuche und Bücher der Kirche eingeſchlichen 
hatten. Die Kirchenreform des ruffiichen Patriarchen Nikon war eine Rück— 
fehr zu ältern Formen, nicht eine Entwidlung neuer Dogmen, neuer Lehren 
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oder Formen, wie jie die protejtantiiche Reformation in einem großen Teil 
der römilch-fatholiichen Welt durchiegte. Dem entiprechend war auch die 
Stellung verjchieden, die jede der beiden Kirchen fortan zu denen einnahm, die 
ji) von ihnen losgelöjt hatten: die rufjische orthodore Kirche nannte die Per: 
jonen, die ihre Rückkehr zu alten Formen nicht mitmachen wollten, Schisma— 
tifer; der römische Katholizismus verdammte jelbitändige Geifter, Die neue 
Formen und neuen Inhalt in die chriftliche Kirche einzuführen wagten. Dort 
fam die Reform von oben, hier von unten, dort durch die Slirche, hier durch 
das Bolt. 

Aber auch abgejehen von dem Ausgangspunkt waren die Reformen in 
Weit und Oſt durchaus von einander verjchieden. In beiden griff man freilich 
zurüd auf Meinungen und Zuftände früherer Perioden; während jedoch Die 
Reformation im Wejten vor allem die Kirche zu evangelifiren, auf das Neue 
Zejtament zu ftellen jtrebte und auf dieſem Wege dazu gelangte, ſich von 
Weſtrom loszureißen, handelte es fich bei der Reform Nikons um unwejent- 
liche rituelle Außerlichkeiten früherer Zeit; dort wollte man Gott anbeten im 
Geiſt und in der Wahrheit; hier wollte man einigen ſchadhaft gewordnen Aufs 
pug wieder berjtellen. So war im Grunde der eine Borgang eine evange- 
ltichetirchliche Revolution, der andre nicht einmal eine Kirchenreform, allenfalls 
eine Korrektur des Nituald, und diefem gewaltigen Unterjchiede entjprach die 
Größe der Wirkung, die die Reformen auf jeder Seite hatten. Im Wejten 
wurde nicht bloß das kirchliche und religiöfe Leben erneuert, jondern es wurden 
auch gewaltige bisher durch die Slirche gebundne Kräfte geiftiger und fittlicher 
Natur entfejjelt zu Schaffender Arbeit. Im Dften erwachte nur die pafjive Wider: 
ſtandskraft, die bei den alten Formen verharren wollte. Im Weſten führte der 
fritifche Geift, der die Kirche läuterte, zugleich weite und tiefe Schichten der 
Volksmaſſe zu felbjtändigem Denken und Unternehmen auf allen andern Ges 
bieten des Kulturlebens. Im Diten fonnte in einem wenn auch erbitterten 
Kampf um einen Buchitaben im Namen Jeſu oder um die SFingerlage beim 
Zeichen des Kreuzes von freier Kritik in kirchlichen Dingen nicht die Rede 
jein. Dort machte der Geift frei, hier tötete der Buchſtabe; dort wurde pro: 
teftirt gegen geijtliche und geiftige Snechtung, hier fämpfte man um ein paar 
Steine, die man für Brot genommen hatte; dort juchte man die Wahrheit im 
Evangelium Chriſti, hier in einigen unfichern Meinungen alter Kirchenväter. 

Allein jo geringfügig auch der Gegenitand des Kampfes war, jo hielten 
doch Millionen orthodorer Rufen ihn für bedeutend genug, jich der Forde— 
rung der Slirche zu widerjegen und die Verfolgungen geduldig zu ertragen, die 
jeitdem jtet3, und zu Zeiten mit großer Härte, von der mit der Kirche ver: 
ihmolznen jtaatlichen Macht über die Unfügjamen verhängt wurden. Selbit 
die jchredlichiten Leibesitrafen und Martern fonnten die Anhänger der alten 
Kitualformen, die man Altgläubige nennt, nicht dazu bewegen, von jenem 
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jtreitigen Buchftaben im Namen Jeſu und von den zwei Fingern beim Bes 
freuzen abzulaffen. Und wie im Weſten Hunderttaufende zum Feuertode 
ihritten für den Glauben an Chriftus und feine Lehre, jo ftarben im Djten 
Hunderttaufende, weil fie Gott nicht anders al3 mit dem Namen Jiſſus an— 
rufen wollten. Bon dem Wejen Ehrifti und von feiner Lehre wußten fie nichts 
oder nur jehr wenig; ihr ganzes Belenntnis lag in dem Namen, im Zeichen; 
ihr religiöſes Bewußtfein ging nicht hinaus über firchliche Gebräuche, und 
doch war ihr Glaube nicht minder eifrig ala der Glaube, mit dem ein Huß 
nad Konjtanz oder ein Luther nad) Worms fam. Nicht das Was, fondern 
das Wie des Glaubens macht den Märtyrer, den fanatischen Gegner einer 
herrſchenden und unduldfamen Kirche, und für den Gläubigen kann der Rock— 
fnopf auf dem Heiligenbilde, die Zehe des Holzgötzen ebenfo heilig fein wie 
die erhabenjte Wahrheit: das Maß der Heiligkeit dejjen, was man glaubt, 
trägt jedermann,in fich. 

Im Gegenjag zur römiſch-katholiſchen Kirche war in der ruſſiſch-ortho— 
doren der Gebrauch der Bibel dem Laien zwar geftattet, aber wie dort die 
griechifche und die lateinifche, jo machte hier die altjlawijche Sprache das Neue 
Teſtament den meiften Laien überhaupt unzugänglich. Es gab wenig Leute, 
die das Evangelium leſen konnten, es gab auch nur wenig Eremplare davon 
in einigen Klöftern; es gab wenig Ruſſen, deren geistige Entwidlung genügend 
gefördert war, um die Neigung nad) näherer Kenntnis deijen wachzurufen, 
was den eigentlichen Inhalt ausmachte an dem fejtgefügten Bau, der ihnen 
als Kirche überall in unantaftbarer Würde erjchien. Im Weſten wurde die 
theologiiche Forſchung durch die profane Forfchung gewedt und vorwärts ges 
trieben. In Rußland gab es weder eine profane Wifjenfchaft, noch eine theo— 
logische Forſchung auf dem orthodoren Kirchenboden. Während in Europa 
nach Luthers Bibelüberjegung auch in andern Ländern Überjegungen der Hei: 
ligen Schrift fchnell auf einander folgten, während dadurch in die Mafjen 
nicht nur die Kenntnis der dem Evangelium entnommnen firchlichen Lehrſätze 
und Glaubensjagungen drang, jondern auch der Geift, wie er aus der Scil- 
derung des Lebens Jeſu und feiner Jünger mit der Kraft der Urfprünglichkeit 
hervorleuchtet; während dadurch die Evangelifirung der Menge immer weiter 
fortichritt, die ftarre Kirchlichkeit milderte und in ihre Schranfen zurüddrängte: 
blieb innerhalb der orthodoren Welt das Evangelium faſt gänzlich unbelannt. 
Eine Änderung trat erft im Beginn unſers Jahrhunderts ein, als unter 
Alerander I. eine aus pietiftiichen Quellen ftrömende religiöfe Bewegung nicht 
bloß den Zaren ſelbſt, fondern einflußreiche Kreije am ruſſiſchen Hof ergriff. 
Der Plan zur Gründung einer Bibelgejellfchaft wurde am 6. Dezember 1812 
obrigfeitlich beftätigt, die Organifation im Jahre 1814 begonnen und dann 
von dem eifrig evangelifch gefinnten Miniſter und Vertrauten Aleranders, dem 
Fürften Ooligin, die Verbreitung der Heiligen Schriften in ruffifcher und 
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andern einheimifchen Sprachen gefördert. Aber mit der liberalen Periode 
Aleranders endete auch der Zwang, der die herrjchende Kirche von dem offnen 
Kampf gegen Goligin und feine Genoſſen zurüdgehalten hatte. Goligin wurde 
durch die Ränfe kirchlicher Würdenträger geftürzt, und nach dem Regierungs: 
antritt Nikolaus I, am 12. April 1826, wurde die Bibelgeſellſchaft aufgelöjt. 
Inzwifchen waren 876000 Bibeln und Teile davon gedrudt, und eine große 
Menge diefer Schriften im Wolfe verbreitet worden. Wenige Jahre jpäter er: 
hielten die Evangelifchen durch die Bemühungen des von herrnhutiſchem Geijt 
beherrfchten Minifters Fürſten Lieven die Erlaubnis, Bibelgejellichaften ihrer 
Konfeſſion zu errichten. Aber unter dem ftarren Abjolutismus Nikolaus L., 
unter dem Mangel an Schulbildung und an Verkehr in dem Lande der end: 
lofen Entfernungen und fchlehten Straßen, endlich unter dem Drud des 
YBureaufratismus und der Xeibeigenjchaft konnte ich eine Wirkung jener erjten 
Verjuche, den Majjen die Bibel näher zu bringen, jchwer, geltend machen. 
Erſt die liberale Regierung Aleranders II., die Aufhebung der Leibeigenjchaft 
im Jahre 1861, die Offnung des Landes durch Eifenbahnen ermöglichten auch 
den freien Vertrieb der heiligen Schriften unter dem Volke. 

Es war zu Ende der fünfziger oder Anfang der jechziger Jahre, daß in 
Petersburg drei Männer zufammentraten, um die im Jahre 1826 aufgelöite 
ruſſiſche Bibelgejellichaft wieder ins Leben zu rufen. Es waren ein orthodorer 
Ruſſe, Aftafjew, ein proteftantifcher Pole, Graf Zaremba, und ein fatholijcher 
Pole, Danilo. Sie reichten, wie e3 die Ordnung vorfchreibt, eine Petition beim 
Metropoliten von Petersburg ein, wurden aber von ihm abgewiejen. Aus 
welchen Gründen? Nun, aus den folgenden. Als die Herren perjönlich bei 
dem Metropoliten ihre Sache vertraten, hielt diejer ihnen vor, welches Unheil 
daran entjtehen könnte: „Wie, jagte er, Sie wollen die Bibel beim Volfe ver: 
breiten? Aber haben Sie auch bedacht, was Sie thun? Da kann ja Die 
Bibel in die Hände von Halunfen gelangen oder in gemeine Sneipen! Be— 
denken Sie doch!" — „Das gerade wollen wir, daß es zu den Halunfen und 
in die Sneipen gelange,“ antwortete man. „Wie? Erbarmen Sie fi), die 
Bibel in der Kneipe, das wäre ja eine Entweihung, eine Gottesläjterung! 
Nein, unmöglich, das erlaube ich nicht.“ Sie mußten abziehen. Aber fie 
wandten jih nun an den damaligen Oberprofureur des Synode, jpätern 
Minifter, Grafen Tolftoi, der dann vom Zaren die Erlaubnis erwirkte. Seit 
1863 begannen fie mit dem Ankauf und Verfauf von Bibeln, Pjaltern, Neuen 
Teftamenten. Es ward ihnen fchwer, welche aufzutreiben, fie mußten bier 
und da auf Trödelmärkten und in Kramläden ruffiiche Bibeln aufftöbern und 
oft mit fünf und jechs Rubeln bezahlen, und wenn fie an den Kellerfenjtern 
des Synods in der Straße der Garde zu Pferde vorübergingen, jo konnten 
fie tief unten die Ballen von Bibeln modern fehen, die dort jeit der Auflöfung 
der erſten Bibelgejellichaft lagen. Aber die Sache fand Teilnahme, und im 
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Jahre 1869 wurde ein Statut beftätigt, auf Grund deſſen eine mit anjehn: 
lihen Mitteln arbeitende Gejelichaft jährlich viele Taufende von Bibeln und 
Zeilen daraus bis in das dftliche Sibirien hin unter das ruffische Volk ver- 
breitete. 

Schon weit früher, jchon 1861, nach der Aufhebung der Leibeigenjchaft, 
begann auf religiöfem Gebiet an verfchiednen Punkten eine Berwegung, die 
mit der politiichen Belebung des rufjiichen Volks vorjchritt, eine Bewegung, 
deren Bedeutung fich für den ruffiichen Staat und feine Kultur als größer 
erweifen dürfte, ala manche rein politijchen Beftrebungen der legten Jahrzehnte. 
Denn die evangelische Bewegung ijt volfstümlich, der Maffe verftändlich, während 
diefer Mafje die großen politiichen Ideen noch lange unverjtändlich bleiben 
werden. 

Wir können in der evangelifchen Bewegung Rußlands mehrere von ein: 
ander gejonderte Ausgangspunfte wahrnehmen. Den einfachften, naivſten Ver: 
treter des Evangelismus jehe ich in dem Priejter Johann von Kronftadt. 
Ihm ift alle Kritik fern, der Bibel gegenüber jowohl wie der Kirche; er jieht 
in beiden Gottes Wert und Wort, und wenn er manches, etwa die Verehrung 
der Heiligen oder Heiligenbilder mit den Bibelworten nicht vereinigen fann, 
jo jieht er drüber weg, fügt fich der Form und vergeudet feinen Eifer nicht 
im Kampfe gegen Dogma oder Ritus. Denn fein ganzer Eifer gehört dem 
Weſen, dem innerjten, lebensvollen Kern des allgemeinen evangelijchen Ehriften: 
tums: der Liebe zu Gott und dem Nächjten. Erfüllt von unmittelbarem 
Glauben an Chriftus und feine Worte, ift er ein Nachfolger Chriſti, der in 
unjrer Zeit faum jeinesgleihen Hat: In umermüdlicher Thätigfeit der 
Nächitenliebe verkündet er durch das Werf das Wort, ohne ſich um Kon— 
teffionen und Kirchen zu fümmern, ein rechter Evangelijt, und viele Taujende 
folgen ihm nad) mit derjelben Einfalt, mit der er täglich) auf Grund der Ver: 
heißungen Ehrifti Kranke heilt, Arme nährt, religiöjes Sehnen ftillt. Vater 
Johann wäre nicht ſolch ein Evangelift in einem andern als dem rufjischen 
Bolfe. Uber hier, bei dem tiefen religiöjen Empfinden des Volfes und der 
flachen, bloß äußerlichen Nahrung, die ihm von der Kirche geboten wird, 
wirft die Predigt von der Liebe erlöfend, Hinreißend. Und in dem Water der 
Armen, dem Tröfter der Elenden, dem materiellen Wohlthäter von Hundert: 
taufenden, dem Manne, dejfen Gebet am Bette der Kranken Gott erhört und 
dejjen Segen gewaltig wirkt, ſieht die Menge die Verförperung der reinen, 
jelbitlofen Liebe. Streng und ernſt ift die fchöne Liturgie der griechijchen 
Kirche. Aber ihr Sinn ift der Ruf nach Erbarmen für den Sünder, und 
ihre Sprache ift dem gemeinen Volke kaum verjtändlih. Das Evangelium 
de3 Bater Johann verfteht jeder, und daher hat das ruſſiſche Volk ihn höher 
gejtellt als Biichöfe und Metropolit, darum gilt er für einen Heiligen von 
Petersburg bis Irkutjf und Samarkand, daher geht eine Kraft von ihm aus, 
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die an das Wunderbare grenzt. Sein Anhang iſt ungeheuer, aber wie er 
nicht nach fonfejfionellen Lehren und kirchlichen Formen fragt, jo erzeugt er 
in feinem Anhang auch nur den Glauben an das praftifche Ehriftentum feines 
Heiligen und die Macht feines Gebete. Daher bildet ſich feine Sefte, fein 
Abfall von der orthodoxen Kirche, und daher findet diefer Heilige fein Miß— 
trauen und fein Hindernis bei der Obrigkeit. Nicht jowohl in der Lehre, als 
in dem Glauben und dem Leben des Vater Johann liegt das Gewicht jeines 
Evangeliums, und deshalb wird diefer Mann feine Gemeinde, feine Nachfolge 
bei jeinem Tode Hinterlafjen, jondern nur die perjönliche Erinnerung und den 
Heiligenfchein. 

Welche Gegenjäge: Hier in dem einfachen Häuschen zu Sronjtadt der 
arme Priefter, den das Volk umdrängt, wo er fich zeigt, nur um jein Gewand 
zu berühren, der des Abends nicht einen Rubel und am nächſten Morgen 
zehntaufend in der Taſche hat, deſſen Rat oder Segen täglich Hunderte von 
Leuten aller Stände brieflich oder mündlich erbitten, dem die Gaben zujtrömen, 
und der doch nie Geld hat, der nichts erwirbt ald den Dank und den Segen 
derer, denen er Gutes that; und dort Hinter Moskau auf jeinem Landgute ein 
andrer Prophet, der Graf Tolſtoi, im Kleide des Bauern den Pflug lenfend 
oder Stiefel bejohlend oder Bücher ſchreibend — welche Gegenfäße, und dod) 
wie viel Verwandte in ihnen! 

Weder Bater Johann noch Leo Tolftoi ift Prophet de Dogmas. Ihr 
religiöjes Bedürfnis drängt nicht ungeftüm zu der Erkenntnis überfinnlicher 
Wahrheiten, zu jener Bertrautheit mit Gott und dem göttlichen Willen, die 
zu Kirchentum, zu göttlich geheiligten Heilswahrheiten, zu Prieftertum und 
Herrichaft leitet. Zu allen Zeiten hat das religiöfe Bedürfnis die Menfchen 
in zwei Richtungen Befriedigung juchen lafjen: die einen finden das Heil in 
der Anbetung, die andern im Handeln, die einen im Glauben an göttliche 
Lehren, die andern im Befolgen göttlicher Gebote, die einen in ibealem Ber: 
jenfen in fich jelbit, die andern im Bethätigen nach außen. Und das Biel, 
wohin jeder diefer Wege führt, ift diefes: die einen, die von dem Überjinn- 
lichen, der Abſtraltion des reinen Geiftes ausgehen, jchaffen das Dogma, die 
Kirche, die Hierarchie mit ihrer weltlichen Macht; die andern, die von ber 
Not des täglichen Menjchenlebens ausgehen, jchaffen in der einzelnen Bruft 
die Verſöhnung zwilchen Gott und Welt. Je nach der perjünlichen Geiftes- 
anlage neigt der eine mehr diejer, der andre mehr jener religiöfen Entwidlung 
zu, und je weniger ausfchließlich er fich nach einer der beiden Richtungen hin 
entwidelt, um jo eher wird Fanatismus hier, Verflachung dort vermieden 
werden. Wem die Religion nur die Brüde zum künftigen Leben ift, der wird 
leicht zum eifernden Prieſter mit Richtſchwert und Scheiterhaufen; wer in der 
Religion nur die Moral findet, der wird das irdijche Leben nicht ganz 
erfafjen. 
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Den realen Berhältniffen dieſer Welt find die religiöfen Ideen ſowohl 
des Bater Johann ala des Grafen Tolftoi vor allem zugemandt; beide ftreben 
darnach, dag Elend des Menjchen zu lindern, beide thun es ohne Rüdjicht 
auf Kirchentum oder Volfstum, als Humaniften im reinjten Sinne; beide 
predigen nicht die Furcht, jondern die Liebe, nicht die Schreden des Gerichts, 
noch die Buße, noch die Erlöjung zum fünftigen Leben, jondern die Wege 
Gottes in diefem Leben. Beide gründen ihren Glauben, ihre Lehre auf das 
Evangelium, beide widmen jich felbjt, ihre PBerjon und ihre Habe dem Wohl: 
thun, der praftijchen Nachfolge Ehrifti. Aber Vater Johann ift der Mann 
aus der Hütte, der einfältig Gläubige, der die Lehre Chrifti mit dem Gemüt 
Empfangende, ohne eignes Fritiiches Zuthun, ohne Grübelei, ohne viel Reflexion, 
der Evangelift des Herzend. Tolſtoi iſt Denker, gejchulter Denker, von großer 
Kraft der Eritijchen Vorftellung und Unterfcheidung, mit reicher Schulbildung, 
der die Lehren Chrifti mit jelbjtändigem Geift verarbeitet und ins Leben ein— 
führt. Das Wejen ihres Chriftentums finden beide in der Bergpredigt. Aber 
jeder jchöpft aus ihr das, was feiner Natur zufagt. Vater Johann ließ ſich 
von dem Geift der großen Rede Ehrifti erfüllen, erleuchten und folgte ihren 
Geboten injtinktiv; Tolſtoi betrachtete jeden Vers, prüfte jedes Wort und 
padte es fejt, wie er es verjtand, um es nicht mehr loszulaſſen, um es zu 
dem Stern feines evangelischen Glaubens, zur Norm des Lebens zu machen. Auch 
er juchte nach dem Geijt, aber mehr als Vater Johann auf dem Wege der 
rationellen Forſchung, und deshalb ift diefer Denter dem Geijt der Bergpredigt 
jerner geblieben als der Priejter; denn dieje Predigt will vor allem empfunden, 
nicht begriffen werden. Selig find die geijtig Armen, die Leidtragenden, die 
Sanftmätigen, die Hungernden nach der Gerechtigfeit, die Barmherzigen, die 
reines Herzens find, die Friedfertigen — das ift dad Evangelium des Vater 
Sohann. „Zürnet nicht, ehebrechet nicht, jchwöret nicht, verteidigt euch nicht 
durch Gewalt, führet feine Kriege” — das iſt das Evangelium des Grafen 
Tolftoi. („Worin bejteht mein Glaube,“ Seite 270.) 

Diejes Credo iſt augenscheinlich ein Belenntnis mehr des Kopfes als 
des Herzens. Tolſtoi iſt dazu gelangt, indem er im Evangelium nach den 
Mitteln juchte, dad Elend des täglichen Lebens zu mildern, Er fand in den 
Lehren Chriſti diefe Borjchriften, von denen er annahm, daß fie die Menjchheit 
zu einem beſſern Erdenleben, ja zur Glüdjeligfeit erheben könnten. Er fand, 
daß Ehriftus geboten habe: „Lebe für die Glücjeligfeit, Hüte dich aber vor — 
der Verfuchung.* „Die Gebote Ehrifti, jagt er, geben mir die Mittel der 
Errettung aus den Verſuchungen.“ Ein göttliches Erdenleben ift demnach 
das Biel und der Zwed der evangelijchen Lehren. Die Moral allein ift hier 
zurüdgeblieben, ift gejondert von dem tranjcendenten Inhalt des Evangeliums, 
der das fo nahe verwandte Streben und Leben des Vater Johann doch durch— 


leuchtet. Beide fümpfen gegen das menschliche Elend, aber Tolſtoi ift evange- 
Grenzboten II 1898 28 
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liſcher Moralift, nicht Prophet, und erfaßt — wie ich es oben bezeichnet 
habe — deshalb nicht das ganze, das innerfte Leben. Und indem feine Moral 
über das perjönliche Gefühl hinausgreift, ftößt er gegen Kirche und Staat 
heftig an. Nicht jchwören, fich nicht verteidigen durd) Gewalt, feine Kriege 
führen — das find Forderungen, die weder Staat noch Gejellichaft, noch 
Kirche anerkennen können, wenigjtens nicht in der Konſequenz, wie Tolſtoi fie 
vertritt. Er beruft ſich auf das Wort Ehrifti (Meatth. 5, 39): „Ich aber 
fage euch, dab ihr nicht widerftreben jollt dem Übel“ und folgert, daß aller 
Krieg, alle Polizeigewalt, alle Rechtspflege, joweit fie mit Zwang verbunden 
find, vom Übel feier. Seine Lehren find für jeden Staat jo umftürzend, jo 
unerträglich, wie nur revolutionäre Lehren fein können, und dennoch wird er 
bisher von der ruſſiſchen Regierung mit feinem Finger beläftigt. Bielleicht 
eben weil man feine Lehren für zu umvernünftig hält, als daß fie jchädlic 
jein könnten. Im der That, wenn er, am Buchjtaben ded Evangeliums haftend, 
alle Staatsgewalt für unchriftlich erklärt, fo jollte man meinen, daß er für 
ein folches Evangelium wenig Anhänger finden werde. Und dennoch hat er 
Anhänger, dennoch giebt es eine nicht unbedeutende Schar in der Mafje des 
bänerlichen Volkes und auch in den obern Klaffen, die ihn als ihr geiftliches 
Haupt verehrt. 

Tolftoi hat fich offen von der Kirche Tosgejagt, ohne eine religiöfe 
Gemeinfchaft an die Stelle jegen zu wollen; denn feine Lehren find moralijch- 
joziale, nicht religiöje Lehren, und was er durch fein Leben predigt, ift 
ebenjo wenig religiöfen Inhalts: es ift ungefähr was Rouſſeau vor hundert 
Jahren aud) pries, das Glück des einfach bäuerlichen Daſeins. In zahlreichen 
Schriften tritt er vor das Volk als der Apoſtel des Friedens, des Duldens 
gegenüber aller Gewalt und unterftügt zugleich feine Lehre durch Verbreitung 
einer ruffifchen Überjegung der vier Evangelien, die er verfaßt hat. Sein 
Name, fein Leben, feine Schriften haben weite Wirfung trog jenes aus: 
ichweifenden Kernſatzes. Gleich ihm juchen auch feine Anhänger die jozialen 
Unterjchiede aufzuheben, indem fie jich, joweit fie den höhern Ständen ans 
gehören, im äußern Leben der arbeitenden Menge möglichit gleichjtellen. Dan 
hat Leute von vornehmen Namen gejehen, die in fchlechter, ja jchmieriger 
Kleidung in die Gefellichaft ihrer Dienjtboten hinabjtiegen, mit ihren Kutſchern 
und Dienern afen und ihre leider flidten. Aber Tolftoi geht noch weiter, 
er greift direft in die Politik ein mit jeinen Lehren und greift die jtaatlichen 
Gejege öffentlich an. So ift fein Anhang auch mehr politifcher als religiöfer 
Natır. Dieje Toljtojaner von der „evangelifchen Brüderfchaft Chriſti“ ver 
weigern den Kriegsdienit im Namen der chriftlichen Gebote. Aber fie beginnen 
bereit3 weiter zu gehen im Widerjtande gegen die Gelege des Staates, indem 
fie auch die Steuern verweigern, und jo haben fich die Behörden genötigt ge- 
jehen, wenn nicht gegen Tolftoi jelbit, jo doch gegen jeine Anhänger ebenſo 
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vorzugehen, wie jie gegen deren Glaubensverwandte, die Molofanen und die 
Duhoborzen vorgegangen find. Diefe ruffiichen Sekten verwerfen gleichfalls 
auf Grund der Gebote Chrifti den Kriegsdienſt und haben fich von der Staate- 
firche gelöft. Mit welchen Mitteln ſich die Staatsfirche und der Staat gegen 
dieje Sekten jchügen, haben im Laufe des legten Jahres mancherlei in die 
DOffentlichfeit gedrungne Beifpiele gezeigt. Verbannung nad Sibirien, Kon: 
fisfation des Eigentums, Wegnahme der Kinder find die Strafen, durch die 
dieje Sekten zerjprengt und ausgerottet werden ſollen. Tolftoi hat mit rück— 
ſichtsloſer Schärfe in verjchiednen Schriften und zulegt zu Anfang diejes 
Jahres in einem jchwedifchen Blatt gegen diefe Verfolgungen proteftirt und 
ſich thatjächlich zum Beichüger und Helfer der Verfolgten aufgeworfen. 

Bon weit größerer Tragweite ald die Thätigfeit Johanns von Kron— 
jtadt und Toljtois ift die evangelifirende Bewegung des Stundismus. 

Den Urjprung des ruſſiſchen Stundismus führt Dalton („Der Stundismus 
in Rußland“) auf ein paar deutjche Koloniftendörfer im Gubernium Cherſon 
. zurüd. Wie dem auch ſei, gewiß it, daß es in den großen und reichen 
deutjchen Kolonien des jüdlichen Rußlands an amtlichen Predigern oft mangelte, 
und daß diefer Mangel oft durch Bibeljtunden von den Gemeindegliedern er: 
jegt zu werden pflegte. Die Kolonijten, meijt Oberdeutjche aus Schwaben, 
waren Protejtanten, und ihre Bibeljtunden erhielten den evangelifchen Sinn 
aufrecht, dem jie aus der Heimat mitgebracht hatten. Da feinerlei miffionirende 
Thätigfeit von dieſen Koloniften ausging, jo blieb das ummwohnende Ruſſentum 
lange unberührt von dem deutſchen Evangelismus. Faſt ein Jahrhundert 
haben die Deutichen dort geſeſſen, ohne daß man von ihren religiöfen, von 
firchlichen Einflüffen auf die orthodoge Bevölferung vernahm. Erft die Ver: 
breitung der ruflischen Bibel unter Alerander UI. und die Aufhebung der 
Leibeigenſchaft haben gemeinfam die Wirkung gehabt, daß der ruffiiche Nachbar 
von den Deutjchen das jelbjtändige Leſen der Bibel und wohl auch die Auf: 
faffjung des Evangeliums annahm, die ſich dem einen und andern gelegentlich 
durch die Beteiligung an einer deutjchen Bibelitunde eingeprägt hatte. Dieje 
Auffaffung war von der einfachjten Art: das Evangelium und nichts als das 
Evangelium befriedigte das religiöje Bedürfnis. Das allgemeine Prieftertum, 
wie wir es in manchen protejtantiichen Seften längjt fennen, erjegte das 
Kirchentum, und die Kraft des Glaubens erjegte die Kraft des firchlichen 
Prieſtertums. Wie ein Steppenbrand züngelte jeit dem Anfang der fechziger 
Jahre diefer evangeliiche Stundismus nach) allen Seiten hin, Dorf auf Dorf 
verließ die Staatsfirche, um zur Bibelftunde zu gehen, das Evangelium zu 
hören, Choräle und Lieder proteftantiichen Gepräges zu fingen und oft auch 
um ruhig den Hohn, die Schläge und Mißhandlungen zu erdulden, die ihnen 
autorifirte und nicht autorijirte Anhänger der Staatsfirche zu teil werden ließen. 
Seitdem hat der Staat unter Alerander II. milde, fpäter, unter deſſen Nachfolger, 
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harte Mafregeln gegen dieje Bewegung verfucht, aber die ftete Ausbreitung 
nicht verhindern fünnen. Urjprünglich auf das Eleinruffifche Volt beſchränkt, hat 
fi) der Stundismus im ganzen jüdlic von Moskau und Smolensk liegenden 
Gebiet ausgebreitet und umfaßt Hunderttaufende, vielleicht ſchon Millionen. 
Ursprünglich harmlos innerhalb der Kirche lebend, ift er heute eine Sekte, die 
ſich von der Kirche getrennt hat; ben Abfall hat die Staatskirche jelbft durch 
die Bedrüdung und den Angriff bejchleunigt, zu dem fie jchritt, als fie ſah, 
daß geiftige Mittel nicht ausreichten. Der Stundismus ift jo durchaus 
evangelijch, daß er bei den deutjchen Koloniſten, von denen er ausging, ruhig 
innerhalb der proteftantifchen Kirche bleiben fonnte. Aber während er jich 
den Lehren und Bräuchen des Quthertums leicht einfügte, ftieß er hart an 
eine Kirche, deren funftvoller Bau ebenſo wenig der Schlichtheit des Evan- 
geliums der Filcher entjpricht, wie die römiſche Schweiterfirche. 

Eines Geiftes mit dem Stundismus ift die Gemeinde, an deren Spike 
der Gardeoberft Paſchkow ftand. Über diefe Gemeinde ift bereit8 mehrfach in 
deutjchen Zeitſchriften gejchrieben worden, ſodaß ich es unterlaffe, bier näher 
darauf einzugehen. Es ijt befannt, daß die Paſchkower auf methodiſtiſchem 
Wege das Evangelium von der Erlöjung verkünden, daß fie fich von ber 
Staatäfirche losgeſagt haben, daß fie in freien Verfammlungen die Schrift 
auslegen, wie der Geijt fie treibt; daß die Stifter und leitenden Glieder diejer 
Gemeinde den höchiten und reichiten Kreifen Petersburgs angehören, daß ihre 
fehr großen Geldmittel mit verſchwenderiſcher TFreigebigkeit für Zwecke der 
Nächftenliebe, ohne alle Rüdficht auf Geburt, Nationalität oder Bekenntnis 
verwandt werden — oder richtiger wurden, jolange als man fie und ihre 
Tätigkeit duldete. Paſchkow war eine Zeit lang (in den fiebziger Jahren) in 
Petersburg zwar fein Heiliger wie Vater Johann, weil er nicht Wunder that, 
aber ein Mann, den jedermann fannte, den man mit Verwunderung und Bes 
wunderung betrachtete, der beim niedern Bolf nicht fern von religiöfer Vers 
ehrung ftand. „Unſer Erlöjer,“ jo konnte man ihn oft von Droſchkenkutſchern 
und Leuten ähnlicher Stellung nennen hören. Und in der That, er und feine 
Anhänger haben jo viel „wohlzutgun und mitzuteilen“ verjtanden, dab ihnen 
Dank und Ehre nicht blog vom Volke, jondern auch von Seiten der ftaat- 
lichen Gewalt gebührt hätte. Aber es iſt anders gefommen. 

Alerander III. fam zur Regierung als ein Schüler Pobedonoszews und 
blieb es bis am fein Lebensende. Die Macht des Oberprofureurs des Synods 
wuchs jchnell weit hinaus über die Grenzen diejer oberjten Behörde der 
orthodoxen Kirchenleitung. Und dieſe Macht gebrauchte das thatjächliche, 
wenn auch nicht fürmliche Haupt der ruffischsorthodoren Kirche jeitdem mit 
der ganzen Graujamfeit, die von jeher den Eiferern, nicht der Religion, 
fondern des Kirchentums eigen gewejen ift. Denn auch Vater Johann und 
Paſchkow find Eiferer, aber ihr Fanatismus gilt dem Kern, der Fanatismus 
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Pobedonoszews lediglich der Schale. Dieſer Fanatifer jteht in der ruſſiſch— 
orthodoren Kirche jo hoch, daß noch heute faum ein Öffentliches Gebet von 
einem orthodoxen Geiftlichen in Rußland gejprochen wird, ohne dab der 
Segen Gottes ausdrüdlich auf das Haupt Pobedonoszews herabgefleht wird. 
Es wird von dem Klerus mehr für ihn als für den Zaren jelbft gebetet. 
Mit der weltlichen Macht ausgerüftet begann er die Verfolgung, anfangs mit 
milden Mitteln, mit Belebung einer orthodoren Milfionsthätigkeit, die haupt: 
ſächlich dem Stundismus entgegentreten follte. Aber er hätte vorausjehen 
fönnen und jah vielleicht wirflidy voraus, daß mit der Berufung auf Kirchen: 
väter, auf den Willen der Kirche und des Kaiſers wenig auszurichten war 
gegenüber Leuten, die Befriedigung juchten für ein Bedürfnis, das weder nad) 
dem Wohlwollen von Zar und Kirche, noch nad) den Meinungen von dogmatis 
firenden Sirchengrößen aus entlegner Zeit fragte, jondern nach. unmittelbarem 
Verkehr mit Gott jelbft verlangte. So gab man die friedlichen Mittel bald 
auf oder lieh fie neben ftärfern Beſchwörungen bergehen, gleich der Milfion 
gegen die Altgläubigen der orthodoxen Slirche, die ihre Dieputationen in 
Moskau mit geringem Erfolg zwar fortjegt, aber doch auf die Staatsmittel 
ihr eigentliches Vertrauen jegt. Es erjchienen wieder die alten Bilder, die in 
der ganzen Lebensgejchichte der chriftlichen Kirchen jo oft wie faum in einer 
andern Neligionsgemeinjchaft neuer oder alter Zeit wiederfehren: die Bilder 
der Märtyrer, die um ihres Glaubens willen jogar im Namen Gottes gequält 
und mißhandelt werden. In die Öffentlichkeit ift natürlich wenig gedrungen. 
Auch für die Stundiften trat Leo Tolftoi als Verteidiger in Schriften gegen 
die Regierung auf und jchilderte die Leiden diejer Leute. Da find Gefängnis, 
Marter, Verbannung, Trennung der Slinder von den Eltern, Beraubung des 
Eigentums, kurz die alt befannten Heilmittel zu jehen, mit denen chriftliche 
Herrjcher von jeher für die himmlische Zukunft ihrer Unterthanen zu forgen 
pflegten. Da wurden, jo erzählt man, Stundijten und Paſchkowiſten in 
Ketten nad Sibirien in menjchenleere Einöden gejchidt, weil man beobachtet 
hatte, daß, wenn fie, wie das Gejeg vorjchreibt, in dem Kaukaſus und den 
angrenzenden bewohnten Gebieten untergebracht wurden, die Bewohner dort 
bald jelbit von dem Verlangen ergriffen wurden, das chrijtliche Evangelium 
fennen zu lernen. Da wurden alle religiöjen Verfammlungen verboten, da 
wurden Familien mit fürjtlichen Namen genötigt, ihre Güter zu verlafjen 
und ind Ausland zu entweichen, da wurden namentliche Ufaje des Zaren 
erwirft, wodurch einzelnen die Verwaltung ihrer Güter entzogen wurde, da 
wurde alles ausgerottet, was Näcdhitenliebe im Namen der Gebote Chrijti mit 
großen Opfern an Kranken, Speije: und ähnlichen Anftalten gejchaffen hatte. 
Paſchkow jelbit, diefer Mann edeliten Denfens, glühender Sehnſucht nach 
Wohlthun, nad) der chrijtlichen Wahrheit, ward 1884 des Landes verwieſen. 
Weshalb? Weil er auf die Fragen, ob er die Kirche bejuche, ob er dort das 
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Abendmahl nehme, ob er an die Heiligen glaube, mit Nein geantwortet Hatte. 
Und doch hatte der hohe firchliche Würdenträger, der gejchidt worden war, 
ihn zu vermahnen, bei allem Kopfichütteln über das Nein des Sünders ihm 
geitanden, daß auch er an die Heiligen nicht glaube. Als Paſchkow Peters: 
burg verließ, haben nur zwei Frauen aus dem glänzenden Kreiſe jeiner Ans 
hänger gewagt, ihm auf dem Bahnhofe das Geleit zu geben. Die Polizei 
war verjammelt, wie wenn es fich um das Haupt einer mächtigen und gefähre 
lichen politiſchen Partei gehandelt hätte. 

Bon welchem Geifte die von Pobedonoszew geleitete ruffische Kirche er— 
füllt ift, mag man aus dem Nachjtehenden entnehmen. Im Auguft 1897 fand 
zu Kaſan ein von hohen firchlihen Würdenträgern bejuchter orthodoger 
Miſſionskougreß ftatt. Über feine Beſchlüſſe brachten die „Ruffiichen Nach— 
richten“ (Ruſſt. Wedom.) einen Bericht, dem die „Petersburger Zeitung“ das 
Folgende entnahm: 

„Aus den vielen Referaten, Mitteilungen und Memoranden, die dem 
Kongreß von feinen Teilnehmern vorgelegt worden find, geht hervor, da die 
Verbreitung des Raskols und des Seftenwejens troß aller Bemühungen der 
Mifjionare und aller NRegierungsmaßregeln nicht nur nicht abnimmt, jondern 
jogar ftärfer wird. Bejonders jtarf verbreitet ich der Stundismus, der früher 
nur in Südrußland eriftirte, jet aber innerhalb der Bevölkerung der öftlichen 
Gouvernementd, 3. B. der Gouvernements Sjamara, Sfaratow und jogar 
Ufa viele Anhänger hat. Außerdem find in der legten Zeit viele neue, bisher 
unbefannte Sekten entitanden. Dieje legtern Sekten find teild Schößlinge 
jener Sekten, die ſich im Volle bereit3 eingeniftet haben, teils jelbftändig ents 
jtandne, die mit den frühern nichts zu thun haben. Zu den neuen feftirerifchen 
Lehren hat der Kongreß auch die religiögsfittlichen Anjchauungen des Grafen 
Leo Toljtoi gezählt und erfannt, daß feine Anhänger eine »völlig ausgebildete 
Seftee jeien. In der Erfenntnis, daß auf diefe Sefte die Definition »für 
Kirche und Staat bejonders gefährliche durchaus paſſe, hat der Kongreß ber 
ichloffen, den Hl. Synod zu bitten, er möge bei der Regierung dahin. vors 
jtellig werden, daß das Gejeg, welches für die »befonders gefährlichen« Seften 
gelte, auch auf dieje Sefte ausgedehnt werde. Um die übrigen Sekten und 
den Raskol zu jchwächen, erfannte der Kongreß es für notwendig, folgende 
Mafregeln zu ergreifen: Den Raskolniken die Eröffnung von Schulen zum 
Unterricht ihrer Kinder zu verbieten und alle ihre jegigen Schulen zu jchließen; 
die Zugehörigkeit zu einer »bejonders gefährlichene Sekte für einen »ent- 
ehrenden Umjtande zu erklären, um den Bauerngemeinden die Möglichkeit zu 
geben, Diejenigen Mitglieder, welche einer jchädlichen Sekte angehören, aus— 
zufchliegen und nach Sibirien zu deportiren; die Herausgabe Iutherifcher gottes— 
dienjtlicher Bücher in ruffiicher Sprache für >gefährlich« zu erklären; den 
Sektirern zu verbieten, minderjährige Orthodore in Dienft zu nehmen und 
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über die volljährigen Orthodoxen, welche bei Seftirern in Dienft treten, durch 
die Ortögeiftlichkeit eine befondre Kontrolle auszuüben. Da die Stundiften, 
welche jeit 1894 des Rechts, zu Gebetöverfammlungen zujammenzufommen, 
beraubt find, in legter Zeit begonnen haben, zu diefem Zwede die benachbarten 
lutherijchen Kirchen zu bejuchen, in denen die Bajtoren für jie ruſſiſchen 
Gottesdienft abhalten, jo bejchloß der Kongreß, die Regierung durch den 
Hl. Synod darum zu bitten, daß es verboten werde, in den Gegenden, wo 
Stundijten leben, lutherische Gottesdienfte in ruſſiſcher Sprache abzuhalten. 

„Da nach dem Strafgejegbuche nur diejenigen Berfonen zur Verantwortung 
gezogen werden können, welche den Raskol und die jeftireriichen Lehren 
»öffentliche predigen, jo fahte der Kongreß ferner den Beichluß, durch den 
Hl. Synod am die mit der Redaktion des neuen Strafgefegbuchs bejchäftigte 
Kommijjion das Anſuchen zu richten, fie möge jenes Wort »öffentlich« aus 
dem Geſetze jtreichen. Dieſes Wort gebe nämlich zu der Interpretation Anlaß, 
die Predigt jener Lehren jet nur auf öffentlichen Plägen und Straßen verboten. 
Die genannten Beichlüffe wurden einftimmig angenommen. 

„Als im Kampfe gegen den Rasfol und das Seftirertum nüßlich wurden 
noch folgende Maßregeln vorgeichlagen: die Petition um die Herausgabe eines 
Gejeges, laut welchem den Raskolniken und Seftirern die Kinder genommen 
werden können, um in bejondern Ajylen im orthodoren Glauben erzogen zu 
werden. Über dieſen Vorjchlag ratjchlagte der Kongreß einen ganzen Tag, 
verwarf ihn aber, da man bei der Gründung der Aiyle auf Schwierigkeiten 
ftoßen würde. Erzbifchof Meleti von Rjaſan, der eine der Sigungen bejuchte, 
empfahl noch eine jehr wichtige und nach jeiner Anficht jehr nügliche Maß— 
regel — die Konfisfation des Eigentums der Nasfolnifen und Seftirer.“ 
Soweit die Petersburger Zeitung. 

Das iſt die „miffionirende* Thätigkeit der rufjischen Kirche unter Pobe— 
donoszew. 

Die Verhältniſſe der ruſſiſchen Kirche ſind, wie ich meine, für uns von 
größerm Intereſſe, als man ihnen gewöhnlich zu widmen geneigt iſt. Indem 
ich auf den Evangelismus in Rußland hinwies, habe ich die proteſtantiſchen 
Konfejlionen, habe ich die geſchloſſene Iutherische Kirche der Dftjeeprovinzen und 
Finnlands beifeite gelafjen. Es fam mir an auf den Evangelismus nicht im 
ruffifchen Staat, jondern innerhalb des ruffiichen Volks. Und hier ift er für 
die Zukunft diejes Volkes von einer Bedeutung, die ſelbſt von großen rein 
jtaatlichen Ereigniffen nicht leicht aufgetwogen werden fann. 

Als unter Alerander Il. der Nihilismus „ind Volk zu gehen“ beganı, 
meinte er dort gut vorbereiteten Boden zu finden für feine demofratijchen 
Lehren. Aber das Volk verftand weder Freiheit noch Gleichheit, und nad) 
der Ermordung des Baren gejtanden fich die Führer des Nihilismus ein, daß 
jie diefes Volk faljch beurteilt hatten. Die Autorität des zarifchen Staates 
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jigt dem ruffiichen Bauern — d. h. neun Zehnteln der Bevölkerung — noch 
zu tief im Leibe, und jein Gefichtäfreis ijt noch von Schulung zu wenig er: 
weitert, um zu begreifen, daß man in der Welt ohne einen Zaren leben oder 
jich) auf gleiche Stufe mit einem Wirflichen Staatörat erheben fünne. Stein 
Bolf in Europa mag politiich jo bequem, jo leicht zu regieren fein als das 
ruſſiſche; feines hat vielleicht jo das Dulden gelernt, und feinem ijt die Pietät 
für herfümmliche Gewalt jo angeboren wie dem rujjiichen. Aber neben diejer 
Pietät it es erfüllt von der Pietas de3 Gemütd, worin der religiöfe Sinn 
jeine beiten Wurzeln hat. Trog des toten Formalismus jeiner Kirche — oder 
vielleicht infolge davon — hat ſich bei ihm dieje inftinftive Frömmigkeit in 
hohem Make erhalten, und je weniger Wiſſen und Reflerion das Volk zu 
eignen Meinungen über öffentliche Dinge hinleiten, umjo größer ift die Wirkung 
des religiöfen Empfindens und der religiöfen Vorjtellungen auf jein reiches, 
bewegliches und tiefes Gemüt, auf feine jchnelle und klare Auffaſſungskraft. 
Ver in Rußland an eine große Zukunft und an ein freies Volksleben glaubt, 
hofft auf eine Erhebung durch den Bauern, fühlt in ihm die nationale Kraft 
und das nationale Heiligtum; und mit Recht, injoweit als die guten Kräfte 
des Ruſſentums dort im Dorf, nicht in der jogenannten Intelligenz, den obern 
Schichten bejchlofjen find. Diefer Bauer nun, der, wenn er überhaupt lejen 
fann, nie eine Zeitung, höchſt jelten ein Buch lieft, wird mächtig gepadt von 
der einfältig=verjtändlichen Frömmigfeit, die ihm aus dem Evangelium ent= 
gegenftrömt. Dulden — das verjteht er! Lieben, wohlthun — das iſt nad) 
jeinem Sinn! Gott fürchten — das ftedt in ihm wie die Zarenfurcht. Und 
den Priefter, den Popen hat er niemals hoch geachtet, jondern ihn oft miß- 
handelt; abergläubifch jpeit er aus, wo er ihm in der Straße begegnet. Und 
endlich: die bei alledem demokratische Natur des Ruſſen jpürt bald die Brüder: 
lichfeit in dem Lehren des Evangeliums heraus. 

Daß beim Bauern die Neuheit der evangelifchen Erzählungen und Lehren 
nicht ohne Einfluß auf das von ihnen erwedte Interejje ift, wird verftändlich, 
wenn man erwägt, daß die orthodoxe Kirche im allgemeinen die Predigt nicht 
übt, und daß der Bauer bis vor furzem, auch wenn er leſen fonnte, doc) 
die Bibel nicht las, weil fie eben nicht zu haben war. Überrafchender 
— wenigitens für Leute, die eine protejtantifche Erziehung genojjen haben — 
ijt e8, zu bemerfen, wie auch auf die höchitgebildeten Kreiſe der orthodoren 
Kirche die Schriften des Neuen Tejtaments mit der Kraft gänzlich unbekannter, 
neuer DOffenbarungen wirken. Ich felbft habe in jtundenlangen Gefprächen 
mit Paſchkow mit jteigender Verwunderung wahrgenommen, wie Ddiejer von 
reinjtem euer für die Heilslehren des Evangeliums erfüllte Mann ftets durch: 
drungen war von der Annahme, daß nur meine Unfenntnis dieſer Heilslehren 
daran jchuld wäre, wenn dieſe Lehren in mir nicht ein gleiches Feuer zu 
entzünden vermocht hatten. Und doch war das, was er mir ald neue Offene 
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barungen bot, genau dasſelbe, was mir von früheſter Kindheit an in Eltern⸗ 
haus und Schule täglich war geboten worden. Erfenntnis der Sündhaftigfeit, 
Erlöjung durch den Tod des Gottesjohnes — dem proteftantifch erzognen 
Knaben geläufige Borjtellungen — waren hier dem reifen Manne neue und 
überrajchende Erfahrungen, die er an fich jelbjt gemacht hatte, und deren ent: 
flammende Wirkung er nun ausbleiben ſah. Wir verftanden einander nicht, 
weil ich in der lutherifchen, er in der orthodoren Kirche aufgewachjen war. 

Dem orthodoren Rujjentum aller Stände ijt das chriftliche Evangelium 
eine neue Entdefung. Sie wird ihren Weg machen troß aller Bemühungen 
der Kirche, ihren Gang zu hemmen. Und der Evangelismus wird nicht bloß 
jeine religiöje Wirfung, jondern vornehmlich feinen großen moralijchen Einfluß 
auf das gejamte Volfsleben haben. Dafür liegen zahlreiche Anzeichen vor in 
dem plöglichen Erwachen des fittlichen Bewußtſeins überall dort, wo eine 
evangeliiche Bewegung auftaucht. 

Eine durchgreifende Reform der Staatöfirche darf faum erwartet werden, 
jolange ald Staat und Kirche jo feit mit einander verjchmolzen find, wie es 
jeit der firchlichen Ujurpation durch Peter I. der Fall iſt. Die Macht, die 
dem Zarentum aus diefer Berjchmelzung zuwächſt, ift zu groß, als da man 
fie ohne Zwang würde jahren lajjen; es bebürfte zu einer Trennung von 
Staat und Kirche eines politischen Zujammenbruchs der Staatögewalt, dem 
dann allerdings die Schwächung auch der firchlichen Autorität bald folgen würde; 
das würde den Raum für die üppige Entwidlung der Sekten freimachen. Nichts 
aber fünnte der innern Belebung der toten Mafje des Volks fürderlicher 
werden als die Belebung jeines religiöfen Empfindens, Die Befreiung vom 
firchlihen Zwang, die Gewährung der Glaubensfreiheit. In dem Kultur: 
zuftande, worin der ruffische Bauer lebt, und bei dem ihn eignen Charakter 
hat das Neue Tejtament für ihn eine größere Kraft ald alle Schulbücher, 
mit denen man ihn beglüden wollte. Alexander II. hätte fich wohl entjchlofjen, 
Slaubensfreiheit zu gewähren; er hat aber mit Bedauern erklärt, er bürfe 
diejen Schritt nicht wagen. Ob Nikolaus II. ihu wagen wird? Schwerlid), 
jolange ein Pobedonoszew regiert. E. von der Brüggen 
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RER ange Zeit konnte Chamberlain das Miktrauen gegen die Stonjer- 
vativen nicht überwinden. Sie waren ihm Danaer. Uber bei 
SSL kr näherer Befanntjchaft fand er doch allmählich heraus, daß auch 
ON; din fonjervativen Bufen menschliche Herzen jchlagen, und da Die 
© Regierung ehrlich) bemüht war, das Abkommen mit den liberalen 
Untoniften einzuhalten. Chamberlain hatte feine Urjache, fich über die Konjer: 
vativen zu beklagen, jo jauer er ihnen auch oft Verſöhnlichkeit und Nachgiebig- 
feit machte. Zugeſtändniſſe am die irifchen Pächter, die ihm die Regierung 
gegen ihre Überzeugung bewilligte, zeigten genug den Geift der Konjervativen. 
Wenn er aber in der Trage der Unterdrüdung der irischen Nationalliga gegen 
die Regierung ftimmte, fo bewies er damit nur, daß er noch wenig von diejem 
Geifte hatte. Eine Reife nach Amerika, die er ald Bevollmäcdhtigter Englands 
unternahm, um einen alten Streit zwijchen Kanada und den Vereinigten 
Staaten wegen der Filchereirechte beizulegen, war daher injofern von großem 
Nutzen, als fie ihn auf einige Zeit dem Parteihader entzog. Seine Abwejen« 
heit währte lange genug, die Bitterfeit, die fein Benehmen bei den Konſer— 
vativen erwedt hatte, zu mildern und auc in ihm eine Berfafjung zu erzeugen, 
die mit feiner neuen Stellung im WParteigetriebe vereinbar war. Er hätte 
auch faum länger ald wilder Lanzfnecht auf eigne Fauſt weiterfechten können, 
ohne fich hoffnungslos in eine Sadgafje zu verrennen. 

Die Regierung handelte weife, ihn nad) Amerifa zu jenden, obgleich nur 
ein modus vivendi zujtande fam, anjtatt des erhofften Vertrages. Die Arbeit, 
die ihn dort bejchäftigte, war über inneres Parteiinterejje erhaben, fie war 
für das Ganze. Sie nötigte ihn auf den höhern Ausfichtspunft, auf den 
jeder denfende Menjch gelangen muß, wenn er ſich die Heimat einmal von 
außen anfieht, und der perjünliche Verkehr mit den Kanadiern eröffnete ihm 
das Verjtändnis für foloniale Fragen. In dem britifchen Weiche, deſſen 
Ylühen für fein foziales Programm unerläßliche Vorbedingung ift, fpielen die 
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Kolonien eine zu hervorragende Rolle, als daß er fie nicht in erjter Reihe 
hätte ind Auge faſſen müſſen. Es ift nicht unwahrjcheinlich, daß diefe ameri- 
faniihe Sendung ihn beitimmt hat, in Salisburys drittem Kabinette das 
Kolonialamt zu übernehmen. 

Nun waren die Konjervativen jchon jeit langem eifrige Verfechter im— 
perialiftiicher Ziele und hatten in der äußern Bolitif mehr Erfolge aufzuweijen 
als ihre Gegner, die von der Löwenjagd meist nur Böde heimbrachten. Für 
die Unterlage fozialer Reformen ließen alfo die Konfervativen mehr hoffen als 
die Liberalen. Die Frage war nur, ob fie auf eim jozialed Programm ein: 
gehen würden. Sobald Chamberlain ohne Voreingenommenheit an die Konfer- 
vativen herantrat, fand er nicht nur feine reaftionären Abfichten, jondern jogar 
ein bereitwilliges Entgegenftommen. Von Chamberlains vielen Feinden iſt oft 
behauptet worden, daß alle feine Handlungen aus Eitelkeit, Selbftjucht und 
perjönlichem Ehrgeiz entjpringen. Andre Politiker find in ähnlicher Weife 
angegriffen worden, doch jelten mit folcher Heftigkeit. Im Grunde bezeichnen 
alle drei, Eitelkeit, Selbjtjucht und Ehrgeiz nur ein und dasjelbe, nämlich das 
perjönliche Wejen, von dem fich die menjchliche Natur nun einmal nicht freis 
machen kann, und je nach dem Standpunkte des Kritiferd wird es jo oder jo 
oder noch jchlimmer benannt. Ohne ein Urteil auszufprechen, muß gejagt 
werden, daß bei Chamberlain die perjünlichen Züge ftarf in die Augen jpringen. 
Er iſt in allem erſt Chamberlain, und unter den lebenden engliichen Politikern 
hat feiner eine jo ftarf ausgeprägte Individualität wie er. Als Radikaler 
oder Demofrat ijt ihm der ausgejprochne Wille der Mehrheit Geſetz. Wenn 
aber diejer Wille der Mehrheit ihm nicht behagt, jo jucht er, ihn mit allen 
einer jtarfen Natur zu Gebote ftehenden Mitteln nach feinem Willen zu ändern. 
Auch die radifaljten Radifalen und Verehrer des Demos jind Despoten in 
ihrer Art, Despoten in der Toga des Bolfstribunen und alle nicht abgeneigt, 
Andersdenfenden eine Unterkunft in den Steinbrüchen zu verjchaffen. Ein 
jolcher despotiſcher Charafter wird wohl feinen Zweck erreichen, aber er kann 
nicht verhindern, daß jeine Führung als ein Joch empfunden wird. Die 
fleinern Geiſter der liberalen Bartei jahen das Ausjcheiden Chamberlaind mit 
nicht3 weniger al3 Bedauern und thaten ihr Möglichftes, feinen Wiedereintritt 
zu verhindern. Schmähungen von ihrer Seite haben aljo wenig Gewicht und 
fallen auf die Urheber jelbjt zurüd, da ihre eigne Eitelkeit durch die Ent— 
fernung des Starfen befriedigt wurde. 

Grundlos find die Anklagen darum nicht, ob berechtigt, müſſen wir bes 
zweifeln. In der Staatengemeinjchaft ift die Freundjchaft eines Staates umſo 
wertvoller, als jeine Feindfchaft gefährlich jein fann. Iſt es im Barteifampfe 
oder jelbjt im Gejchäftsleben anders? Ein Bolitifer muß ſich Gehör ver: 
ihaffen, muß Einfluß erlangen. Hartington war als zufünftiges Haupt des 
Haujes Cavendiſh jajt der geborne Führer der Whigs. Er brauchte ſich nicht in 
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den Vordergrund zu drängen, weil er jchon dort war, und jein Gewicht war jo 
groß, daß zur Behauptung feines Poftens eine verhältnismäßig geringe Ans 
ftrengung genügte. Bei Chamberlain lag die Sache anderd. Er mußte fi 
nicht nur feine Stellung erft erringen, jondern unabläffige rührige Thätigkeit, 
die allen in die Augen fällt, war nötig, fie zu halten. Wir haben gejehen, 
wie er jeine Herrſchaft über die Liberalen in überrajchend kurzer Zeit gewann: 
er zeigte ihnen, wie wertvoll jeine Unterftügung und wie jchädlich jeine Gegner: 
ichaft fein fonnte. Ohne ein Herausfehren des Perjönlichen, jo unangenehm 
e3 andern fein mag, läßt ſich eine politische Stellung nicht erfämpfen. 

Es iſt möglich, dab fein Verhalten gegen die Konſervativen nach jeinem 
Ausjcheiden aus der liberalen Partei etwas von dem Beftreben beeinflußt worden 
war, auch die Konſervativen feine Perſönlichkeit fühlen zu lafjen und fie dadurd) 
willfähriger zu machen; es iſt auch möglich, daß es auf die Konſervativen 
Eindrud machte und ihm einen größern Einfluß bei ihnen verjchaffte, als jie 
dem Marquis von Hartington zugeitanden. Doc) fein leitender Beweggrund 
fann Dies nicht gewefen fein. Die Stonjervativen fannten ihn und feine Schärfe 
ſchon hinreichend aus früherer parlamentarifcher Erfahrung. Sie hatten die 
Stiche wie die Keulenjchläge feiner Rhetorik oft genug am eignen Leibe gefühlt, 
und feine Fähigkeit für praftifche Arbeit war ihnen ebenjo wenig ein Gr: 
heimnis. Sein zögernder Anjchluß läßt ſich wohl bejjer, wenn nicht aus 
feiner Gewifjenhaftigkeit, die von Gegnern in Frage gejtellt wird, jo doch aus 
der Schwierigfeit des Übergangs erflären, die gerade durch das jtarfe Hervors 
treten des Perjönlichen in ihm vergrößert wurde. Genug, als er aus Amerifa 
zurüdfam, machte er feinen ‘Frieden mit den Stonjervativen. 

Eine Gejchichte der irischen Frage zu fchreiben, it hier nicht der Platz. 
Die iriſchen Wirren führten die große Wendung in Chamberlains Laufbahn 
herbei, aber mit ihrer weitern Entwidlung ijt er nicht unmittelbar verfnüpft. 
Der große Staatsprozeß gegen PBarnell, die jpätere Spaltung der iriſchen 
Partei und die Häßlichen Streitigkeiten, die fi) daran jchloffen, fonnten nur 
die eine Wirkung haben, Ehamberlain und die liberalen Unioniſten noch mehr 
von der Berechtigung ihrer Stellungnahme zu überzeugen. Irland war augen: 
iheinlich für Selbjtverwaltung nicht reif, ganz abgejehen von der Gefahr, die 
durch ein jelbftändiges Irland heraufbefchworen wurde. Das fräftige Regiment 
Balfours führte das Land bald in ruhigere Verhältniſſe zurück und gab da» 
durch die Bahn frei für andre gejeßgeberijche Arbeiten, bei denen Chamberlain ein 
weiterer Einfluß zugejtanden wurde. Für Irland jelbit wurde die Landfrage 
wenigitens etwas der Löjung näher gebracht durch ein Gejeg, das den Lands 
fauf erleichterte, während für die englifche Landbevölferung die Pachtung fleiner 
Grundjtücde zu eigner Bewirtfchaftung ermöglicht wurde. Auch in der Reform 
der örtlichen Selbjtverwaltung und bejonders in der Errichtung des Graf: 
ſchaftrats von London ging Chamberlain mit den Konfervativen Hand in 
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Hand, ja er fand fie fajt radikaler, als er jelbit war. Endlich war die Aufs 
hebung des Schulgelds ein großes Zugeftändnis, das ihm die Regierung 
machte. Alles in allem trug das Abfommen der beiden unioniftiichen Parteien 
gute Früchte und hätte wohl mehr Anerkennung bei den Wählern verdient, 
als ihm zuteil wurde, 

Doc eine große Anzahl der weifen Wähler weiß mie, zu welcher Seite 
fie eigentlich gehört, und pflegt gewöhnlich im Sinne eines Regierungswechſels 
zu Stimmen. Die allgemeinen Wahlen von 1892 brachten daher den alten 
Gladſtone wieder ins Amt mit einer nur durch die iriſchen Parteien erreichten 
Mehrheit von zweiundvierzig Sigen, wodurd er mehr denn je zum Sklaven 
der Iren wurde. Daß an irgend welche heiljame Gejeßgebung nicht zu deuken 
war, lag auf der Hand, daß Homerule für Irland nicht erreicht werden konnte, 
war ebenfo offenkundig. Trogdem preßte Gladjtone eine Homerufevorlage 
durch das Unterhaus, nur um fie vom Oberhauſe mit erdrüdender Mehrheit 
verworfen zu jehen. Andre radiale Maßregeln hatten ein gleiches Schidjal, 
und eine Agitation gegen das Haus der Lords wollte nicht in Gang kommen, 
weil die Maſſe der öffentlichen Meinung in England fein Vertrauen zu Glad- 
ftones gewagten Verfuchen hatte und fich auf die Seite der Lords jtellte. Auch 
ald Gladitone vom öffentlichen Leben zurüctrat, war der Erfolg nicht größer, 
und die Schwäche der liberalen Regierung vermehrte fich unter Roſebery noch 
dadurch, daß die Radikalen, die nach dem Ausjcheiden der Whigs die Oberhand 
in der Partei hatten, einem Lord an der Spite der Gejchäfte abgeneigt waren. 
Unrühmlich und arm am Ergebnifjen endete die Amtszeit der Liberalen im 
Jahre 1895. 

Bis zu diefem Zeitpunkte waren die liberalen Unioniften nur Berater der 
Konjervativen gewejen, mit voller Freiheit zu handeln, wie ihnen beliebte. 
Jetzt, mit der Bildung der dritten Verwaltung Salisburys traten fie in ein 
feites Bündnis ein. Außer Gojchen erhielten auch Devonihire, Chamberlain 
und Sir Henry James, jegt Lord James, Sig und Stimme im Kabinett. 
Die Organifation der beiden Parteien blieb noch jelbjtändig und getrennt, aber 
für praftifche Zwecke bildeten fie ein Ganzes. Für alle Thaten des Koalitions- 
minijteriums find die liberalen Untoniften daher jo gut verantwortlich wie die 
Konjervativen, und diefe Gemeinjamfeit der Verantwortung hält fie ftärfer zu« 
jammen als jedes andre Band. Borbedingung war natürlich die Ausjchliegung 
aller ragen, in denen eine grundjägliche Verjchiedenheit der Anjchauungen 
bejteht; doch das gemeinfame joziale Programm, worin jich alle zuſammen— 
finden, ijt reichhaltig genug, und bis dies erfchöpft ift, wird noch viel Wajjer 
die Themje hinab ind Meer fließen. 

Soziale Reform war es, was Chamberlain mit den Konjervativen gemein: 
jame Sache machen ließ, foziale Reform ift auch die Deviſe des Koalitions— 
fabinettS, während die radifalsliberale Partei, in fich zerfallen, an Homerule 
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verzweifelnd, nur konſtitutionelle Reformen, allgemeines Stimmrecht, das im 
Lande des Parlamentarismus noch immer bloß ein frommer Wunſch iſt, und 
Abſchaffung des Oberhauſes auf ihr Banner geſchrieben hat. Soziale Reformen 
bildeten die Unterlage aller unioniſtiſchen Wahlreden, und unter ihnen ſtanden 
die Forderungen der Altersverſorgung und der Unfallverſicherung an der Spitze. 
In der That iſt die gegenwärtige Regierung für ſoziale Geſetzgebung wohl 
geeignet. Das radikale Element in ihr drängt zum Fortſchritt, das konſervative 
mäßigt den Übereifer und verhindert, daß Reform in Revolution ausartet. 
Das Ziel, die Beſſerung des Loſes der minder Begüterten, iſt das gleiche, und 
vor ihm treten alle andern Fragen zurück, in denen der Radikale mit dem 
Konſervativen nicht übereinſtimmt. 

Ein Radikaler iſt Chamberlain heute noch, nur iſt ſein Radikalismus 
nicht engherzig an die Lehren des Mancheſtertums gebunden. Schon eine der 
erſten Maßnahmen der Regierung, die Erleichterung der auf dem Ackerbau 
liegenden Steuerlaſt, ſchlug allen hergebrachten radikalen Anſchauungen ins 
Geſicht. Nach dem radikalen Glaubensbekenntnis iſt der Grundbeſitzer eine 
Drohne im Bienenkorbe, und ſelbſt wenn er es nicht wäre, ſo würden doch 
die Mancheſtergrundſätze jede Staatshilfe verbieten. Für grundſatztreue Radi— 
fale mag das ganz gut fein; ein flardenfender Volkswirt jedoch kann nur mit 
Sorge fehen, wie mit dem Einfommen des Grundbeſitzers auch die aderbau: 
treibende Bevölferung dahinjchwindet. Die gejunden Söhne des Landlebens 
wandern aus oder ziehen in die Fabrikſtädte, wo fie allmählich der Entartung 
anheimfallen. Je mehr die Stadtbevölferung zunimmt und ſich die Land» 
bevölferung verringert, um jo größer wird die Gefahr einer Entartung der ganzen 
Nation. Die erwähnte Erleichterung allein kann den Aderbau in England 
nicht wieder zur Blüte bringen; denn die Gründe jeine® Darniederliegens 
werden davon nicht im entferntejten berührt. Die Gründe liegen teil in den 
Befigverhältniffen, teild in dem durch das Freihandelsſyſtem begünitigten 
fremden Wettbewerb. Aber das Gejeg ijt wichtig als ein Markjtein in der 
voltswirtichaftlichen Gejchichte Englands. Es bedeutet, wie die joeben von 
Chamberlain angefündigte Unterftügung des weſtindiſchen Zudergewerbes, eine 
entjchiedne Abkehr von dem alten Sape des Laisser faire et laisser aller 
und den Beginn einer weitern Auffafjung von den Pflichten des Staates. 

Bei der Bejegung der Amter war Chamberlain der Poſten des Staatd- 
jefretär® für die Kolonien zugefallen, oder bejjer, er hatte ihm ſich gewählt. 
Als Mitglied des Kabinetts konnte er die jozialen Reformen immer im Gange 
erhalten. Als Leiter des Kolonialamts wollte er auch die Beziehungen des 
Mutterlandes zu den Kolonien in feiner Hand halten. Wenn man die Wichtig: 
feit der Intereſſen betrachtet, jo ift fein englifches Meinifterium von größerer 
Bedeutung; und wenn auch Salisbury den Vorſitz führt, die Seele der Regie: 
rung und ihr wirkliches Haupt heißt Joſeph Chamberlain. 
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Es hat eine Zeit gegeben, wo die Kolonien für nicht? galten, wo man 
die beite von allen zum Abfall trieb. Die Zeit ijt vorüber, Erfahrung macht 
weile. Heutzutage werden fie gehätjchelt, und fie erhalten vielleicht mehr Kredit, 
als ihnen gut ift. Die Kinder find auch wohl erzogen und erweijen der Frau 
Mutter alle gebührende Ehre. Nur ein ernites Bedenken erhebt ſich. Aus 
Kindern werden Leute, und Erwachjene jtehen gern auf eignen Füßen. Bruder 
Sonathan ift mit feiner Freiheit durchaus nicht unzufrieden, ein Beifpiel, das 
anſteckend wirfen könnte. Bei den Antipoden denkt man ferner in vielen“ 
Dingen anders ald an der Themje, und wenn fich John Bull jenior beim reis 
handel wohl befindet, jo jteht es John Bull junior doch frei, fich mit einem 
fräftigen und einträglihen Schußzolliyitem zu gürten. Und gejegt, das alte 
Haus gerät in Verwidlungen irgendwo in Afien, warum jollte das junge 
Haus in Kapjtadt oder Sydney dafür büßen. Es find ja doch im Grunde 
ganz verjchiedne Gejchäfte. Im Interefje des Mutterlandes liegt es, im Not« 
jalle auf die ganze Stärfe der Kolonien zählen zu können, während die Kolo— 
nien eine Gejellichaft mit befchränfter Haftpflicht für vorteilhafter halten. 

Das ganze britische Reich unter einen Hut zu bringen, es zu einer volks⸗ 
wirtjchaftlichen Einheit zu machen, einen britiichen Zoll- und Sriegsverein zu 
bilden, wäre eine Aufgabe, deren Ausführung einen Mann zum Range des 
größten Staatsmannes jeiner Zeit erheben würde. Sie ift zuerft angebahnt 
worden durch die Imperial Federation League, die 1884 entjtand und ſich 
1893 auflöfte. An die Stelle diefer Liga find jeitdem drei andre Vereine 
getreten, von Denen die eine Föderation auf der Grundlage des Schuß 
zolles befürwortet, die zweite auf Grundlage des Freihandels, während 
die dritte gemeinjame Verteidigung durch eine gemeinjfame Flotte für das 
wichtigite hält. Chamberlains Amtsantritt brachte jofort frischen Zug in 
alle folonialen Angelegenheiten. Er zeigte nicht nur felbjt das ftärkjte Inter: 
ejle für foloniale Fragen, jondern wußte es auch in andern anzufachen. Mit 
jolchem Feuereifer führte er bei jeder Gelegenheit die Kolonien vor die Offent- 
lichfeit, daß ihm nachgejagt wird, er geberde fich, al3 habe er die Kolonien 
erjt entdedt. Ohne Frage ftehen die Kolonien jeit dem Jahre 1895 im Vorder: 
grumde des Interejjes, und die Reichsföderation ift ein Gegenjtand, der allent- 
halben erörtert wird. Die Kolonien an das Mutterland anzugliedern, ift daher 
der vornehmſte und wichtigite Punkt in Chamberlains Kolonialprogramm, und 
der zweite Punkt ijt, auf foviel wie möglich noch unbejeßte Gebiete für Eng- 
land Beichlag zu legen. Noch ift ja der englijche Handel dem aller andern 
Nationen überlegen. Aber der Märkte, die noch der Aufichließung. harren, 
find nur wenige, und der Wettbewerb der andern läßt den Abftand ftetig 
fleiner werden. Für Englands Induftrie ijt es alfo von der größten Wichtig: 
eit, fich Märkte und Abjaggebiete zu fichern, die nötigenfalld gegen Ausländer 
durch Schußzölle verjchlojfen werden können. 
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Die Schwierigleiten des Föderationsplans haben wir ſchon berührt. Sie 
liegen in der Verſchiedenheit der wirtſchaftlichen Verhältniſſe. Ein britiſcher 
Zollverein mit Freihandel zwiſchen den Mitgliedern beſſert die Kolonien nicht, 
da bei allen Fortſchritten andrer Staaten, beſonders Deutſchlands und der Ver: 
einigten Staaten, die Hauptmafje der Einfuhr doc aus England kommt. 
Bevor daher die Kolonien nicht auch induftriell auf eignen Füßen ftehen, 
werden fie fich jchwerlich für Freihandel erwärmen, jondern an ihren Zöllen 
fefthalten. 

Eine Beratung folonialer Staatsmänner, die Chamberlain bei Gelegenheit 
des Jubiläums der Königin veranlaßte, fam nur zu dem Schluffe, daß Föde— 
ration wünjchenswert fei, zu praftiichen Vorſchlägen gelangte fie nicht. Einzig 
Kanada erflärte fich bereit, nach Kündigung der die Meiftbegünftigungstlaufel 
enthaltenden Handelsverträge mit Deutjchland und Belgien, das Mutterland 
im Bolltarif gelinder zu behandeln. An Freihandel jedoch denft Kanada nicht. 
Wenns an die Taſche geht, find Die Kolonien jehr zugefnöpft. Ebenjo ge 
ringen Eindrud machte die Jubiläumsbegeifterung in der Frage der gemein- 
jamen Verteidigung. Bisher hatte nur Auftralien etwas gethan. Groß war 
daher die Freude, al8 es laut wurde, die Kapfolonie habe das Mutterland mit 
einem Schiffe, nicht einem fleinen Torpedoboote, fondern mit einem auss 
gewachjenen Schlachtichiffe zum Preiſe von einer Million Pfund Sterling be* 
ſchenkt. Das Lob der Kapkolonie wurde in allen Tonarten gejungen, und alle 
Welt erwartete, die Übrigen Kolonien würden ſofort in gleicher Weije ihren 
Patriotismus beweifen. Doch feine frohe Botichaft fam von jenſeits des großen 
Waſſers, und die heiße Freude wurde auf den Gefrierpunft hinabgedrüdt, als 
von Kapjtadt die nüchterne Nachricht einlief, dab die Kapregierung und das 
Kapparlament von einem Schlachtichiffe nichts wühten. Der gute Sir Gordon 
Spriggs hatte in der Weinlaune den Mund etwas zu voll genommen, und 
Goſchen, der das Geſchenk anfündigte, hatte die Weisheit der alten Germanen 
vergejjen, die deliberant dum fingere nesciunt, constituunt, dum errare non 
possunt. Die Herren am ap, denen die Rinderpejt die Gebelaune durchaus 
nicht erhöht hat, Halten fich ducch Die Verjprechungen ihres PBremierminijters 
nicht für gebunden. Wir fürchten, auf abjehbare Zeit ift ein wejentlicher 
Fortjchritt in der Verwirklichung des Föderationsgedankens nicht anzunehmen, 
und der Lorbeer des Gründers des britischen Zolle und Kriegsvereins wird 
Chamberlains Schläfe nicht fränzen. 

Beſſern Erfolg hatte Chamberlain mit dem zweiten Teile ſeines Pro- 
gramme, dem Bejtreben, möglichſt große Streden auf der Landfarte rot anzu« 
malen. Im Nigergebiete folgt eine Expedition auf die anbre, um den Fran—⸗ 
zojen den Rang abzulaufen. Ein Negerkönig nad) dem andern wird mit eng— 
liſchen Flinten von der Schändlichfeit der Menjchenopfer und dem Segen der 
Zivilifation, jowie der Preiswürdigfeit baummwollner Jaden und Beinkleider 
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überzeugt, während am Nil ägyptiiche Bajonette den Völlern des Mahdi ähn: 
fiche Unterweifung angedeihen laffen. Gegen dieje Thätigfeit wird niemand 
Einwendungen machen, außer den aljo unterwiejenen Schülern und vielleicht 
unſern galliichen Nachbarn. Minder Löblich dagegen ift Chamberlains Ver: 
bindung mit dem recht ehrenwerten Cecil Rhodes, der auch gern mit dem 
Pinſel über die Landkarte fährt. Was joll man von einem Minifter jagen, 
der, nach Rüdjprache mit Rhodes, im Parlament erklärt, Ahodes ſei an 
Jameſons Transvaalabenteuer unfchuldig, der jpäter als Mitglied des Unter: 
ſuchungsausſchuſſes das Schriftjtüd unterzeichnet, das Rhodes als den Urheber 
und Hauptjchuldigen brandmarft und unmittelbar darauf urbi et orbi ver: 
fündet, an Rhodes hafte fein Makel. Jameſon und feine Offiziere wurden 
ins Gefängnis gejtedt, und die Offiziere verloren ihre Patente; Rhodes ging 
frei aus und ift noch heute wie Chamberlain jelbjt das recht ehrenwerte Mits 
glied des Geheimen Rates Ihrer Großbritannischen Majeftät. Es ift fchwer, 
nicht zu demjelben Schlufje zu fommen wie der ehrliche radifale Sournalift 
Stead, der in feiner Review of Reviews Chamberlain als Mitverjchwornen 
an den Pranger jtellt. 

Über Rhodes ift alle Welt einig, und diefelbe Ginigfeit würde auch über 
Shamberlain herrjchen, wenn die Aufgabe des Unterfuchungsausjchuffes ge 
wejen wäre, die Wahrheit zu ergründen, anjtatt Chamberlain weiß zu wafchen. 
Chamberlain wußte, weshalb er einen Sit im Ausjchuffe einnahm, wo er 
Richter in eigner Sache war, Rhodes, das muß man ihm laſſen, hat jeine 
Schuld nie geleugnet, und um ihm hätte fein Ausſchuß zu tagen brauchen. 
Aber das Verhalten Chamberlains war mehr als verdächtig. Handelte Rhodes 
wirffih nur auf eigne Fauſt, als er Jamejon zu verjtehen gab, daß das 
Kolonialamt den Plan gegen Transvaal billige? Wenn es der Fall war, dann 
hätte die Vorlegung der berüchtigten Ktabeltelegramme Chamberlains Unſchuld 
über allen Zweifel geftellt. Doch dieje wichtigen Beweisjtüde wurden zurüds 
gehalten, und der Ausſchuß drückte beide Augen zu und erklärte Rhodes für 
den alleinigen Sündenbod. 

Bon einem gewandten Bolitifer wie Chamberlain war zu erwarten, daß 
er fich aus den Dornen herauswinden würde. Ohne Einbuße an moralijcher 
Wolle aber hat er das Stüdchen nicht fertig gebracht. Als er fich im Parla— 
mente für Rhodes Unjchuld verbürgte, mußte er von Rhodes die Wahrheit 
erfahren haben, und dann log er; oder er hatte ji von Rhodes über Die 
Grenzen des Möglichen belügen laſſen, und dann hätte er nicht ſpäter den 
recht ehrenwerten Herrn für mafellos erflären dürfen, jondern hätte auf einer 
Strafverfolgung bejtehen müjfen. Nun, Rhodes hat nicht gelogen. Der 
Mangel an Wahrheitsliebe fällt Chamberlain zur Laſt, und wo einmal ges 
logen worden ift, darf man annehmen, daß es aud im übrigen mit der Wahr: 
heit nicht allzu genau genommen wird. Alle Anzeichen deuten auf Chamber: 

Grenzboten II 1898 30 





2340 . Joſeph Ehamberlain m uen 
lains Mitwijferichaft. Doch Rhodes ift ein recht ehrenwerter Dann, und alle, 
alle jind jie ehrenwert. Es ift nicht nötig, auf die Entwidlung der Trans: 
vaalfrage einzugehen. Das diplomatische Verfahren Chamberlains war neu, 
aber weder diplomatifch, noch von Erfolg gekrönt. Ein berrijches Gebahren 
mag am Plage fein und feinen Zwed erfüllen gegenüber einem Beamten des 
Kolonialamts, und Chamberlain hätte gut gethan, feinen Untergebnen Sir 
Graham Bower beſſer in Zucht zu halten und ihm zu verhindern, fich in 
NHodes Machenichaften einzulafjen; gegen das Haupt eines unabhängigen, be: 
leidigten Staates war der hochfahrende Befehlston und die Verlegung inter: 
nationaler Höflichkeit unangebradht. Es hat dad Mißtrauen der Buren gegen 
England nur noch verftärkft und eine Löjung des Zwiejpalts in Sübafrifa 
weiter hinausgeſchoben. Die Jingos mögen Chamberlain als einen Helden 
feiern, fie haben eben eigne Anfchauungen von Heldentum. 

So ijt Chamberlain aus einem erbitterten Feinde zu einem warmen 
Freunde, zu einem Führer und Heros der Sonjervativen geworden. Eine 
Trennung von den Sonjervativen ijt nicht wahrjcheinlih. Sie wäre nur 
möglich nach der Ausführung der jozialen Reformen und unter der Voraus: 
jegung, daß fich die liberale Partei aus ihrem gegenwärtigen Zerfalle mit 
neuer Kraft erhöbe. Die neue Bartei würde fich jedoch jehr gegen feine Herr: 
ſchaft jträuben, und er würde den Kampf um die Macht zum drittenmale be: 
ginnen müſſen. 

Fürs erjte ift eine liberale Wiedergeburt nicht in Sicht, und Chamberlain 
ift mit zweiundjechzig Jahren gerade fein Jüngling mehr, der feine Laufbahn 
noch vor ji) hat. Das joziale Programm bietet Arbeit genug für den Reft 
feines Lebens. Von feinen radifalen Brüdern aufgegeben, iſt Sofeph zum all» 
mächtigen Minifter bei den Ägyptern geworden, und aller menjchlichen Be: 
rechnung nach wird er auch bei den Ügyptern fterben. Über feinen Charakter 
find die Meinungen geteilt, je nach der Parteijtellung des Urteilerd. Seine 
gegenwärtigen Freunde erheben ihn in den Himmel, feine frühern erfennen in 
“allen feinen Fußitapfen den Abdruck des Pferdehufes. Keine Feindſchaſt ift jo 
bitter wie die alter Freunde. Die Wahrheit liegt wie immer in der Mitte. 
Der Vorwurf, er fei ein Renegat und habe feine Grundfäge gewechjelt, trifft 
ihn, wie uns jcheinen will, nicht mit Recht. Seine Anfchauungen hat er ges 
ändert, wie jeder fie ändert, der feine Augen nicht neuen Umftänden verſchließt, 
und wir find weit entfernt zu leugnen, daß fein Radikalismus im fonjervativen 
Sonnenschein etwas abgeblaßt if. Doc in der Hauptjache ift er fich treu 
geblieben. Die radifalen Grundanſchauungen find noch diefelben. Er iſt nod) 
immer ein Gegner der Staatskirche und würde auch dem Oberhaufe feine 
Thräne nachweinen. Er hat nur die Verfolgung radifaler Veränderungen in 
der Konſtitution, für Die die Zeit noch nicht gelommen ift, zu Gunften praftifcher 
joztaler Thätigkeit vertagt. Das Zufammenwirfen mit den Konſervativen ges 
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ſchieht auf einem Felde, auf dem ſich beide Teile vereinigen fünnen, ohne von 
ihren Grundjäßen etwas aufzugeben, und im übrigen find die Stonjervativen 
ihm mehr entgegengefommen als er den Stonjervativen. 

Was jeinen Feinden ald Renegatentum erjcheint, ift wohl mehr ein Aus: 
fluß feiner übergroßen Energie. Wir haben gejehen, wie jchwer ihm die 
Schwenkung zu den Konjervativen geworden ift; aber als jie vollzogen war, 
warf er jich mit feinem ganzen Eifer in die neuen Aufgaben und gewann da: 
durch ein ſolches Anjehen bei den Sonfervativen, daß es wohl fcheinen mag, 
als jei er ganz in ihmen aufgegangen. Diejem Eifer verdankt er feine Erfolge, 
aber zum Übermaße gefteigert, hat der Eifer auch feine Mißerfolge verjchuldet. 
Im parlamentariichen Redekampfe hat Chamberlain manches mal durch feinen 
Übereifer, der einen gewonnenen Vorteil bis zum legten ausnugt und die 
Spigen der Beweisführung wie Dolche in den Gegner hineinjenft, der eignen 
Sache gejchadet und jchwanfende Geijter, die für eine Vorlage jchon fait ger 
wonnen waren, erbittert und abwendig gemacht. Als Mitglied der Gladjtonijchen 
Regierung blendete ihn jein Eifer, die irifche Frage zu löjen, gegen die Er: 
fenntnis der wirklichen Sachlage und führte dadurch nicht nur feinen eignen 
Fall, fondern auch den der liberalen Partei herbei. Als Stolonialjefretär 
endlid) brachte ihn der Landhunger durch die Verbindung mit Rhodes in eine 
ähnliche verzweifelte Lage, die ihn vor die Wahl ftellte, entweder in das 
Dunfel des Privatlebens zurüdzutreten, da ein der Mitwifjerfchaft am Kom— 
plott überführter Kolonialminifter unmöglich war, oder fich, ſelbſt in Wajjer 
von zweifelhafter Reinheit, weiß wachen zu lafjen. Er hat das leßtere ge— 
wählt, doc) der Fehler des Übereiferd wird dadurd) nicht getilgt; der bleibt 
ihm wie das Pigment der Negerhaut. Wir müjfen zugeben, daß ein Bolitifer 
oft Mittel anwendet, die der Privatmann verwerfen muß; aber nur wo ein 
offnes ehrliches Vorgehen nicht zum Ziele führt, find fie entichuldbar, und 
der Erfolg allein kann fie rechtfertigen.‘ Bei Chamberlain war weder das eine 
noch das andre der Fall, und der Sache, die er fördern wollte, hat er uns 
ermeßlichen Schaden zugefügt. Der WBarteipolitifer hat jeinen Posten im 
Kolonialamt behauptet, der Staatsmann hat fich in der Transvaalangelegenheit 
unfähig gezeigt. 

Sich im Strudel der Parteien nicht nur über Waſſer zu halten, fondern 
nach einander bei allen Parteien eine führende Rolle zu fpielen, erfordert uns 
gewöhnliche Gaben. Daß diefe Gaben auch ihre Schranken haben, glauben 
wir genugjam gezeigt zu haben. Logiſches Denfen, Schlagfertigfeit, Fleiß und 
organifatorijches Talent ftehen Chamberlain in hohem Maße zu Gebote. Durch 
jie hat er ich feine Stellung als eine der hervorragendften Gejtalten des eng: 
(ifchen Parteilebens erworben. Für die höhern Aufgaben des Staatömannes 
aber reichen fie nicht aus; der weite, das Ganze überjehende Blid und die 
Ruhe des Staatsmannes jehlen ihm. Es ijt nicht der große Plan, was den 
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Staatsmann macht, jondern die Wahl der Mittel, die zum Ziele führen, und 
ihre Anwendung zur richtigen Zeit. Als Parteipolitifer jteht Chamberlain in 
England ohne gleichen da. Als Staatsmann ward er gewogen und zu leicht 
befunden, und wir glauben nicht, daß die Zeit aus dem Parteipolitifer troß 
all jeiner Entwiclungsfähigfeit einen Staatsmann machen fann. 





FERED 


Hur Charakteriſtik Rönig Alberts 


— den eben verfloſſenen Feittagen ift e8 deutlich hervorgetreten, 
‚dal das, was zunächſt die Sachjen an ihren König bindet, nicht 
‚nur jein Wirfen ift, jondern auch feine Perjönlichkeit. Freilich 
Ya wiljen wir von dem, was er ijt, noch viel weniger, al3 von dem, 

a er thut, und jo fann auch das Bild, das die folgenden 
Beilen zu zeichnen verjuchen, nur eine Skizze und eine unvollkommne Skizze jein. 
Über die Grundzüge diejes Charafterbildes Tann allerdings fein Zweifel fein: 
klare Verjtändigfeit, tiefes Gemüt, chrliches Wohlwollen. Sein Hof entfaltet 
fönigliche Pracht nur, jobald es zu repräjentiren gilt. Wenn dann das Königs: 
paar etwa, wie am Wettinfejte 1889, im jechsjpännigen, von herrlichen, 
faftanienbraunen Nojjen gezognen Galawagen, deren reiches Gejchirr von ver: 
goldeten Bejchlägen bligt, gelbe Jockeys auf den Sattelpferden, Stallmeifter und 
Spißenreiter vorauf, durch die Straßen jeiner Hauptjtadt fährt, oder wenn 
die Hoftafel im Schmud der koftbarjten Tafelauffäge und im verjchtwenderijcher 
Blumenfülle prangt, oder wenn beim Hofball ein farbenjchimmerndes Gewirr 
die hohen Schloßräume erfüllt und die fünftlerifch angeordneten Büffets das 
Entzüden eines jeden Bejchauers erregen, dann ijt dies ein wirklich föniglicher 
Anblid; aber unwillfürlich fortgerijjen werden die Taufende von Zujchauern, 
wenn bei einer großen Parade der König, feinem glänzenden Gefolge allein 
weit vorausreitend, von allen Mufikfapellen mit den raufchenden Klängen der 
Hymne „Den König jegne Gott!“ begrüßt wird, und wenn die langen, 
gligernden Reihen der Truppen flirrend präjentiren. Allein in jo glänzender 
Umgebung erjcheint König Albert nur jelten. Denn für fich jelbit lebt er 
ichlicht, einfach und prunflos. Man kann ihm im Großen Garten zuweilen 
ganz allein begegnen, wie er im Überrod, die geliebte Virginia rauchend und 
einen großen Hund vorfchriftsmäßig an furzer Leine führend, durch die jchat- 
tigen Baumgänge jchreitet, am liebiten unerfannt, was ihm allerdings jchwer 
fallen mag; und wer ihn etwa im grünen Hochthale jeines einfachen Jagd» 
baujes Rehefeld, wo er abfichtlich feine Villenbauten zuläßt, weil fie die länd— 
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liche Einjamkeit zerjtören würden, durch die Wiejen gehen fieht, in grauer 
Jagdjoppe, einen leichten Filzhut auf dem Haupte, den Stod in der Hand 
und von ein paar Hunden umjprungen, der kann nicht ahmen, daß er den 
Sieger von Beaumont vor ſich Hat. Auch in der Unterhaltung tritt das 
wenig hervor. Das Huge, blaue Auge blict jo freundlich," der Ton feiner 
Rede ift jo ungezwungen, daß der von ihm Angejprochne zuweilen gut thut, 
fih im jtillen zu erinnern, daß der König mit ihm fpricht. Er Hat gar nicht 
das Bedürfnis, feine Anfichten und Empfindungen vor der Offentlichfeit aus: 
zufprechen, er iſt überhaupt fein Redner, aber er weiß das Notwendige und 
Paſſende auch öffentlich gut und klar zu jagen, mit fräftiger, weithin ver: 
jtändlicher Stimme, in furzen, ſchlichten Sägen. Auch von andern liebt er 
lange Reden gar nicht; Feitlichfeiten derart, denen er die Ehre feiner Gegen: 
wart jchenft, müſſen furz fein. Aber König Albert ift ein trefflicher Erzähler, 
denn er hat das ausgezeichnete Gedächtnis für Menjchen und Dinge, das den 
meiften Wettinern eigen gewejen ift, und er verfügt dazu über eine reiche Er: 
fahrung. 

Sein einfacher, ſchlichter Sinn zeigt ſich auch darin, daß er den Berufen, 
die zu den urſprünglichſten der Menſchheit gehören, beſonders zugethan iſt. 
Er iſt ein paſſionirter Jäger und Soldat, und gerade dieſe Thätigkeit, die 
rüſtige Bewegung im Freien bei jedem Wetter, erhält ihn auch im Alter noch 
friſch und ſpannkräftig. Je mehr Wild zur Strecke gebracht wird, deſto beſſer 
die Laune; fällt die Beute mager aus, dann hat der Oberförſter des Reviers 
feine Urſache, ſich des Tages zu freuen. Iſt aber alles nah Wunſch ge 
gangen, und jammeln ſich die Weidgejellen zur gaftlichen Tafel, dann giebt fich 
der fünigliche Jagdherr ganz offen, erzählt ſelbſt gern und läßt fich erzählen 
und lacht oft von Herzen. Für Menjchen und Dinge hat er einen jehr jcharfen 
Blid, auch in Kleinigkeiten. Ein Dresdner Herr, der zu mancherlei Sport 
neigte, hatte fich einmal von dem Oberförjter in der Heide ausgebeten, bei einer 
königlichen Jagd als Treiber verwandt zu werden, um fie fi) ordentlic) 
in der Nähe anzujehen, was jonjt nicht möglich war. Als nun die Jagd» 
gejellichaft frühftücdte und die Treiber in ehrfurchtsvoller Entfernung ringsum 
ftanden, fiel der Blid des Königs auf diefen Sportömann, der natürlich 
ebenjo jagdmäßig gekleidet war wie die andern und mach einigen Stunden 
des Mearjches durch did und dünn keineswegs elegant ausjah. Er winkt 
dem Oberförfter, und auf den Mann zeigend jagt er: „Das ift doch fein 
Treiber, wer ijt denn das?” Der Oberförjter befennt natürlich fofort fein 
Berbrechen und nennt den Namen, der König aber jagt gemütlih: „Nun, da 
mag er doc mit zum Frühftüd kommen,“ und unterhält fich dann freundlic) 
mit dem eingefchmuggelten Treiber. 

Über feinen militäriichen Scharfbli zu reden wäre überflüffig; er hat ihn 
in zwei großen Feldzügen bewährt, er bewährt ihn aber auch bei minder 
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wichtigen: Gelegenheiten. Als er einmal bei einem Manöver im Vogtlande 
eine Batterie in ziemlich weiter Entfernung zum Angriff auf ein Dorf auf: 
fahren und feuern jah, rief er einen Adjutanten und jagte ihm: „ragen Sie 
doch mal den Batteriechef, worauf er eigentlich feuert; er fann ja von dort 
aus das Dorf gaͤr nicht jehen.“ Bei einem andern Manöver war ihm der 
jogenannte Normalangriff der Infanterie, ein in der That impojantes Schau: 
ſpiel, ſehr ſchön vorgeführt worden. Aber ftatt der wohl erwarteten Ans 
erfennung fielen bei der Sritif die Worte: „Meine Herren, das war aljo 
der Normalangriff; ich fann Ihnen nur jagen, daß es im Kriege ganz anders 
zugeht, den wünjche ich micht wieder zu ſehen.“ Aber den Scharfblid des 
Teldheren zeigt er auch ſonſt. Er ift in dem verjchiedenjten Angelegenheiten 
gleihmäßig orientirt, er ift immer, jozufagen, im Bilde, und er hat eine außer: 
ordentliche ‘Berjonenfenntnis. Wie eingehend er fih auch um Dinge der 
Wiffenjchaft fümmert, bezeugen vor allem jeine regelmäßigen Bejuche an der 
Univerfität Leipzig, die ihn mit Stolz ihren rector magnificentissimus nennt; 
er hört hier befanntlich jeden neu ernannten Profejjor, und um die Berufung 
eines Hiftorifers fümmert er ſich ſtets ganz perſönlich. Selbſt über ernite 
pädagogijche Fragen hat er ein jelbjtändiges feites Urteil. In der Krifis, die 
der Öymnafialunterricht im Anfange der neunziger Jahre durchzumachen hatte, 
trat er perjönlich jehr entjchieden für deifen alte Grundlagen ein, und nad) 
der Einweihung des neuen Prachtbaus der Fürftenfchule Grimma ſprach er 
noch beim Abjchiede auf dem Bahnhofe zum Rektor Bernhardi die jchwers 
wiegenden Worte: „Gott jchüge die klaſſiſchen Studien, ich werde bis an mein 
Ende für fie kämpfen.“ Es ijt wenig befannt, daß der König jehr viel lieſt, 
namentlich hiltorijche Bücher. Bejonders interefjiren ihn wohl Darftellungen 
aus der neueſten Gejchichte, und es mag dabei ihm, der an jo hervorragender 
Stelle thätigen Anteil daran genommen hat, manches Urteil wunderlich genug 
vorfommen. Wenigitens hat er einmal geäußert, über die neufte Gejchichte 
fünne man wohl Vorlefungen halten, aber nicht jchreiben; jo unficher mag ihm 
noch die Beurteilung und die Stenntnis dieſer Dinge erjcheinen. Auf jeine 
Privatbibliothef verwendet er jährlich große Summen; er ijt dabei jo liebens- 
würdig, jelbjt da8 Ausleihen von Büchern an vertrauenswerte Privatperjonen 
zu geftatten, wofür es fogar gedrudte Formulare giebt. Die Auswahl der 
anzufaufenden Bücher bejtimmt er jelbjt nach den Vorjchlägen jeines Biblio: 
thefard. Dabei fällt gelegentlich manches charafterijtifche Urteil, wie er etwa 
einmal ein ſchönes, illuftrirtes Werk über die Auerhahnbalz, mit dem ihm 
der Bibliothefar eine befondre Freude zu machen gedachte, mit der trodnen 
Bemerkung abwies: „Soviel wie da drin fteht, weiß ich jelbjt.“ Er ijt auch ein 
vortrefflicher Pianift, und wenn auch im übrigen bei ihm eine befondre Hin— 
neigung zur Kunſt nicht hervortritt, jo iſt Doch feine Regierung an künſtle— 
rijchen Unternehmungen bejonders reich geweſen. 
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Aller Schmeichelei ift er völlig unzugänglich; ſelbſt berechtigtes Lob weift 
er gelegentlich bejcheiden zurüd; er will nicht mehr jcheinen, ala er ift. Klar 
und ohne jede Selbjttäufchung ijt er fich auch der Grenzen bewußt, die feiner 
föniglichen Macht durch die Verfaſſung und die Ordnung der Verwaltung ge 
jteckt find, und niemals hat er verfucht, fie zu überfchreiten. Als ihn bei der 
Neuordnung der Gerichtsverfafjung im Jahre 1879 der Bürgermeifter einer 
anjehnlichen jächfischen Mittelitadt, die trog aller Bemühungen fein Lands 
gericht befommen jollte, gelegentlich bat, er möge doch feinen Einfluß für die 
Erfüllung des Wunjches geltend machen, da hörte ihn der König, die Hände 
auf den Rüden gelegt, behaglich an, dann drehte er fich raſch auf dem Abſatz 
herum und jagte lächelnd: „Ach mein lieber Bürgermeifter, Sie halten mich 
für viel mächtiger, als ich bin.“ Im dieſer halb humoriſtiſchen Selbitkritif 
zeigt jich Diefelbe gute Laune, die oft bei ihm hHervortritt. Als Kronprinz 
wurde er bei einem Bejuche des Oybins bei Zittau auf die wunderliche Geftalt 
irgend eines Sanbdjteinfeljens aufmerkſam, die mit irgend einem Gegenjtande 
Ähnlichkeit hatte, fagte aber fofort zu feiner ehrerbietig zuftimmenden Um: 
gebung: „Ich bitte mir aus, meine Herren, daß Sie den Feljen nun nicht 
etiwa nach mir nennen,“ und diefer Wunjch war natürlich Befehl. Mit miß— 
billigend kritiſchem Blick betrachtete er einmal bei einer Jagd einen jungen 
Dahshund, jagte aber zu dem erjchrodnen jungen Forjtbeamten, dem das 
Ungfüdstier gehörte, nichts weiter als die Worte: „Das ijt aljio Ihr Dachs; 
den wird die Frau Gemahlin künftig wohl bejjer einjperren müjjen.“ 

So freundliches Wohlwollen wurzelt in einem tiefen Gemüt. Seinem 
Bater, dem König Johann, war er in liebevoller Verehrung ergeben. Aus 
dem franzöſiſchen Feldzuge berichtete er ihm alle Einzelheiten in einer Fülle 
von PBrivatbriefen, die leider ein noch ungehobner und wahrjcheinlich noch 
lange Zeit unzugänglider Schag find. Als ihn bald nad) dem Tode des 
Baters bei dem erjten Bejuche, den er als König in Zittau machte, der Rektor 
des dortigen Gymnafiums in dem neuen Gebäude, das den Namen Johanneum 
trägt, begrüßte und ihn dabei an den Verjtorbnen erinnerte, der wenige Jahre 
zuvor den Grundjtein de3 Haujes gelegt hatte, da traten dem König jofort 
die Thränen in die Augen, und er vermochte nur wenige Worte zu erwidern. 
Dem Kaijer Wilhelm I. war er perjönlich ganz ergeben, und als beim fünfzig— 
jährigen Militärjubiläum 1893 unfer jegiger Kaiſer ihm mit den wärmijten 
Worten der Anerfennung und des Danfes einen fojtbaren Marjchallitab über: 
reichte, und der König ihn annehmend jagte, auf des Kaiſers Auf werde er 
ihn wieder ergreifen für Deutjchlands Recht und Sicherheit, da war Dieje 
Begegnung der beiden hohen Herren ein jo herzbewegender Auftritt, daß Die 
anmwejenden hohen Diffiziere aufs tiefite ergriffen waren. Bei dem begeifterten 
Empfange des Fürſten Bismard in Dresden im Juli 1892 ſprach der König 
diefem in einem ausführlichen Schreiben nicht nur fein Bedauern aus, daß er 
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ihn nicht perjönlich begrüßen könne, jondern dankte ihm auch für den Segen, 
der durch das Wirfen des großen Kanzlers auch in jeine eigne Arbeit gefommen 
jei. Dieje tiefe Empfindung macht es unſerm König auch zu einem Herzens: 
bedürfnis, ich eins zu fühlen mit feinem Volke. Die Ausbreitung der Sozial 
demofratie in Sachen ift ihm offenbar ein Gegenjtand ganz perjönlichen 
Unbehagens. Nach der Reichstagswahl vom Februar 1887, die diefer Partei 
alle ihre Site in ganz Sachjen entriß, fprach er feine Freude darüber aus, 
daß er nunmehr alle jächjischen Neichstagsabgeordneten empfangen könne 
— denn Vertreter einer ausgejprochen antimonarchiſchen Partei empfängt er 
natürlich nicht —, und es bereitete ihm offenbar eine ganz bejondre Genug: 
thuung, daß er einmal in Chemnig auch von den Arbeitern warm begrüßt 
wurde, denn er bemerfte zu einem feiner Begleiter wie erleichtert: „Ich glaube, 
die Leute haben im Grunde gar nichts gegen mich.“ 

Die kirchliche Differenz, die ihn von feinem Volke trennt, weiß er Doc) 
jo zu behandeln, da ihm das perfönliche Vertrauen der Evangelischen niemals 
gefehlt hat. Sein eigentlicher Erzieher war ein Proteftant, der Geheimrat 
von Langenn, und jeinen Neffen gab er in den Hauptfächern protejtantifche 
Lehrer. Dft genug hat er evangelifche Kirchen befucht, zuweilen jogar evan— 
geliichem Gottesdienst beigewohnt. Bei einer Befichtigung der neuen Martin 
Zutherfirche in Dresden wollte ihn der Pfarrer an dem Medaillonbildnis des 
Reformators am Altarpla ohne weitere Bemerkung vorüber führen; der König 
aber blieb ftehen, betrachtete e3 aufmerkfjam und jagte: „Das tft ja ein wohls 
getroffnes Bild des Dr. Martinus.“ Allerdings find ihm peinliche Empfin— 
dungen nicht immer erjpart geblieben. Bei der großartigen Qutherfeier des 
Jahres 1883 empfand er den Zwiejpalt jchwer; er bemerkte am nächſten Tage 
zu einem hohen Beamten befümmert: „Ich konnte gejtern nicht mit meinem 
Volke beten; ich bin auf die Jagd gegangen.“ 

Ein Herricher von jo tiefem Gemüt kann nicht anders, als herzlich wohl: 
wollend für alle jein. Im Sommer 1880 verwüjtete ein fürchterlicher Wolfen: 
bruch, über die ahnungsloſen Bewohner binnen wenigen Stunden reißende 
Ströme ergießend, die jüdliche Oberlaufig. Auf die erjten Telegramme jchidte 
der König noch am Abend eine Abteilung Pioniere unmittelbar vom Übungs» 
plage hinweg mit Sonderzug nach den Unglücsjtätten, wo fie bei jtrömendem 
Regen in jchwarzer Nacht ihr Nettungswerk begannen; ſchon am nächiten 
Morgen war er jelbjt zur Stelle, Dorf um Dorf durchichritt er jtundenlang, 
überall Troft jpendend und die nötigen Anordnungen unmittelbar treffend. 
Eine Herzensjache ift ihm die Ausübung des Begnadigungsrehts. Ein Be: 
amter des Juftizminifteriums hat dem bejondern Auftrag, über alle Fälle diejer 
Art genau jchriftlich zu berichten; der König liejt jedes dieſer Schriftſtücke 
aufs jorgfältigite und trifft darnach feine Entjcheidung, wenn e3 irgend geht, 
zu Gunjten des Berurteilten. In den eriten Jahren jeiner Regierung hat 
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er überhaupt fein Todesurteil bejtätigt, jchon aus Pietät gegen den Vater, 
der die Todesstrafe grundjäglich verwarf; und auch jegt thut er ed nur dann, 
wenn die Schuld ganz unzweifelhaft ift und ein Geftändnis vorliegt. 

Bei einer feitlichen Veranjtaltung hat König Albert einmal gejagt: „Es 
iſt doc) jchön, König von Sachſen zu jein,“ und während der legten Feſttage 
war er über die ihm emtgegengebrachten zahllojen Beweiſe der Anhänglichkeit 
und Verehrung offenbar herzlich erfreut; Mahnungen der Ärzte, ſich zu 
ihonen, hatte er lächelnd abgewiefen. So ijt ihm wirflich das jeltne Glüd 
zu teil geworden, ganz mit und in feinem Bolfe zu leben, dasjelbe Glüd, 
das Kaiſer Wilhelms I. Alter bezeichnet hat. Es ift ihm geworden, weil er 
eine Reihe deutjcher und bejonders vielleicht jächjiicher Charafterzüge in jich 
vereinigt, weil aljo jein Volk in ihm fich ſelbſt wiedererfennt, und weil er 
wiederum jeinen Herzichlag verjteht. Bon einem jolchen Verhältnis hat Ba 
ein andres Bolf eine Ahnung, es it deutjch. 





Eine Modedichterin 


ei Chrentitel „Deutjche Sappho,“ mit dem jüngjt ein Teil der Kritik 
N Sohanna Ambroſius geſchmückt hat, ist jchon einmal einer deutichen 
a Dichterin ‚zu teil geworden, der jchlefiichen Hirtin Anna Luife 
Mari. Sie war in äußerjft fümmerlichen und bedrängten Ber: 

A hältnifjen aufgewachien und hatte in zwei unglüdlicdyen Ehen 

0 des Lebens Bitterniſſen reichlich koſten müſſen, als der 
— von Kottwitz fie „entdedte* und im Jahre 1761 in das Berliner Litte— 
raturleben einführte. Bald wurde fie von dem nmeuigfeitslüfternen Publitum 
über die Maßen gefeiert und verhimmelt, die eriten Gejellichaftsfreije und 
jogar der Hof öffneten fich ihr, und mit den Sternen am damaligen Litteratur: 
himmel, namentlich mit Namler und Sulzer, jtand jie in lebhaftem Berfehr. 
Sie durfte mit Necht in dem Gedicht an ihren verjtorbnen Oheim von jich 
jagen: 





Blid auf dieje feinern Menichen nieder, 
Alle fingen deiner Nichte Lieder. 


Als Dichterin war fie nicht unbegabt: die Natur hatte ihr eine lebhafte Phan— 
tafie und jeltne WVersgewandtheit verliehen, aber ihre Bedeutung ſtand nicht 
im Einklang mit der überjchwänglichen Begeijterung, womit man jie troß 
Herders Warnung feierte, einer Begeiſterung, an der Mitleid für die Schickſale 
der hartgeprüften Frau und Bewunderung, daß in ſo beſchränkten und ge— 
drückten Lebensſphären eine Dichterin erſtehen konnte, ihren Anteil hatten. 
Als mächtigſte Schutzgöttin aber ſtand der Karſchin, wie ſie allgemein genannt 
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wurde, die alte Tyrannin der Menfchheit zur Seite — rau Mode. Das 
Märchen von der Karſchin — als ein folches erjcheint nun aus der Ferne bes 
trachtet ihr Leben — klingt trüb aus. Das Berliner Treiben verdarb ihre 
natürlichen Anlagen, aus der Pichterin wurde eine eingebildete, geiftloje 
Neimerin, die auch da dichtete, wo jie beim beiten Willen nichts zu jagen 
wußte, und jo ſank fie jchnell von der Sonnenhöhe des Ruhms herab, und 
heute, reichlich Hundert Jahre nach ihrem Tode, ijt fie jo gut wie vergejjen. 
Feines ihrer vielen Gedichte hat fich im Gedächtnis unſers Volfes erhalten, 
und nur in den Büchern der Litteraturgejchichte fteht ihr Name als ein 
traurige Beilpiel, wie jehr auch in diejer Beziehung die Menjchen dem 
Zwange der Mode unterworfen find. 

Es liegt uns durchaus fern, binfichtlich des Wertes ihrer Dichtung wie 
ihrer Berfon Johanna Ambrofius mit der Karſchin vergleichen zu wollen. Als 
Dichterin ſteht die Oftpreußin entjchieden über der Schlefierin, und weit ſym— 
pathiſcher ift ihre Perjönlichkeit ald die ihrer Schweiter in Apoll. Aber in 
andrer Beziehung bietet ſich bei beiden manche Ahnlichkeit, die einen Vergleich 
jehr wohl gerechtfertigt erjcheinen läßt. Es bejteht eine große Ahnlichkeit 
zwijchen ihnen in der Art der Lebensſchickſale jowohl wie in der fabelhaften 
Schnelligkeit, mit der beide auf den Gipfel des Ruhmes getragen wurden, und 
auch Johanna Ambrofius ift „entdeckt“ worden und Hat in dem Profeſſor 
Weiß-Schrattenthal zugleich ihren Kottwig und ihren Ramler gefunden. Vor 
allem aber fließt bei beiden Dichterinnen die ungeheure Popularität aus den: 
jelben drei Quellen, die wir oben genannt haben. Und leider drängt uns der 
jüngjt erjchienene zweite Band der Gedichte von Johanna Ambrofius, der einen 
unverfennbaren Nücdgang bedeutet, die Befürchtung auf, daß auch hier der 
jtrahlende Ruhmeskranz, den man ihr gewunden hat, die Dichterin geblendet, 
und daß die Offentlichkeit nicht vorteilhaft auf ihr Schaffen eingewirft habe. 
Ein Lyriker aber, der aufd liebe Publiftum fieht, rührt jchon an den 
Wurzeln jeiner Kraft. Sollten auch in diejer Beziehung beider Scidjale 
gleichartig jein? Sollte auch Johanna Ambrojius als letztes Ziel die Ber: 
gejjenheit winfen? 

Es find num etwa drei Jahre ber, jeitdem der Stern der Johanna Ambrofius 
zu Strahlen begann und mit feinem Lichte bald ganz Deutichland erfüllte. 
Unter Anführung des Profefjors Schrattenthal, der durch das Aufbaufchen 
dilettantiicher Kunftleiftungen jogenannter „Naturdichter“ neuerdings unheilvoll 
auf unjer fünftleriiches Leben einwirkt, deſſen Verdienifte um Johanna Am— 
brojius aber nicht gejchmälert werden jollen, wurde die Lärmtrommel der 
Neklame gerührt; dieje Reklame bezog ſich hauptjächlih auf die Armut der 
Dichterin und auf die ihr beigelegte Eigenschaft als „Naturdichterin.“ Der 
Appell an das Mitleid aber ift in jolchen Fällen, foweit die Leiftungen jelbit 
in Frage fommen, eim mißliches Ding — das weiß jeder Sritifer, der ein 
Wohlthätigkeitsfonzert zu beurteilen hat —, und was die „Naturdichterin“ 
anbetrifft, jo war das ein der Begründung entbehrendes Schlagwort. Wer 
das nicht aus den Gedichten der Ambrofius, die allzu oft fremde Einflüfje 
verraten, berausempfunden haben jollte, der möge in der Einleitung zum erjten 
Teil den jchwülftigen Brief der Schweiter Martha leſen und einige Ausſprüche 
ver Dichterin jelbjt Hinzunehmen, wie: „Der Tod ift in Deutjchland der bejte 
Empfehlungsbrief der Dichter.“ So wurde denn-der Johannenkultus bald 
eine Modekrankheit, wie es vor einigen Jahren die Mascagnitis und das Subder: 
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mannfieber waren. Die Gedichte der Johanna Ambroſius „fein in Goldſchnitt“ zu 
beſitzen gehörte wie der Beſuch dieſes oder jenes Wohlthätigkeitsbazars unbedingt 
zum guten Ton, und wer ſie nicht geleſen hatte, der wurde über die Achſel 
angeſehen als einer, der der Dichtung Stimme nicht vernimmt und nebenbei 
natürlich nicht auf der Höhe der Zeit ſteht. Die Kritik verfiel in denſelben 
Taumel; wir entſinnen ung, die wunderlichſten ÄAußerungen geleſen zu haben, 
hat man doch die Dichterin alles Ernſtes unmittelbar neben — Goethe geſtellt! 
Es mußte ſcheinen, als ſei dem Volke der Lyriker xar’ oxi erſt jetzt der 
lyriſche Heiland geboren. Und die Ambroſianiſchen Lobgeſänge übertönten 
völlig die warnenden Stimmen derer, die nüchterner dachten und bei aller An— 
erkennung der großen Vorzüge, die Johanna Ambroſius unleugbar hat, und 
die ſie über den Durchſchnitt erheben, doch Bedenken geltend machten und 
kaltes Blut anempfahlen. Heute haben ſich die Waſſer ein wenig verlaufen, 
und da die PVichterin jet in günjtigern materiellen Verhältnifien it und 
ihre Gejundheit durch Reiſen gefräftigt hat, was wir ihr von ganzem 
Herzen gönnen, jo darf man vielleicht bei der Beurteilung des zweiten Bandes 
ihrer Gedichte zu einem weniger günftigen Ergebnis fommen, ohne als fühl: 
lojer Barbar und Neider oder als Böotier verjchrieen zu werden. 

Einem Künftler, der durch eine feiner Schöpfungen über Nacht plöglid) 
berühmt geworden ift, wird es ja immer ſchwer, fich mit feinen weitern Werfen 
diefelbe AUnerfennung zu erringen. Das Bublifum wird ihm gegenüber 
fritiicher und jchraubt feine Ansprüche jehr hinauf; das hat noch vor wenigen 
Fahren der Komponift der Cavalleria an fich erfahren müſſen, dejjen Ratcliff 
zweifello® einen höhern muſikaliſchen Wert hat als die fizilijche Oſter— 
tragödie. Johanna Ambrofius würde dies Hindernis zu überwinden gehabt 
haben, auch wenn fich die zweite Sammlung ihrer Gedichte auf der Höhe der 
eriten gehalten oder dieje überjchritten hätte. Umſo mehr aber fällt der jtarfe 
Nüdjchritt auf. Leider wird nirgends gejagt, wann die neuen Gedichte ent- 
itanden find; verjchiednes läßt uns aber darauf jchließen, daß fie fich teils 
aus neu gejchaffnem, teils aber — leider — aus der Spreu des alten Weizens 
——— Nur in wenigen Gedichten der neuen Sammlung erkennen 
wir die alte Johanna Ambroſius wieder, die es verſteht, allgemein menſchlichen 
Empfindungen in ſchlichten Verſen ergreifenden Ausdruck zu geben, wie z. B. 
in „Ferienreiſe,“ „Mein Herz ging auf die Wanderſchaft,“ „Zu arm,“ „Herbſt— 
bild,“ „Mein Herz“ oder in dem choralartigen „Ich bin mit meinem Gott 
verjöhnt“; bei kanm einem Liede aber hat man das Gefühl, es werde dauern. 
Die Mehrzahl per Gedichte iſt Mittelmware, wie fie täglich gedichtet und ge— 
druct wird; Reimereien, die Selbjtzwed find. Wir zitiren ganz willfürlich aus 
„Lavagluten”: 


Still Fräufelt fih aus meinem ftolgen Munde 
Der warme Atem, gleih wie Frühlingshauch, 
Dod) zeigt dir manche laffendweite Wunde 
Noch ihres friich entftrömten Blutes Rauch uſw. 


Oder wer vermöchte fich 3. B. bei dem folgenden, „Liebe und Freundjchaft“ 
überjchriebnen Gedicht etwas vernünftiges zu denfen: 


Die Liebe ift die Sonne, Und bat die liebe Sonne 
Die Freundichaft fanfter Tau, Mand Blümchen welf gemadt, 
Ohn beide blieb die Erde Belebt zu neuer Wonne 


Ein endlos dürres Grau. Der Tau es über Nadıt. 
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Wir beichränfen uns darauf, noch „Bad Eljter,“ „Rühre nicht“ und „Durd) 
Nacht zum Licht” zu nennen, und überlafjen es unfern Lejern, die Sammlung 
jelbft zur Hand zu nehmen und zu beurteilen, ob wir hämijch einige mißlungne 
Gedichte herausgegriffen haben. 

Auch das äußere Gewand ijt nachläjfiger geworden, und eine jchon in 
der erjten Sammlung bemerfbare Schwäche der Dichterin tritt verjtärft hervor: 
die Neigung zu Katachrejen, zu durcheinander gemengten, verfehlten und uns 
ichönen Bildern, die gedanfenlos hingeichrieben worden find. Daß Johanna 
Ambrofius feine „Naturdichterin“ iſt, beweilen dieſe Gedichte aufs neue voll- 
jtändig. Es joll aus dem Fehlen diejer Eigenjchaft nicht etwa ein Vorwurf 
hergeleitet werden — Kunſt- wie Naturpoejie, deren Grenzen übrigens recht 
jchwer fejtzujtellen find, haben ja beide ihre Berechtigung —, aber e8 iſt notwendig, 
darauf Hinzumweijen, weil man zu Zwecken der Reklame die „Bäuerin“ mit 
Vorliebe als „Naturdichterin“ ausgegeben hat. Hierfür fehlt aber jeder Grund. 
Es iſt in diefer Beziehung charakteristisch für Johanna Ambrofius, die in uns 
mittelbarer Berührung mit dem ‚„Volke“ aufgewachjen und geblieben it, daß 
fie fich niemals das Volkslied zum Vorbild nimmt, daß ihr niemals ein volks— 
tümliches Lied entquillt. Man möge ſich wohl davor hüten, etwa die jozialen 
Dichtungen der Ambrofiu& damit zu verwechjeln. 

Auch in den neuen Gedichten macht ſich ein Zug der Dichterin bemerkbar, 
der unzweifelhaft zu ihrer Beliebtheit beigetragen hat, dem wir aber nie Ge: 
ſchmack haben abgewinnen fünnen, die Neigung nämlich, ihr Leid, ihr „meer: 
tiefes" Leid in den verjchiedenjten Variationen zu befingen. Worin Ddiejes 
Leid bejteht, ob in der Erinnerung an trübe Lebenserfahrungen und Scidjale 
oder in der Sehnfucht aller tiefern Menjchen nad) unerreichbaren Idealen, 
das erfährt man nicht, das iſt im Grunde genommen ja auch gleichgiltig. 
Wenn aber die Dichterin immer wieder von ihrem Leide jpricht, das die 
böjen Menjchen ihr rauben wollen, und ſogar der neuen Sammlung als 
Autogramm in großen Scriftzügen das Wort „In der Wiege des Leidens 
wird die Seligfeit groß gezogen“ voraufichidt, jo it das, um nicht einen 
Ichärfern Ausdrud zu gebrauchen, ein Kofettiren mit dem Leide, ein „Spielen 
mit dem Sram,“ das nicht ſympathiſch berührt. Man kann fich des Gedanken 
nicht erwehren, daß dieje Empfindung nicht ganz echt jei. Bon einem jener 
Dichter, denen das Verhängnis zu teil geworden ift, gelobt zu werden, aber 
ungelejen zu bleiben, von dem liebenswürdigen Jujtinus Kerner jtammt das 
befannte Wort: 

Poeſie ift tiefes Schmerzen, 

Und es fommt das echte Yied 
Einzig aus dem Menichenherzen, 
Das ein tiefes Leid durchglüht. 


Es entiprang jo ganz Kerner Wejen, dem der Schmerz als der „Grundton“ 
des AUS erſchien. Auch er war, wie Johanna Ambrojius es it, eine ſelbſt— 
quälerifche Natur, oder bejjer gejagt, ein Dichter, dem der Schmerz Wollujt 
und eine der notwendigen Ingredienzien feines dichteriſchen Vermögens war, 
denn der Quell feiner Poeſie verfiegte, wie er jelbjt jagt, jchnell, wenn Leid 
und Trübjal fich gelegt hatten. Bei Kerner ift nebenbei gejagt dieſes Behagen 
am Echmerz umſo verwunderlicher, als die äußern Lebensverhältnifje ſowohl 
wie feine Gemütsanlage ihn zum Glüdlichjein bejtimmt hatten. Ob wirklich 
ein „echtes Lied“ nur tiefem Schmerz jeine Entjtehung verdanfen fünne, oder 
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ob nicht ein dem heiterjten Frohſinn entjprudeltes Gedicht gleiche Berechtigung 
habe, joll hier nicht entjchieden werden; wohl aber wollen wir an Kerners 
Beijpiel zeigen, wie verjchieden ſich ‚das Leid dichteriſch widerſpiegeln kann, und 
wie verjchieden ed dann wirft. Überall da, wo leijer Schmerz und ftille 
Nefignation feine Gedichte gleich einem zarten Flor umgeben, wo jeine Lieder 
aus einer wehmütigen, elegijchen Grundjtimmung heraus erwachjen, wie im 
„Wanderlied,“ dem „Wandrer in der Sägemühle,“ da erjcheinen fie am 
vollendetiten und ergreifen uns am tiefften. Wird aber, wie es bei Slerner 
oft gejchieht, das eigne Leid, der perjönliche Schmerz in den Vordergrund ges 
drängt, da verliert es in rein menjchlicher wie in äjthetijcher Beziehung an 
Wirkung. Das gilt beijpielsweife auch von Heines kraſſer Subjeftivität, der 
ung eisfalt läßt, wenn er taujendmal verfichert, daß er „io elend“ fei; das: 
jelbe trifft auf Johanna Ambrofius zu. Denn am volliten genichen wir 
Iyrijche Gedichte, wenn wir jelbit in ihnen aufzugehen vermögen, und uns nicht 
das eigne Sch ihres Schöpfers ftörend in den Weg tritt. Wir verweilten hierbei 
abjichtlid, etwas länger, weil gerade aus der Schilderung ihres Leidens ein 
Lob für die Dichterin hergeleitet wurde, das uns nicht gerechtfertigt erjcheint. 

Dieje Betrachtungen find nicht in der Abficht gejchrieben worden, das 
Kreuz gegen Johanna Ambrofius zu predigen. Nichts liegt uns ferner. Wir 
erfennen willig an, daß fie eine jtarfe poetische Begabung hat, die einen 
Teil ihrer Gedichte, wie wir fchon gejagt haben, weit über das meijte er: 
hebt, was heutzutage an Iyrijchen Ergüſſen dem geduldigen Bapier anvertraut 
wird, und wir hoffen, daß uns die Dichterin bei jtrenger Selbjtzucht noch 
manche jchöne Frucht bejcheren wird. Zugleich freuen wir uns, daß der von 
Sorgen bedrängten Frau die Muje als eine Tröfterin herabgeftiegen ift. Aber 
ein doppelter Grund veranlaßt uns, davor zu warnen, daß man einen Pla— 
neten als Sonne anbetet. Einmal — wenn es auch ein wenig parador 
Elingen mag — die Rüdjicht auf die Dichterin jelbjt. Nicht von heute ijt die 
Erfahrung, und das Beijpiel der Karjchin, von der wir ausgingen, bat es 
elehrt, daß einem Künſtler, der zu Beginn jeiner Laufbahn allzu ftark über: 
Schäßt wurde, der ſchlimmſte Tod droht: Vergejjenheit, und die möchten wir 
manchen Gedichten von Johanna Ambrofius, namentlich aus der erjten Samm— 
lung, nicht wünjchen. Und liegt nicht ferner in den Lobhudeleien, mit der 
man ihr von allen Seiten begegnet, die Gefahr für die Dichterin, daß fie fich 
jelbjt überjchägt umd eitel wird? Schon fanı ein aufmerfjamer Beobachter 
in ihren neuejten Gedichten fleine Züge davon wahrnehmen. Zum andern 
aber halten wir es für unſre Pflicht, im Interefje unſers Volks jelbjt und 
jeiner großen Dichter dem „Ambrofiusrummel” entgegenzutreten. Gottlob waren 
und find wir überreich) an bedeutenden Lyrifern; aber iſt ihnen wohl immer 
der Erfolg und die Beachtung zu teil geworden, die jie verdient haben? Oder 
müjjen wir nicht vielmehr bejchämt gejtehen, daß wir unter dem Drud der 
Mode die Lebenden, die Heyje, Lingg, Fitger, Ebner-Eſchenbach zurüdjegen 
und den Toten nicht treu geblieben ae Wir greifen zwei Beiſpiele heraus, 
um Das zu beweilen: Theodor Storms Gedichte haben in fünfundvierzig 
Sahren nur zehn Auflagen, Mörifes gar in neunundfünfzig Jahren deren nur 
elf erlebt. Johanna Ambrofius Gedichte aber brachten es etwa in drei Jahren 
auf nicht weniger als dreiunddreißig Auflagen, d. h. um ein Drittel mehr als 
die der beiden genannten Dichter zujammen genommen. Man wird ja im 
allgemeinen gut daran thun, dem vagen Begrift „Auflage“ gegenüber ein wenig 


246 Die Flucht vom Lande 











jfeptifch zu jein, Hier aber fommt es auf ein paar taujend Eremplare mehr 
oder weniger gar nicht einmal an. Es wird demnach zugegeben werden müffen, 
daß unfer warnender Ruf berechtigt war; oder wird jemand im Ernft Sohanna 
Ambrofius auf diefelbe Stufe mit Eduard Mörife oder mit dem Dichter der 
„Elifabeth,“ der „Nachtigall,“ der „Stadt am Meer“ heben? 

Wir jtellen unfre Meinung nicht als ein Apoftolitum hin und überlafjen 
e3 einem jeden, ob er ihr beipflichten wolle oder nicht. Das Recht aber, ein 
unabhängiges Urteil zu fällen, lafjen wir uns auch von unfern Gegnern nicht 
verfümmern. Wohin joll eine jo unerhörte Bevormundung von Bublitum und 
Kritik führen, wie fie von feiten der Herren Schrattenthal und Genofjen aus: 
geübt wird? Die jcharfen Bemerkungen der von ihnen „herausgegebnen“ 
Dichter Über die Kritifer, die mit Mejerve loben oder fich gar erlauben, ein 
von dem großen Schwarme durchaus abweichendes Urteil zu haben, fehren jo 
regelmäßig wieder, daß man nur annehmen kann, es läge eine Art Verhegung 
vor. Faſt in der gejamten Preſſe Deutjchlands ift für Johanna Ambrofius 
eine beifpielloje Reklame gemacht worden, trogdem erflärt die Dichterin, daß 
jie gar nicht für „Kritiferohren“ gejchrieben habe, und neuerdings verjteigt fie 
jih in den Gedichten „Was wollt ihr“ und „Es jind die jchlechtiten Früchte 
nicht“ zu Äußerungen, die ald ungehörig zurücgewiefen werden müfjen. Da 
ijt die Nede von den „Strähen,” die ihr „teufliich Gericht” halten, von dem 
„Gezeter“ der „Höllengeitalten,“ von den „Eleinen, dummen Wichten,“ die 
„doc auc) leben wollen“ ujw. Warum muß neidiſch und mitleidlos jein, wen 
die Gejamtheit mehr gilt ald das Scidjal eines Einzelnen? Wir geben Johanna 
Ambrofjius, was der Johanna Ambrojius ijt, behaupten aber, daß fie höchſteus 
ein Stern zweiter Größe ift, und daß man fie dereinft auch als einen jolchen 
erfennen und bezeichnen wird. Mit dem einjt ijt uns aber nicht gedient. 
Herdengeſchmack und Modethorheiten waren immer und find auch heute eine 
große Gefahr für das künſtleriſche Leben eines Volkes, und wer hätte in 
höherm Maße Recht und Pflicht, ſie zu bekämpfen als die Kritik? Jedermann 
im lieben deutſchen Vaterlande aber darf, ſolauge er nicht mit dem Strafgeſetz— 
buch im Konflikt gerät, frei jeine Meinung äußern. Und dem Kritiker wollte 
man es verwehren? A. M. 
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enau dor ſechsundzwanzig Jahren, das heißt vom 29. April bis 
11. Mai 1872, tagte in Berlin eine „Konferenz ländlicher Arbeit: 
geber.*“ Die von ihr für die Behandlung der Iandwirtichaftlichen 
| Urbeiterfrage aufgejtellten Grundſätze find ein ehrenvolle® Zeugnis 
|von dem Verſtändnis der Sonferenzmitglieder und ihrem guten 
a Willen, zu helfen, wo Hilfe not thut, und fie find auch heute noch 
als das beite Programm praktischer Reformen der ländlichen Arbeiterverhältnifie, 
namentlich für Nord» und Oftdeutichland, zu bezeichnen, um jo mehr, al& leider von 





Die Flucht vom £ande 247 





dem, was ſie vorjchlugen, das hauptjächlichjte nicht durchgeführt, ja kaum verjucht 
worden ift. Vor allem wurde eine gejteigerte Fürjorge für die Erziehung der 
Arbeiterbevölferung verlangt, und dabei natürlich auch für die Schule und für den 
Schulbeſuch. Die Erridtung von mehr Schulen wurde gefordert, Aufbejjerung 
der Lehrergehälter, Verminderung jeder Beeinträchtigung des Schulbeſuchs durd) 
die Heranziehung der Kinder zur Arbeit während der Schulzeit, Einführung von 
Handarbeitöunterricht für die Mädchen, Einrihtung von Kleinfinderichulen da, wo 
die Mütter regelmäßig auf Arbeit gehen, von Fortbildungsichulen, womöglich mit 
obligatoriichem Beſuch für die jungen Leute mindejtens bis zum jechzehnten Lebens— 
jahre. Warm wurde auch den Geiftlichen, Batronen und Gemeindefirchenräten ans 
Herz gelegt, den Arbeitern in volltommnerer Weije den erziehenden Einfluß zu teil 
werden zu lajjen. Die Landgeijtlihen jollten ihnen mehr als bisher als „treue 
Seelſorger“ und mit praftiihem Nat auch für die „realen Verhälmiffe des Lebens“ 
zur Seite jtehen, die Arbeitgeber es ald Pflicht betrachten, den Kirchenbeſuch der 
Arbeiter in jeder Beziehung zu erleichtern umd zu fürdern. Es fei für Volls— 
bibliothefen zu forgen. Namentlich) habe der Arbeitgeber es als feinen „Beruf“ 
anzuerfennen, daß er auf das Gefinde erziehend einwirke, was aber nicht möglich 
jei, wenn er ihm nicht perſönlich Teilnahme zumwende und dadurch zeige, daß ihm 
das Wohl und das Wehe jedes Einzelnen am Herzen liege. Er müffe in jeinem 
eignen Familienleben den Arbeitern ein gutes Beilpiel geben und darauf auch bei 
jeinen Beamten halten. Es jei dahin zu ftreben, daß die Arbeiterfrauen mehr als 
bisher dem häuslichen Herde erhalten würden. Eine angemejjene Abkürzung der 
vielfady üblichen Arbeitszeiten ländlicher Tagelöhner jei für deren materielle, geijtige 
und fittliche Hebung eine Notwendigkeit. Wenn aud eine Ddirefte Lohnerhöhung 
vielen Arbeitgebern zur Zeit unerſchwinglich jei, jo könne durch Tantiemelöhnung 
neben einem feiten, zum Lebensunterhalt der Arbeiterfamilie ausreichenden Lohnſatz 
für den Arbeiter immerhin die Möglichkeit geichaffen werden, etwas zu fparen. 
Auch Aktordlöhnung fei unter Umjtänden zu empfehlen. Der Lohn jolle teils in 
Geld, teild in Naturalien gezahlt werden. Die Wohnungsverhältnifie der Arbeiter 
entjprächen im allgemeinen noch feinesiwegd den Anſprüchen der Gumanität und 
den Verpflichtungen, die die Arbeitgeber zu tragen hätten. Vieh-, Feuer, Kranken: 
und Altersverſicherungskaſſen für Arbeiter feien zu Schaffen, ebenjo Sparfaffen ujw. 
Ganz bejonderd aber jei dem ländlichen Arbeiter die Möglichkeit zu geben, jelbit 
Grundeigentum zu erwerben. Die Konferenz beſchloß nach dieſer Richtung hin, 
ſoweit jtaatlie Maßnahmen dazu erforderlich jchienen, ſofort bei der preußijchen 
und den beiden medlenburgiichen Negierungen voritellig zu werden. Zum Schluß 
— aud) das verdient hervorgehoben zu werden — richtete die Konferenz an den 
Reichskanzler die Bitte um die Errichtung eines „Arbeitsamts“ mit den erforder: 
lichen Unterämtern für das Deutiche Neid). 

Was mir vor jechsundzwanzig Jahren diejes Programm ehrlich konfervativer, 
zumeiit als Großgrundbejiger im praktiſchen landwirtichaftlichen Erwerbsleben 
jtehender, hochgebildeter Männer wertvoll gemacht hat und erjt recht heute wertvoll 
macht, das ijt die auf richtigem Verjtändnis unfrer ländlichen Verhältnifje begründete 
Forderung, nicht etwa nur der gewöhnlich mit dem Schlagwort Selbjthilfe be- 
zeichneten Anzahl äußerliher Maßregeln und Einrichtungen, die die Arbeitgeber 
treffen jollten, jondern vor allem der „jozialen Gejinnung,“ in der die Befigenden 
und Gebildeten auf dem Lande im Dften und Nordoften Deutjchlands weit zurück— 
jtehen hinter dem Weiten und Süden. Da lag der Fehler, dem abgeholfen werden 
mußte, und da liegt er leider noch heute. Nur wenn e8 gelang, den „Herren“ 
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auf dem Lande, den Nittergutsbefigern, Großbauern und Rajtoren eine andre Auf- 
fafjung von ihrer jozialen Stellung und Pflicht gegenüber der Arbeiterbevölferung 
anzuerziehen, nur dann war die Gefahr der Landfludt der Befitlojen zu be- 
ihwören. Aber der Appell der Konferenz vom Nahre 1872 ijt in den Wind 
geichlagen worden. Dank der jtaatsfozialiftiichen Einfeitigfeit der legten zwanzig Jahre 
ind unſre Agrarier vorläufig noch weiter als jemals entfernt von jozialer Gejinnung, 
und find auf der andern Seite unsre politischen Paſtoren vorläufig noch daran, den alten 
unjeligen Zwieipalt zwijchen Herren und Arbeitern im Oſten der Elbe eher zu ver- 
ihärfen al3 zu mildern. Was auch von äußerlihen Mafregeln im Sinne des 
Programms von 1872 verjucht worden ijt, die völlige Vernachläſſigung dieſes 
Hauptpunkt3 bat den notwendigen Erfolg gehabt, daß die Landflucht der Arbeiter- 
ihaft die Djtprovinzen dem Polentum zurüdzugeben droht, dem gegenüber ſich die 
Grundherren der unbequemen Anderung ihrer jozialen Anjchauungen und Pilichten 
noch auf weitere hundert Jahre entichlagen dürfen. Der Ultramontanismus findet dabei 
natürlich feine Rechnung. Er wird ein nad) jlawiichen Unterthanen verlangendes 
preußiſches Junfertum, wo es immer praftiich in Frage fommt, ganz ebenjo wirkſam 
unterjtügen, wie er es in dem deutichen Ländern der habsburgiſchen Krone gethan 
hat. Die landwirtichaftliche Arbeiterfrage hat ſich in Altpreußen zu einer jozialen 
und nationalen Frage von höchſter Bedeutung ausgewachien, und an den Erben der 
Markgrafen von Brandenburg aus dem Haufe Hohenzollern ijt es, in ihrer Löſung 
dem ruhmreichen Wirken der Ahnen ein- Denkmal zu jegen, damit Preußen die 
Schmach eripart bleibt, unter der Oſterreich darniederliegt. 

Veranlaßt durch eine Interpellation des ultramontanen Abgeordneten Szmula, 
hat ſich das preußiſche Abgeordnetenhaus kürzlich mit diejer wichtigen jozialen und 
nationalen Frage beichäftigt. Der Verlauf der Verhandlungen war gänzlich ums 
jruchtbar, aber vielleicht gerade deshalb für den Stand der Sache recht bezeichnend. 

Es iſt nicht zu bezweifeln, daß die deutjche, und vor allem die vftdeutjche 
Landwirtihaft zur Zeit ſchwer unter der Landflucdht der einheimischen Arbeiter zu 
leiden hat und ſich im diejer augenbliclichen Notlage nicht jelbjt zu helfen weiß. 
Der Wagen ijt in den Sumpf gefahren durd die alten Sünden, und die neuen 
verjchärfen die verhängnisvollen Wirkungen der alten. Wie die Sachen liegen, 
fann man in manchen Kreiſen, wieder namentlid) der Ojtprovinzen, ohne polnijche 
Wanderarbeiter vorläufig nicht ausfommen. Zum Teil bilden dieje den Erjak für die 
aus dem deutſchen Diten nad) dem Weiten ziehenden „Sachſengänger,“ zum Teil 
dringen ſie auch jelbft weit über die öftlichen Grenzprovinzen nad Wejten vor. 
Hat man e8 verabjäumt, dem heillojen Unfug der Sadjengängerei — er ijt zum 
guten Teil eine Beicherung nicht der sreizügigfeit, jondern des Nübenzuder- 
ſchwindels — rechtzeitig, ſchon in dem fiebziger Jahren, entgegenzutreten, jo iſt man 
jegt natürlich nicht imftande, auf einmal den ruſſiſch-polniſchen Wanderarbeitern die 
Örenze zu verſperren. Man muß fie vorläufig als ein notwendiges Übel gewähren 
laſſen, aber man jollte angefichts des Unheils, das jchon entjtanden ift, und des 
noch größern, daß zu entjtehen droht, erſtens die polniihen Zuzügler auf das geringjte 
Maß einzufchränfen ſuchen und ihre Anjiedlung in Deutichland rückſichtslos ver: 
hindern und zweitend unverzüglich und energich daran gehen, durch Reformen im 
Lande die völlige Ausiperrung der fremden Wanderarbeiter wieder zu ermöglichen. 

Der erjten Aufgabe gerecht zu werden, ift die preußiiche Regierung bisher 
arundjäglich bemüht geweſen, wenn auch thatjächlich diejer Löbliche Grundiag vielfach 
auf dem Papier geblieben ijt, d. h. die zur Kontrolle der polnischen Eindringlinge 
erlafienen Vorichriften mangelhaft oder gar nicht gehandhabt werden. Es wird ſich 
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vorläufig kaum etwas dagegen einwenden laſſen, daß die Regierung nach der Er— 
Härung des Landwirtſchaftsminiſters bei der Szmulaſchen Interpellation, auch ferner— 
hin polniſche Arbeiter zuzulaſſen und ihnen Aufenthalt bis zum 1. Dezember, ſtatt 
wie bisher nur bis zum 15. November, zu erlauben gemwillt ift. Ganz entichieden 
wird man aber verlangen müfjen, daß fortan die Kontrolle des An= und Abzugs 
jtreng gehandhabt wird, damit jie ihren Zwed erfüllt. Iſt fie unpraftiich ein— 
gerichtet, jo muß fie eben praftijch umgeftaltet werden. Daß die preußifche Regierung 
zur Zeit nicht daran denkt, den Wünjchen des Interpellanten zu entipredhen, das 
icheint nach den Erklärungen des Miniſters ficher. Dieje Wünſche laufen aber auch 
auf nichts mehr und nicht3 weniger hinaus, als auf die abjolute Freiheit des Zuzugs 
und der Anfiedlung der zur Invaſion jederzeit bereiten polniſch-katholiſchen Arbeiter- 
maſſen auf deutſchem Boden. 

So erfreulich es iſt, daß die Regierung wenigſtens jo weit die deutſchen Oſt— 
provinzen vor der Poloniſirung und die altpreußiſchen Rittergutsbeſitzer und Groß— 
bauern vor ihrer eignen Schwäche zu ſchützen entſchloſſen ſcheint, ſo unerfreulich iſt 
meines Erachtens das, was die Erklärungen des Miniſters über die Stellung der 
Regierung zu der zweiten, unendlich wichtigern Aufgabe, d. h. der Erhaltung der 
deutſchen Arbeiter im Oſten, erkennen ließen. Der Miniſter hat ſich dagegen ver— 
wahrt, daß, wenn die von ihm verleſene Erklärung der Staatsregierung nur von 
einem „vorübergehenden“ Mangel an Arbeitern ſpräche, damit einer weniger ernſten 
Auffaffung der Lage Ausdruck gegeben ſein ſollte. Er wollte das Wort „vorüber— 
gehend“ nur dahin aufgefaßt wiſſen, daß eigentlich bei dem jtarlen Wachstum der 
Bevölkerung in Deutichland Arbeitäfräfte jowohl für das Gewerbe wie für die In— 
duftrie genügend vorhanden fein müßten, wenigſtens unter „normalen Verhältniſſen“ — 
d. h. „wenn eine richtige Verteilung der Arbeitökräfte ſich als möglich erweiſe.“ Er 
ſei der Anſicht, „daß immerhin eine richtigere Verteilung der Arbeitskräfte anzu— 
jtreben jein dürfte, eine richtigere Verteilung der vorhandnen Arbeitsträfte zwiſchen 
Stadt und Land, Landwirtichaft und Induſtrie.“ Der Minijter fonnte wohl nicht 
im Zweifel darüber fein, daß, auch wenn er es jelbjt anders gemeint hätte, Dieje 
Worte von den Landwirten nur dahin aufgefaßt werden würden, daß ſich der 
Staat als folder diejer richtigern Verteilung zu unterziehen habe, indem er die land» 
wirtjchaftlichen Arbeiter auch dort auszuhalten veranlafje oder zwinge, wo es ihnen 
nicht gefalle. Vollends bejtärft mußten die oftdeutihen Landwirte in diejer Auf: 
faffjung von den Anfichten der Staatsregierung durd die ausdrüdlich verlefene Er- 
Härung werden, e8 werde zu „erwägen“ jein, „ob und eventuell durch welche Maß— 
regeln eine Beſchränkung der Auswüchſe des Rechts auf Freizügigleit, welches eine 
Entvölferung des Landes und eine ungejunde Bewegung der ländlichen Bevölkerung 
nah den Induſtriebezirken und nach den Städten gezeitigt hat, zu erjtreben jein 
wird.“ Der Minijter hat verjucht, die beflagenswerte Beunruhigung, die durch 
joiche unbeftimmt gehaltenen Erklärungen in der Bevölkerung erregt werden muß, 
dadurch zu bejchwichtigen, daß er darauf hinwies, man wolle das Recht der Frei— 
zügigfeit ſelbſt nicht antaften, jondern nur feine „Auswüchſe.“ Aber indem er diejen 
noch unbejtimmtern Begriff zu definiren verjuchte, hat er erit recht die unklare 
Stellung der Regierung zu der großen Frage, um die es ſich handelt, gezeigt und 
wegen ihrer weitern Behandlung die ernftejten Bedenken wachgerufen. ALS einen 
„Auswuchs“ des Rechts der Freizügigkeit bezeichnete er e8 nämlid, „daß die über- 
mäßige Abwanderung der Arbeiter nad) den Städten, in die Induftriebezirte, und 
zwar ohne Nüdficht auf die Nachfrage nadı Arbeit, zur Entvölferung des Landes, 
zum Ruin der Landwirtichaft diene.“ Dieje ungejunde Abrwanderung, fügte er 
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hinzu, werde vielfach dadurch gefördert, daß man in den Städten in der Wohl- 
fahrtöfrage zu weit und auf dem Lande nicht weit genug gehe, daß man den Ar- 
beitern das Leben in den Städten, jelbjt wenn fie nicht arbeiten wollten oder feine 
Urbeit Hätten, zu jehr erleichtere, daß dort Vergnügungen geboten würden, die das 
Land nicht biete uſp. — Vergnügungen vielfach recht bedenklidher Art. Weiter jei 
es ein gefährlicher Auswuds, daß das Zumandern zu den Induſtriebezirken, vielfad, 
über dad Maß des wirklichen Bedürfniſſes weit hinausgehend, künſtlich gefördert 
werde, ſogar zum Nachteil der Arbeiter jelbft, weil das übermäßige Arbeitsangebot 
auf die Löhne drüde Auch das jei ein Auswuchs der Freizügigkeit, daß, wenn 
die Induſtrie vorübergehend die Arbeit einjtelle oder einjchränfe, die Arbeiter brotlos 
würden. „Dad Recht der Freizügigkeit, jo ſchloß er feine Erläuterungen, hat die 
arbeitende Bevölferung heimatlod gemadt, von der Scholle, auf der fie geboren, 
erzogen und wohin fie nach ihrem Beruf gehöre, losgelöft, und meijtens nicht zu 
ihrem Glüd, Das Recht auf Freizügigkeit oder deſſen Auswüchje Hat zu einer un— 
zwedmäßigen, auch den Intereſſen der Arbeiter wideriprechenden Verteilung der 
Arbeitöfräfte geführt.“ 

E3 war nötig, dieſe Ausführungen des Minifters jo eingehend wiederzugeben. 
Sie kennzeichnen die Lage zum Erjchreden deutlich. Wenn dad die „Auswüchſe“ find, 
die man bejeitigen zu jollen glaubt, was bleibt dann anders übrig, ald das Recht 
auf Freizügigfeit jelbit zu befeitigen? Da hilft fein Wenn und fein Aber. Klar 
und umerbittlich liegt dieje Kionjequenz auf der Hand, und fie wird von den 
Agrariern gezogen werden mit all der Energie, die ihrer das Ende niemals be- 
denfenden Begehrlichkeit eigen iſt. Es muß unbegreiflich erjcheinen, wie die Re— 
gierung, die durch jo viele Vorgänge gewißigt jein jollte, fich ſelbſt dieſe Schlinge 
um ben Hals hat legen lünnen. Der Strid wird angezogen werden, bis ihr der 
Atem ausgeht. Schon quittirt das führende Blatt der ertremen Agrarier, bie 
„Hamburger Nachrichten,“ dankend für die neue Blöße, die dem agrariichen Ans 
fturm geboten ift, mit den Worten: „Die Urjachen der ländlichen Auswanderung 
nad den Städten find nicht zu bejeitigen, fie liegen in der menjchlichen Natur, und 
es lann demnach in dieſem Falle nicht nad) dem Rezept cessante causa cessat 
effeetus gearbeitet werden, fondern es muß auf dem Wege der Repreſſion vor— 
gegangen werden, da fein andrer gangbar iſt.“ Das ift der jozialpolitiiche Forts 
ichritt, den wir jeit ſechsundzwanzig Jahren gemacht haben. Mit ihm müſſen wir 
rechnen als mit einer gewaltigen Macht in den bevoritehenden Kämpfen um die 
wichtigiten jozialen und nationalen Intereſſen des deutjchen Volkes. 

An einen halbwegs dauernden, ja überhaupt an einen irgendwie und für 
irgend jemand befriedigenden Erfolg diejes Angriffs gegen die Freizügigkeit ift nad) 
dem Wejen und der ganzen geichichtlichen Entwidlung diejes Rechts gar nicht zu 
denken. Alles wird nur auf unfruchtbare Erperimente, auf weitere Verwirrung 
der rechtlichen und ſozialen Anjchauungen hinauslaufen. Wir haben in Preußen die 
Freizügigkeit feit 1842. Nicht der Norddeutiche Bund hat fie uns beſchert. Will 
man von Staats und Polizei wegen die Verteilung der Arbeitskräfte zwijchen Jnduftrie 
und Zandwirtichaft regeln, jo unternimmt man nicht etwas, was durd frühere Er- 
fahrungen erprobt ift, jondern eine jozialiftiiche Neuerung, die allen fonjervativen 
Grundjägen ins Geficht jchlägt. Not lehrt beten. Die ſchweren Zeiten, die die oft 
deutjche Yandwirtichaft heute auch in der Arbeiterfrage durchzumachen hat, ermwedten 
die Hoffnung, daß endlich auch in ihr eine gejündere joziale Praxis und die rechte jo- 
ziale Gefinnung zur Herrſchaft gelangen würden. Der jo vortreffliche Ziele ſachgemäß 
verfolgende, fi von allen Utopien fernhaltende „Verein für Wohlfahrtöpflege auf 
dem Sande” war wohl geeignet, diejen Erziehungsprozeß in wirkſamſter Weije zu 
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fördern. Da kommt das Programm der „Repreſſion“ als das weit bequemere, 
allen Rohen in der menſchlichen Natur nur zu jehr entiprechende Rezept, und es 
hieße die Natur unfrer agrariihen Bewegung gründlid) verfennen, wollte man bei 
diefen Ausfichten der Mafje ihrer Anhänger nod irgend welchen guten Willen 
zutrauen, dem deutjchen Arbeiter im Dften wieder Liebe zur Heimat beizubringen. 
Zwang thut3 auch und thuts beifer! Wenn der ultramontane Rittergutsbefiger 
Symula mit feiner nterpellation der dereinftigen Polonifirung der preußiichen Oſt— 
propinzen wirklich hätte Vorjchub leiften wollen, was er bewußterweiſe wohl nicht 
gewollt hat, dann hätte er fich einen beffern Erfolg vorläufig kaum wünfchen 
können, al3 den, den er gehabt hat. Die des Heimatögefühls beraubten deutichen 
Arbeiter werden am jchnelliten aus der Heimat vertrieben werden durch das neue 
ftaatsjozialijtiiche Experiment der „Repreifion.“ Und das nennt jich konjervative 
und nationale -Wirtichaftd: und Sozialpolitik! 


—— — 
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Die’ deutihen nationalen und wirtjchaftlihen Intereſſen beim 
amerikaniſch-ſpaniſchen Kriegszuſtande. Spanien fann uns Deutſchen, wenn 
wir auf unsre Gejchichte zurüdjehen, nicht jympathiich fein. Dem erjten fpanifchen 
Haböburger danten wir den dreißigjährigen Krieg und damit Deutſchlands tiefite 
Erniedrigung und Schmach. Er riß die Niederlande vom Weiche los, als er feinen 
Sohn zum Erben der Rhein- und Scheldemündungen einjeßte, Deutſchlands reichſter 
Landſchaften. Hodburgund und damit Mömpelgard gingen zugleich dem deutſchen 
Volkstum verloren. Die Glaubenseinheit iſt nicht durch Luther und die evange— 
lichen Fürjten, jondern durch Karl V. und die ſpaniſchen Jejuiten zerftört worden, 
denn Deutjchland wäre ohne Spaltung für das römische Bekenntnis verloren ge: 
wejen. Ohne das hispaniſche Habsburg wäre die Gegenreformation nicht möglich 
gewejen, wenn auch in den Öjterreichifchen Alpenländern der neue Glaube anfänglich noch 
nicht tief ind Volksgemüt gedrungen geweien fein mag. ber das an fich jchon wenig 
reihötreue, mehr um jeine Hausmadt bejorgte kaiſerliche Gejchlecht der Habsburger 
wurde durch die Politik der ſpaniſch-öſterreichiſchen Weltmonarchie gänzlich jeinem 
deutjchen Beruf entiremdet, und e& war fein Zufall, daß der erjte Lothringer auf 
dem Kaiſerthron ſein altdeutſches Erbland an Frankreich überließ und das italie— 
niſche Toskana in kläglichem Länderſchacher dafür eintauſchte. Alle dieſe dem Reiche 
widerfahrnen Übel waren der Ausfluß der ſpaniſchen Weltmachtpolitik, wenn auch 
deren urſprünglicher Stützpunkt von Madrid allmählich nad) Wien herübergeglitten 
war. Mit Epanien hängen alfo die dunkelſten Blätter unjrer Geihichte zufammen. 
In Amerika aber ift ein Drittel der gegenwärtigen Bevölferung der Union deutjchen 
Geblüts, ſodaß ein franzöfiiches Blatt mit Recht die Amerikaner ald ein Gemifch 
von Ungeljahjen und Deutſchen bezeichnet hat. Es wäre deshalb natürlich, ‚wenn 
und die Blutsverwandtichaft in dad Spanien feindliche Lager triebe, zumal da 
Frankreich aus demjelben Grunde, der noch durch das umwibderftehliche Gebot des 
Geldbeutels geftärkt wird, der Union entgegentritt. Indeſſen gerade die. Forde- 
rungen unferd Volkstums und der Vollöwirtichaft zwingen und auf den entgegen— 
gejepten Standpunft. Daß der königliche Engländer unjer ſchlimmſter natio— 
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naler Widerfacher ift, Haben wir kürzlich an diefer Stelle gezeigt. Der republis 
tanifche Engländer der Vereinigten Staaten zeigt dasſelbe Gepräge in noch viel 
ftärferer Weife. Der Yanlkee und der Ire bilden die amerikanische Mehrheit. Auf 
dem Boden der neuen Welt fennt der re feine Raffenfeindichaft gegen feinen 
europäifchen Bedrüder, den Engländer, der in Amerifa zum Yanfee geworden, 
d. 5. eigentlich derjelbe geblieben ift, der er war; ber Begriff des amerifanijchen 
Volkes ijt eben lediglich eine Erfindung zum Borteil des Angelfachjentumd und zur 
Täufhung der gutmütigen Deutfhen. Dieſer engliſche Amerikaner ift der böfejte 
Ehauvinift, dort Nativift geheißen, und unterdrüdt mit Überlegung das ihm eben- 
bürtige Volkstum des deutſchen Stammes, denn dieſer könnte ihm allein gefährlich 
werden, wenn ein Zerfall des Riejenkörperd der Union eintreten follte, was bei 
dem loſen Zufammenhang ded Stantenbündeld und dem tiefen Gegenjaß zwiſchen 
Nord und Süd keineswegs ausgeſchloſſen ift. Alle andern Bolkdelemente find jchon 
ihrer Zahl nach nicht mwiderftandsfähig. Freilich iſt das Deutſchtum fich feiner 
Kraft nicht bewußt und ebenjo vaterlandslos gefinnt wie in der Heimat, Die zur 
Beit der Auswanderung der Mehrzahl eben nur ein geographiicher Begriff war. 
Die Vollszahl der Deutfchen in der Union beträgt fait zwanzig Millionen; viele 
find freilich der Mutterſprache und dem beutjchen Vatersnamen abtrünnig geworben. 
Aber es rollt unverfälſchtes deutiche8 Blut in ihren Adern, und ed bedarf bloß 
der Sammlung unter der Fahne des angeftammten Bolldtumd, um alle Öfieder in 
den Schoß der Mutter Germania zurüdzuführen. 

Auf der amerifanijhen Seite jteht aljo ein beträchtlicher Bruchteil unſers 
Volkes, auf der jpanifchen ein fremder, herabgelommner Stamm der lateinischen 
Raſſe, an dem wir faum nod die Reſte der alanischen, vandalijchen und weits 
gotiichen Beimiſchung zu erkennen vermögen. Unjer Gefühl follte uns deshalb zu 
der amerilanijchen Partei gejellen, unjer Verſtand aber nähert und dennoch Spanien. 
Auf die Rechtsfrage ift wenig Gewicht zu legen; immer ging im Völferleben Macht 
vor Hecht. Die gerechte Sache wird Spanien audy wenig nüßen, wenn nicht feine 
eigne Kraft und ftarte Bundesgenofjen fie ſchützen. Zweifellos fpridht die Haltung 
Nordamerifas jedem Völkerrecht Hohn, fie iſt einfach roh und gewaltfam. Völler— 
rechtlich wäre aljo eine europäiihe Einmiſchung gegen den Friedensbrecher gewiß 
jtatthaft, aber natürlich wird ſich Europa vor einer bewaffneten Intervention hüten, 
wenn auch der Handjtreich einer Großmacht auf Newyork und andre Küftenftäbte 
fiherlich jpielend gelingen dürfte, was jogar Spanien bei gejchidter Jnitiative zu 
jtande bringen fünnte. Denn Europa ift zunächſt nicht der Hüter der jpanijchen 
Ehre. Spaniend Heer auf Cuba ijt gegenwärtig jtärfer ald die ganze amerifa- 
nifhe Streitmadht, die jelbft nad amerifanifcher Daritellung nur eine elende 
Söldnerbande aus dem Abhub der Bevölkerung und im Wolle noch veradhteter ift 
als ihre engliſche Schweiter. Die gedienten Soldaten der deutſchen Einwanderung 
werden erſt dieſer traurigen Bürgergarde und Miliz ein Rückgrat geben müſſen, 
und fomit wird daß Deutſchtum den nativiftiichen Amerikanern ald Dank für Die 
Unterdrüdung den Sieg über die ſpaniſche Flagge erlämpfen, der ſchließlich bei 
der numerifhen und wirtſchaftlichen Überlegenheit Nordamerikas für dieſes nicht 
zweifelhaft jein fann. 

Nach dem alten Grundjag, dab Blut der beite Kitt ift, muß man annehmen, 
daß die englischen Jingos in Amerika darauf rechnen, durch die fünjtlide Kriegs— 
begeifterung und die loyale Vaterlandsliebe der übrigen Bolldelemente dad englijche 
Sepräge der Union nod) jejter zu machen, Die einheitliche Krieggleitung verlangt 
englifche Befehlsſprache. Aber natürlich werden die deutſchen Freiwilligen die hödjite 
Blutjteuer im Kampfe zahlen müfjen, da fie allein das foldatifche Element bilden. 
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Die zufammengemwürfelten Haufen der Engländer, Rreolen, Iren und Neger find 
doch zu buntjchedig und des Kriegshandwerts ungewohnt, als dab fie für kriegs— 
tüchtig gelten könnten. Dennoch wird dad Deutjchtum auch im jtehenden Heer 
zurüdgejeßt, indem die ©eneralöjtellen mit wenigen Ausnahmen ausſchließlich 
von Engländern bejept find. Nur in der techniſchen Verwaltung finden ſich Deutſche, 
wie der Generalarzt und ber Generalridter. Im Sezejfionsfriege waren bie 
deutſchen Regimenter unter erfahrnen deutichen Berufßoifizieren aus der Heimat 
die beiten Regimenter der Unionijten. Auch jeht Haben ſich ſchon Freiwilligen- 
fompagnien alter deuticher Krieger an der Südküſte in der kubaniſchen Nachbar: 
ſchaft gebildet. Deutſches Blut wird aljo für die amerikaniſche Sache fließen. 

Thatſächlich kämpft Spanien gegen die Monroedoltrin für Europa, das daher 
ein jehr beteiligter Zuſchauer iſt. Die etwas komödienhafte Aufbringung feind- 
liher Kaufjahrteifchiffe wird wohl die übrigen Mächte veranlaffen, zum Schutze 
der neutralen Ladung thatkräftig für die Freiheit ihre Handels einzutreten. Viel— 
leicht gelingt e8 und Deutjchen dabei, unjern Landsleuten in Amerika eine etwas 
größere Achtung vor ihrem Mutterland einzuflößen als bisher und fie handgreiflich 
an deflen Größe und Madhtjtellung zu erinnern. Dem renommijtischen Amerikaner 
deuticher Zunge imponirt eine kräftige Sprache und ein derbes Zugreifen mehr 
al jentimentale Heimatserinnerungen, die auf feinen jehr praftiihen Sinn feine 
Wirkung ausüben. Wenn fid) die amerifaniihe Schwäde auf dem Kriegsſchauplatz 
offenbart, wird das den deutjchnationalen Intereſſen nur förderlich jein. Die kriege— 
riihe Stärte der Heimat wird dann umſo jchärfer hervortreten. Wird es ſchließ— 
li auch der amerikaniſche Geldbeutel jein, der fiegt, die idealen Mächte des na» 
tionalen Volfdtums find doch nicht zu unterfhägen, und fie jind nicht auf der 
angreifenden Seite. 

Sehr durchſichtig ift die auffällige engliihe Freundſchaft für die fogenannten 
omeritaniihen Bettern, die Albion doch handelspolitiſch nicht ungefährlid find. 
Das bloße Handelsgeſchäft in den Kiriegewirren veranlagt England nicht zu dieſer 
Stellung. Die engliihe Weltmacht fteht auf dem Spiele, denn was Amerika Cuba 
gegenüber verjucht, würde es unzweifelhaft Kanada gegenüber fofort in Angriff 
nehmen, wenn fi) England ihm feindlich gegemüberjtellte. Deshalb verjtändigt 
man fich lieber bei den gemeinjamen Gegenjäßen zum Deutjchtum. 

Wirtſchaftlich iſt das Verhältnis Deutihlands zu den Parteien noch Harer. 
Spanien ift handelspolitiſch troß des Spiritußfrieges für und ziemlich gleichgiltig. 
Indefien muß es und erwünfcht fein, diefen Zollkampf zu bejeitigen und dad er— 
ſchöpfte Land aufnahmefähig zu machen, denn unſre Handelsbilanz ift zur Zeit eine 
paffive, belajtet aljo unjern Nationalwohlitand. Daß die fünf Milliarden ſpaniſcher 
Staatejchulden nicht bei und untergebracht find, fondern in Frankreich, das ja aud) 
die ruſſiſche Goldgrube ift, kann uns allerdingd nur angenehm fein. Die fubanijche 
Mißwirtſchaft war unfrer Zuderausfuhr günftig, da fie den Wettbewerb des weit: 
indiſchen Zuderrohrd aufhob. Nordamerifa überſchüttet und aber mit landwirtichajts 
lihen Erzengniffen, gegen die unjer Aderbau nicht in Wettbewerb treten fann, und 
verſchließt ſeine Grenzen unjern gewerblichen. Unfre Handel3bilanz Amerika gegen- 
über ijt alfo in ganz anderm Maße paffiv, und fie führt zu einem induftriellen und 
landwirtichaftlihen Notitande für und. Dabei iſt Deutjchland auch noch von den 
idlauen Yankees als Ablagerungsftätte für ihre wertloſen Eijenbahnbonds benugt 
worden, während die amerifanifchen Betrüger den Rahm bei diejen wüjten Speku— 
lationen abgejhöpft haben. Es jteht feit, daß der amerikaniſche Zudertrujt die Ein- 
mifhung in die fubanijche Angelegenheit angezettelt hat, um über den Nübenzuder 
deö amerikanischen Feitlands und das Zuderrohr der Antillen unbejchränft gebieten 
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zu können und die deutſche Zuckereinfuhr durch Prohibitivzölle zu vernichten. That— 
ſächlich hat die neue amerikaniſche Zuderinduftrie viel Ausſichten, und die Rübe 
im Weſten gedeiht in vorzüglichſter Weiſe. Im Magdeburg haben ſeit Jahren die 
Amerikaner die beiten Heritellungsarten und unjre neueſten Majchinen jtudirt und 
verjuchen jeßt, unjerm wertvolliten landwirtichaftlichen Nebengewerbe den Garaus 
zu macen. Bekanntlich belegt die Union den deutichen Buder ſchon mit einem 
vertragswidrigen Differentialzoll, der Deutichland für die Gewährung der Export: 
prämie jirafen joll, Ebenjo belajtet Amerika unjer Ausfuhrgewerbe, das zum Teil 
auf den transatlantiichen Abjag zugejchnitten ift und bejonderd in den armen 
Mittelgebirgen eine fleißige Bevölkerung genügjamer Holzbauern ernährt. Hierbei 
it vor allem die thüringiihe Epielmareninduftrie zu nennen, deren Schwinden 
einen wirtſchaftlichen Notjtand verurjahen würde. Amerika arbeitet fichtlich auf 
den Ausschluß der fremden Induſtrie hin und ftärft durch Die faſt unerjchwing- 
lihen Boljäge die heimifhe auf Koften des Auslands. Es ſchickt uns für 
vierhundert Millionen Markt Waren, hauptſfächlich Roherzeugniſſe der Landwirtſchaft, 
während wir ihm ungefähr für dreihundertzwanzig Millionen Mark fertige Waren 
jhiden. Da aber unſre Ausfuhr nur ein Neuntel des Wertes ihrer fämtlichen 
Gewerbeerzeugnifje ausmacht, jo fönnen wir ja im Notfall den amerilanifchen Abjag 
verſchmerzen, zumal da und in nicht ferner Beit dieſes Abſatzgebiet doch verloren 
gehen wird, wenn nicht eine Scheidung der Union in einen engliſchen und einen 
deutichen Teil eintritt, wozu jegt noch wenig Hoffnung it. Am ſtärkſten it unfre 
chemiſche Induſtrie beteiligt, wohl mit hundert Millionen Mark. Gegenwärtig 
braucht dieje aber den Wettbewerb und den Zollkrieg nicht zu fürchten, da Amerita 
nod auf ung angewiejen ift. Soeben ijt eine große Salpeterladung zur PBulvers 
bereitung in Hamburg angehalten worden, die für die Union zu Kriegszwecken be— 
ftimmt war, 

Der vom Zaun gebrochne Krieg beläftigt in erjter Reihe unjern Handel, und 
es wird Sache der Reichdregierung jein, wenn nötig mit Hilfe der Kriegsflotte 
Störungen zu begegnen und deutiche Ladungen unter den friegerijchen Flaggen mit 
allem Nahdrud zu jhügen. Unfre Reederei wird wohl zunächſt Borteil haben, 
da die amerikaniſche Schiffahrt fait außer Wettbewerb treten wird, ein Bujtand, 
deſſen Dauer mir anjtreben müffen. Eine Schwächung unjerd wirtjchaftlichen 
Gegnerd, der Union, kann und nur nügen, aud wenn zunächſt für uns ſelbſt Abſatz— 
ſtockungen entjtehen. 

Für und kommt nod in Betradht, daß mehr als drei Millionen Deutſche als 
Fremde in den Vereinigten Staaten leben und fomit am Kriege perjönlih nicht 
beteiligt find. Es wird Sache einer gejchicdten nationalen Führung fein, dieſe 
deutiche Menge gegen die jchamlojen Kriegsſpekulanten auszufpielen, deren Karten 
übrigens der frühere amerikaniſche Gejandte in Berlin, Phelps, in einem offnen 
Schreiben aufgededt hat. Die Erfahrung lehrt aber, daß Leute von jo vornehmer 
Gefinnung der beitochnen Öffentlichen Meinung im Lande des Königs Dollar unter: 
liegen; dieje Äußerung eines verjtändigen engliſchen Polititers wird wirkungslos 
verhallen. Wir aber werden gut thun zu befunden, daß unſre Sympathien auf 
der Seite Spaniens find, und politiich richtig handeln, aus unjrer Gegnerſchaſt 
gegen die engliſchamerikaniſche Brutalität fein Hehl zu machen, zumal da unjre 
Demokraten ſchon für die große Republik al& die Bringerin vöfferbeglüdender Frei— 
heit in Shmähliher Weife zu ſchwärmen beginnen. 


Staatswirtichaftliches aus Rußland. In Heit 14 dieſer Zeitichrift 
habe ich auf den Widerſpruch hingewiefen, der zwifchen dem offiziellen Bericht des 
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wuffiihen Finanzminifterd zum laufenden Budget und den von privater Seite 
fommenden Mitteilungen über die wirtjchaftliche Lage des ruffiihen Volls beiteht. 
Sept liegen und jtatiftifche Auskünfte vor, die dad ruffiihe Finanzminifterium 
jelbit gejammelt hat, Dieje bejagen, daß der Volkswohlſtand in dem größten 
Teile des Meiches im Sinken begriffen jei. Diefe Auskünfte wurden merk— 
würdigerweije vor zwei Jahren von demjelben Minifter gejammelt, der heute 
jeinem Herrn in amtlihem Beriht von der Erſtarkung der Landwirtjchaft und 
dem steigenden. Wohljtande des Volkes erzählt. Wenn man aud annehmen 
will, daß die Induſtrie auf dem Wege der Erftarfung jei und dadurch der 
Wohlitand in der induftriellen Bevölkerung fteige, jo beträgt diefe doch nur 
etwa ein Zehntel der Gejamtbevölferung. Neun Zehntel aber verarmen nad den 
von dem Finanzminijterium jelbft angejtellten Forichungen. Der. Minijter jcheint 
freilich mit diefen Forſchungen nicht ganz zufrieden zu fein, da er die Arbeit jeines 
Minifteriumd einer nochmaligen Prüfung unterwerfen ließ, über deren Ergebniffe 
er, wenn fie günftig für feinen Optimismus ausgefallen wären, fiher die Welt in 
Kenntnis gejegt hätte. Statt defjen lefen wir täglid in der Preffe von Buftänden 
in weiten ruſſiſchen Gebieten, die eine jchon beftehende Hungersnot unzweifelhaft 
machen. Da find die Bauern ohne Brotforn und ohne Mittel, welches zu faufen; 
da haben fie ihr letztes Pferd für zwanzig Mark, ihre legte Kuh für zehn Marl 
verfauft; da deden fie ihre Dächer ab, um mit dem Stroh eine Kuh zu erhalten 
und, da es weder Holz noch Kohle giebt, den Dfen zu heizen; da haben fie das 
legte verfauft und verheizt, verlafjen das Dorf und gehen in die nächſte, einige 
hundert Kilometer entfernte Stadt, um dort zu betteln oder Arbeit zu finden, 
Und wenn fie welche finden, jo nehmen fie natürlich joviel, ald der Indujtriemann 
ihnen geben will, nämlich einen Hungerlohn. Dabei mag dann die Induſtrie wohl 
vorwärts fommen; aber man kann nicht wohl jagen, daß die allgemeinen Zuftände 
in erfreulider Entwidlung begriffen jeien. Im einigen der fruchtbaren zentralen 
Gubernien iſt inzwijchen die Hungerönot offiziell anerfannt worden. Die Bauern 
greifen zu dem überraſchenden Mittel, ihre Kinder — in die Schule zu jhiden, 
damit fie dort ernährt werden; und die provinziellen Landſchaften bitten für diejen 
Zweck den Staat um Unterftüßung. Und was verlangen fie? 75 Kop. oder 
1 Mt. 60 Pf. monatlid für das. Kind! Man kann jchwerlih Kinder billiger 
ernähren, d. 5. die Ernährung kann ſchwerlich ſchlechter jein, als fie dort ge- 
fordert wird, 

Ein eben jo unerfreuliches Licht fällt auf die landwirtichaftlihen Zuſtände 
des adlihen Gutsbeſitzes von der Adlichen Agrarbant her, in deren offne Arme 
fi jeit einigen Jahren alles gejtürzt hat. Won jeher war die Lijte der Güter, 
die wegen mangelnder Bindzahlung mit Subhaftation bedroht wurden, jehr lang; 
jegt ift ein ganzes Bud) daraus geworden, aus dem man lejen kann, daß die weit- 
aus meilten Güter nur noch von Stundung der Zinſen leben, und daß dieſe Bank 
unmweigerlih liquidiren müßte, wenn der Staat fie nicht durch die Stundung 
jeiner Forderungen jtügte. Wie lange kann das jo fortgehen ? 

Aber wenn man den Bericht des Minifterd lieft, jo follte man meinen, es 
ftünde vortrefflich im Lande; und wenn man dad Budget anfieht, jo jcheint der 
Minijter Geld in Fülle zu haben. 

Das ruffiihe Staatöbudget für 1898 ijt mit triumphirender Miene vor die 
Offentlichfeit getreten: Ausgabe und Einnahme balanciren mit rund 1474 Millionen 
Rubel, wozu es feiner neuen Anleihe bedurft hat. Diefe Summe fällt dadurd 
etwas auf, daß fie ziemlich genau der Einnahmeziffer des abgejchlofjenen Budgets 
für 1896 entipridt. Eine Steigerung der Ausgaben ijt nicht eingetreten, obwohl 
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für Neubau und Materiafergänzung von Eifenbahnen im Ertraordinarium 113 Mil- 
(ionen ftehen, denen der jtet3 wiederkehrende Einnahmepojten: „aus dem freien 
Barbeftande der Reichsrentei“ diesmal mit 106 Millionen gegenüberfteht. Die 
Getränfeaccije ijt gegen die Einnahıne von 1896 um 34 Millionen geringer ver— 
anſchlagt, die Zölle um 13 Millionen geringer; der Dienft der Staatsjchuld fordert 
272 Millionen, fait 4 Millionen mehr ald 1896. Jene Minußziffern find eher 
erfreulich al betrübend, bejonderd neben den Plußziffern in dem wejentlihen Ein- 
nahmepoften, namentlid; den Eijenbahnen, die die Ausfälle deden. Bedenken er: 
werden die erhöhten Einnahmepoiten aus Steuern und Zahlungen, die vom Land: 
bau aufgebradht werden follen, während der Minifter jelbit in dem Bericht an den 
Kaiſer jagt, dab die legte Ernte nur eben zur Emährung ded Volles, nicht zur 
Ausfuhr genüge. Bedenklich ift auch der fchon erwähnte Bolten der Einnahme 
„aud dem freien Barbejtande der Reichsrentei.“ Diejer Barbeitand Hat am 
1. Januar 1897 ſogar 2461/, Millionen betragen; aus den Erläuterungen des 
Minifterd muß man annehmen, daß der Beitand als bejondre Kaſſe fortgeführt 
werde, und daB er am 1. Januar 1898 noch weit über die geforderten 106 Mils 
lionen betragen habe. Wo kommen denn folde gewaltigen „freien Barbejtände“ 
her, und wo gehen fie Hin? Im der Form, wie fie im ruſſiſchen Budget jährlich) 
auftreten, jcheinen fie den Charakter eined Dispofitionsfonds des Minifterd zu 
haben, aber diefer Fonds ijt denn doch etwas gar zu groß bemefjen, um nicht dem 
ganzen Budget zu jchaden. Ferner jagt der Minifter, die jchwebende Schuld habe 
im verfloffenen Jahre um 122 Millionen Kreditbillete abgenommen; amdrerjeits 
weit die „Rufj.sOrient. Hand.Korr.“ ein Anwachſen der ruffiihen Bapierfhuld vom 
1. Januar 1897 bis 1. Januar 1898 etwa um 43 Millionen auf. Der Quell 
diefer Differenz von 165 Millionen ift nicht ohne neue Bapieremiffionen erfichtlic. 
Die oben genannte Korrejpondenz berechnet weiter die gejamte Staatsjchuld Ruß— 
lands zum 1. Januar 1898 auf rund 6 Milliarden Goldrubel, und den Dienſt für 
Bind und Tilgung für 1898 auf rund 372 Millionen. Das wären 100 Millionen 
mehr, ald dad Budget angiebt. 

Dieje Dinge können nicht überjehen werden trotz des Triumphed, mit dem 
der Minifter auf die — wohl oder übel — durchgeführte Goldwährung hinweiſt. 
Ter Staatsſchatz wies am Schluß von 1897 allerdings 1470 Rubel Gold in 
Barren und Münze auf, eine impofante Menge. Aber der ruffiihe Halbimperial 
wird erjt den Beweis zu führen haben, ob er die Kraft hat, zu Haufe zu bleiben. 
Er läuft gegenwärtig bereitö überall als gleihwertig mit dem Bmwanzigfrantitüd 
der lateiniſchen Münzunion um. Ob er aber wieder heimfehrt, wird davon ab- 
hängen, ob das volfswirtichaftliche Gedeihen ſich in Wirklichteit ald jo gut ermeit, 
wie ber Minifter angiebt, und ob die Handeläbilang das Gold vom Auslande 
wieder zurüdbringt. Die jo außerordentlich erfolgreihe äußere Politik unterftügt 
zwar in hohem Maße den Kredit des Stanted, vermag aber nicht, die Stenerfraft 
deö Volkes direkt zu heben. Sie forderte vielmehr noch eben wieder 200 Millionen 
Markt (90 Millionen Rubel) für die Marine, die man nicht, wie etwa Die ge- 
waltigen Kojten der Eibiriihen Bahn, zu den produftiven Anlagen rechnen kann. 
Und mögen die Staatöfinanzen noch jo glänzend jein, jo vermag man ihnen dod) 
fein glänzendes Prognoititon zu jtellen, folange 90 Prozent des Bolfed, wie nod) 
jüngſt wieder in der rujjischen Zeitjchrift „Leben und Kunſt“ dargelegt wurde, auf 
dem Wege der VBerarmung immer weiter jchreiten. €. v. d. Br. 

Herausgegeben von Johannes Grunom in Leipzig 
Verlag von Fr. Wil. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig 
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Doch was der Brüder Eintracht fi verfprad, 
Das klingt noch immer in der Seele nad), 

Und wie die Infchrift, in den Stein gegraben, 
Befteht das Wort, das wir zum Bund uns gaben. 







Sp Ditermontag 1836 ruhten drei junge Männer an der Süd— 
Er jeite des Staufen im Taunus auf dem Felſenvorſprung, der 
einen herrlichen Blid über das Mainthal bis zum Odenwald und 
|Speffart gewährt. Sie famen vom Kranfenbett ber geliebten 
| Mutter, deren vollftändige Genefung zu erwarten war. Morgen 
jollte die Trennung und Abreije erfolgen. Sie hatten fich vorher noch manches 
zu jagen und zu diefem Zwed einen Morgenjpaziergang unternommen. Die 
wenig troftreiche Lage des Baterlandes war ihr Hauptthema gewejen. Auf Ans 
regung des Ältern erneuerten hier oben alle drei ausdrüdlich und feierlich die 
längst jtilljehweigend beftehende Verabredung, bei allen wichtigen Fragen und 
Ereigniffen nach der Übereinftimmung ihres Verhaltens zu ftreben und im 
Leben auch ferner zujammenzuhalten. E3 waren drei Brüder von Gagern, 
der ältejte, Friedrich Balduin, Oberftleutnant in niederländifchen Dienften, 
der zweite, Heinrich, damals Landwirt und Mitglied des hejjiichen Landtags, 
und der jüngjte, Mar, Privatdozent in Bonn. Man hat jpäter oft gejpottet 
über die „Familienpolitik“ der Gagern, aber es ift doch eine Thatjache, daß 
genau nach zwölf Jahren alle drei Brüder zujammenjtanden, als der erjte 
Anlauf zu der Einheit des Vaterlandes genommen wurde, und daß ihre Namen 
in den erjten Monaten der Bewegung des Jahres 1848 im Munde aller guten 
Deutjchen waren. Im jener Zeit der Unreife aller deutfchen Dinge war es 
ſchon ein Großes, daß fie durch Erziehung und Überzeugung, troß ihrer ſonſt 
augeinandergehenden politijchen Meinungen, bereit waren, für die Größe des 
Grenzboten II 1898 33 
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Baterlandes ihr ganzes Sein und Können einzufegen. Ihr Ziel wurde nicht 
erreicht, denn jene Tage erſt haben ihnen und vielen taufend andern gelehrt, 
daß die Gejchide Deutjchlands nicht von Frankfurt, jondern nur von Berlin 
aus entichieden werden fonnten und mußten. Die Bewegung ging ihren 
furchtbaren Gang, jchon nach wenigen Wochen fiel Friedrich von Gagern als 
ein Opfer der deutjchen Revolution. Seinem Andenken, das nahezu vergejjen 
it, jeien die folgenden Zeilen gewidmet, denn er war die bedeutendjte und 
edeljte Erjcheinung jener Zeit. 

Die Gagernjche Familie, urfprünglich auf der Injel Rügen heimiſch, jedoch 
ſchon ſeit Anfang des achtzehnten Jahrhunderts in einem Zweige am Mittel- 
rhein angeſeſſen, hat dem deutjchen Vaterlande mehrere verdiente Söhne ge: 
geben. Friedrich Balduin von Gagern, ungewöhnlich begabt an Geijt und 
Charakter, wurde am 24. Oktober 1794 auf dem Schloſſe zu Weilburg ge 
boren, wo jein Vater, Hans Chrijtoph von Gagern, als erjter Beamter das 
feine Fürftentum Nafjau: Weilburg mit Gejchid verwaltete. Als Weftdeutich- 
land 1795 zum Sriegsichauplag wurde, flücdhteten Hof und Minifter umter 
preußischen Schu nad Bayreuth, und die Familie Gagern wohnte dort in 
der Eremitage. Auch ein Großoheim lebte als Emigrant in Hanau, die Jugend» 
eindrüde des Knaben waren jomit keineswegs der Fremdherrſchaft günftig. 
Bezeichnend dafür ift ein Vorfall aus dem Jahre 1805. Der nachmals be- 
rüchtigte franzöjifche General Sarafin, unzufrieden darüber, nicht im Schlofje 
zu Weilburg aufgenommen, jondern in der Stadt einquartiert zu jein, Hatte 
Ihon vom Vater die nötigen Aufklärungen erhalten, brachte aber nichtsdefto: 
weniger abends am Theetijch vor der Mutter von neuem feine Bejchwerde zur 
Sprache. Der elfjährige Friedrich jtand bei der Mutter am Sofa, und da 
er fich über die läppijchen Klagen des Franzoſen ärgerte, jagte er nach jedem 
Sate halblaut vor fich Hin: „Gut genug für dich, gut genug für dich!“ bis 
die Mutter, verlegen über die Unart des Knaben und beforgt, daß der General 
doch Deutſch verftehen fünnte, ihn Hinausjchidte. 

Auch der Vater litt jehr unter der FFremdherrichaft, denn im Grunde 
feines reichsfreiherrlichen Herzen® war er ein guter Deutjcher, wenn auch in 
einem Sinne, den unfre Tage nicht mehr veritehen. Nach dem Zufammenbrud) 
des Neiches hatte er mit allen Hilfsmitteln der Diplomatie in Paris die 
Eriftenz feines Fürftenhaufes gerettet und dejjen Länderbeftand auf Sloften der 
geiftlichen Fürjtentümer auf das Doppelte gebracht, aber das Gefühl der tiefen 
Unfittlichfeit der rheinbündischen Dinge lajtete von Tag zu Tag quälender auf 
ihm. Als Freiherr vom Stein geächtet und jein Befigtum eingezogen worden 
war, gelang es dem wohlwollenden najjauischen Minister, obwohl er dabei 
mithelfen mußte, wenigjtens die bittere Not von der Familie des Patrioten 
abzumwenden. Franzoſe wollte Gagern um feinen Preis werden. Vergeblich hatte 
er jeine Abjtammung aus Rügen vorgefchügt, umſonſt ließ er ſich von feinem 
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Fürſten beſtätigen, daß er zwar deſſen Miniſter, aber nicht ſein Unterthan ſei: 
als Napoleon durch das Edikt von Trianon vom 26. Auguſt 1810 alle auf 
dem linken Rheinufer gebornen für Franzoſen erklärt hatte, gab Hans Chriſtian 
von Gagern den naſſauiſchen Dienſt auf und verkaufte feine Güter zu Spott: 
preijen, ließ die Mutter mit den jüngern Gefchwiftern in Weilburg zurüc und 
wanderte mit den beiden älteſten Söhnen aus. Friedrich hatte inzwijchen das 
Gymnafium in Weilburg durchgemacht, danı im Winter 1809/10 den Vater 
nach Paris begleitet, um ſich dort zum Bejuche der polytechnijchen Schule vor: 
zubereiten, jedoch als Nichtfranzoje feine Aufnahme gefunden. Hierauf ftudirte 
er bi 1812 in Göttingen, erhielt aber wegen zahlreicher Duelle, die aus dem 
Gegenjag der Deutjchgejinnten gegen die „Neuweſtfalen“ entfprungen waren, 
das consilium abeundi. 

Im Frühling 1812 verließ der alte Gagern Weilburg, brachte in München 
jeinen zweiten Sohn Karl in der bayrischen Armee unter und wandte fich mit 
Friedrich nach Wien, wo dieſer als Kadett in das Dragonerregiment Rieſch 
eintrat; nachdem er einererziert war, folgte er im September dem Negiment 
nach Polen. Der Vater jchrieb inzwiichen an jeiner „Nationalgefchichte der 
Deutjchen“ und gehörte mit Hormayr u. a. zu den Vertrauten des Erzherzogs 
Johann, die damit umgingen, in Tirol den Bolfskrieg gegen Napoleon vor: 
zubereiten. Sobald Kaiſer Franz durch Verrat Kunde von dem Plan einer 
Bolfserhebung erhielt, wurde Gagern des Landes verwiejen, und Erzherzog 
Sohann verſchwand in den Steirischen Bergen. Gagern wandte jich im März 
1813 nach Breslau mit dem geheimen Auftrage des Fürſten Metternich, den 
Beitritt Ofterreich8 an die Verbündeten anzulündigen, und traf unterwegs den 
Sohn, der inzwijchen Leutnant geworden war, zwei Typhusanfälle überjtanden 
hatte und zum Vater nach Wien auf Urlaub gehen wollte. In Breslau erhielt 
Gagern den Auftrag und die Vollmacht des Prinzen von Oranien, bei dem 
bevorjtehenden Umfchwung der Dinge die Interejfen feines Hanjes wahr: 
zunehmen; er hielt fich darauf in Sachjen und Schlefien beim Hauptquartier auf 
und ging im Juli über Berlin und Schweden nach England. Friedrich hatte 
inzwifchen den Feldzug in Böhmen und Sachjen jamt der Schlacht bei Leipzig 
mitgemacht und traf den Vater erft wieder in Frankfurt a. M. am 14. November. 
Diejer war mit feinen oranischen Plänen vollauf bejchäftigt und z0g den Sohn 
nach Sich in dem niederländischen Dienjt. Im Dezember jchied ‘Friedrich in 
Freiburg i. B. aus der ihm lieb gewordnen öſterreichiſchen Armee und traf in 
den legten Tagen des Jahres im Haag ein. 

Die groß-bataviſchen Entwürfe hatten auf dem Wiener Kongreſſe uner: 
wartetes Glüd, das erjt neu eroberte Königreich der Niederlande wurde das 
„Schopfind der Mächte“ und „mit wahrer Affenliebe“ großgezogen. Man 
hat Gagern aus jeiner diplomatischen Thätigfeit dafür ſpäter Vorwürfe ges 
macht und jeine deutjche Geſinnung bezweifelt, doch wohl mit Unrecht: er teilte 
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mit feinen Anfichten nur die Täufchungen der meiften feiner Zeitgenoffen. Nie 
war ihm vergönnt gewejen, in einem wirklichen Staate die harte Schule der 
Politik zu durchlaufen und eine ernſte Verantwortlichfeit zu tragen. So blieb 
er immer ein Hleinftaatlicher Politiker; daraus erwuchs auch feine Vorliebe für 
die Mitteljtaaten, der unverwüftliche Glaube an den loyalen Sinn der deutjchen 
Bundesfürften. Sein vager Idealismus dehnte den Begriff des Vaterlands 
weit über feine politiichen Grenzen aus, bis zum Terel und zum Genferjee. 
So ließ er auch den geliebteften und begabteften jeiner Söhne in holländiſche 
Dienste treten, ohme zu ahnen, daß er ihn in die fremde jchide. Er ſah in 
den Niederlanden wohl nicht einen „Bundesgenofjen,“ aber einen „Bundes- 
verwandten,” der im die deutjche „Geſamtmacht“ eintreten müſſe, was ja auch) 
für das Großherzogtum Luxemburg bewerfitelligt wurde. Die künſtliche 
Schöpfung hielt bloß fünfzehn Jahre vor, darnach fiel Belgien davon ab, 
Aber neben jo großer Verworrenheit in nationalen Fragen berührt es bei dem 
alten Gagern doch mwohlthuend, daß er ſchon im Herbit 1813 Eljah und 
Lothringen für Deutfchland zurüdverlangte, ſich mit andern Staatsmännern 
für die Rüdführung der geraubten Kunftichäge aus den napoleonifchen Muſeen 
bemühte und fchlieglich der erjte war, der — ſchon im Wpril 1818 — ber 
von Metternich gewollten „Epuration“ des Bundestags zum Opfer fiel, weil 
er einem redlichen Ausbau der Bundesverjaffung das Wort redete. 

Hana Ehriftoph zog fich nach dem bejcheidnen Gute Hornau im Taunus 
in der Nähe von Soden, am Fuß des Staufen zurüd, das er 1818 gekauft 
hatte, und das feit 1822 der ftändige Wohnfig der Familie wurde, Es war 
ein jchönes Bild deutjchen Lebens, das fich dort entwidelte. Lebte ein Sinn, 
wie der des alten Reichsritterd, in vielen unfrer deutjchen Familien, fo ſtünde 
es anders um unjer Volk. Das gaftliche Haus war der Mittelpunft eines 
überaus angeregten gejelligen Lebens. Er gab den Söhnen die ciceronianijche 
Loſung: Capessite rempublicam (Widmet euch der Sache des Vaterlands) und 
ihärfte ihnen jein: Spartam nactus es, hanc exorna fort und fort ein. War 
der Vater der Typus des leichtgebauten, gejchmeidigen, jfanguinifchen Rhein: 
franfen, fo fchien fein Ültefter mehr nach dem rügenfchen Stamme geartet zu 
fein, er war von hoher Statur, breiter Bruft, mit jtämmigem Unterbau und 
fräftigem Gange. Sraft war das vorherrichende Gepräge der breiten, offnen 
Stirn und des tiefen, ruhigen Auges; der Ausdruck der Züge war freundlich 
ernft, gewinnend und vertrauenerwedend. Qalleyrand hatte freilich an dem 
zwölfjährigen Snaben den maitre de gräces vermißt, aber dafür zeichnete dieſen 
während jeines ganzen Lebens deutfche Gediegenheit aus. Abgejehen von dem 
tiefen Ernft, die Söhne für dad Baterland zu erziehen, ließ der Vater ihnen 
volle Freiheit der Entwidlung. Ob auch diplomatische Freunde ihn an feinen 
mafellofen Namen und zur Strenge mahnten, durfte doch Heinrich unbehelligt 
feine liberalen Wege gehen. Daß der Alte feinen Liebling Frig nicht jtörte, 
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verſtand ſich ohnehin, denn mehr empfangend als gebend ſtand der Vater früh 
ſchon der überlegnen Klarheit dieſes groß angelegten Kopfes gegenüber. Der 
vierte Sohn, Mar, trat ſchon 1843 (micht erſt nach 1848, wie im Lexikon 
fteht) zum Katholizismus und ging noch ſpäter ins ultramontane Lager über. 

Überhaupt wußte fich der Vater, als echter Sprößling der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts, in feiner Gutmütigfeit mit den großen Gegenfäßen 
des Lebens nicht beſſer abzufinden, al8 indem er verjuchte, das Unverjöhnliche 
zu verföhnen; und fo trieb der unermüdliche Mann nur zu oft in eine all 
bereite Vielgejchäftigkeit hinein und jpielte nicht jelten, zum Unbehagen bes 
feinfühligen älteften Sohnes, die Rolle des ungerufnen Ratgeberd. Aber dieſe 
Schwächen traten weit zurüd hinter dem unmerjchöpflichen väterlichen Wohl: 
wollen und der ftet3 von edler Sittlichfeit durchwehten geijtigen Regſamkeit. 
So fonnte es nicht ausbleiben, daß ihm die Familie mit inniger Liebe anhing; 
Friedrich von Gagern jchreibt als Fünfzigjähriger in feinem „indifchen Tages 
buche“ über den Vater: „Die Eigenheiten, in denen er fich ſchon mit vierzig 
Jahren gefiel, wird er mit achtzig nicht ablegen, aber bewundernswürdig bleibt 
die Friſche feines Geiftes, die Wärme und Energie, die Harmonie umd der 
gehaltene Ton durch ein jo langes Leben“ — und er fagt an andrer Stelle 
über Lord Hardinge, den damaligen Generalgouverneur von Indien: „Es ift 
nicht möglich, einen artigern, einfachern, offnern und liebenswürdigern Greis 
zu finden als ihn — wenn ich meinen Vater ausnehme!“ Auch die Mutter 
war eine hochgefinnte, fich ganz dem Wohlergehen der familie hingebende 
deutiche Frau. Was Wunder, wenn dem Sohne in der fremde der Aufents 
halt in Hornau bei jedem Urlaub als Glanzpunft feines pflichtgetreuen, an 
Ereignijfen wie an Auszeichnungen nicht fargen Lebens erjchien. Zog ihn doch 
alles nad) der Heimat, zum Wirken für fein Vaterland. 

Friedrich war als Hauptmann im Generalftab in die neugejchaffne nieder: 
ländifche Armee eingetreten, focht 1814 neben den Preußen in Holland, kämpfte 
bei Waterloo mit und wurde nad) dem Frieden dem Vater, der Quremburg 
beim Bundestage vertrat, attachirt, hatte aber in Frankfurt jo wenig zu thun, 
daß er gleichzeitig, wie fein Bruder Heinrich, in Heidelberg jeine Studien fort: 
jegte. Im Dezember 1816 fehrte er nach den Niederlanden zurüd und war 
als Generaljtabsoffizier namentlich an der großen Landesvermeffung beteiligt. 
Im Jahre 1824 wurde er der Bundesmilitärkommiſſion in Frankfurt zugeteilt, 
1826 wurde er zum Major befördert und dann bi8 1830 als Generalftabs- 
offizier innerhalb der belgijchen Provinzen verwandt. Nach dem Ausbruch 
der belgischen Revolution wurde er Chef des Generaljtabes beim Herzog 
Bernhard von Weimar; es folgten die kriegeriſchen Vorgänge, die Ende diejes 
Sahres mit der Räumung Belgiens ihren voreiligen Abjchluß fanden, und 
dann im Auguft 1831 der zehntägige, für die niederländischen Waffen höchſt 
ehrenvolle, aber durd das Einfchreiten Englands und Frankreichs unterbrochne 
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Feldzug mit der Schlacht bei Hafjelt. Hieran ſchloß fic) eine dauernde Kriegs: 
bereitjchaft des holländifchen Heeres in Nordbrabant, die bi8 1839 währte, 
bis die Niederlande endlich nachgaben. Gagern war 1834 zum Oberjtleutnant 
befördert worden, trat 1839 auf feinen Wunjch zur Kavallerie über, avancirte 
zum Öberften und begleitete in Ddiefem Jahre den Prinzen von Dranien auf 
einer Reife nach Petersburg und Moskau. 

Seine reich begabte und fräftige Perſönlichkeit hatte durch die Anregungen 
des Vaterd, durch eifriges Selbitjtudium und durch die Mannigfaltigfeit der 
gejellichaftlichen und militärischen Beziehungen, mit denen ihn feine Dienft: 
und Lebensverhältnijfe in Berührung brachten, eine weit über das Gewöhn— 
liche hinausgehende Entwidlung genommen. Durch Dienft und gejellige Ber: 
hältniffe gehörte er wohl den Niederlanden an, wo man ihm nie, auch nicht 
unter den jchiwierigften Verhältniffen, den Ausländer anrechnete, aber durch 
die Bande der Familie und des Vaterlands blieb er im Herzen ſtets ein 
Deutjcher, und nie verließ ihn das hoffende Sehnen, endlich einmal für Deutich- 
land etwas thun zu können. Vom Vater veranlaßt, hat er in gedanfenreichen 
Briefen, noch mehr aber in einer großen Anzahl politischer Aufſätze einen 
wunderbar klaren Scharfblid für ftaatliche und militärische Verhältniffe, nament: 
lich über die Lage in Deutichland, gezeigt, zunächſt im volliten Gegenjag zu 
der phantajievollen Anjchauungsweije des Vaters. 

Diefer geiftige Ideenaustaufc zwiichen Bater und Sohn trug einen ſeltſamen 
Charakter, beruhte aber auf vertrauensvoller gegenjeitiger Offenheit und bes 
wegte fich in den Formen diplomatijcher Feinheit und zartfühlender Höflichkeit. 
Als Beifpiel möge hier eine der bitterften Auslafjungen Friedrichs aus dem 
Jahre 1824, wo er das Bundestagselend in Frankfurt deutlich vor Augen 
hatte, angeführt werden: „Ich will Thatjachen Sprechen lafjen, die den Zu: 
ftand der Nation ſchildern. In welchen Verhältniſſen ftehen oder ftanden Die 
Staatömänner, welche in der legten Zeit den größten Einfluß auf deutjche 
Politif gehabt haben — die Männer, die im guten oder böfen Sinne am 
meiften genannt werden: 1. Der Fürft Metternich veräußert feine deutjchen 
Güter, um andre, Gott weiß wo, in Sroatien oder Slawonien zu faufen, und 
bald wird er in Deutjchland nichts mehr bejigen. 2. Graf Münjter war in 
Wien ein Mann von großem Einfluß. Es ift befanıt, daß feine hochſchwangere 
Frau fich einjchiffen mußte, um in London von einem — Engländer zu ge: 
nejen. 3. Der Freiherr vom Stein hat die Zentralverwaltung der Verbündeten 
in Deutichland geleitet ald — ruffischer Staatsminister! 4. Freiherr von 
Gagern trat in Wien und Frankfurt auf als niederländifcher Geſandter. 
5. Der deutjche Ritter, der bei der Krönung des deutſchen Kaiſers aufgerufen 
wurde, der Stammberr des Haufes Dalberg, erjchien beim Kongrek zu Wien — 
als franzöfiicher Gejandter, Herzog und Pair. Iſt es nötig, Folgerungen zu 
ziehen? Viele der Männer, welchen Deutjchland feine politifche Gejtaltung 
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verdankt, wurden von fremden, ausländischen Interejfen — vielleicht ger 
leitet —, ganz gewiß durch dieſe auswärtigen Dienftverhältniffe in ihrer 
Thätigfeit gehemmt; und es iſt flar, daß dieje Herren, nachdem fie unfer und 
unjrer Kinder Wohl fo fejt begründet haben, für das ihrer eignen Kinder am 
beiten zu forgen glaubten, wenn jie ihnen den Sammer fparten — Deutjche 
zu fein.“ 

So jchrieb der Dreißigjährige an und für den Vater, doch ohne perjön« 
lien Grol. Wir vermögen uns gar nicht vorzuftellen, nachdem wir ein 
Deutjches Reich haben, was damals in der Seele eines Mannes vorging, der 
in jeder Faſer ein Deutjcher war und doch fein Vaterland hatte. 

Seine jehr interejfanten Briefe, politiichen Aufjäge und Reijetagebücher, 
ihrer Natur und feiner Stellung nad) nicht für die Öffentlichkeit beftimmt, 
wanderten in die Schublade des Vaters, der fie mit Randbemerfungen in 
feinem Sinne verfah, höchitens famen fie noch den engern Familiengliedern zu 
Gefiht. Bekannt wurden fie erjt durch das dreibändige Werk „Das Leben 
des Generals Friedrich von Gagern“ (Leipzig und Heidelberg, F. C. Winter, 
1856/57), das Heinrich von Gagern dem Andenfen des Bruders wibmete, ein 
etwas weitjchweifiges, aber immerhin noch jehr lefenswertes Buch. Uns ift gar 
manches jchon als ficheres Gejchenf in der Wiege eingebunden worden, was den 
Beiten der Nation vor fünfzig Jahren noch Gegenitand unflarer Erörterung 
war, und nur mit Überwindung vermögen wir und darum durch die phans 
taftische Weitjchweifigfeit hindurchzuarbeiten, die damals, ald die Nationalver- 
jammlung in der Paulskirche tagte, als Blüte politifcher Weisheit galt; aber 
noch immer fejjeln die helle Beweisführung, der fichere Ausdrud, die die 
Schriften Friedrich von Gagerns jchon aus den zwanziger und dreißiger Jahren 
augzeichneten. Mit Staunen begegnet man Gedanken und Ausführungen, die 
dreißig und fünfzig Jahre fpäter aus den Schriften Treitjchle® und in den 
Reden Bismards an das Herz der Nation jchlugen. Scharfer Verjtand, Ruhe 
und fachliche Gediegenheit, fmappe, ſchmuckloſe Darftellungsweife verleihen den 
Ausführungen des thatkräftigen Mannes, den feine allgemein giltige Phraje, 
feine blendende Überlieferung zu beirren vermag, einen unwiderſtehlichen Neiz 
und zeigen eine ritterliche, dem Idealen zugewandte Gefinnung, eine reiche, 
vieljeitig entwidelte Seele, völliges Aufgehen in der Größe jeines Volkes, des 
Baterlandes, dem er äußerlich fern ftand, dem er aber den Reſt jeines Lebens 
zu widmen hoffte. 

Jener zufunftreiche politische Plan, der zuerjt als unbejtimmt ferne Aus: 
jiht vor Fichtes Seele gejchwebt hatte, der Plan des deutjchen Bundesjtaats 
unter Preußens Führung jtand ſchon 1823 in greifbarer Geftalt in Gagerns 
Seele fejt begründet da. Baul Pfizer, der erjt über ein Jahrzehnt ſpäter mit 
dem gleichen Gedanken an die Offentlichkeit trat, eroberte ſich damit einen 
Ehrenplag in der Gejchichte der deutjchen nationalen Bewegung, aber jollte es 
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fi in diefer Frage jemals um einen Prioritätsftreit handeln, jo gebührt 
Friedrich von Gagern unbedingt der Vorrang. Wir lernen daraus die Haltung 
der Brüder in den Vorgängen von 1848 verftehen, begreifen aber auch, warum 
die Wendung fo rajch erfolgte, nachdem der führende Geiſt hinweggenommen 
war. Beſonders betont muß werden, daß bei Friedrich von Gagerns jo ent- 
ſchiedner Stellungnahme feine gemütlich bejtochne Vorliebe für das Haus 
Hohenzollern oder Preußen in Frage fam, da ihn die Tradition jeiner Familie 
wie die Ideen und Wünfche feiner Jugend nad) Dfterreich hinlenkten, fondern 
daß er lediglich durch eigne Gedanfenarbeit und durch die Überwindung wider: 
ftrebender Einflufje zu dem Refultat gelangte, Preußen fei als ausfchlaggebende 
Macht für die einheitliche Geftaltung Deutſchlands zu betrachten und für Ofter- 
reich bloß ein weiteres Bünbdnisverhältnis in Ausficht zu nehmen. Dieje Klare 
politiiche Einficht in das Weſen der deutjchen Dinge jchon in jenen Tagen 
darf billig in Erftaunen fegen. Sicher hat Friedrich von Gagern in dieſem 
Punkte, wenn auch feinen Widerſpruch, jo doch nie die Zuftimmung feines 
Vaters gefunden, denn diejer beharrte bei jeiner Vorliebe für die Mitteljtaaten 
und in zweiter Linie für Ofterreih. Aber der Sohn hielt an feinem Stand» 
punkt feft und jchrieb noch Ende 1847, wo die Bewegung bed folgenden 
Sahres nicht einmal zu ahnen war, an den Bruder Heinrich: „Hoffnungen, 
Wünſche, Zuneigung jchweben im der Luft, eine res nullius, die auf den wartet, 
der fie fich zueignen will. Preußen fann und muß fie gewinnen, weil Ehrgeiz 
die Bedingung feiner Eriftenz iſt.“ Dabei hatte er feine große Meinung von 
der Energie König Friedrich Wilhelms IV. Die Brüder folgten ihm, fo lange 
er lebte. 

E3 würde unangebradht jein, weiter auf die politiichen Schriften Friedrichs 
von Gagern einzugehen, fie auch nur nach ihrem Inhalt aufzuzählen. Nur 
eines Gegenjtands jei hier noch gedacht, bei dem jchlagend die Auffaſſungs— 
weije de3 jüngern aufftrebenden Politikers gegenüber der veralteten Anfchauung 
des Vaters hervortritt. Als Hans Chriftoph von Gagern- aus dem Bundes— 
tage ausjchied, jah er, wohl in Hinblid auf den nachteiligen Einfluß des wetter: 
wendijchen Paris, in einer „alles verzehrenden Hauptjtadt“ ein Unglüd für 
Deutjchland. Wenige Jahre darnach jchrieb der Sohn furz und bejtimmt: 
„Wir müffen eine Haupftadt anerfennen, weil wir fonft auf die Einheit ver- 
zichten müffen,“ und etwas jpäter: „Läge Berlin oder Wien am Main, es 
würde jchon lange der Kryſtalliſationspunkt politischer Einheit geworden fein. 
Eine Hauptftadt ift für uns der feite Punkt des Archimedes, auf dem der 
Hebel ruhen muB.“ Aus Zwedmäßigfeitsgründen war er allerdings bei dem 
Ausbruch der deutjchen Bewegung dafür, daß fich die deutiche Nationalver- 
jammlung „womöglich nicht in Berlin“ verfjammeln müfje, doch war das feine 
Abweichung von feiner urfprünglichen Anficht. Im Juni 1844, furz vor feiner 
Abreife nad) Indien, hatte er noch jeinem Bruder Mar erklärt: „Schafft einen 
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Mittelpunkt zur Hauptitadt, dann laßt einen Krieg ausbrechen, und ich fomme; 
und ich fomme dann noch früh genug.“ Es unterliegt gar feinem Zweifel, 
daß er in Berlin die zulünftige Hauptjtadt Deutfchlands jah. 

Bevor wir zu der furzen tragischen Epifode übergehen, in der Friedrich 
von Gagern handelnd in Deutichland auftrat, bleibt mod) übrig, die weitere 
Entwidlung feines holländiſchen Dienftverhältniffes zu erwähnen. Er war 
1842 zum Brigadefommandeur und Provinziallommandanten von Nordholland 
ernannt worden, trat aber 1843 infolge der durch die Finanzlage verurfachten 
allgemeinen Verminderung der Armee in „Nonaftivität,“ doch ernannte ihn der 
König zu feinem „perfönlichen Adjutanten im außerordentlichen Dienſt“ und 
eröffnete ihm die Ausficht, ihn ſofort wieder anzuftellen, jobald eine geeignete 
Stelle offen jein werde. Doch Gagern drängte es nad) Deutichland zurüd, 
und er trat in Vorverhandlungen wegen der Übernahme de3 Kommandos der 
najjauifchen Truppen. Die Brüder, namentlich Heinrich, rieten ihm ab 
wegen der politijchen Verhältniſſe, doch er ließ ſich nicht irre machen und hielt 
fi für den Mann, der dieje Verhältniffe „an fich kommen laſſen“ könne. 
Die Entjcheidung fam von niederländifcher Seite, wo man Gagern nicht ent: 
behren mochte. Nad) einer längern Beurlaubung in die Heimat wurde er zum 
Generalmajor ernannt und im Mai 1844 mit einer bejonders vertraulichen 
Sejandtichaft nach den holländischen Kolonien auf den Sundainfeln beauftragt. 
Sagern nahm an, aber mit der ausdrüdlichen Abficht, fich dadurch die Rüdfehr 
ind Vaterland zu bahnen. Er jchrieb darüber der Mutter: „Nach anderthalb 
Jahren fann ich hoffen, in die Heimat zurüczufehren und dort nad) eigner 
freier Wahl entweder in angenehmer Unabhängigkeit oder vielleicht in ehren» 
voller Thätigfeit den Rejt des Lebens zuzubringen.“ Er ging aljo nad) Indien, 
um für jpäter perjönliche Unabhängigkeit zu erreichen. Daß in Deutjchland 
für die nächiten Sahre befondre Ereignifje zu erwarten jtünden, nahm er mit 
Necht nicht an, nur die Trennung von den hochbetagten Eltern fiel ihm ſehr 
ſchwer: er reifte ohne Abjchied ab unter dem Vorwande, den Bruder Heinrich 
nach Mainz begleiten zu wollen. 

Die Sendung nad) Imdien betraf eine Befichtigung des militäriichen 
Dienjtes und der Verteidigungsmittel der holländischen Kolonien und erjtredte 
fi in ihrem amtlichen Teile auf Java, Madura und Sumatra. Die Hinreife 
gab Gelegenheit, die Azoren und Brafilien fennen zu lernen, und auf der Rück— 
reife lernte Gagern Britisch Indien und Ägypten genau fennen. Die Reife, 
über die ein interejjantes Tagebuch von ihm vorliegt, nahm drei volle Jahre 
in Anſpruch. Seine amtlichen Berichte wurden in den Niederlanden mit der 
größten Anerkennung aufgenommen, und man überhäufte ihn nach der Rückkehr 
mit Auszeichnungen. Er wurde zum Kommandeur der Wejervebrigade und 
zum Gouverneur der Nejidenz ernannt, der König verlieh ihm das Großkreuz 
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mitgebracht,“ und der Prinz von Dranien jandte ihm hierzu mit eigenhändigem 
Brief die Dekoration, die er jelbjt getragen hatte. Im Februar 1848 wurde 
ihm die Stellung ald Kommandant der Armee und als Generalgouverneur 
von Indien verliehen, der glänzendite Boten, den Holland zu vergeben hat. 
Er jtellte jeine Bedingungen, hatte jedoch feine Luft und ſchrieb am 15. Februar 
an jeinen Bruder Mar: „Die Ernennung zum Generalleutnant und eine höhere 
Benfion verloden mich nicht.“ Sein Sehnen jtand nach der Heimat. 

Da kam die Bewegung von 1848 dazwijchen. Der Deutjche von damals 
verlangte nicht mehr wie 1830 die Freiheit allein, jondern auch die Einheit 
dazu. Aber die Sehnſucht nach Freiheit war älter und entwidelter, und darum 
gehört es zu dem böjen Verhängnis des Jahres, daß jich die beiden einander 
nahe verwandten Strömungen meijtend durchfreuzten und hemmten, jtatt fich 
gegenjeitig zu unterjtügen. Die Unklarheit über das Ziel wie über die Mittel 
zu jeiner Erreichung, der durch das Sträuben der Dynajtien genährte Sonder: 
geijt der Bevölferungen, das verworrne und ohne Krieg zwilchen Preußen und 
Oſterreich nicht zu entwirrende Verhältnis, ein weitverbreiteter Widerwille gegen 
Preußen und die Perjönlichfeit König Friedrich Wilhelms IV., der Parteigeift 
der Demofratie und ſchließlich die gänzliche politische Unerfahrenheit ſelbſt der 
befähigtiten Führer in der Nationalverfammlung haben zujammengewirkt, um 
den begeijterten Verſuch, einen nationalen Staat zu jchaffen, ruhmlos zum 
Scheitern zu bringen. Am Harjten darüber, was man eigentlich wollte, waren 
die Männer um Dahlmann und um Heinrich von Gagern. Welcher Anteil 
bei legterm auf Rechnung des Bruders Friedrich fommt, braucht nicht weiter 
nachgewiejen zu werden. 


(Schluß folgt) 





Das Recht der Frau nach dem bürgerlichen Geſetzbuch 
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x für fich zu haben, daß gerade das eigentliche Wejen der Ehe 
g eine Verquidung mit vermögensrechtlichen Wirkungen nicht ver: 
© trage, daß dadurd) die rechte Innigfeit, Zartheit und Heiligkeit 
— des Ehebandes gefährdet jei. Dieſen Gedanken hatten befannt- 
lic) die Römer in ihrem Eherechte durchgeführt, und fie waren darin jo weit 
gegangen, daß fie jogar Schenkungen unter Ehegatten für ungiltig erklärten, 








„damit die Liebe nicht vereine, was das Geſetz getrennt hatte,“ wie einmal ein 
Rechtsphiloſoph gejagt hat. Wenn man fich nicht durch eine Berufung auf die 
deutiche Rechtsentwiclung dem Verdacht ausjegte, als jehne man fich nach dem 
Metgenuß und wolle auf der Bärenhaut liegen, jo könnte man darauf hinweifen, 
daß das römijche Dotalrecht der Teil des römischen Rechts ift, der an der 
deutichen Sitte am meiften und am allgemeinjten gejcheitert it. Selbjt in 
dem kleinen Gebiete, wo man ihm eine wirkliche Aufnahme zufchreibt, it auf 
einem fünjtlichen Umwege, aber im Leben überwiegend der deutjche Rechts» 
gedanfe in der Lehre von der ſtillſchweigenden Dosbeftellung wieder zur Geltung ge 
fommen. Dean braucht aber nicht einmal jo weit zurüdzugreifen; jeder weiß, wie 
wenig man gerade hier von den materiellen Grundlagen des Lebens abjehen fann, 
und wie empfindlich fich die gemeine Wirklichkeit der Dinge zu rächen pflegt, 
wenn man fie vernachläjfigt. Ein Eherecht, das die vermögensrechtliche Seite 
der Ehe ganz außer acht ließe, würde damit nichts weiter jchaffen als die 
Möglichkeit und den Anlaß beftändiger Reibungen und Meinungsverjchieden- 
heiten, die nur zu jehr geeignet find, die rechte eheliche Gejinnung zu unter- 
graben. Auch dies hat Pland im Reichstag mit treffenden Worten ausein- 
andergejeßt. 

Auf der andern Seite darf man nicht zu weit gehen. Man fann vielfach 
hören, da die Ehe „eine allgemeine Gemeinjchaft zwiſchen Mann und Frau 
jein jolle, jei das einzige prinzipiell zuläffige Güterrecht die allgemeine Güter: 
gemeinfchaft.* Das ift nicht richtig. Wie alles Irdiſche, jo ift auch die Ehe 
vergänglich, und es liegt nicht der mindejte Grund dafür vor, ihre vermögenss 
rechtlichen Wirkungen weiter zu erjtreden, als es ihr jonjtiger Zwed und Sinn 
erfordert. Dies würde aber die Gütergemeinichaft zur Folge haben. Wenn 
arm und reich einander heiraten, jo würde bei der Gütergemeinjchaft im Falle 
der Ehejcheidung der eine Teil mit der Hälfte des Vermögens des andern 
davon ziehen, und ebenjo beim Todesfall, wenn feine Kinder und Enfel vor» 
handen find, das urjprüngliche Vermögen des einen Teild zur Hälfte dem 
Erbrechte der Verwandten des andern Teil unterliegen. Das it unbillig 
und ungerecht und wird auch unzweifelhaft in jolchen Fällen von allen Be: 
teiligten fo empfunden. Die Berwaltungsgemeinjchaft des bürgerlichen Geſetz— 
buchs, die jedem Ehegatten das Eigentum jeine Vermögens beläßt und bei 
der Auflöjung der Ehe jedem zurüdgiebt, was er eingebracht hat, vereinigt 
nur für die Dauer und für die Zwede der Ehe beide Vermögen zu gemein: 
ichaftlicher Verwaltung und ift deshalb auch grundfäglich die richtige Regelung. 
Nur nebenbei ift auf die Gründe aufmerkſam zu machen, die die wirtjchaftliche 
Not unfrer Zeit der Einführung der Gütergemeinjchaft entgegenitellt. Bei ihr, 
die ohne Rüdficht auf Zwed und Dauer der Ehe und für immer beide Ver— 
mögen in der verwaltenden Hand des Mannes vereinigt, haftet „das Gejamts 
gut“ für die Schulden des Mannes; gerät diefer daher wirtjchaftlich in Ver— 
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fall, ſo iſt mit ihm die ganze Familie zu Grunde gerichtet, und das Vermögen, 
das zur Erhaltung der Familie in die Hand des Mannes gegeben war, geht 
durch ihn der Familie verloren. Es iſt klar, daß dies eine ungewollte Folge 
des familienrechtlichen Zuſammenſchluſſes beider Vermögen und eine einſeitige 
Begünſtigung der Gläubiger des Mannes iſt, vor allem da, wo die Schulden 
des Ehemannes nicht zur Erhaltung der Familie gemacht ſind, ſondern viel— 
leicht ſehr unfamilienhaftem Verhalten, der Verſchwendung oder der Spekulation 
entjtammen. Dem Gläubiger freilich wird man es micht verargen fünnen, 
wenn er, wie man e3 jo häufig hört, laut darüber klagt, daß fein Schuldner 
ihn unbefriedigt läßt und gleichwohl, mit dem Gelde jeiner Frau, in Wohls 
(eben und jtandesmäßigem Auftreten verharrt; von dem Standpunkte der All- 
gemeinheit wird man diefe Folge in Kauf nehmen müſſen. 

Sozial jteht eben die Erhaltung der Familie höher als der Borteil des 
Gläubigers, der durch unvorfichtiges und gewagtes Borgen ſich ſelber ge— 
Ihädigt hat. Ein jozial denfendes Eherecht, das nur mit Rückſicht auf die 
Familie das Vermögen beider Ehegatten der Verwaltung des Mannes unter 
wirft, wird aljo die Haftung des Frauenguts für die einjeitigen Schulden des 
Mannes ablehnen und dadurch der Mehrzahl der Familien, nämlich überall da, 
wo der Sitte gemäß die eigentliche Ausftattung von der rau in die Ehe ein: 
gebracht worden ift, aud) an den beweglichen Sachen des Haushalts ein wirfliches 
vor Zwangsvollitrefungen gejhügtes Heimſtättenrecht fichern. Der Fortichritt 
ijt faum abzujehen, den damit das bürgerliche Gejegbuch im Sinne eines ge: 
funden Sozialrecht gemacht hat; er erjtredit ſich nicht allein auf die bisherigen 
Gebiete der Gütergemeinfchaft, jondern auch da, wo jchon jet der Schuß der 
Frau gegen die Gläubiger des Ehemanns als Regel anerkannt war, ift ihre 
Rechtsftellung durch reinere Durchführung des Gedanfens und Bejeitigung der 
Ausnahmen ganz wejentlich verbejlert. So ift entgegen dem Allgemeinen 
Landrechte das Zurücdbehaltungsrecht des Hauswirts an den eingebrachten und 
jogar an den durch Ehevertrag vorbehaltnen Sachen der Ehefrau bejeitigt. Noch 
wichtiger ift, daß der Nießbrauch des Ehemanns fortan weder übertragbar noch 
pfändbar ijt; leßteres ijt neu; es ergiebt jich daraus, daß im Konkurſe des 
Ehemanns die Früchte und Einkünfte des Frauenguts nicht mehr wie biäher 
zur Mafje gehören. Darüber hinaus ift vorforglich beitimmt, daß mit der 
Eröffnung des Konkurjes über das Vermögen des Ehemanns die Verwaltung 
und die Nugnießung des eingebrachten Gutes aufhören. 

Hiernach gewinnt das Eherecht des bürgerlichen Geſetzbuchs bereits ein 
ganz andres Gejicht. Den Ausgangspunft bilden die 88 1389 und 1360: 
„Der Mann hat den ehelichen Aufwand zu tragen” und „der Frau nach Maß— 
gabe jeiner Lebensftellung, feines Vermögens und feiner Erwerbsfähigfeit 
Unterhalt zu gewähren.“ $ 1363, der mit der Ehejchließung das Vermögen 
der Frau der Verwaltung und Nupnießung de3 Mannes unterwirft, findet 
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jeine richtige Beleuchtung in den SS 1374 und 1375: „Der Mann hat das 
eingebrachte Gut ordnungsmäßig zu verwalten“ und „nicht die Befugnis, über 
eingebrachtes Gut ohne Zujtimmung der Frau zu verfügen.“ Ebenſo darf 
man auch den $ 1383: „Der Mann erwirbt die Nutungen des eingebrachten 
Gutes in derjelben Weije und in demfelben Umfange, wie ein Nießbraucher“ 
nie ohne den zweiten Abjag des $ 1389 anführen: „Die Frau kann verlangen, 
daß der Dann den Neinertrag des eingebrachten Gutes, ſoweit diejer zur Ber 
ftreitung des eignen und des der Frau und den gemeinjchaftlichen Abkömm— 
lingen zu gewährenden Unterhalt3 erforderlich ift, ohne Rückſicht auf jeine 
jonftigen Verpflichtungen zu diefem Zwecke verwendet.“ Damit iſt übrigens 
ausgefprochen, daß dem Ehemanne auch injoweit die Früchte des eingebrachten 
Gutes zufallen, als fie zum Unterhalt der Familie nicht erforderlich find, mit 
andern Worten, daß er Eigentümer der Erjparnijfe des Frauengut3 wird, und 
diefer Sag ift bejonders heftig befämpft worden. Es ijt rüdhaltlos zuzugeben, 
daß er aus dem Begriffe der Familie nicht hergeleitet werden fan und uns 
billig ift, weil und foweit er ohne Grund und Gegenleiftung dem Ehemann 
einen reinen Gewinn zuführt. Die Sache ijt aber nicht jo jchlimm, wie es 
bei rein theoretifcher Betrachtung jcheinen könnte; man braucht fich nur zu 
fragen, wie viel Ehen e8 im Deutfchen Reiche giebt, bei denen die frage der 
Erſparniſſe des Frauenguts wirklich wichtig wird, und man wird ohne weiteres 
einjehen, daß man es diefen wenigen Frauen ruhig überlaffen fann, jelbft 
durch Ehevertrag jich einen Teil der Überjchüffe zu retten, wenn fie es für nötig 
halten. Die Gejamtheit hat an einer allgemeinen Vorſchrift diejes Inhalts 
um fo weniger ein Intereffe, als die Auseinanderjegung durchaus nicht jo 
einfach ift, wie es ausfieht; denn überall, wo der Mann jelbjt auch ein Ein: 
fommen hat, taucht die Frage auf, von welchem Vermögen die Haushaltkoſten be: 
jtritten worden find, und aus welchem die Überjchüfje herrühren. 

Die Frage hat aber noch eine andre Seite, und die ift bedeutend wichtiger. 
Es ift ein wirkliches Verdienſt der oben erwähnten Jaftrowfchen Schrift, daß 
fie auf die Nechte hinweist, die die Frau an dem eignen Erwerbe de3 Mannes 
hat. Man denke an Sciller8 Glode: 


Und drinnen mwaltet 

Die zühtige Hausfrau . . . 
Und herrichet weile 

Am häuslichen fireile . . . 
Und reget ohn Ende 

Die fleifigen Hände 

Und mehrt ben Gewinn 
Mit orbnendem Sinn... 


Mag noch fo jehr der Mann allein ins feindliche Leben hinausgeftürmt fein, 
fein Zweifel, dab jolche Thätigfeit der Hausfrau einen Anteil an dem „er 
lifteten und errafften“ Reichtum bedeutet, der ſich zwar nicht in Zahlen aus— 
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rechnen, noch weniger aber wirtſchaftlich und rechtlich beſtreiten läßt. Für 
diefes Necht der Frau hat das bürgerliche Gejegbuch noch feine Formel ge: 
funden; es kennzeichnet aber die Frauenbewegung, daß ihr, wie Jaſtrow hervor: 
hebt, dieſes Unrecht völlig entgangen ift, und da auch ihre Freunde im Reichs» 
tage über der maßlos einjeitigen Betonung der äußerlichen &leichberechtigung 
der frau feine Zeit gefunden haben, für diefen Gedanfen einen Ausdrud und 
einen gangbaren Weg zu finden. 

Man kann aljo dem bürgerlichen Gejegbuch bier kaum einen Vorwurf 
machen, zumal da dieſer Gedanke auch bisher noch nirgends gejeglich geregelt 
ijt; ob er Kraft und Anklang genug gewinnen wird, ſich durchzujegen, mag 
die Zufunft lehren. Die Bildung und Anerkennung eines neuen Gewohnheits: 
rechts ijt vom bürgerlichen Gejegbuch im Gegenjate zu den beſtehenden Geſetz⸗ 
gebungen nicht ausgejchloffen worden und darum der richtigen Meinung nach 
zuläjfig; möglich, daß fich auf diefem Wege eine Art Errungenjchaftsgemein- 
Schaft zum regelmäßigen Güterrecht entwidelt. Einjtweilen kann man jic damit 
tröften, daß es auch auf diefe Frage im wirklichen Leben nicht allzu oft ans 
fommt. Eigentlich) brennend wird fie nur da, wo eine Ehe bei Lebzeiten beider 
Ehegatten gejchieden wird, nachdem fie längere Zeit gedauert hat, und nachdem 
durch die gemeinjchaftliche Arbeit ein nennenswertes Vermögen erworben worden 
ift. Das find drei Vorausfegungen, die im Leben nur äußerjt felten zu— 
fammentreffen werden. Gelangt das Vermögen nad) dem Tode beider Ehe 
gatten am die regelmäßigen Erben, die Kinder, jo ijt es überhaupt gleichgiltig, 
von wem fie es erben. Stirbt der Mann vor der rau, ohne zu ihren 
Gunſten legtwillig verfügt zu haben, fo findet fie einen gewiljen Erjag für 
das fehlende Miteigentum an den Erjparniffen in einem weitgehenden Erb: 
rechte, das gegenüber Kindern und Enfeln ein Viertel, gegenüber Eltern, Ge: 
Ichwiftern und deren Abkömmlingen und Großeltern die Hälfte des Nachlajjes 
des Mannes umfaßt und alle entferntern Berwandten ganz ausjchließt. Won 
großer Bedeutung ift die für weite Gebiete, 3. B. auch für Berlin neue Vor: 
jchrift des $ 1932, daß die Witwe, wenn feine Kinder oder Enfel vorhanden 
find, außer ihrem Erbteil die zum ehelichen Haushalt gehörigen Sachen und 
die Hochzeitögefchenfe im voraus erhält. Dies jchügt, insbejondre bei kleinern 
BVerhältnifjen, die Witwe vor chikanöſen Erbteilungsanträgen der Verwandten 
des Mannes und fichert ihr die Fortführung des gewohnten Lebens. 


4 


Wenn es der Nugen der Familie ift, dem zuliebe die Verwaltung des 
eingebrachten Gutes in die Hände des Ehemannes gelegt ift, jo bedarf es 
jelbftverftändlich bejondern Schußes, wo die familie von der Gefahr einer 
zwecdhwidrigen Verwendung des Frauengutes bedroht ift. Es handelt ſich Hier 
nicht allein und nicht einmal vor allem um einen Vertrauensmißbrauch des 
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Ehemannes, jondern hauptfächlich um das Verhältnis der Frau zu den Gläu— 
bigern des Ehemannes. Wie ſchon vorher angedeutet worden ift, ift die Regelung 
vor allem deshalb jchwierig, weil hier in vielen Fällen wirklich berechtigte 
Interefjen einander widerjtreiten und man beiden Teilen zugleich nicht gerecht 
werden kann. Wichtig ift hier, daß das bürgerliche Gejegbuch nicht nur, wie 
das Allgemeine Landrecht, das Eigentum der Frau am den urfprünglich ein- 
gebrachten Sachen jchüßt, jondern auch in der Regel alle beweglichen Sachen 
und Wertpapiere in ihr Eigentum übergehen läßt, die der Ehemann mit 
Mitteln des eingebrachten Gutes erwirbt ($ 1381). Noch weiter geht $ 1382, 
der alle Haushaltgegenftände, die an Stelle eingebrachter angejchafft werden, 
gleichviel wer von den beiden fie bezahlt, Eigentum der Frau werden läßt 
und aljo dem Zugriffe der Gläubiger des Mannes entzieht. Die Wichtigkeit 
diefer Vorfchrift leuchtet ein; die Frau ift Dadurch auch vor Gericht befjer ge 
fihert als bisher, da fie fünftig bei „Interventionsprozeflen“ nur den Nach: 
weis zu führen hat, daß fie eine Sache von der Art der gepfändeten in die 
Ehe eingebracht hat. Die jedem Praftifer wohlbefannte probatio diabolica 
der „Identität“ bleibt ihr daher in der Zufunft erfpart. 

Die Frau fann Sicherheitsleiftung verlangen ($ 1391) und außerdem auf 
Aufhebung der Verwaltung und Nugnießung lagen ($ 1418), wenn das Ver: 
halten des Mannes die Beſorgnis begründet, „daß ihre Rechte in einer das 
eingebrachte Gut erheblich gefährdenden Weije verlegt werden.“ Hieran reiht 
ſich die Vorſchrift: „Das gleiche gilt, wenn die der Frau aus der Verwaltung 
und Nutznießung des Mannes zuftehenden Anfprüche auf Erſatz des Wertes 
verbrauchbarer Sachen erheblich gefährdet find.“ Dieſe Vorjchrift fieht un— 
jcheinbar aus und hat doch einen gewaltigen Einfluß auf die Kreditverhältniſſe 
fleinerer Leute. Zu den verbrauchbaren Sachen gehört im gejeglichen Sinne 
vor allem das Geld in jeglicher Form; die Vorjchrift umfaßt deshalb alle 
Fälle, wo das Vermögen der rau mittelbar oder unmittelbar in bar einges 
bracht und zum Erwerbe oder zur Vergrößerung des Geichäfts des Ehemannes 
verwendet wird. Gerät der Ehemann in Bermögensverfall und Konkurs, jo 
wird es für ihn und feine Familie ein naheliegendes Bejtreben fein, das ein— 
gebrachte Gut feiner Frau ficherzuftellen oder zurüdzugewähren. Das be: 
jtehende Geſetz jchiebt dem den befannten Riegel der Anfechtbarfeit vor, der 
jede NRüdgewähr oder Sicherjtellung des Heiratsgut® aus den legten zwei 
Jahren vor der Eröffnung des Konkursverfahrens unterliegt. Die Beſtim— 
mung der Konfursordnung ift bejtehen geblieben, aber unwirkſam geworden: 
bei drohendem Konkurſe ijt fortan die Frau im der Lage, im Rechtswege Rüd- 
gewähr und jede noch mögliche Sicherjtellung ihres eingebrachten Vermögens 
zu erzwingen. Kommt der Mann diefer Verpflichtung freiwillig nach, ſolange 
es noch Zeit ift, d. h. vor der offenfundigen Zahlungseinftellung, jo ift die 
Frau gegen die Anfechtung der Gläubiger gefhügt; denn diefe ift mach der 
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Konkursordnung überall da ausgeſchloſſen, wo der Ehemann mit der Rück— 
gewähr oder Sicherſtellung nur ſeiner geſetzlichen Verpflichtung nachgekommen 
iſt. Man hat dieſe Regelung auch trotz der entgegenſtehenden und wohl— 
erwognen Bedenken mit vollem Bewußtſein gewählt, „weil es vom ſozialen 
Standpunkt aus den Vorzug verdiene, der Frau und den Kindern des Gemein— 
jchuldnerd, wenn auch auf Kojten der übrigen Gläubiger, einen erhöhten 
Schug zu gewähren, ftatt fie der öffentlichen Armenpflege zur Laſt fallen zu 
laſſen.“ 

Vom Geld: und Gläubigerſtandpunkt aus pflegt man ſolche Schutzvor— 
jchriften damit zu befämpfen, daß durch fie gerade Kleinern Gejchäftsleuten die 
Möglichkeit verringert werde, Kredit zu befommen. Ob das zutrifft, wollen wir 
abwarten; gewiß ift der Kredit heute für unjer Wirtjchaftsleben notwendig. 
Spekulation und Konkurrenz um Abjag verlegner Fabrikanten, nicht minder 
der Provijionshunger gewifjenlojer Reifenden find aber nur zu oft die Quelle 
leichtfinnigen Kredits, der dann die einzige Wurzel einer auf die Dauer un: 
haltbaren wirtfchaftlichen Selbjtändigfeit ift; würde unjre Beitimmung diejem 
Mißbrauch des Kredits entgegenwirfen, jo würde jie zweifellos auch in dieſer 
Richtung zur Gejundheit unfrer Verhältniſſe helfen und wirtichaftlich ein Segen 
werden, 

Die Frauenbewegung wird freilich weiter jagen, das alles jei für den 
eigentlichen Kern unjrer Frage gleichgiltig und die Hereinziehung der Familie 
nicht3 als eitel Vorwand, um die graufame Unterdrüdung der deutjchen Frau 
zu befchönigen. Wie ernft ed aber in Wahrheit dem bürgerlichen Geſetzbuch 
mit dem Beftreben ift, die Stellung der Frau ihrer Würde und ihrem wahren 
Berufe gemäß auszubilden, kann man am beiten fehen, wenn man auf die 
Kehrjeite der Sache ſchaut und die Beziehungen prüft, in denen Die Ver: 
mögensrechte der Frau durch ihre Familienſtellung nicht bejchränft, jondern 
erweitert werden oder unbeeinflußt bleiben. Schon oben ift darauf hingewieſen 
worden, daß alle aus frühern Zeiten her befannten Zurücjegungen oder Be— 
jchränfungen des unverheirateten Weibes weggefallen find, jo jehr, daß nicht 
einmal eine Erwähnung übrig geblieben ijt, daß fie aufgehoben jeien. Bier 
handelt e8 ſich um die vermögensrechtliche Stellung der verheirateten frau, 
und zwar fommt dreierlei in Frage. 

Noch das Allgemeine Landrecht Eonnte beftimmen: „Was die Frau in 
jtehender Ehe erwirbt, erwirbt fie, der Negel nach, dem Manne.“ Das heißt 
richtig verjtanden: wenn eine Ehefrau thätig wird, jo ift es nach den Lebens 
verhältnijfen die Regel, daß fie diefe Thätigfeit im Rahmen des Haujes und 
der Familie entfaltet, und es it deshalb zu vermuten, daß der Erwerb aus 
ſolcher häuslichen Thätigkeit (operae domesticae nennen jie die Juriften im 
Gegenſatze zu operae artificiales et industriales) „dem Ehemanne in derjelben 
Art und nach denjelben Grundiägen zufällt, wie ihm das von andern in feinem 
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Haufe oder Gejchäfte verwendeten Gehilfen Erworbne“ gehört. Schon die Recht: 
jprechung des Obertribunals hat erfannt, dat der landrechtliche Grundjag in 
jeiner Allgemeinheit auf die wirtfchaftlichen Verhältniffe unfrer Zeit nicht mehr 
paßt, und es ift auch gar fein Zweifel möglich, daß die Ehefrau, die zur Er: 
haltung der Ihrigen einem jelbftändigen Erwerbe nachgeht, jei es als Künſt— 
lerin, als Gewerbetreibende oder als Wafchfrau, damit aus dem Rahmen der 
Familie beraustritt. Die wirtjchaftliche Entwidlung, die eine übergroße Anzahl 
von Frauen jo aus der Familie herausgeführt hat, befteht nun einmal; man 
fann fie von heute auf morgen nicht ändern, jo ſehr man fie für die reine 
Entfaltung des deutjchen amiltenbegriffs bedauern mag. Sehen wir num zu, 
wie ſich hierzu das bürgerliche Gejegbuch ftellt, jo finden wir, daß darin unter: 
ſchiedlos alles, „was die Frau durch ihre Arbeit oder durch den jelbjtändigen 
Betrieb eines Ermwerbögefchäfts erwirbt,“ für Vorbehaltsgut erklärt, alfo von 
der Verwaltung und Nubnießung des Mannes befreit iſt. Es ift nicht übers 
flüffig zu erwähnen, daß fich dieje Beftimmung ſchon in dem jo übel beleum:- 
deten erjten Entwurfe des bürgerlichen Geſetzbuchs vorfindet und in den amt— 
lien Motiven mit einem Verſtändnis für die wirtichaftliche Entwidlung und 
für die Würde der erwerbenden Frau begründet it, wie man es bei dem 
wärmften Gönner der Frauenbewegung nicht bejjer wünjchen kann. 

Der zweite Punkt iſt noch weit wichtiger, nicht weniger wegen feiner 
praftiichen Folgerungen als wegen jeiner grundjäglichen Bedeutung. Die 
Familie als Gejamtperjon bedarf eines Hauptes, und es iſt wohl im Ernſte 
noch niemals angefochten worden, daß dies der Mann ift, folange er lebt. Daß 
bei jeinem Tode an feine Stelle mit allen Rechten und Pflichten die Mutter 
tritt, iſt gleichfall® nicht zu bezweifeln, weder aus grundfäßlichen Bedenten, 
noch wegen einer angeblichen Minderbegabtheit der Frauen zur Vermögens: 
verwaltung, noch mit Rüdjicht auf die Kräftigung des Familienbandes, das 
ja gerade in der Mutter beim Wegfall des Vaters den ſtärkſten Halt findet. 
Es giebt in dem geltenden Privatrecht feine jchlimmere Verkümmerung eines 
wirklichen Naturrechts, als die völlige Nichtachtung diejer Nachfolge der Frau 
im Hausregiment. Stirbt der Bater mit Hinterlafjung unmündiger Kinder, fo 
wird die gerichtliche Vormundſchaft eingeleitet, gleichviel ob die Mutter lebt 
oder micht; ja die Mutter Hat nicht einmal ein umbedingtes Recht auf die 
Übertragung der Vormundichaft und unterliegt nur in einzelnen Bunften einer 
weniger peinlichen Gerichtsaufjicht als andre VBormünder. So demütigend und 
mit Umftändlichfeiten verfnüpft dieſe Rechtsjtellung für die Witwe ift, jo 
zwecklos ift fie: der fichtbare Erfolg der Vermögensverzeichniffe, Vermögens: 
überfichten und Schlußrechnungen, womit die Mündelmütter nach der geltenden 
Bormundjchaftsordnung geplagt werden müſſen, ift weniger eine Beförderung 
des Wohles der dem Staatsjchuge anvertrauten Waifen, als eine Vermehrung 


der Alten der Vormundfchaftsgerichte, und befannt ift auch das fchattenhafte 
Grenzboten II 1808 35 
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Daſein, das viele neben der Mündelmutter wider ihren Willen beſtellte Vor— 
münder beſonders in größern Städten zu führen pflegen. 

Es iſt vielleicht die größte, jedenfalls aber die erfreulichſte Überraſchung 
geweſen, daß das bürgerliche Geſetzbuch in dieſem Punkte die Frau, die Mutter 
in ihre natürlichen Rechte wieder eingeſetzt hat. Auch dies iſt keine mühſam 
erkämpfte Errungenſchaft der Frauenbewegung, ſondern das wertvolle Ver— 
mächtnis, mit dem das franzöſiſche Recht fein Daſein in Deutſchland verewigt 
bat; jchon der erjte Entwurf bat es im Gegenjage zu dem Rechte fait 
des ganzen Deutjchen Reichs übernommen und mit vorfichtig abwägenden 
Worten begründet: „Es ijt nicht ein öffentliches Amt, durch welches der 
Mutter fremde Gejchäfte von außen überwiefen werden; vielmehr handelt 
es ich wejentlich doch nur um eine Erweiterung ihrer familienrechtlichen 
Stellung, um eine vollere Ausgejtaltung ihres hausfraulichen und mütter- 
lihen Berufs. Die Mutter fol nicht aus ihrem natürlichen Berufe heraus: 
gehoben, jondern im Gegenteil nur von Schranfen befreit werden, welche 
fie bisher in der Erfüllung des ihr eignen Berufs beengten. Dem Ent- 
wurfe liegt nichts ferner, al8 der Gedanfe der jogenannten Emanzipation der 
rauen. Er geht vielmehr von der Erwägung aus, dat das Mihtrauen, 
welches frühere Jahrhunderte in die Fähigkeit der rau zu einer vollen Er- 
füllung ihres elterlichen Berufs jegten und bei der Unficherheit der Zuftände, 
der Schwierigkeit der Rechtsverfolgung ufw. vielfach jegen mußten, nach den 
Verhältniffen der Gegenwart nicht mehr berechtigt iſt. . . In den weitaus 
meiften Fällen kann die Fähigkeit der Mutter zur Übernahme diefer vollern 
Elternpflicht nicht wohl in Zweifel gezogen werden... Wie die Anerfennung 
der elterlichen Gewalt der Mutter einerjeit das inmere Familienleben vor der 
ji eindrängenden Einmiſchung vormundichaftlicher Auffichtsorgane bewahrt, 
jo vermindert fie andrerfeits in erheblicher Weife die Gejchäfte der Vormund- 
ichaftögerichte, entlaftet die durch die neuere Geſetzgebung auf andern Gebieten 
mehr als früher in Anjpruch genommne Thätigfeit der Staatsbürger auf dem 
Gebiete der Bormundjchaftsverwaltung und erſpart jo nicht allein dem Staate, 
jondern auch den Kindern und den Staatsbürgern nicht unerhebliche Koften 
und Ausgaben.“ 

Nach dem franzöfischen Nechte hat die Witwe, ebenfo wie der Vater in 
demjelben Yale, nur die Stellung eines gejeglichen, aber immerhin beauffich- 
tigten Vormunds mit Erziehungsrecht und elterlichem Nießbrauch an dem Ver: 
mögen des Mündels; dies ijt dem bürgerlichen Gejegbuch fremd; wie der Tod 
der Frau die Nechtsftellung des Vaters zu den minderjährigen Kindern nicht 
berührt, jo erlangt die Mutter durch den Tod des Vaterd aus eignem Nechte 
und ohne jede Einmifchung und Mitwirkung des VBormundfchaftögerichts die 
volle elterliche Gewalt; das bürgerliche Gejegbuch kennt feine väterliche Gewalt 
mehr, jondern nur eine elterliche Gewalt, die bei feinen Lebzeiten dem Vater, 
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nach deſſen Tode und in gewiſſen Beziehungen ſchon vorher der Mutter zu: 
fteht.*) Nur dann bejtellt das Vormundfchaftsgericht der Mutter einen Bei: 
ſtand, wenn fie es jelbjt beantragt, oder der Vater e3 angeordnet hat, ober 
das Bormundjchaftsgericht die Beitellung aus bejondern Gründen im Intereffe 
des Kindes für nötig erachtet, insbejondre wegen des Umfanges oder ber 
Schwierigkeit der Vermögensverwaltung, oder bei Mißbrauch der elterlichen 
Gewalt und Gefährdung des Kindesvermögend. Die Motive bemerken, daß 
nach den bisherigen Erfahrungen in der Aheinprovinz (dem preußijchen Geltungs: 
gebiet des franzöfiichen Rechts) das praftifche Bedürfnis faſt niemals dazu 
geführt hat, von diefem Ausfunftmittel Gebrauch zu machen. Die Öffentlichkeit 
und die rauen werden dafür zu jorgen haben, daß nicht etwa eine allzu 
ängjtliche Gerichtspraris dem Geijte des Geſetzes zumider die Beiftandbejtellung 
übertreibt. Die vorjtehenden Rechte ſtehen natürlich nur der rechten Mutter 
zu, nicht der Stiefmutter; auch jene verliert die elterliche Gewalt, ſobald fie 
eine neue Ehe eingeht, d. h. in eine andre Familie eintritt. Das legtere er: 
giebt fich aus dem Familienbegriff von ſelbſt; im Reichstage iſt freilich auch 
diefer Satz heftig befämpft worden „als eine Prämie auf das Konfubinat,“ 
als eine „Ungerechtigfeit,“ über die „jelbjt die ruhigjten Frauen“ eine „Durch- 
aus berechtigte Entrüjtung empfinden.“ 

Das legte iſt die ſchon öfters berührte Möglichkeit, durch gericht: 
lichen oder notariellen Vertrag das gejegliche Güterrecht auszujchließen, aljo 
einerjeitö die von der Frauenbewegung erjtrebte Gütertrennung, amdrerjeits 
eins der bisher außer der Verwaltungsgemeinjchaft gebräuchlichen Güterrechte 
zu wählen, die im bürgerlichen Gejegbuche auf drei Grundformen (allgemeine 
Gütergemeinschaft, Errungenjchaftsgemeinjchaft, Fahrnisgemeinſchaft) zurüd- 
geführt und eingehend geregelt find. Es iſt eine der jpannenditen Fragen 
unfrer Nechtsentwidlung, wie fich die Bevölferung, insbejondre der Bauern- 
ftand mit der Bejeitigung der durchweg auf jahrhundertelanger Gewöhnung 
beruhenden gejeglichen Güterrechtsverhältniffe abfinden wird. Für bejtehende 
Ehen bleibt natürlich ihr bisheriges Güterrecht in Kraft. Es ijt nach allen 
bisherigen Erfahrungen anzunehmen, daß die drei vertragsmäßigen Formen 





*) Der Hommiffion des Reichstags ift die Borfchrift des $ 1640 zu verbanfen, daß der 
Vater bei dem Tode der Mutter und die Mutter bei den Tode des Vaters das ber elterlichen 
Gewalt unterliegende Vermögen des Kindes zu verzeichnen und das Verzeichnis mit der Ber: 
fiherung der Richtigkeit und Vollftändigfeit dem Bormundichaftsgerichte einzureichen hat. Diele 
Beftimmung ichafft eine ebenfo überflüffige als empfindliche Beläftigung des Publifums wie 
ber Gerichte; nach 88 1670 und 1667 ift die Auslegung geftattet, dak das Vormundſchaftsgericht 
ihre Befolgung nicht in allen Fällen von Amts wegen zu überwachen hat; es ift dringend zu 
wünjchen, daß biekg Auslegung in den Ausführungsvorfhriften recht deutlich zum Ausdrud 
fomme und damit der & 1640 zu einem bloß papiernen Dafein verdammt bleibe. Ein Troft 
it, daß bei Haushaltfachen die Angabe des Geſamtwerts genügt. 
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der allgemeinen oder bejondern Gemeinjchaft jo gut wie völlig ausjterben 
und nur in einer verjchwindenden Anzahl von Fällen vertragsmäßige Feſt— 
fegung finden werden. Häufiger wird fich ein Bedürfnis zur Vereinbarung 
der Bütertrennung ergeben. Für alle Eheverträge einer längern Übergangszeit 
ift im Reichstage Gebührenfreiheit gefordert worden; daß dies nicht durch- 
gedrungen ift, iſt zu billigen. Selbjtverjtändlich dürfen finanzielle Rüdjichten 
bei einer jolchen Frage feine Rolle jpielen; wenn aber das Recht die Ver: 
mögensverhältnifje der Eheleute in einer Weiſe regelt, die nicht allein dem 
Nugen beider Ehegatten gerecht wird und den Anfchauungen des weit über: 
wiegenden Teiles des Volkes entjpricht, ſondern auch in ganz beträchtlichen 
Maße dem öffentlichen Interefje dient, jo ijt ed wohl Fug und Recht des 
Staates, auf den janften Zwang zur Unterwerfung unter das Cherecht nicht 
zu verzichten, den die Rüdficht auf die Koſten eines Ehevertrags ausübt. Es 
führt dies dazu, die Ausſchließung des gejeglichen Güterrechts auf die Fälle 
zu bejchränfen, wo fie nicht auf willfürlicher Laune oder vorübergehender 
Modeanficht beruht, jondern durch ein wirkliches wirtjchaftliches Bedürfnis 
gefordert wird. 





Friedrich Nietzſche 
Von Carl Jentſch 
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28: We — Ka umfangreichjten Sinne des Wortes. Wenn ih nun in 
LEH ° dieſer kleinen Welt einen Orientirungsverſuch unternehme, ſo 
—— A verjteht es ſich bei ihrem Reichtum von ſelbſt, daß er in dem 
hier zugemejjenen Raume jehr unvollftändig und, wenn man 
will, fehlerhaft ausfallen muß, da ja jede unvollftändige Abbildung eines 
Gegenjtands ein in mancher Beziehung faljches Bild ergiebt, weshalb ich auch 
allem, was von DBerehrern wie von Gegnern Nietjches gegen meine Dar: 
jtellung und Beleuchtung einiger feiner Anfichten gejagt werden wird, im voraus 
Recht gebe. 

Niegiche war Philologe, und fo bildete denn das Hellenentum die Pforte, 
durch die er in das Neich der wiljenjchaftlichen Welterfenntnis eintrat. Er 
war jchon mit vierzehn Jahren tüchtiger Klavierjpieler und Komponiſt gewejen, 


| NIS jiegiche ift alfo der moderne Mifrofosmus im ftrengften und zus 
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war als Student in den Kreis geraten, den Richard Wugner beherrſchte, und 
jo war e3 denn fein Wunder, wenn fein Geift zwiſchen dem griechiichen Drama 
und dem modernen Mufifdrama Beziehungen juchte und fand, und wenn die 
erjte bedeutendere Leiftung, mit der er vor die Offentlichkeit trat, den Titel 
führte: Die Geburt der Tragödie. Daß er beim handwerfsmäßigen Betrieb 
der Philologie, dem er als Student gewifjenhaft obgelegen hatte, ſtehen bleiben 
würde, daran war nicht zu denfen. Die zweite jeiner unzeitgemäßen Be: 
trachtungen ftellt dar, wie „ein Übermaß der Hiftorie dem Lebendigen ſchadet.“ 
Er beleuchtet darin die drei Behandlungsweilen der Geſchichte, die „monus 
mentalijche,“ die antiquariiche und die fritifche, und zeigt von jeder jowohl 
die Berechtigung am fich, wie die Stelle, wo fie ihre Berechtigung verliert und 
gefährlich wird. Gar prächtig ſchildert er, wie die hiftorifche VBetrachtungs- 
weife das Leben hier durch die Größe der Vergangenheit erdrüdt, dort durch 
die Gleichgiltigkeit gegen die Gegenwart entwurzelt, wie fie die Thatfrajt 
lähmt, wie fie Borwände bietet, unter der Maske der Verehrung verjtorbner 
Größen den Haß und den Neid gegen die lebenden zu verbergen, wie jie die 
Menjchen lehrt, mit allen frühern Zeiten zu empfindeln, fi) mit den Lappen 
aller verflojfenen Kulturen zu jchmüden und jo allmählich zu jener Gefinnung 
oder Gejinnungslofigkeit zu gelangen, die nichts mehr ernjt nimmt, und der 
das ganze Dafein nur eine Masferade ift. Bejonders die rein antiquarifche 
Behandlungsweife ift ihm zuwider, die es verlernt, nur das Wertvolle zu 
juchen, das Wertlofe aber beifeite liegen zu lajjen, die alles Alte ohne Unter: 
jhied nur darum jchägt, weil es alt ift. „Die antiquarische Hiftorie entartet 
in dem Augenblid, in dem das friſche Leben der Gegenwart fie nicht mehr 
bejeelt und begeiftert. Seht dorrt die Pietät ab, die gelehrtenhafte Gewöhnung 
bejteht ohne fie jort und dreht fich egoiftisch-jelbitgefällig um ihren eignen 
Mittelpunkt. Dann erblidt man wohl das widrige Schauspiel einer blinden 
Sammelwut, eines rajtlofen Zujammenjcharrens alles einmal Dagewejenen. 
Der Menſch hüllt fich in Moderduft; es gelingt ihm, ſelbſt eine bedeutendere 
Anlage, ein edleres Bedürfnis durch die antiquarische Manier zu unerjättlicher 
Neubegier, richtiger Alt» und Allbegier herabzujtimmen; oftmals finft er jo 
tief, daß er zulegt mit jeder Koſt zufrieden ift und mit Luft jelbit den Staub 
bibliographiicher Duisquilien frißt“ (I, 306). 

Von der Verfuchung zu diefer Verirrung gänzlich frei, wandte ſich aljo 
Niegiche dem Probleme der Tragödie zu. Vielleicht thue ich etwas Uber: 
flüffiges, wenn ich den Grundgedanken jeiner Schrift entwidle, da fie in der 
Gejamtausgabe der Werfe Nietzſches jchon die vierte Auflage erlebt hat, viels 
leicht aber giebt e8 auch noch mehr Orte wie meinen Wohnort, wo bis vor 
furzem nur ein einziger Menſch lebte, der die Schrift und überhaupt Nießjche 
gelefen Hatte. Die Tragödie ift bei den Griechen aus dem Dionyjusfultus 
entjtanden. Der Dityyrambus des Chors der Eatyrn war ihr eriter Anfang. 
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Dieſe Muſik war der Ausdruck einer Rauſchbegeiſterung, in der die Schidjale 
des Dionyjus empfunden und gepriefen wurden, was fpäter in etwas andrer 
Weiſe bei der Myjterienfeier gejchah. Dionyfus ift das Urwejen der Welt. 
Er wird von den Titanen zerftüdelt, das heißt, die Einheit des Urwejens 
jpaltet ich in die Vielheit der Elemente, deren Sinnbilder die Titanen find, 
zulegt der Individuen. Aus dem Lächeln dieſes Dionyfus, der in der Ber- 
ſtücklung Zagreus heißt, find die olympilchen Götter, aus jeinen Thränen die 
Menjchen entitanden. „In jener Eriftenz als zerftüdelter Gott hat Dionyjus 
die Doppelnatur eines graufamen verwilderten Dämons und eines milden 
janftmütigen Herrjchers. Die Hoffnung der Epopten [in den Myſterien] ging 
aber auf eine Wiedergeburt des Dionyjus, die wir jet ald das Ende der 
Individuation ahnungsvoll zu begreifen haben: diefem fommenden dritten 
Dionyſus erjcholl der braufende Subelgefang der Epopten. Und nur in dieſer 
Hoffnung giebt es einen Strahl von Freude auf dem Antlite der zerrifjenen, 
in Individuen zertrümmerten Welt. Im diejen Anjchauungen haben wir alle 
Beitandteile einer tiefjinnigen und peifimiftiichen Weltbetrachtung und damit 
zugleich die Myjterienlehre der Tragödie: die Grunderfenntnis von der Einheit 
alles Vorhandnen, die Betrachtung der Individuation als des Urgrundes des 
Übels, die Kunft als die freudige Hoffnung, dab der Bann der Individuation 
zu zerbrechen jei, als die Ahnung einer wiederhergeftellten Einheit“ (I, 74). 
Und zwar ift hier vorzugsweife eine Kunſt, die Mufil, gemeint, die nad 
Schopenhauer nicht wie die andern Künſte Erjcheinungen abbildet, fondern den 
alleinen Willen des Weltwejens ſelbſt ausdrüdt. Die Satyrgeftalt des Chors 
hat den Zwed, das Entjegliche, defjen man im Mythus inne wird, durch Die 
Umwandlung ins Erhabne und zugleich ins Komifche erträglich zu machen; 
erhaben aber erjcheinen die Satyrn als Vertreter der unverfälichten Natur, 
der gegenüber die Kulturmenjchen mit ihrer bejchränfenden Sitte und bes 
ſchränkten Weisheit nur als Karifaturen erjcheinen. Wo fich aber die Weisheit 
myſtiſch vertieft und die Natur zwingt, ihr Geheimnis preiszugeben, da ers 
jcheint fie ald Widernatur, als Frevel an der Natur, weshalb die alten Perſer 
glaubten, ein Magier fünne nur aus dem Inzejt geboren werden, und weshalb 
Odipus, der Nätjellöfer, Gatte feiner Mutter und Mörder jeines Vaters fein 
muß. Die Helden der Tragödie, namentlich Prometheus und Odipus, find 
nämlich alle nur Masfen des einen Dionyjus, wie fich andrerjeitS mit den 
Berjonen des Chors, den Satyrn, die Zujchauer eins fühlen, die ja auch ur— 
jprünglich fingend und tanzend an der Feier teilgenommen hatten. 

Der Mythus und feine orgiaftifche Feier ftammt bekanntlich aus Vorder: 
ajten. Hier nun lag der Kern der eier „in einer überſchwänglichen gejchlecht- 
lihen Zuchtlofigkeit, deren Wellen über jedes Familientum und deifen ehr: 
würdige Saßungen binwegfluteten; gerade die wildeften Beſtien der Natur 
wurden hier entfejjelt, bis zu jener abjcheulichen Miſchung von Wolluft und 
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Graujamfeit, die mir immer als der eigentliche »Hexentrank« erſchienen ift. 
Gegen die fieberhaften Regungen jener Feſte, deren Kenntnis auf alten Land- 
und Seewegen zu den Griechen drang, waren fie, jcheint es, eine Zeit lang 
völlig gefichert und gefchüßt Durch die fich Hier in feinem ganzen Stolz; auf: 
tichtende Gejtalt des Apollo, der das Medujenhaupt feiner gefährlichern Macht 
entgegenhalten konnte als diejer fragenhaft ungejchlachten dionyfiichen. Es iſt 
die dorische Kunst, in der fich jene majeftätijch-ablehnende Haltung des Apollo 
verewigt hat. Bedenklicher und fogar unmöglicher wurde diefer Widerjtand, 
als ſich endlich aus der tiefiten Wurzel des Hellenischen heraus ähnliche Triebe 
Bahn brachen: jegt befchränft fich das Wirken des delphijchen Gottes darauf, 
dem gewaltigen Gegner durch; eine zur rechten Zeit abgejchlojjene Verſöhnung 
die vernichtenden Waffen aus der Hand zu nehmen.“ Wie die dionyfichen 
Künste: Muſik und Tanz aus dem Rauſch, jo entjtehen die apollinijchen, die 
die Natur nachbildenden Künfte aus dem Traum, der das Nachbilden von 
Geftalten lehrt. Dem Tieffinn der Griechen hat fi das Entjegliche der Welt 
enthüllt, und ihr Zartfinn, der die Leiden der Welt in ihrer ganzen Stärfe 
und Tiefe empfindet, müßte erliegen, wenn ihnen nicht Apollo, d. i. ihre 
Fähigkeit, das Schöne zu jehen, und ihr Trieb, e8 darzuftellen, zu Hilfe käme. 
Sie zaubern ſich die olympijche Götterwelt vor und verbergen ſich durch diefe 
herrliche Kulijje die Welt der düſtern Titanen, die Schreden der Natur; die 
äjthetiiche Auffaffung der Welt macht ihnen das Dafein erträglich. Im der 
Tragödie num verjchmilzt das Apollinische mit dem Dionyfiichen, indem es 
dem Chorgejang die Deloration, die Perſon des Helden und den Dialog beis 
fügt. Der Sinn der Mufif wird durch Wort und Bild gedeutet, und die 
dionyſiſche Stimmung entladet ſich im einer apollinifchen Bilderwelt. 

Auch wenn ich, was nicht der Fall ift, über das erforderliche philologiiche 
und hijtorisch-antiquarifche Rüftzeug verfügte, würde ich es nicht unternehmen, 
dieſen Erklärungsverſuch Niegiches zu fritifiren; dergleichen fritifirt man über: 
haupt nicht, denn wer vermöchte mit Sicherheit nachzuweiſen, wie die Ger 
danfenwelt einer vor zweitaufend Jahren untergegangnen Nation entjtanden 
ift, und wie alles darin zufammenhängt, und wer vermöchte den zu widerlegen, 
der jich auf dem Wege der Kombinationen und Vermutungen ein Bild davon 
gemacht hat? Iſt das Bild nur jchön und glaubhaft, jo freut man ich 
daran; höchſtens unterfucht man, ob der Bildner nicht etwa Hiftorijch nicht 
nachweisbare Züge eingemijcht hat, und das ijt bei Niegiches Verſuch nicht 
der Fall. Alle Elemente, die er verwendet, find der Wirklichfeit des Alter: 
tums entnommen: der orgiaftiiche Kultus, der Sinn diejes Kultus, die Ver: 
Ichmelzung des Orgiasmus mit den darftellenden Künſten im griechiichen 
Drama; auch ift es Thatjache, dab im der Kunſt der Rauſch der Begeifterung 
und die traumartig Bilder jchaffende Phantafie zufammenwirken. Vielleicht 
wird mancher vorziehen, ftatt des Apollo die Pallas Athene ala Repräjen: 
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tantin des Bildnergeiftes ıumd der den Orgiagmus bändigenden Sitte und Be 
fonnenheit zu nennen. Was den Dionyfus anlangt, fo ift jeine Stellung zur 
Tragödie jchon durch deren Namen gegeben, denn fie hat ihn ja von dem 
Bod, der diejem Gott gefchlachtet wurde, vielleicht auch von den bodfühigen 
Satyen, feinen Begleitern. Übrigens hat Nietzſche jpäter geftanden, daß ihm 
dieje Hiftorische Begründung der Bezeichnung deifen, was er mit dem Worte 
dionyſiſch meinte, eigentlich Nebenfache jei. Der dritten Auflage, die 1886 
erihien, hat er unter dem Titel: Verſuch einer Selbjtkritif, ein Vorwort 
vorausgeſchickt, worin er die Schrift „ein unmögliches Buch“ fchilt. „Ich 
heiße es jchlecht gejchrieben, jchwerfällig, peinlich, bilderwütig und bilderwirrig, 
gefühlfam, hier und da verzudert bis zum Femininiſchen, "ungleich im Tempo, 
ohne Willen zur logischen Sauberkeit“ ufw. (alles Fehler, nebenbei gejagt, an 
denen mir der Barathuftra in weit höherm Grade zu leiden ſcheint als diejes 
Erjtlingswerf). Gut findet er in dem Buche den Geift, der es bejeelt. Wenn 
nämlich auch der darin ausgejprocdhne Gedanke, daß fich das Dafein der Welt 
nur als äjthetijches Phänomen rechtfertigen laſſe, faljch jei, jo habe doch diejer 
rein äfthetiichen Weltbetrachtung eine löbliche Empfindung zu Grunde gelegen: 
der Haß gegen das Chriftentum und gegen deſſen auc von Schopenhauer ver: 
tretene moralische Weltbetrachtung, die auf Verneinung des irdiichen Dajeins 
hinauslaufe. „Gegen die Moral aljo kehrte ſich damals, mit dieſem frag- 
würdigen Buche, mein Inftinft, als ein fürjprechender Inſtinkt des Lebens, 
und erfand fich eine grundfägliche Gegenlehre und Gegenwertung des Lebens, 
eine rein artiftiche, eine antichriftliche. Wie fie nennen? Als Philologe und 
Menjch der Worte taufte ich fie, nicht ohne einige Freiheit — denn wer wühte 
den rechten Namen des Antichrift? — auf den Namen eines griechischen Gottes: 
ich hieß fie die dionyfifche.* Er bedauert dann, daß er damals noch nicht 
den Mut oder die Umbefcheidenheit gehabt habe, fich für feine eignen Ans 
ſchauungen auch eine eigne Sprache zu erlauben, daß er mühjelig mit Schopen- 
hauerifchen und Kantijchen Formeln fremde und neue Wertjchägungen auszu— 
drücen gefucht habe, „die dem Geifte Kantens und Schopenhauers, ebenjo wie 
ihrem Gejchmad, von Grund aus entgegen gingen!“ 

Wir laffen diefen Erguß, mit dem er, wie mir jcheint, fein früberes, 
jüngeres Ich ein wenig verleumdet, auf fich beruhen und wenden uns den 
beiden Gedanfenreihen zu, Die von der „Geburt der Tragödie“ ausgehen und 
alle Werfe Nietzſches durchziehen, den Betrachtungen über das Wejen des 
Griechentums und über die Kunſt. Nietzſche klagt den Sokrates an als den 
Zerſtörer des alten Griechengeijtes, des einfachen, feiner ſelbſt gewiffen, vor— 
nehmen Geiſtes der ältern Zeit. Wie er denn gewöhnt ift, jeden Gegenjtand 
von allen Seiten zu bejchauen, daher die entgegengejegtejten Eigenjchaften daran 
zu entdeden und die Gegenjäge in den übertriebenften Ausdrüden hervorzu— 
heben, jo preift er ja auch gelegentlich die außerordentlichen Gaben und 
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Leiſtungen des Sokrates. Gewöhnlich aber ſpricht er ſchlecht von ihm. Er 
ſchließt aus ſeiner Häßlichkeit, daß er gar kein Grieche geweſen ſei, und er 
nennt ihn plebejiſch. Sokrates ſei der theoretiſche Menſch, und alles Theore— 
tiſiren ſei plebejiſch. Der vornehme Menſch handle aus Inſtinkt und könne 
niemals genügend über die Gründe ſeines Handelns Auskunft geben (VII, 121). 
„Mit Sokrates ſchlägt der griechiſche Geſchmack zu Gunſten der Dialektik um: 
was geſchieht da eigentlich? Vor allem wird damit ein vornehmer Geſchmack 
beſiegt; der Pöbel kommt mit der Dialektik obenauf. Vor Sokrates lehnte 
man in der guten Geſellſchaft die dialektiſchen Manieren ab: fie galten als 
Ihlehte Manieren, fie ftellten bloß. Man warnte die Jugend vor ihnen. 
Auch mihtraute man allem ſolchen Präfentiren feiner Gründe. Honette Dinge 
tragen, wie honette Menjchen, ihre Gründe nicht jo in der Hand. Es ijt 
unanjtändig, alle fünf Finger zeigen. Was fich erſt beweifen laſſen muß, iſt 
wenig wert. Überall, wo noch die Autorität zur guten Sitte gehört, wo man 
nicht »begründet,« jondern befiehlt, iſt der Dialektifer eine Art Hanswurſt: 
man lacht über ihn, man nimmt ihn nicht ernft. Sofrates war der Hanswurft, 
der fich ernjt nehmen machte: was geichah da eigentlich? Mean wählt die 
Dialektit nur, wenn man fein andres Mittel hat. Man weiß, daß man Mih« 
trauen mit ihr erregt, daß fie wenig überredet. Nichts ift leichter wegzuwiſchen 
als ein Dialektifereffeft: die Erfahrung jeder Verſammlung, wo geredet wird, 
beweilt dad. Sie kann nur Notwehr jein, in den Händen folcher, die feine 
andern Waffen mehr haben. Man muß fein Recht zu erzwingen haben, eher 
macht man feinen Gebrauch von ihr. Die Juden waren [und find!) deshalb 
Dialektifer; Reinede Fuchs war es: wie? und Sofrate® war es auch?“ 
(VII, 70). Aus Euripides ſpricht nun nicht mehr der Gott Dionyfus, jondern 
der Dämon Sofrates, und jo hat er denn die Tragödie vernichtet. Im ihm 
hat die Tragödie jelbjt tragifch geendet, durch Selbjtmord (I, 77). 

Ich fagte mir, als ich das las, daß man bei jolcher Auffaffung den Tod 
der Tragödie eigentlich mit ihrer Geburt zufammenfallen laſſen müſſe, denn 
nicht erjt bei Euripides, jondern jchon bei Sophofles wird räjonnirt, ja aud) 
ichon in den Eumeniden des Äſchylus wird darüber geftritten, welches das 
größere Verbrechen fei, der Gattenmord oder der Muttermord, und werden Die 
beiderfeitigen Anfichten begründet, und find auch die Helden des Euripides 
ganz ungöttlich und durchaus den Zufchauern ähnlich, wie Niegjche richtig 
aber tadelnd hervorhebt, jo find doch auch fchon die des Sophofles recht 
menschlich — und eben deshalb uns fo wert — und auch die des Hichylus, 
obwohl viel einfacher, jtrenger, erhabner, doc, noch als Menjchen zu erkennen. 
Nachdem ich mir das gejagt hatte, fand ich, daß es auch Nietiche ſelbſt jagt 
(uw. a. IX, 40 und 41); nur die erften Tragödien des Aichylus aus der Zeit, 
wo er noch nicht von Sophofles beeinflußt war, ſeien echte Tragödien gewejen. 


Die jofratifche Dialektit Habe auch die Seele, die Muſik aus dem Drama ver- 
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drängen müſſen, denn es würde lächerlich geweſen ſein, wenn man Disputa— 
tionen hätte ſingen wollen. An dem allen iſt ja viel wahres. Man hat es 
lange vor Nietzſche gewußt, daß die Dialektik jeden religiöſen, politiſchen, 
wiſſenſchaftlichen und äſthetiſchen Glauben auflöſt. Ob ſie aber auch den 
Staat, die Kirche und die Kunſt zerſtört, das hängt ganz und gar von dem 
Geſundheitszuſtande des Volles ab, das der Träger des Kirchentums, des 
Staated und der Kunft if. Ein fräftiger Staat kann jedes beliebige Maß 
von Parlaments:, Zeitungs: und Vereinsgeſchwätz vertragen, ohne davon eine 
Erjchütterung zu erleiden, und wenn ein ſchwacher Staat zu Grunde geht, jo 
geht er nicht am Geſchwätz zu Grunde, jondern diefes iſt bloß eine Begleit- 
erjcheinung feines allmählichen Verſcheidens. An ſich ift die Dialektik eine Er: 
Icheinung, die bei einem gewiffen Grade der Hulturentwidlung unvermeidlid) 
eintritt. Wie e8 unmöglich ift, daß die Herren durch alle Zeiten fo vornehm 
bleiben können, immer nur zu befehlen, ohne jemal3 Gründe anzugeben, weil 
in jedem nicht ganz ftumpfjinnigen Volke einmal der Zeitpunft eintritt, wo 
die Dienenden anfangen zu fragen, warum fie gehorchen follen, jo ijt es aud) 
einem begabten Volk unmöglich, bis and Ende der Zeiten auf der Stufe feines 
reflerionslofen Glaubens oder Aberglaubens ftehen zu bleiben. Zu irgend 
einer Zeit fängt e3 einmal an, bei allem, was es fieht, nach Gründen zu 
fragen und die Gründe, die ihm bis dahin feine Priefter und Medizinmänner 
angegeben haben, zu unterjuchen; jo entjteht eine Philojophie, die ſich all: 
mählih in Naturwifjenichaft und Geiſteswiſſenſchaft ſpaltet. Wenn nun 
Niegiche die vorſokratiſche Philofophie preift, den Sofrates des Verderbs der 
echten Philojophie anklagt, dem Plato in der Philoſophie diejelbe Rolle zu: 
erteilt wie dem Euripides in der tragifchen Poefie, jo fehrt er, jcheint es mir, 
den Sachverhalt um. Gerade die vorſokratiſche Philojophie war auf dem 
Wege der Unterjuchung des Seins und Werdens ungefähr dort angelangt, wo 
unſre heutige jteht: bei der Auflöfung der Welt entweder in einen wejenlojen 
Schein oder in ein Chaos von Umvernunft, das zur peſſimiſtiſchen Welt- und 
Willensverneinung einlud, wie fich denn der von Niegiche jo Hoch geftellte 
Empedokles in der That in den Krater des Ätna geftürzt haben fol. Indem 
Sokrates alle dieje philofophijchen Unterfuchungen der Natur für wertlos er: 
Härte, den Blid auf das Menjchendafein und feine Verbefferung richten lehrte 
und der Menfchenfeele durch die Unjterblichkeitslehre ewigen Wert verlieh, hat 
er den durch die Philofophie gefährdeten Seelen der Edeljten feines Volkes 
wieder Mut und Luft zum Leben eingeflößt. Niegjche muß denn auch jelbjt 
eingejtehen, daß Sofrates den philojophiichen Optimismus begründet und neue 
Heiterfeit verbreitet habe, doch das nimmt er ihm nun wieder übel; von feinem 
frühern jchopenhauerischen Standpunkte aus freilich mit Necht, aber wenn er 
ihm auch in feiner jpätern „tanzluftigen* Stimmung einen Vorwurf daraus 
macht, jo kann er das nur fehr künſtlich begründen. Endlich ift gar nicht 
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einzufehen, wie fich die Tragödie anders hätte entwideln jollen, als von 
Äſchylus durch Sophokles zu Euripides. Das ewige Austoben dionyfijcher 
Räufhe in Ditdyramben eines Satyrehors hätte doch nur eintönige Varia— 
tionen einer Lyrif von zweifelhaften Werte ergeben, und wie jollte der apolli« 
nijche Geftaltungstrieb eingreifen, wenn es ihm verwehrt wurde, Menjchens 
geftalten auf die Bühne zu bringen, wie fie wirklich find, famt ihren Tugenden 
und Untugenden, einfchließlich der Dialektit? Ühnliches hat Ritſchl in einem 
Briefe eingewandt. Er könne das natürliche Abblühen einer Epoche oder Er- 
Scheinung niemals mit dem Worte Selbjtmord bezeichnen. „Sie fünnen, jchreibt 
er, dem »Mlerandriner«*) und Gelehrten unmöglich zumuten, daß er die Er- 
kenntnis verurteile und nur in der Kunjt die weltumgejtaltende, die erlöjende 
und befreiende Kraft erblide. Die Welt ift jedem ein andres: und da wir jo 
wenig, wie die in Blätter und Blüten fich individualijirende Pflanze in ihre 
Wurzel zurüdfehren fann, unfre >Individuation« überwinden fünnen, jo wird 
fi in der großen Lebensöfonomie auch jedes Volf feinen Anlagen und feiner 
bejondern Mifjion gemäß ausleben müſſen“ (8. II, 66). 

Noch ftärker als bei der Perfon des Sokrates gehen Niegiches Urteile in 
Beziehung auf die Griechen im allgemeinen ind Entgegengejegte. Daß eine 
von dionyſiſchem Rauſch und apolliniihem Schönheitsgefühl erfüllte Seele in 
die Griechen verliebt jein muß, verfteht ji von ſelbſt. Es braucht deshalb 
nicht weitläufig angeführt zu werden, was Nietzſche an ihnen rühmt Nur 
zwei Stellen wollen wir hervorheben, die ein nicht ganz alltägliches Lob ent- 
halten. „Wer an Stelle der griechischen Philofophie fich lieber mit ägyptifcher 
oder perſiſcher abgiebt, weil jene vielleicht »originaler«e und jedenfalls älter 
find, der verführt ebenjo unbejonnen, wie diejenigen, welche fich über die 
griechische jo herrliche und tieffinnige Mythologie nicht eher beruhigen können, 
ala bis fie dieſelbe auf phyſikaliſche Trivialitäten, auf Sonne Blig Wetter 
und Nebel ald auf ihre Uranfänge zurüdgeführt haben.**) Der Weg zu den 
Anfängen führt überall zu der Barbarei; und wer ſich mit den Griechen 
abgiebt, joll ich immer vorhalten, daß der ungebändigte Wifjenstrieb an fi 
"zu allen Zeiten ebenfo barbarifirt ald der Wiſſenshaß, und daß die Griechen 
durch die Nüdjicht auf das Leben, durch ein ideales Lebensbebürfnis ihren 
an fich unerfättlichen Wilfenstrieb gebändigt haben — weil fie das, was fie 
lernten, fogleich leben wollten. Die Griechen haben auch als Menfchen der 





) Niehiche nannte unsre Heutige Kultur alerandriniich, womit er freilich recht hatte. 

**) IV, 294 führt er übrigens felbft einen merfwürbigen Grund dafür an, warum bie 
Griechen in den Naturerfcheinungen fo leicht Götter gejehen Hätten. Farbenblind, hätten fie 
fein Blau und fein Grün wahrgenommen. Diefes feien aber die zwei Farben, die die Natur 
entmenjchlichten; indem fie ftatt jener beiden Farben nur Braun und Gelblich fahen, über: 
wogen für fie die Farben der Menfchenhaut auch in der Natur, jobak biefe „in bem Farben: 
äther der Menichheit ſchwamm.“ 
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Kultur und mit den Zielen der Kultur philoſophirt, und deshalb erſparten 
fie ſich, aus irgend einem autochthonen Dünkel die Elemente der Philoſophie 
und Wiljenfchaft noch einmal zu erfinden, fondern gingen fofort darauf los, 
diefe übernommmen Elemente jo zu erfüllen zu fteigern zu erheben und zu 
reinigen, daß fie jetzt erft in einem höhern Sinne und in einer reinern Sphäre 
zu Erfindern wurden. Sie erfanden nämlich die typifchen Philofophenföpfe, 
und die ganze Nachwelt hat nichts wejentliches mehr Hinzu erfunden. Jedes 
Volk wird befhämt, wenn man auf eine fo wunderbar idealifirte Philoſophen⸗ 
gejellichaft Hinmweift, wie die der altgriechijchen Meijter Thales Anarimander 
Heraflit Parmenides Anaragoras Empedokles Demofrit und Sokrates. Alle 
jene Männer find ganz; und aus einem Stein gehauen. Zwiſchen ihrem 
Denken und ihrem Charakter Herrfcht ftrenge Notwendigkeit. Es fehlt für fie 
jede Konvention, weil e8 damals feinen Philoſophen- und Gelehrtenjtand gab. 
Sie alle befigen die tugendhafte Energie der Alten, durch die fie alle Spätern 
übertreffen, ihre eigne Form zu finden und dieſe bis ins Kleinfte und Größte 
fortzubilden“ (X, 6). Und III, 116 lobt er es, daß die Griechen „allen ihren 
Leidenschaften und böſen Naturhängen von Zeit zu Zeit gleichjam Feſte gaben 
und jogar eine Art Fejtordnung ihres Allzumenjchlichen von Staats wegen ein: 
richteten: es ift dies das eigentlich Heidnijche ihrer Welt, vom Chriftentum 
aus nie begriffen, mie zu begreifen und ſtets auf das härtefte befämpft und 
verachtet. Sie nahmen jenes Allzumenſchliche als unvermeidlich) und zogen 
vor, ſtatt es zu bejchimpfen, ihm eine Art Recht zweiten Ranges durch Ein- 
ordnung in die Bräuche der Gejellichaft und des Kultus zu geben: ja alles, 
was im Menjchen Macht hat, nannten fie göttlich und jchrieben ed an Die 
Wände ihres Himmels. Sie leugnen den Naturtrieb, der in den jchlimmen 
Eigenjchaften ſich ausdrüdt, nicht ab, jondern ordnen ihn ein und befchränfen 
ihn auf bejtimmte Kulte und Tage, nachdem fie genug VBorjichtsmaßregeln 
erfunden haben, um jenen wilden ®ewälfern einen möglichjt unfchädlichen 
Abflug geben zu können.“ Weit merfwürdiger als feine Begeiſterung für die 
Griechen ijt, daß er ihnen alles erdenkliche Böfe nachjagt. Ihr ganzes Wejen 
jet uns durchaus fremd, Wir feien viel vornehmer als fie; wie unanftändig 
jei der Troftjpruch des Döyfjeus: „Ertrag e8 nur, mein liebes Herz, du haft 
ſchon Hundemäßigeres ertragen.“ In jedem Griechen habe ein Kleiner Tyrann 
geitedt (IV, 167 und 191 bis 193). Nicht auf die Erregung von Furcht und 
Mitleid Hätten es die Tragödiendichter abgejehen gehabt: „Die Athener gingen 
ind Theater, um jchöne Reden zu hören, und um jchöne Reden war es dem 
Sophofles zu thun“ (V, 110). „Im den Griechen jchöne Seelen, goldne 
Mitten und andre Volllommenheiten auszumittern, etwa an ihnen die Ruhe 
in der Größe, die ideale Gefinnung, die Hohe Einfalt bewundern — vor dieſer 
»hohen Einfalt,« einer niaiserie allemande zuguterlegt, war ich durch den 
Pſychologen behütet, den ich in mir trug. Ich jah ihren ſtärkſten Inftinkt, 
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den Willen zur Macht.“ Immerwährende Kriege feien notwendig geweſen, die 
Erplofivfraft dieſes Triebe® vom Innern ab und nad) außen zu lenken 
(VII, 169). Er wirft ihnen Grauſamkeit vor, und daß fie entarteten und 
der Hybrid verfielen, jobald fie nicht mehr durch mächtige Nebenbuhler und 
Feinde in Schranken gehalten wurden (IX, 197 bis 207). Vergebens hätten 
die vorſokratiſchen Philofophen dieſe Lafter befämpft, ſowie die weichliche 
Behaglichkeit, die Lüge und die Schmiegfamkeit. Der Grieche, der durch feine 
Gewalt in Schranfen gehalten wird, „ijt ein ganz maßloſes Weſen; er ftürzt 
die Gebräuche des Vaterlandes um, thut den Weibern Gewalt an und tötet 
Menſchen nach Willfür“ (X, 147 und 151). „Leidenfchaftlich, aber herzlos 
und jchaufpieleriich, jo waren die Griechen, jo waren ſelbſt die griechifchen 
Philoſophen, wie Plato“ (XII, 396). Dazu litten fie an Halluzinationen und 
übergroßer Senfibilität; es fehlte ihnen die Nüchternheit, und was dergleichen 
erbauliche Dinge mehr find; ja er fpricht ihnen geradezu die Humanität ab. 
Meine Kenntnis der alten Klaſſiker ift ja weder jehr umfangreich noch jehr 
gründlich, aber jo weit fie reicht, hat fie mir ein Bild des griechiichen 
Charakters ergeben, das mir die Vorwürfe Nietzſches teils ungerechtfertigt, 
teild übertrieben erjcheinen läßt. Insbeſondre bin ich überzeugt, daß die 
Griechen Human waren, joweit ein ganzes Volk überhaupt human jein fann. 
Nietzſche bemerkt jelbft einmal, vom Mittelalter aus betrachtet, erjchienen die 
Griechen freilich Human, aber er wuhte nicht, daß das Mittelalter in diefem 
Sinne bis in den Anfang des achtzehnten Jahrhunderts hinein gedauert hat, 
und das Inhumane am modernen Leben hat er niemalö fennen gelernt; er 
hat unſre heutige Welt nad) dem Paſtoren- und Profeſſorenkreiſe beurteilt, 
in dem er lebte, und bei jolcher Beichränfung des Begriffs moderner Europäer 
durfte er allerdings jagen, daß ein folcher in der Zeit der Völkerwanderung 
al3 ein Heiliger verehrt worden fein würde. Wie e8 außerhalb dieſes engern 
Kreijes vielfach aussieht, darauf will ich Hier nicht eingehen. Was aber den 
eriten Punkt betrifft, jo möge man nur das eine bedenfen, daß die Athener 
für Staat3verbrecher feine härtere Strafe kannten, als die fchmerzloje Tötung 
durch den Schierlingsbecher, und damit z. B. die beſtialiſche Schlachtung des 
Ritters Grumbach und des Kanzlers Brüd auf dem Markte zu Gotha am 
18. April 1567 vergleichen, die ja nicht etwa ein vereinzelter Fall, jondern 
für diefes uud das nächste Jahrhundert typisch war; und dazu nehme man 
noch, daß beide vorher greulich gefoltert worden waren, und daß es im Urteile 
über Grumbach hieß, diefer habe „eine gar ernftliche Strafe“ verdient, der 
Kurfürft (Auguft) jedoch mildere diefe „aus angeborner Güte“ aljo, daß er 
nur lebendig gevierteilt werden ſolle. Solcher Barbareien haben fich Die 
Griechen niemals und nirgends ſchuldig gemacht, d. h. die alten Griechen; 
bei den Byzantinern dann, wenn man dieſe Griechen nennen will, waren fie 
ja an der Tagesordnung. 
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Bei jedem nicht bis zur Armſeligkeit einſeitigen und beſchränkten Menſchen 
kommt es vor, daß man ſeine ſpätern Ausſprüche durch frühere widerlegen 
lann; bei Nietzſche aber iſt dies in ſo hohem Grade der Fall, daß man das 
Rüſtzeug zu feiner Bekämpfung jo ziemlich vollſtändig in feinen Werfen bei: 
jammen findet. Namentlich jeine Anſicht über die Kunſt hat er gründlich ges 
ändert. Die äfthetifche Lebensauffaſſung, die er in der Geburt der Tragödie 
verfündigt, lief auf die Verherrlihung Richard Wagners hinaus, von dem er 
die Wiedergeburt des Dramas in Deutichland und damit die Geburt einer 
neuen, höhern Kultur erivartete, und Ddiefem Traume hat er dann noch die 
1876 erjchienene vierte unzeitgemäße Betrachtung: Richard Wagner in Bayreuth, 
gewidmet. Daß er, wie er jpäter befennt, mehr von der Berjönlichkeit Schopen- 
hauers und Wagners überwältigt worden war, ald von des erjten Bhilojophie 
und des zweiten Muſik, daß er ſich aber in beiden getäuscht Hat, daß es jein 
eigner Geift war, den er im beide hineingelegt, gepriefen, bewundert und wovon 
er eine neue, jchönere Kultur erwartet Hatte, das alles verfteht man ganz 
gut. Schwerer ift zu verjtehen, wie er wirklich jahrelang die Wagnerjche 
Muſik Schön finden konnte. Denn er war muſikaliſch Hoch begabt, von Kindheit 
an augübender Muſiker und hatte einen ganz gejunden Gejchmad. Er urteilt 
jpäter genau jo über Wagners Kompoſitionen, wie alle Freunde der Haffischen 
Mufik ſtets geurteilt haben, und geht zulegt jo weit, zu jchreiben: „Ich habe 
in den legten Jahren zwei- oder dreimal den unfinnigen Zweifel in mir gefühlt, 
ob Wagner überhaupt mufifalifche Begabung habe“ (X, 418), Nun ijt die 
Muſik die Kunft, die am allerunmittelbarften wirkt, jodaß man gleich bei den 
erften Taten eines Stüdes weiß, ob einem das Gehörte wohl oder wehe thut, 
und daher ift es geradezu unbegreiflich, wie Nietzſche jahrelang für eine Muſik 
Ihwärmen konnte, von der er fpäter befennt, daß feine Beine und jein Magen 
dagegen proteftirten. Won jeinen Urteilen über Wagners Perſon wollen wir 
nur zwei anführen: „Wagner it für einen Deutjchen zu unbejcheiden; man 
denfe an Luther, unfre Feldherrn.... Man muß [jedoch] nicht unbillig fein 
und nicht von einem Künftler die Reinheit und Uneigennützigkeit verlangen, 
wie fie ein Luther bejigt. Doch leuchtet aus Bach und Beethoven eine reinere 
Natur“ (X, 398 und 399). „Über die Genies müffen wir umlernen. Ich 
wüßte nicht, warum fruchtbare Menjchen ſich nicht ſtill und anjpruchslos be— 
nehmen jollten (Meoltfe), oder vielmehr — es ift gegen alle Fruchtbarkeit, feine 
Perjon jo in das Getümmel der Meinungen zu werfen und felber voller Be- 
gehrungen zu fein, die uns unruhig, ungeduldig machen und die Weihe der 
Schwangerichaft nehmen. Ich höre noch immer jedem Takte an, was für 
Gebrechen der Mufifer hat: fein Mehrbedeutenwollen, fein Abweichen von der 
Regel, fein Unterftreichen deſſen, was er beſſer macht ald andre, alle Kleinlich: 
feiten find fortwährend mit probuftiv, wenn erft der Genteunfinn in ihm 
wütet“ (XI, 358). Die Idee, vom Theater aus die Kultur erneuern zu 
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wollen, erklärt er ſpäter für ganz unſinnig. Er verachtet das ganze Theater— 
weſen. Wie iſt mir das alles zuwider! ruft er in Beziehung auf die „wilden 
Tiere mit Anwandlungen eines ſublimirten Zart- und Tiefſinns“ in der Nibe— 
lungentrilogie, denen er die echten Menjchen des Sophofles, 3. B. im Philoftet, 
gegenüberjtellt. Wagner war ihm aljo auch, abgejehen von feinem Abfall zur 
fatholifchen Myſtik im Barfifal, der Nietzſches Abneigung zum Haß fteigerte, 
in der Seele zuwider. Unbejchreiblicher Efel, heißt es XI, 401, wenn unjre 
GSebildeten von der Notwendigfeit einer idealen Bildung und einer Erneuerung 
der Religion phantafiren! Dieſes verlogne Gefindel, das bei Mufif und 
Schaujpiel wieder religiö3 werden will und fich in den Kopf jest, jobald es 
nur wieder im Herzen zu zittern beginnt, alle Redlichfeit des Kopfes fahren 
zu laffen und fich kopfüber in den myjtischen Schlamm zu ftürzen!” Nicht 
bloß von Wagners Muſik, von der Kunft überhaupt denkt er je länger deſto 
geringer. „Das Kunftwerf gehört nicht zur Notdurft, die reine Luft in Kopf 
und Charakter gehört zur Notdurft des Lebens“ (XI, 361). Während er 
früher gelehrt hatte, die Welt ſei nur äfthetifch zu rechtfertigen und nur zu 
ertragen, wenn man fie in den Schein des Schönen einhülle, die Wiljenjchaft 
dede die Häßlichfeit der Welt auf und ftürze in Verzweiflung, gefällt er ſich 
jpäter darin, den Gelehrten gegen den Künstler herauszuftreichen, das Unheil 
zu bejchreiben, das die Kunſt in der Seele des Künftlers wie im Volke an— 
richte, z. B. durch Verweichlichung, und beflagt e8, daß er fie früher übers 
ſchätzt habe. Übrigens enthalten Nietzſches Betrachtungen über die Kunft 
_ manchen wertvollen Beitrag zur Äſthetik; fo widerlegt er (VII, 408 und jonft) 
die Kantijche Anficht, daß ſchön jei, was ohne Intereſſe gefällt. Ohne Interefje 
am Menjchen, meint er, gebe es fein Schönheitgefühl. Sehr beachtenswert 
ift auch, was er über das Verhältnis des Tertes zur Muſik jagt. 

Mit der Wagnerei dürfte der verrüdte Plan einer Erneuerung höherer 
Kultur durch das Theater für immer begraben jein. Ich denfe ſehr hoch 
von den jittlichen Wirkungen des Schönheitsgefühls, rechne aber die Wirkungen 
der Bühne gar nicht dazu. Dem Theater jchreibe ich nur injofern fittliche 
Wirkungen zu, als es eine Stätte der Erholung, Erholung aber für die Ges 
jundheit notwendig ift, die die Grundlage der Sittlichfeit wie überhaupt des 
höhern Seelenlebens bildet; die Gejundheit fann dadurch gefördert werden, 
daß man einmal tüchtig lacht oder fich durch ſchöne Muſik in eine angenehme 
Stimmung verjegen läßt. Die Vorjtellung von der Schaubühne ald einer 
moraliichen oder Erziehungsanftalt entjtand bei unjern Stlafjifern in der Zeit, 
wo das Chriftentum aus der Welt der Gebildeten volljtändig verſchwunden 
war. Sie jahen fich nad) einem Erjag um und verfielen, bei ihrer Freund— 
Ichaft für die Alten natürlich genug, aufs Theater. Sie vergaßen, daß das 
Atheniſche Drama eine Kulthandlung gewejen war, und daß wir Heutigen 
weder an den Dionyſus noch an irgend einen andern der griechifchen Götter 
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glauben können. Wurde ja doch auch in Athen nicht, wie bei uns, alle Tage 
Theater geſpielt, ſondern nur zur Feier von Götter- und Staatsfeſten. Sie 
vergaßen ferner, daß die Athener im Theater Weisheitslehren zu hören be— 
famen, die ſie als etwas Neues und Erbauliches mit Andacht hörten, und daß 
ſich die Chriftenheit für diefen Zwed Einrichtungen gefchaffen hat, die darum 
noch lange nicht überlebt waren, weil fie e8 am Hofe von Weimar zu jein 
ſchienen. Und diefe Veranftaltung zur Belehrung und Erbauung bietet zus 
gleich die Aufführung eines Dramas, bei dem in der fatholifchen Kirche der 
Priefter der Aufführende ift, während in der evangelijchen die ganze Gemeinde 
für ihn eintritt, die mit ihrem Geſange, nießjchisch zu ſprechen, den diony— 
ſiſchen Chor bildet, der ja nach Nietjche die Hauptjache und durch den Dialog 
einzelner Berjonen zur Ungebühr zurücgedrängt worden fein fol. Dabei ijt 
noch zu erwägen, daß die Träger einer Handlung, von der die fittliche Er- 
neuerung oder ſonſt etwas Großes ausgehen fol, ſelbſt große Charaktere jein 
müſſen. Die chriftlichen Geiftlichen find nun zwar im Durchſchnitt niemals 
Idealmenſchen geweſen, aber man hat auch niemal3 aufgehört, der Idee ihres 
Amtes gemäß die Forderung zu ftellen, daß fie es fein follen.. Diefe Forde— 
rung wird fein Bernünftiger je an den Schaufpieler ftellen. Der kann es gar 
nicht fein. Eine lomijche Rolle könnte, auf der Liebhaberbühne, allenfalls auch 
ein Sdealmenjc übernehmen, denn hier weiß jedermann, daß es bloß Spaß ift, 
und außerdem wird in der Komödie nicht die Tiefe des Charakters enthüllt, 
jondern nur die Oberfläche des Menfchen bdargeftellt: feine Manieren und 
Schrullen. Wer dagegen heute den Lear, morgen den Franz Moor und über: _ 
morgen den Karl Moor darjtellen muß, der mag ein guter Kerl und ein recht» 
Ihaffner Menjc fein, ein Charakter und vollends ein großer Charakter kann 
er nicht fein. Nietzſche führt einmal ganz richtig aus (IX, 159), daß uns die 
Darftelung eines Shakeſpeariſchen Stüds auf der Bühne anwidert und 
wie eine Entweihung vorlommt; wir wollen es lieber lefen, und wiederum, 
wenn wir das laut thun, nicht mit Differenzirung der Stimme nad) Perſonen 
und Affekten, fondern mit einem monotonen Pathos, wie e8 in der Wirklich: 
feit gar nicht vorfommt. Mit einem Wort: alles Schaufpielerifche ift wider: 
lich. Diefem Widerlichen haben die Alten vorgebeugt: der Träger einer Rolle 
war nicht Schauspieler, jondern bloß Nezitator. Seine Perſon verſchwand 
binter der toten persona, der Maske, und der Ort der Aufführung nötigte 
ihn zu gleichmäßigem Schreien. Es war eigentlich der Dichter, nicht der 
Schaujpieler, den man hörte. 
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a er geniale Verfaſſer der „Geſchichte der Sage,“ der viel zu früh 
verjtorbne Julius Braun, pflegte jein badijches Ländle das Reich 
der Mitte zu nennen. Er, Badenjer durch Geburt und aud) von 
Humor, fannte jehr gut die jtolze Selbitzufriedenheit und das 
4 warme Behagen jeiner zwijchen Rhein und Schwarzwald jo ſchön 
= warm gebetteten Landsleute. Er legte aber ſeinem Scherz einen 
tiefern Gedanten unter: Baden iſt im räumlichen Sinne wirklich ein Land der 
Mitte. Zwiſchen der Schweiz und dem Elſaß, der Pfalz und Württemberg, 
ſich im Nordoſten bei Wertheim und Prozelten mit dem bayriſchen Franken, 
an der obern Donau mit Hohenzollern-⸗Preußen berührend und endlich im Süd— 
often noch durch den Bodenſee mit Literreich verbunden, ſteht es den aller» 
verjchiedenjten und entlegenjten Einflüjfen offen. Neulich wurde Baden in 
einer altbayrijchen Zeitung als das „Probirland!“ von Deutichland bezeichnet, 
wozu die überaufgeflärte Bureaufratie es gemacht haben jollte. Lange vor 
der Bureaufratie hat die Natur jelbjt Baden zum Probirland! gemacht. Denn 
jo wie e3 in Badens Lage gejchrieben fteht, daß auf dem Schwarzwald alpine 
und an den heißen Geländen des Rheinthals ſüdfranzöſiſche Pflanzen wachſen, oder 
daß der Wein von Durbach mehr an den Elſäſſer, der Bauländer an den 
Württemberger und der feurige Gerlachsheimer an den Frankenwein erinnert, 
ſo fliegen den offnen Köpfen in dieſem offnen Lande hier franzöſiſche und 
dort ſchweizeriſche Ideen an, und in dieſem Winkel herrſchen Würzburger und 
in jenem Heilbronner Einflüſſe vor. Wenn dies nun auch leider gar nicht 
ſelten zu dem Ergebnis geführt hat, daß der von allen Seiten befruchtete 
Volksgeiſt einem Acker glich, in deſſen Saaten von allen Himmelsgenden Samen 
blühenden Unkrauts verweht wird, ſo hat es doch zu der Art von Bildung 
beigetragen, die, nach dem badiſchen Ausdruck, den Mann gewürfelt macht. 
Nicht umſonſt trägt der Rhein ſeine grüngrauen Fluten durch die ganze Länge 
des Landes, wobei er an beiden Ufern die reichſſen Sammlungen alpiner Ge— 
ſteine in endloſen Kiesbänken ablagert. Einſt wurden die abgelchliffnen Berg: 
fryitalle, die „Rheinkieſel,“ bald wajjerklar, bald gelblich und rötlich, als Halb» 
edeljteine wert gehalten. Heute haben fie jehr an Schägung verloren. Auch das 
Gold des Rheine wird faum mehr gewajchen, jeitdem der Tagelohn das doppelte 
und dreifache des durchjchnittlichen ih einer mühſamen Tagesarbeit mit 
dem Wafchtrog beträgt. Mitte der fünfziger Jahre, ala Handel und Wandel 
darniederlagen, lohnte es jich noch, einen X — von vierundzwanzig Kreuzern 
zu erwaſchen. Damals prägte die Karlsruher Münze noch die ſchönen hell— 
gelben Dukaten aus Rheingold, die heute nur noch der Sammler ſieht, und 
Grenzboten II 1898 37 
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die Ehepaare des badiichen Fürftenhaufes trugen Eheringe aus Rheingold. 
Bald wird der Rhein feinen Anwohnern das Gold in andrer Form bringen. 
Man wird ihn bis Straßburg für größere Fahrzeuge jchiffbar machen und 
hoffentlich; auf den Seitenfanal Straßburg » Ludwigshafen verzichten. Dann 
wird das Land zu beiden Seiten des Oberrheins in noch höherm Maße werden, 
was ed zur Römerzeit war und jeitdem immer mehr geworden ijt: eines ber 
belebtejten Straßenländer Europas. Der Rhein, die IN, Kanäle, Straßen, 
Eijenbahnen, diefe meift Doppelt auf beiden Seiten, wie Bergjtraße und Thal: 
ftraße: jtärfer und unaufhaltfamer noch al3 das Waſſer jtrömen die Menjchen 
und die Waren landauf landab, Schweiz und Niederland verfnüpfend und bis 
nach Dfterreich und Frankreich hinein von den zwei großen links- und rechts: 
rheinischen Plägen Straßburg und Mannheim aus mächtig anziehend wirkſam. 

Wer hätte es fich träumen lafjen, daß das langweilig in den Rheinſand 
bingewürfelte Mannheim der fünfziger Jahre, die Stadt ohne Altertümer und 
Straßennamen, die ohne ihr Theater in einem dunfeln Winkel der deutjchen 
Geſchichte ftünde, ein Welthandelsplag werden würde? Heute iſt Mannheim 
einer der erjten Sühwajjerhäfen Europas, für Oberdeutjchland und die Schweiz 
mindejtend das, was für das Dfterreich nördlich) von der Donau dad mächtig 
aufblühende Auffig ift, für Getreide und Tabak noch viel mehr. Was Frank— 
furt an oberdeutjchem Berfehr verloren hat, das ijt faſt alles Mannheim zu 
gute gefommen, und Das zur Wettbewerbung Hingejegte Ludwigshafen hat 
Mannheims Größe nur noch vermehrt. Mannheim hat jeiner jungen Nach» 
barin flugerweife die Großinduftrie überlaffen und ift nicht bloß eine der 
reichjten Rheinftädte geworden, jondern auch eine der reinlichjten geblieben. 
Der Spuren der fleinen engen Reſidenz der fatholiichen Kurfürften von der 
Pfalz find immer weniger geworden. Noch vor vierzig Jahren gab es Straßen, 
deren Heine einftödige Häuschen in die Breite der vom fröhlich ſproſſenden 
Gras grünlich angehauchten Straßen hinter ihren jchmalen Sanbdjteinfteigen 
binabzufinfen fchienen: das verfteinerte Kleinbürger- und Sleinbeamtentum. 
In Darmjtadt, Homburg, Wiesbaden, Karlsruhe gab und giebt es zum Teil 
noch diejelben Häufer, die alle aus der Wende des Jahrhunderts ſtammen. Auch 
Stuttgart hat nod) Spuren davon. So wie in Mannheim herrjchten fie doch 
nirgendöwo. Hatte doch feine von allen diejen Städten jo ſchwer gelitten und 
gefämpft. Jene gediehen unter dem Schuß ihrer Fürften zu einem wenn nicht 
großen und rühmlichen, doch auskömmlichen Leben, während Mannheim eigentlich 
erjt mit dem Eintritt Badens in den Zollverein jein eignes unabhängiges Leben 
ewann. Ic habe Mannheim nie betreten, ohne daß mich wie ein junger, 
Feifcher Haud) die Empfindung anmwehte: von allen blühenden Städten Deutſch— 
lands dankt diefe am meiften ihre Blüte dem, was Gejamtdeutjchland geeinigt 
und groß gemacht hat. Es ift auch fein Zufall, daß zwei der namhafteſten 
badijchen Staatsmänner, die am Reich haben bauen helfen, Mathy und Jolly, 
aus Mannheimer Familien jtammen. Und da jo oft dem Judentum ein 
Löwenanteil an dem gejchäftlichen Aufblühen Mannheims zugefchrieben wird, 
möchte ich die bezeichnende Thatjache hervorheben, daß Mathy und Folly 
franzöfiichen Urjprungs find. Diefe jugendliche Gründung hat wie eine 
Kolonie in überjeeischen Landen Menjchen aus allen Gegenden angezogen; 
und ficherli waren es nicht die energielojeften, die fich in dem fandig- 
jumpfigen Winfel zwifchen Nedar und Rhein niederließen. Mannheim hat oft 
verjucht, jo wie wirtjchaftlich auch politiich allen badischen Städten voran- 
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zuſchreiten, was ihm nicht immer gelungen und noch viel weniger bekommen 
iſt. Die Zeiten, wo Hecker und Struve Mannheim zum Brennpunkt einer 
oberdeutſchen Bewegung in republikaniſchem Sinne zu machen ſtrebten, ſind faſt 
vergeſſen. Doch blieb ſeitdem eine Eiferſucht und ein Mißtrauen zwiſchen 
Karlsruhe und Mannheim lebendig, das ja nun auch beſeitigt zu fein fcheint, 
wie jo manches Kleine und jo manches Mifverftändnig im deutjchen Leben. Wer 
aber das unerwartete Aufblühen Karlsruhes verfolgt hat, zweifelt nicht daran, 
daß es wejentlich durch die Übertragung der in Mannheim heimijchen Thatkraft 
in die jchläfrig und unfelbjtändig gewordnen Kreife der Refidenz gefördert worden 
iſt. Es ift derjelbe Prozeß, der zwijchen Mainz und Darmftadt und entfernter 
zwijchen Nürnberg und München, Leipzig und Dresden gefpielt hat; wie denn 
mit jeder deutjchen Reſidenz eine Schwejterjtadt in Wettbewerb getreten iſt, 
wobei ſich das dort gedrüdte und geducdte Bürgertum, durch den Gegenjag 
angejpornt, freier regte. Das iſt ein ſehr heilfamer Wettbewerb, der in 
der Neubelebung bürgerlicher Tugenden ungemein glüdlich gewirkt hat. Ich 
rechne hierher auch die Pflege des Theaters, deren Einfeitigfeit man den 
Mannheimern oft verdacht hat. Man warf ihnen vor, daß jie außer vom 
Geſchäft nur noch vom Theater zu reden wühten. Welche franzöfijche oder 
engliiche Stadt hat aber aus eigner Kraft eine jo reipeftable Pflegejtätte der 
Kunst erhalten? Alle Achtung auch darin vor Mannheim! 

Um auf das Wirtjchaftliche zurüdzufommen, jo werden die in den leßten 
Jahren von jchwäbiicher Seite viel erörterten Pläne zur Hebung der Nedar- 
ihiffahrt — Vertiefung bis Heilbronn, Nebenfanal für Ellingen — natürlich auch 
dem badijchen ARhein-Nedarhafen zu gute fommen müfjen. Eine —— des 
Neckarverkehrs hatte Mannheim in den letzten Jahren ohnehin ſchon zu ver— 
zeichnen. Sogar der Paſſagierverklehr hat auf dem untern Neckar wieder Auf: 
nahme gefunden. Wir, die das badijche Land nur durchwandern, freuen uns 
dieſes Aufblühens einer jungen Stadt nicht in dem lofalpatriotijchen Sinne, 
der in Mannheim von der ftarf jüdijch durchjegten Großfaufmannjchaft bis 
hinunter zum „Nedarjchleim” — die unterjten Volksklaſſen, vor allem Sciffer ' 
und Hafenarbeiter — jehr ſtark ift, jondern weil Mannheim ung das Wieder: 
aufblühen des gefamten deutſchen Wirtfchaftälebens verdeutlicht. Und außerdem 
verzeichnen wir mit Befriedigung das dabei zu Tage tretende einträchtige Zus 
jammenwirfen der Stadt mit der Regierung, die bei den Ausgaben für die 
neuen Hafen: und Bahnanlagen in Mannheim wahrlich bewiejen hat, daß man 
in Baden nicht bloß die Kühnheit und Beweglichkeit hat, die zum Probiren 
gehört, jondern auch die den Erfolg ficher fafjende Weitfiht. Muß ich mich 
vielleicht zu den unpraftijchen Ideologen rechnen lafjen, weil ich die Anficht 
der Mannheimer nicht teile, ihre Stadt werde „von oben herunter“ nur jo 
fräftig gefördert, weil man den Plänen zur Hebung Straßburgs eine große, 
unverrüdbare Thatjache, Mannheim als die Haupthandelsftadt Oberdeutſchlands 
entgegenjegen wolle? Dieſe herrlichen, wohlgelegnen Länder, Baden auf der 
einen, das Eljaß auf der andern Eeite fünnen zwei große Handelsjtädte nähren. 
Schreitet Deutjchland, wie wir alle hoffen, vorwärts, dann wird die Aus: 
dehnung der Großſchiffahrt bis Straßburg nichts andres für Mannheim be: 
deuten, als was Frankfurt erlebt hat, als fich ein Teil feines Handels nach 
Mannheim verlegte; Frankfurt hat durch die Kanalifation des untern Mains 
reichlich wieder gewonnen, was es vorher verloren hatte, und die Zukunft 
wird ihm noch viel mehr, nämlich fein altes Verfehrögebiet, das Mainbeden bis 
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Böhmen und zur Donau, wieder erjchließen, wenn es den bayrijchen Plänen auf 
Verbefjerung der Mainichiffahrt und der Main: Donauverbindungen kräftigen 
Vorſchub leistet. Für Straßburg ift man ja leicht verjucht, eine noch viel größere 
Perſpektive zu eröffnen: den mitteleuropäiichen Zollbund im engen Verein mit 
Frankreich, wo dann Straßburg natürlich eine großartige Aufgabe zufiele. Ich 
bin aber fein Freund von Nebel, felbjt nicht im jchönen Rheinthal, wo der 
Nebel nicht jo Schmugig braun und grau wie im Norden, jondern von tadel: 
loſer Weiße ift, als ſei er von den Alpengipfeln mit dem Rhein herabgeflofjen, 
und jelbjt nicht im Weinlande, wo der Nebel als guter Freund des Winzers 
gilt, weil er die Traubenbeeren weich mache, und jelbjt von den Borbergen 
des Odenwald und des Schwarzwalds herab jehe ich ihm nicht gern, auf 
denen die Sonne um jo wärmer liegt, je dichter da unten das Nebelmeer 
wogt. Dieje Rhein- und Nedarnebel gehen aber immer rajch vorüber, und 
gewöhnlich folgt noch an demjelben Mittag ein heller Sonnenschein. 

Halten wir uns aljo an das, was wir deutlich jehen und greifen fünnen, jo 
zweifeln wir feinen Augenblid, daß Baden im Eljaß ein Hinterland oder, 
wenn es höflicher Klingt, ein Nebenland gewonnen bat, mit dem es einen jich 
unerwartet entwicelnden Verkehr pflegt. Früher war der Xofalverfehr zwijchen 
den beiden Ländern ungemein beſchränkt. Nur eine ftehende Brücke auf der 
langen Rheinlinie Bajel-Mannheim! Wie wenig bedeutete der Verfehr über 
die Schiffbrüden von Rheinau und Selz! Es iſt doch fein Zufall, daß, jo 
oft ich über die Selzer Brüde gegangen bin, Eljäjjer Bauern badijche Ferkel 
vom Najtatter Markt gen Hagenau trugen, weiter nichts, wobei jich mir immer 
der thörichte Gedanfe aufdrängte, wie jchön es wäre, wenn die Elſäſſer die 
altdeutjchen Menjchen ebenfo freundlich behandelten wie die altdeutjchen Ferkel, 
die fie mit Härtlichkeit in weichen Säden über den Rhein trugen. Sollte 
nicht die jahrelange Erfahrung, wie gutartig dieje altdeutichen Tiere find, das 
unter blauer Bluje jchlagende Herz dieſer fränkiſch-alemanniſchen Hartköpfe 
auch altdeutichen Menjchen wärmer jchlagen machen? Doch weg mit joldyen 
Rheinnebeln! Da taucht die alte Aheinauer Schiffbrüde vor mir auf, wo ich 
1870 Bojten jtand, als Fuhre um Fuhre die Negiecigarren der Benfelder 
„Manufaktur“ gen Lahr gefahren wurden. In jeglichem Sinn fonfiszirte 
Ware! Die Rheinauer Bauern waren einig; einen jolchen Verkehr hätte jich 
die alte Brüce nie träumen lafjen. Der Rhein bildete eben bis zum Fall von 
Straßburg hauptjächlich eine Schranke, die nur der Schmuggel gewohnheits— 
mäßig überjchritt. Es genügt, an die Thatjache zu erinnern, daß damals 
Hagenau und Karlsruhe, in der Luftlinie achtundvierzig Kilometer, alſo einen 
itarfen Tagemarjch, von einander entfernt, durch eine Eijenbahnfahrt von einem 
vollen Tag getrennt waren. Heute ift Karlsruhe, das über Raftatt- Durmers: 
heim in einer Stunde von Hagenau erreicht wird, ein wichtiger Marft für die 
Vodenerzeugnijje des untern Eljaß. Und wer hätte jich träumen lafjen, daß 
Karlsruher Bier auf elſäſſiſchen und jüdlothringischen Dörfern getrunfen und 
dazu ſtatt des einjt alleinherrichenden Münfterfäjes Käs „usm Badiſche“ ge: 
je wiirde? 

Ich hoffe, dab mein altdeutiches Herz mir feinen Streich fpielt, wenn 
ich erfläre, daß ich das ganz vernünftig finde. Denn das Elſäſſer Bier 
war in der franzöfiichen Zeit gerade jo „umgejtanden“ wie der eljäjjiiche 
Bolfscharalter. Es war fein Bier, ſondern eine jühliche, ſchwach gehopfte 
Yimonade, für die franzöfiichen Kaffeehausbummler und die Dominojpieler 
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an fleinen Boulevardtifchchen gebraut. Könnte ich hier doch jenen württem- 
bergiichen Hauptmann von der Ulmer Artillerie fprechen lafjen, deſſen Leute 
im heißen September 1870 beim Batteriebau in Königshofen einen großen Bier: 
feller anfchnitten, der feinen Inhalt dann in die ferniten Stellungen der 
Belagerer ergoß, bis der Genuß der fchalen hellen Flüffigfeit in dem weit um 
Strapburg lagernden Ringe durjtiger Menfchen wegen ihrer abführenden 
Eigenfchaften verboten, der Reſt des Keller zugefchüttet wurde. Mir ftehen 
die fräftigen Schwabenflüche nicht zur Verfügung, mit denen der breitbetrehte 
Hauptmann „das ſaumäßige Geſöff“ in die Tiefe zurückverwünſchte, aus der 
ed jubelnd ans Licht gehoben worden war. Much der braune Spiegel des 
Bieres jpiegelt in feiner Weiſe treu die Weltgefchichte zurüd. Bis zum Rhein 
war in dem jechziger Jahren die von Altbayern ausgegangne Bierverbejjerung 
borgedrungen. Hier hatte fie Halt gemacht. Die Nechtörheinifchen hatten fich 
an das Ffräftigere Gebräu gewöhnt, das der in diefem Fache finnige Bayer 
bierehrlich zum fräftigen Männergetränk ausgeftaltet hat. Den Linksrheiniſchen 
mundeten mehr jühliche Biere, wie fie die Franzojen liebten. Es lag nicht am 
Hopfen, den damals die Hopfengärten von Hagenau, noch nicht durch ameri— 
fanischen Wettbewerb gedrüdt, jo edel wie je lieferten, und nicht an der Gerfte, 
wiewohl diefe die beſten deutjchen Sorten nicht erreichte. Das Ideal des El- 
jäffer Brauerd war ein Bier, das die Lederhofen des ftandhaften Trinfers auf 
die Bank leimt. So trennte aljo der Ahein nicht bloß zwei Reiche, fondern 
zugleich zwei Geichmadsrichtungen. Dean fünnte jagen, er floß als Grenz: 
ſtrom zwijchen Bierprovinzen. 

Es ijt aber merkwürdig, wie es dabei nicht fein Bewenden hat. Der 
Weingejhmad ijt auf beiden Seiten nicht minder verjchieden. Seufzend mul 
e3 der Elſäſſer Wirt zugeben, daß felbit die lieben guten Freunde aus der 
Schweiz den Marfgräfler allem Elſäſſer Wein vorziehen, und der Altdeutjche, 
der fich mitten in der angeheirateten oberelſäſſer Weinbauerfamilie die Unbe: 
fangenheit der Zunge wenigjtens im Weinfojten bewahrt hat, giebt mit Achjel- 
zuden zu, daß von feinem Elſäſſer Weine Hebel hätte fingen können, wie von 
jeinem Marfgräfler „„’Müllen uf der Poſcht! Trinft mer nit en guete Wi? 
Tufig Sappermojcht! Goht er nit wie Baumöl i (ein)?“ Der halbgelehrte 
Agronom jchreibt die Rauheit des Elſäſſer Weins gewiſſen Unvolltommenheiten 
der Stellerei zu. Weg mit dieſer rationaliftiichen Stlügelei! Es find diefelben 
unbegreiflichen, aus irgend einer unbefannten Tiefe herauf wirkenden Urjachen, 
die auch die Menjchen auf beiden Seiten des Rheins fich nicht Haben gleich 
entwideln laſſen, wiewohl ihr alemannifch-fränfiicher Grundſtock ebenjo wenig 
verjchieden gewejen jein dürfte, wie die Heben der römischen Koloniſten, die 
von den Bogejenhängen nach den Schwarzwaldbergen gebracht worden find. 
Warum dann freilich die Haardthügel bei Neuftadt, Dürkheim, Edenkoben uſw. 
einige der feinjten Weine der Welt erzeugen, die hart hinter den bejten Sorten 
vom Rhein und der Mojel fommen, während gegenüber auf der badijchen 
Seite vom Rhein bis zur Tauber nur ländliche Gewächje gedeihen, ift ebenjo 
unerflärlic; wie die Thatſache, dat der linfsrheinifche „Pälzer“ derber und 
beweglicher ijt als der rechtsrheinifche, ernjtere und gejegtere Badener. Die 
förperliche Erjcheinung weiſt auf eine reinere Erhaltung des alten Franken» 
itammes recht3 vom Ahein, wo zwijchen Karlsruhe und Mannheim einer der 
bohwüchjigiten Stämme des Deutjchen Reichs figt. Die Pfalz dagegen hat, 
wie jchon die Familiennamen zeigen, jehr viel franzöftiches Blut aufgenommen, 
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und vielleicht ift am Fuß der Haardt auch mehr römisches lebendig geblieben 
als im Lande zwijchen Schwarzwald und Odenwald. Der badijche Anteil der 
Pfalz liegt weniger frei, ijt auch weniger Stürmen ausgejegt gewejen. 

Es iſt auch heute ein jtilles Land, dieje Lücke zwiſchen Schwarzwald und 
Odenwald, erdgejchichtlich jo etwas wie eine nicht ganz vollendete Verſenkung. 
Im badijchen Lande nennt man fie mit den unberühmten Namen Kraichgau 
und Bauland. Diefe Gaue dürften auch heute nur von wenigen Fremden 
durchtwandert werden, denn weder ihre Natur noch ihre fonftigen Denkwürdig— 
feiten bieten Anziehungen für die Menge. Kunſtfreunde bejuchen in Bruchjal 
das Rokokoſchmuckkäſtchen des bifchöflichen Schlößchens, wobei fie einen fcheuen 
Blid auf das halbrunde, fenjterreiche Zellengefängnis werfen, das bejonders 
durch die Erinnerungen einiger Revolutionäre aus dem Jahre 1849 berühmt 
geworden ift. Freunde der Neformation jtatten dem stillen Bretten einen Beſuch 
ab, um ehrfurchtsvoll dem hier gebornen Melanchthon ihre Neigung zu be: 
weilen. Sie müſſen aber deutlich nach Melanchthon fragen. Denn Bretten 
hat noch eine andre Berühmtheit, die in weiten reifen viel mehr Teilnahme 
wedt als die Erinnerung an den — ich gebrauche die leije tadelnden Worte 
eines Apothelers ber Gegend — früh aus jeiner Heimat fortgezognen Melanch— 
thon, der zwar ein berühmter Mann geworden jei, aber für Bretten oder fein 
Bezirksamt weiter nicht? mehr gethan habe. Dieſe zweite Merkwürdigkeit ift 
das „Brettemer Hundle,“ ein urmythiſches Gejchöpf, das alle Völfer Europas 
fennen: Bei einer Belagerung durch die Schweden jchidten die ausgehungerten 
Bürger das gemäftete Hündchen ins feindliche Lager, defjen Anführer über 
den fetten Anblic außer aller Faſſung geriet und die Belagerung aufhob. 
Ebenfalls in die Schwedenzeit führt uns der nicht ganz mythiſche, jondern 
zum Glück vollbezeugte Opfertod der Pforzheimer Bürger in der im derjelben 
Gegend geichlagnen Schlacht bei Wimpfen, ein klaſſiſches Beiſpiel der gerade 
im mittlern Baden jo recht ausgeprägten Fürſtentreue des Volfes. 

Aus dieſem Lande nach Dften ihren gutgehaltne, aber jtaubige Lands 
jtraßen den Wandrer Welle auf, Welle ab. Geht er im Muſchellalk, jo ift 
der Staub weißgrau, geht er im Keuper, fo ift er gelblichgrau und ein bischen 
weniger reichlih. Sonſt iſt fein großer Unterfehieb. Die Wellen find glei) 
mild, eine gleicht der andern zum Berwechjeln, nur trägt die eine einen dunfeln 
Waldjchopf, wo die andre von einer Cyflopenmauer von Kalkplatten gekrönt 
ift, die ein fleißiger Bauer aus jeinem fteinigen Ader herausgelefen und zu: 
jammengetragen hat. „Hinten“ im Gänsjchmauferland, in der Gegend von 
Buchen und SKrautheim, werden diefe Mauern beängjtigend lang und breit, 
dort ijt eine der fteinreichiten und fornärmften Gegenden des Landes. Wie 
Dajen von Fruchtbarkeit find die fetten Auen und Hänge des Nedarthals, des 
Taubergrundes und des Mainthals zwiſchen diefe höhern und rauhern Striche 
hineingelegt, und es ijt bezeichnend, wie fich auch hier das gejchichtliche Leben 
an das Waſſer angejchlojfen hat, wie eine Pflanze, die Feuchtigkeit braucht, 
um zu gedeihen. 

Bon den vielen, die alljährlich Rothenburg ob der Tauber befuchen, 
dejjen Bedeutung als Schastältlein der ſtädtiſchen Rengaiſſancearchitektur nad) 
unjrer bejcheidnen Meinung übertrieben wird, gehen fehr wenige ein paar 
Kilometer rechts oder links ind Land hinein. Und doch würde fichs ver- 
lohnen, den Gegenjag der Mufchelfalthochebne zu dem breit eingejchnittenen 
Taubergrund fennen zu lernen. Der Volksmund hat wieder einmal Recht, 
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wenn er hier nicht von Thal, jondern von Grund jpridt. Das Wort wird 
unter ähnlichen Umſtänden von den grünen Flächen gebraudjt, die in den 
Sandjtein der Sächſiſchen Schweiz gleichjam verjenkt find. Der Taubergrund 
liegt wie ein grünes Band zwiſchen den flachen Wellen des grauen Sales. 
Biel lohnender ala immer nur die Giebel und Mauern Rothenburgs zu be= 
wundern, wäre eine Wanderung von Rothenburg über die Höhen, die Schlingen 
der Tauber abjchneidend, nach dem jaubern Mergentheim, deutſch-ordens— 
geichichtlichen Namens, über das römerfundberühmte Lauda und Tauber— 
biichofsheim nach dem jchönen Wertheim. Es wäre eine der an gejchichtlichen 
Erinnerungen und Denfmälern reichjten Wanderungen, die man an einem 
kleineren deutjchen Fluſſe hin. irgendwo unternehmen fünnte. E& würde freilich 
dem Wandrer nicht erjpart bleiben, auf der Höhe über Tauberbijchofsheim die 
zerſchoſſene Feldfapelle zu bejuchen, an deren Wände 1866 fchwerverwundete 
Württemberger die Grüße Sterbender an das fliehende Leben jchrieben. Er 
würde aber dort auch verjöhnende Worte gemeinfamer Siegeszuverficht lejen, 
die im Juli 1870 württembergijche und badijche Soldaten vor dem Ausmarſch 
nach Frankreich eingegraben haben. Tauberbijchofsheim, vor der Eijenbahnzeit 
der Typus eines Hinterlandjtädtchens, wo ein ftilljtehendes Kleinbürgertum 
ärmlich und behaglich und im allgemeinen etwas jtumpfjinnig lebte, it heute 
ein regjames, fortjchreitendes Städtchen geworden, das nicht mehr fo tief 
unter dem aufgeflärten, vom Mainverfehr berührten und von Löwenftein-wert- 
heimischer Fürttengunft befchienenen Wertheim jteht. 

Dan würde Wertheim die Perle des Tauberthales nennen müſſen, wenn 
e3 nicht doch mehr dem Main angehörte. Mögen jich die Rothenburger nicht 
gefränkt fühlen, gegen die Natur fann man nun einmal nicht an. Von allen 
deutichen Städten gleicht Wertheim am meiften Heidelberg, natürlich in ver: 
jüngtem Maßſtabe. Der Main fann es bier mit dem Nedar, die bewaldeten 
Hügel am rechten Mainufer können es mit dem Heidelberger Schloßberg und der 
Molkenkur aufnehmen; die Wertheimer Burg iſt eine der jchönften unter ihres: 
gleichen; etwas einziges wie das Heidelberger Schloß ift fie allerdings in feiner 
Weiſe; dafür iſt ihr nun auch die Schmach erjpart geblieben, daß ein Wirtshaus 
über fie gejegt worden ift, wie es das Heidelberger Schloß und die ganze 
Landichaft verunftaltet. 

Der Wandrer fann, wenn er will, feinen Fuß noch weiter jegen und in 
Miltenberg den durch Luthers Aufenthalt berühmt gewordnen, hochgiebeligen 
alten Gajthof zum Rieſen befuchen, wobei er allerdings auch an den Bauern: 
frieg wird denfen müjjen, dejjen klaſſiſche und blutigjte Stätten: Rojenberg, 
Jagſtfeld, Würzburg, bier herum liegen. Nicht weit davon fann er auch ein 
Stüd portugiefifcher Gejchichte mitten in dieſen ftillen Winfel Deutichlands 
bineinfladern jehen, denn ob Brombach erhebt fich die Gruft der fatholiichen 
Löwenjteine, in der Dom Miguel beitattet ift. Vielleicht zieht aber der Wandrer 
vor, von diejem langen Gang durch Tauberthal im gajtlichen Wertheim aus: 
zuruben, wo einer der edeljten, wegen feiner geringen Menge wenig befannten 
Frankenweine, genannt Kalmuth, ein braungoldnes Getränt von faft be 
ängjtigendem Feuer, ihm winkt, während das jehr nahe bayriſche Kreuzwert— 
heim ein Bier von gediegnem Rufe braut. Das Land umher ijt gerjten- 
berühmt. 

Es wird dem Wandrer auch nicht leicht an trautem Wechſelgeſpräch 
fehlen, das gut zum Ausruhen ift. Das Volk ift zutraulich und von fräns 
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fiich leichter Auffaſſung. Als ich zum legtenmal in diefem Gau weilte, war 
mein Tijchgenofje ein badijcher Poitillon, der fich bitter über die bayrijchen 
Kollegen bejchwerte, die ihn hänfelten, daß er nicht mehr großherzoglicher, 
jondern Reichspoſtillon jei. Sein Schlußjag lautete ungefähr: Das will ich 
gar nicht unterjuchen, ob ein Reichspojtillon nicht doch am End grad joviel 
ift wie ein blauweißer; das jteht aber feit, daß die Blauweißen bejjer thäten, 
auf ihre Landftraßen zu jchauen, daß fie beffer unterhalten werden. Jetzt 
iſts eine Schand; wenn man auf die württembergifchen fommt, iſts jchon nichts 
mehr rechtes, aber die bayrijchen find noch weniger nug. Einjtweilen jahren wir 
in Baden noch am beten. In Heſſen jolls jegt ziemlich ordentlich fein. 

Ic lächelte in mich hinein: O du glüdliches Volk der Mitte. 

Die Nedereien zwijchen den Angehörigen verjchiedner Stämme und Staaten, 
die in der ganzen Welt vorfommen, treten natürlich in einem ie wie 
Baden aan; bejonderd hervor, Es ift für die Kenntnis der Volksſeele auf 
beiden Seiten, der urteilenden und beurteilten, wertvoll zu willen, welche 
Meinungen, Neigungen und Abneigungen fich ausgebildet haben. Denn merk— 
würdigerweije handelt es fich dabei nicht um die tiefen Unterjchiede, ſondern 
um die feinern und feinſten Schattirungen von Begabungen und Gewohnheiten. 
Der Bauer von der Haardt (Gegend von Karlsruhe) ficht im Pfälzer, von 
dem ihn nur der Rhein trennt, einen lebhaften, aber etwas gejchwäßigen und 
windigen Nachbar; er kauft im Zweifelsfalle mit mehr Vertrauen von einem 
Schwaben als von einem „Driwwesriwwer“ (Drüben=herüber), wie er den 
Piälzer nennt. Für den Pfälzer dagegen ift der badijche Nachbar, ſoweit er 
oberhalb Mannheims wohnt, jchon ein halber Schwabe. Auf den Schwaben 
aber jchauen beide Angehörige der nobilis gens Francorum als auf eine bejchränftere 
oder doch langjamer denfende Abart herab. Der „dumme Schwob* ijt ſprich— 
wörtlich; und doc kann darüber fein Zweifel herrichen, daß der Schwabe 
mehr gejchichtliche Zeugnifje für hervorragende Begabung aufzuweifen hat als 
der Badenjer von der Tauber bis zum Bodenjee. Bejonders auch auf dem 
politijchen Gebiete haben ſich die Schwaben in ihrem prächtig gejchlofjenen 
und abgerundeten Württemberg jicherlich viel verftändiger benommen als die 
immer zwijchen Extremen jchwanfenden Badenjer. Auf deren Rechnung jtehen 
feit der Einführung der Verfaſſung viel mehr und größere politische Schwaben 
jtreiche als auf der der jchwäbilchen Nachbarn, jolange e8 ein Württemberg 
giebt. Ihren Ruhm, politisch vorgeichrittner zu fein als alle andern Deutichen, 
haben die janguinischen Badenjer bis auf den heutigen Tag teuer bezahlen 
müfjen. Das hat fie aber nicht abgehalten, auf, den Schwaben hinab» 
Ale Einen merkwürdigen Beleg der badijchen Uberlegenheit liefert Die 

hatjache, daß diefe großen Politiker noch nie eine größere Zeitung zu ftande 
gebracht haben. Sie leſen landauf landab die Frankfurter Zeitung, jo wie 
früher das Frankfurter Journal, die Straßburger Poſt, den Schwäbifchen 
Merkur. Die Badijche Yandeszeitung, Yandesbaje genannt, ift das größte, aber 
zugleich engherzigfte fanatijch nationalliberale Blatt Badens. Entiprechend 
find die ultramontanen Blätter gejchrieben. Die Maſſe ift farblos und kraftlos. 

Eigentümlic) und befonders interejjant ift das Verhältnis der drei Zweige 
des alemannischen Stammes, die am Oberrhein zufammenftoßen: badijche Ober: 
länder, Eljälfer und Schweizer. Die Alemannen find unter allen deutjchen 
Stämmen der einheitlichite; auch die des Allgäu und des Vorarlbergs find den 
wejtlicher wohnenden jehr ähnlich. Früher haben jie das auch jelbit anerkannt. 
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Man nehme nur das Leben Johann Peter Hebeld mit feinen innigen Bes 
ziehungen zur Schweiz und jeinem gewaltigen Einfluß auf die eljäffische 
Dialeftlitteratur. Hebel iſt der Vertreter des erwachenden alemannijchen Ge: 
meinbewußtjeins, das ſich allerdings jehr bald durch die politischen Grenzen 
Deutjchlands, Frankreichs, der Schweiz wieder trennen ließ. Indeſſen find 
die badisch-eljäflischen Beziehungen noch bis 1870 in engen Kreilen ſehr warm 
geblieben; Familienbande, die Beitbem zerriffen find, waren bis dahin gepflegt 
worden, und Straßburg war troß der Zollichranten die alte Hauptjtadt auch 
für den gegenüberliegenden Teil von Baden. Der franzöfirende Eljäfjer ver: 
jpottete die Kleinjtaaterei der benachbarten „Schwowe,“ aber der Bürger und 
der Bauer des Elſaß hegten das lebhafte Gefühl der VBerwandtichaft, das 
fich erjt von der Enfisheimer Gegend an auf Grund alter gefchichtlicher Ver: 
bindungen mehr dem jchweizeriichen Alemannentume zumandte. 

Für den unbefangnen Betrachter hob fich gerade von dem Schweizer 
jowohl der badijche wie der elſäſſiſche Alemanne durch die übereinjtimmende 
Eigenjchaft einer gewiljen Weichheit und Nachgiebigfeit ab, die den Eigenfinn 
der Einzelnen nicht ausjchließt. Ob fi nun die fräftigern Leute des ale 
mannijchen Stammes in die Alpen gezogen haben, oder ob die Burgunder, deren 
Reſte man in der Weſtſchweiz vermuten darf, ein bejonders redenhafter Stamm 
gewejen find, weiß niemand zu jagen. Vielleicht genügt aber zur Erklärung der 
härtern, fnochigern Züge, die das Volk jenjeit3 des Rheins und des Bodenjees 
merklich auszeichnen, die Einwirkung der den Körper und die Seele jtählenden 
Gebirgsluft und überhaupt der Gebirgsnatur. Wer von den weichen Ober: 
deutjchen in Baufch und Bogen redet, vergißt, daß an Kriegsruhm und Staatd- 
finn fein deutjcher Stamm dem ſchweizeriſch-alemanniſchen voranjteht. Daran 
ändert gar nichts die Neigung des Badenjers, feinen freundnachbarlichen Spott 
über die militärischen Bejtrebungen der Schweizer auszugießen, die im ganzen 
achtunggebietend find, im einzelnen aber natürlich viel Lächerliches haben. 
Seitdem indejjen die jchweizeriiche Miliz durch einfichtige und energische Führer 
wejentlich nach deutſchem Grundgedanken reformirt ijt, fieht der benachbarte 
Süddeutjche das Kriegsmejen der Eidgenofjen wieder mit günftigerm Blid an. 
Er erkennt mit alemannijcher Billigfeit an, daß der Deutichjchweizer doch ein 
natürliches Talent zu ftrammem Auftreten hat. Daß der liederliche franzöfiiche 
Pumphojenjchnitt aufgegeben ift, bebeutet nur eine Außerlichfeit, aber die 
Haltung hat entjchieden dadurch jchon gewonnen. Man fieht jegt Schweizer 
in Uniform, die das „Herausdrüden“ der Waden verftehn, als hätten fie bei 
der Garde in Berlin Parademarjch ftudiert. 

Der Badenfer hat ja auch jonjt allerlei an dem Schweizer auszujegen, 
und umgefehrt. Und doc, wie eng hängen die Länder geichichtlich zufammen. 
Man fann jagen, jie haben eine gemeinfame Gejchichte von taufend Jahren 
von den Nömern an. Die Zähringer haben auf heute jchweizeriichem Boden 
früher eine rühmliche Thätigfeit entfaltet ald auf dem, wo das badijche 

ürftenhaus ihnen entiprofjen ift. Man braucht nur an die Bedeutung diejer 

ynaſtie im der Weſtſchweiz zu erinnern, die fich in der Gejchichte Bernd und 
Freiburgs im Wechtland ausprägt. Ihre Stellung ift auf die Habsburger 
übergegangen, die fie nicht jo glüdlich zu wahren wußten. Kann man die 
Geſchichte von Glarus jchreiben ohne die Sädingens, der alten Elöfterlichen 
Schugherrichaft und der Stadt des heiligen Fridolin? Bon dem gemeinjam 
alemannijchen Grundjtrom, der die Schweiz mit Oberdeutjchland auch dann 
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verwandtichaftlich verband, als fie als Eidgenojjenichaft thatjächlich und feit 
1648 rechtlich; von Deutjchland getrennt war, zeugt jeder Blid auf die Nefte 
der Jahrhunderte in ländlichen und ftädtifchen Bauwerfen. Gerade wie im 
Sundgau, im Schwarzwald und in Oberjchwaben find die Häufer einzeln und 
in Gruppen finnig und fonnig in die Landichaft Hineingejtellt, wie es der 
jelbjtändigen Natur ihrer Erbauer gemäß iſt. Dasjelbe zeigt fi auch in 
größern Anfammlungen. Dan betrachte jich einmal Flüelen. Und wer von 
Waldshut oder Sädingen nicht etwa nach dem nahen Laufenburg oder Rhein: 
felden, jondern nach einem jo echt innerjchweizerijchen Städtchen wie Zofingen 
verichlagen wird, den mutet dort die eigentümliche Architektur gerade jo deutjch 
an wie das behäbige Leben der Bürger. Baſel, wo unſer Hebel geboren ijt, 
und wo er fi), weil er dort „daheim“ jei, noch in feinem Todesjahr zur 
Ruhe jegen wollte, ijt die deutjchejte unter allen großen Städten der Schweiz. 
Man muß einmal, etwa aus Frankreich oder von jenjeit® des Gotthard 
fommend, auf der alten Aheinbrüde gejtanden und die prächtige Front gejehen 
haben, die Bajel dem dort jchon mächtigen grünen Strom zumendet. Dieje 
alten Häufer mit teilen Dächern und Giebeln, Galerien und Vorbauten, 
Gärtchen und Baumgruppen, darunter jogar dunkle Fichten, geben über der 
feften Ufermauer ein echt deutjches Städtebild, ohne Plan und Abjicht, auch 
ohne Abficht zu gefallen, höchſt ungleich, aber voll Reiz und Bewegung in 
dem reichen Wechjel von Licht und Schatten, wo hundert Winkel bejtimmt zu 
jein jcheinen, das nordiſch jpärliche Licht aufzufangen: der jtärkite Gegenjag 
zu den großen einheitlich gefärbten und deforirten Flächen des jüdlichen Städte: 
baues. 

Volitiih Hat Baden niemals mehr nachhaltig auf die Schweiz gewirkt, 
wie ja überhaupt feit Jahrhunderten der offizielle und nichtoffiziele Einfluß 
Frankreichs, der Einfluß der Ideen und der Elingenden Münze, jeden andern 
zurücgedrängt hat. Uber diefen und fein jeit 1870 bemerkbar getvordneg, 
im Grunde jchon jeit dem Sonderbund beginnendes Rückſchwenken wäre viel 
zu jagen. Es gehört aber nicht in dem jüdweltdeutichen Rahmen, wo es uns 
viel mehr interefjirt, daß die jchweizeriichen Alemannen auf die badijchen 
Stammesbrüder einen ſtarken politijchen Einfluß geübt haben, den noch die 
badijchen Aufftände von 1848 und 1849 bezeugten, und auf die eljäffischen 
nach 1870 zu üben verjucht haben. Dazwiſchen hat fich freilich immer die 
freundnachbarliche Abjtoßung gerade wie an andern Grenzen gezeigt, und 
während in einigen Grenzgebieten republifanijche Ideen Wurzel faßten, trat 
in andern das badiiche Staatsgefühl überrafchend ftark hervor. 

Für diefe Abſtoßung des Ahnlichen kenne ich in der ganzen Ausdehnung 
der deutjch-jchweizerijchen Grenze fein jchöneres Beilpiel als die liebliche reben: 
bededte Injel Reichenau, die die deutiche Kaijer- und Kunftgejchichte von 
farolingifchen Zeiten an fennt und mit hohen Ehren nennt. Die nur 1500 
Einwohner zählende Injel liegt im Unterjee, dem jchweizerifchen Ufer faft 
ebenjo nahe wie dem badiſchen. Ihr jchweizerifcher Verkehr ijt immer be: 
trächtlich gewejen. In Dampfbootverbindung ſteht fie heut überhaupt nur mit 
dem jchweizerifchen Ufer. Die Reichenauer haben aber 1848/49, ala Konſtanz 
das Hauptquartier der bejonders von Zürich aus gejchürten Revolution im 
Seefreis war, ein im dieſem Teile Badens fajt einzig dajtehendes Beijpiel 
von Treue gegeben. „Se finn oft gnue von Konjchtanz go preddige fumme, 
's hat ene awer niemand glaabe möge,“ fagte mir ein alter Neichenauer. Als 
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Großherzog Leopold in fein durch Preußen von den Freijchärlern gereinigtes 
Land zurüdfehrte, verlieh er den Neichenauern für alle Zeiten das Nect, 
fünfzig Mann Militär und dreißig Spielleute zu halten. Daß die Heine Injel 
auh im Ernjt ihren Mann ftellt, beweiſt das Striegerdenfmal in Mittelzell 
mit einer langen, in Stein gegrabenen Lifte von Mitlämpfern des 1870er 
Krieged. An einem Kreuzweg zwiſchen Mittel- und Niederzell ift außerdem 
zur Erinnerung an zwei in Diefem Kriege gejallene Reichenauer ein Stein: 
freuz errichtet. Scheffel erzählte gern, wie er ſich unter den alten Schatten: 
bäumen vor dem Wirtshaus von Mittelzell bei einer Flaſche goldnen Reiche: 
nauers in die farolingiichen Kaiſer- und Klojterzeiten zurücdgedacht habe, und 
wie wohl es ihm jpäter nach 1870 ward, wenn er von Radolfzell herüberfuhr 
und in demjelben Schatten die neue SKaiferzeit überdachte, die ihn jo tief er- 
griffen und manches in ihm, dem alten Großdeutichen und Preußenhaffer, 
umgewandelt Hatte. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Zur Geſchichte der Entjtehung der Zünfte. Rudolf Eberjtadt hat 
in feiner Studie: Magisterium und Fraternitas (Leipzig, Dunder und Humblot, 
1897) den jchwierigen Gegenjtand nicht allein duch eine Fülle urkundlichen 
Materiald aufgehellt, das vorzugsweiſe franzöfiichen Quellen entnommen ift, jondern 
auch eine grundjäglihe Schlichtung des Streits verjucht, dem die Vertreter der 
entgegengejegten Theorien vom hoferechtlichen Urjprung der Zünfte und von der 
freien Einung mit einander führen. Die Zunft ift nad) Eberjtadt zweifellos hofe- 
rechtlichen Urjprungd. Das Hofeamt entwidelt fi aus einem SHerrendienjt zum 
Magisterium, zum’ Amt eines erwählten Vorfteher fort, der gar nicht einmal ein 
Gewerbegenofje zu jein braucht, und die Gliederung, deren Spige der „Meiſter“ 
it, giebt den Rahmen ab für die Gewerbeorganijation, die jpäter Zunft heißt. 
Die kirchlichen Bruderjchaften waren allerdings freie Einungen (was nicht immer 
gleichbedeutend war mit Einungen von Freien), aber an ſich noch feine Zünfte und 
überhaupt feine Körperſchaften des öffentlihen Rechts; das wurden fie erſt dadurch, 
daß ihnen die Zunft von der Obrigkeit verliehen wurde. Die Freiheit, führt der 
Verfaſſer aus, jei bei diefer Entwicklung nicht zu kurz gekommen; ſei die Zunft 
fein freied Rechtdinftitut, jo fei fie dafür ein befreiendes gewejen. Die alte, vor— 
jtaatlihe Volföfreiheit, die urſprünglich die Quelle des öffentlichen Rechts und 
demnach etwas pofitived gewejen war, ſei nun einmal verloren gemwejen; alles 
Recht jei an den Staat übergegangen, der bon da an die einzige Rechtsquelle 
wurde, die Freiheit aber jei ein negativer Begriff geworden: Unabhängigkeit vom 
Stantözwange. Diefe Unabhängigkeit mußte Schritt für Schritt wieder erkämpft 
und fortwährend verteidigt werden. Die Zünfte waren es vorzugsweiſe, die dieſen 
Kampf führten und die Freiheit auf dem Wege der Erwerbung von Sonderredten, 
von Privilegien, zurüderoberten. Bei den Kämpfen der mittelalterlihen Zünfte 
handelte es fich keineswegs um ſolche Zappereien wie bei unjrer heutigen Zünftlerei, 
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wo ſich — in ſterreich iſt man ja ſchon ſo weit — die verſchiednen Zünfte um 
das Recht balgen, eine Schnalle oder eine Lederhoſe anfertigen oder einen Krapfen 
baden zu dürfen, ſondern ed handelt ſich um das Recht der Selbftverwaltung ber 
Stadt und um dad Recht der forporativ organifirten Bürgerjchaft auf die Zeil 
nahme an der Verwaltung. „Nur ein greifbarer Irrtum in der Auslegung des 
Zwangsprinzipd konnte die verfaſſungsgeſchichtlichen Aufgaben des Zunft— 
weſens verkennen. Der Zunftverband hat ſich nirgends die Erlangung gewerb— 
licher Vorrechte zum Gegenſtand geſetzt; ſondern ſein Ziel war die Ausbreitung 
der ſtädtiſchen Freiheiten und die Einfügung des Handwerls in die allgemeine 
und öffentliche Verwaltung.“ Zur Zeit der Blüte der Zünfte hatte der Zunft: 
zwang nicht den Zwed, den Handwerkern die Konkurrenten vom Leibe zu halten, 
fondern den Sinn, daß alle, die ded Bürgerrechts teilhaft fein wollten, auch einer 
der Körperfchaften angehören mußten, Die die Leiftungen für den Heinen reiftaat: 
Steuern, Kriegsdienſt und den Dienft in unbefoldeten Gemeindeämtern unter ſich 
verteilten. — Wie wenig die Zünfte urfprünglich gewerbliche Interefjengemeinjchaften 
und wie jehr fie politifche Körperfchaften geweſen find, das tritt bejonderd deutlich 
in der Florentiner Zunftgeſchichte hervor; wirkt doch ſchon der eine Umjtand als 
durchſchlagender Beweis, daß zur Zunft der Ärzte und Apotheker auch die Krämer 
in vielfacher Verzweigung gehörten — namentlih werben angeführt die Material- 
warenhändler, die Börjenhändler (mit Börſen find hier Geldbeutelchen gemeint) 
und die Haubenmaher —, dann die Sattler, die Maler und die Händler mit 
Malerfarben. Nur bei dem mächtigen Erportgewerbe der Wollenweberei fällt mit 
ber politifchen auch die gewerbliche Organifation zufammen, und hier fieht man 
zugleih, worauf wir jchon wiederholt hingewiejen haben, in welchem Grade Die 
politiihe von der jozialen Gliederung, dieſe aber von der Technik abhängig iſt. 
In dem genannten Gewerbe, wie überhaupt in den Textilgewerben, hat ſich zuerft 
der Gegenſatz zwijchen fapitalbefigenden Unternehmern und Eapitallojen Zohnarbeitern 
außgebilbet, und daher brach fi an biefem Gewerbe die demokratiſche Entwidlung 
von Arno⸗Athen. Der Aufitand der Ciompi 1378 errang zwar den Lohnarbeitern 
der Wollenzunft die politiſche Gleichberechtigung, aber diefe blieb rein formell: 
thatjächlich behielten die Unternehmer die Macht, und der Verſuch der Arbeiter, 
durch Erweiterung ihrer politiichen Rechte ihre wirtfchaftliche Lage zu verbefjern, 
verlief erfolglos. „Der rechtliche*) Abjchluß der Stände, wie er das frühere 
Mittelalter bezeichnet, war in der Stadt modernen Verkehrs längſt durchbrochen; 
die ökonomiſche Entwicklung Hatte ftatt deſſen Schranken aufgerichtet, die kaum 
leichter zu durchbrechen waren,“ jchreibt Alfred Doren in jeiner Schrift „Ents 
widlung und Organijation der Florentiner Zünfte im dreizehnten und vier: 
zehnten Jahrhundert“ (Leipzig, Dunder und Humblot, 1897). Sie ändert das 
Bild, dad wir aus Perrend und Poehlmann gewonnen haben, in keinem wejent: 
lichen Punkte, ergänzt es aber in danfenswerter Weife. Doren hebt unter anderm 
hervor, daß bei der Entjtehung und Entwidlung der Florentiner Zünfte weder 
das in Deutſchland jo wirkſame religiöfe Bruderfchaftswejen, noch der Zwed gegen: 
feitiger Unterftüßung eine Rolle gejpielt habe. 


Sozialpolitiide Schriften. Schmollers Streitjchrift gegen Treitjchte 
— 1874 und 1875 in Hildebrands Jahrbüchern und dann in einer Sonder— 


*) Das Wort rechtlich, unter dem man ‚bisher rechtſchaffen verftanden hat, wird feit 
einiger Zeit in den Bedeutungen geſetzlich, verfaffungsmäßig und juriftifch gebraucht. 
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ausgabe, die noch im mämlichen Jahre 1875 vergriffen war. Eine zweite Auf- 
lage hat bis voriges Jahr gereicht. Schmoller verdient Dank, daß er ji, vom 
Verleger (Dunder und Humblot) aufgefordert, zu einer neuen Auflage entichlofjen 
hat, denn die Schrift hat heute noch eine ganz aktuelle Bedeutung und behält dabei 
für alle Zeiten ihren bleibenden Wert als eine Zufammenfaffung der Grundjäße, die 
bei der Beurteilung jozialer Fragen maßgebend jein müffen. Der Verfaffer hat zwei 
weniger bedeutende Aufjäße beigefügt und dem Ganzen den urjprünglichen Titel der 
eriten Schrift gelafjen: Uber einige Grundfragen der Sozialpolitif und der 
Bollswirtiheaftslehre. Die andern beiden Abhandlungen: „Die Voltswirtichaft, 
die Bollswirtichaftslehre und ihre Methode“ und „Wechielnde Theorien und feit- 
itehende Wahrheiten im Gebiete der Staats- und Sozialwifjenfchaften,“ enthalten der 
Hauptfache nad) dasjelbe, nämlich eine Kritik der vollswirtſchaftlichen Theorien, nur 
daß bie erjte die Form einer ausführlichen und gründlichen wiffenschaftlichen Unter: 
juhung trägt, während die zweite — es ijt die vielbeiprochne vorjährige Rektorats— 
rede — kürzer und mehr populär gehalten iſt. Mit den „feititehenden Wahrheiten“ 
ift vor der Hand noch nicht viel Staat zu machen, „nur im Halbdunfel des Ahnens, 
Hoftend und Glaubens liegen die legten und größten der ſtaatswiſſenſchaftlichen 
Fragen aud heute vor uns“ (S. 339); aber wir belommen wenigitend Seite 309 
den Trojt, daß wir uns auf dem rechten Wege befinden, wenn wir uns nicht für 
eine orthodore Theorie, etwa den Smithianigmus oder Marxismus, einfangen 
lafjen. — Eine neue Ara engliiher Sozialgejeggebung betitelt Dr. Dtto 
Bielefeld jeine (ebenfalls bei Dunder und Humblot erichienene) Geſchichte der 
Entftehung des voriges Jahr erlafjenen Workmen’s Compensation Act, die er als 
Ohrenzeuge der Parlamentsverhandlungen und aus Unterredungen mit den politischen 
Führern genau kennen gelernt hat. Erſt durch dieſes Geſetz über Arbeiterverjicherung, 
meint er, habe England mit jeinen alten Traditionen gebrochen und ſich auf den 
Boden der deutihen Sozialgejeßgebung gejtellt. Unter „eigentliher Sozialgejeß- 
gebung“ verjteht er eine „Regelung der gejellichaftlihen Hilfe gegen Störungen 
des Ermwerbölebend im Arbeiterftande, die über das Maß der allgemeinen zivil- 
rechtlichen Grundjäge hinausgeht.” Wenn er demnach den Arbeiterichuß nicht zur 
Sozialgejepgebung zu rechnen jcheint, jo läßt fich das am Ende rechtfertigen, indem man 
diefen als eine allgemeine friminalrechtliche Maßregel auffaßt; durch Arbeiterfchuß- 
gejege werden gewijje Arten von Menjchenquälerei verboten, die nur bejondre Fälle 
der allgemein verbotnen Mißhandlung und Körperfhädigung find. Bielefelds Dar- 
jtellung beftätigt den Eindrud, den ſchon die Zeitungsberichte gemacht hatten, daß 
da3 engliiche Geſetz Hinter dem deutjchen weit zurüdbleibt, fowohl was den Umfang 
der Verſicherungspflicht, als was die Höhe und Sicherheit der Entichädigungen 
anlangt. Mit Recht wird ed von ihm zu den Mängeln bes englüchen Geſetzes 
gerechnet, daß im Falle der Tötung des Arbeiter die SHinterbliebnen eine ein- 
malige Abfindung erhalten jtatt, wie in Deutjchland, eine Rente. (Den Vorzug der 
Rentenform erkennt auch der „Vorwärts“ an, und er polemifirt daher gegen den 
Vorſchlag der Poft, an Stelle der Unfall- oder Invalidenrente ein Kapital zu ge— 
währen, wenn fich der Verſicherte verpflichtet, damit ein ländliches Grundſtück zu 
erwerben; das ſoll natürlich ein Mittel gegen die Not der Landwirtichaft fein, die 
ih in diefem Jahre der jchönen Getreidepreife vorzugsweiſe in der Gejtalt des 
Mangel an Arbeitern äußert.) Die Mängel des engliichen Gejeßes werden durch 
die jehr bedeutenden freiwilligen Leiftungen von Arbeitervereinen, die ja vor— 
läufig fortdauern, erträglich gemacht; doc; glaubt Bielefeld, daß die freimilligen 
Leiftungen der Arbeiter mit den jegt vom Staate den Unternehmern auferlegten 
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verjchmolzen werden, und daß man in abjehbarer Zeit bei der berufsgenoſſenſchaftlich 
organifirten allgemeinen Ztwangsverficherung anlangen wird; da die Entichädigungs- 
pflicht den einzelnen Unternehmern auferlegt ift, die kleinern unter dieſen daher 
durch größere Unglüdsfälle in ihrer Eriftenz bedroht werden, während gleichzeitig 
der Banfroit der Unternehmer den Anſpruch der Entihädigungsberechtigten ge- 
fährdet, jo werden ſich ſowohl die Arbeiter wie die Unternehmer gezwungen jehen, 
auf das genannte Ziel loszuſteuern. — Dr. Nikolaus Bufhmann giebt in feiner 
Brojhüre: Dig Arbeitslojigfeit und die Berufsorganijationen (Berlin, 
Puttlammer und Mühlbrecht, 1897) zunächſt eine danfenswerte Überjicht über die bis: 
herigen Verſuche einer Regelung des Arbeitsnachweifes und macht dann eigne Vor- 
Ichläge. Er beitreitet, daß die Kommunen die geeigneten Träger einer mit Arbeits- 
nachweiß verbundnen Arbeitsloſenverſicherung ſeien. Eine Spezialiſirung nach Ge— 
werben laſſe ſich im Umfange einer mittleren Stadt nicht durchführen, weil da die 
Zahl der jeder Unterſtützungskaſſe Angehörigen zu klein ſei. Würden aber alle 
Arbeiter zuſammengeworfen, fo ergäben fich arge übelſtände. Am öfteſten werde 
die zahlreiche Klaſſe der ungelernten Arbeiter von Arbeitsloſigkeit betroffen. Sei 
nun die Verſicherung fakultativ, jo würden gerade die zahlungsfähigſten Arbeiter, 
die der höhern Gewerbe, auf die Teilnahme verzichten, um nicht für die ungelernten 
zahlen zu müſſen; werde dagegen die Verficherung obligatorifh gemacht, jo trete 
dieje Schädigung der gelernten Urbeiter wirklich ein. Der Verfafjer will daher, 
daß die Verficherungspflicht Arbeiterberufsvereinen auferlegt werde, die vom Staate 
organifirt werden und von ihm eine Gelbhilfe erhalten jollen. Unmöglich ift es 
ja nicht, daß wir mit der Zeit zu diefer Löjung der Schwierigkeit gelangen, nachdem 
der Staat einmal den Weg der Zwangdverficherungen beichritten hat. — Was zu 
viel ift, ift zu viel! Die Statijtit ift eine intereffante Wifjenfchaft, die unter Um— 
jtänden gute Dienjte leiftet und heutzutage wohl nicht mehr zu entbehren it, aber 
wenn man uns Tabellen mit Tertbegleitung aufbürdet, aus denen wir 3. B. er: 
fahren, daß von den zu Stodholm in der Flaſchenkapſelfabrilation beſchäftigten Ar- 
beiterinnen vier aus Djtergötland und Gotland und fünf aus Veitmanland und 
Nerife ftammen, und daß von dem fünf in ber Milchablieferung bejichäftigten Ar- 
beiterinnen je eine den Gejundheitöffaffen a, db, c im Wohnungsverhältnis I an— 
gehört, während ſich die zwei übrigen mit Wohnungsverhältnis II begnügen müfjen, 
aber fi) dennoch der guten Gejundheit der Klafje a erfreuen, jo ift das entichieben 
zu viel, und wir fühlen und weder durd den Pezenjentenberuf noch als Sozial— 
politifer verpflichtet, folche Tabellen durchzuftudiren, wie fie die Schrift des 
Dr. 3. 4. Leffler: Zur Kenntnis von den Lebend- und Lohnverhältnijfen in— 
duftrieller Arbeiterinnen in Stodholm (Leipzig, Dunder und Humblot, 1898) 
enthält. Wenn wir lejen, daß in einem Berufe alljährlich ein paar hundert Menjchen 
tödlih verunglüden und ein paar taufend fich erhebliche Verwundungen zuziehen, 
jo rechtfertigt das jchon eher eine ftatijtiiche Aufnahme. Das einzige interefjante 
an der Broſchüre ift, daß fie die Vermutung beftätigt, die wir a priori hegen, es 
könnten in der mäßig großen Hauptjtadt eines dünn bevölferten Landes, deſſen 
tüchtige germaniihe Einwohner meijtend von Landwirtichaft leben, die Arbeiter: 
verhältniffe nicht gerade unerfreulich fein. Daß die Leutchen dort noch nicht allzu 
ſehr von der Konkurrenzhetze ergriffen find, darf man wohl aus dem Umjtande 
ſchließen, daß die wöchentliche Arbeitszeit durchſchnittlich 60 Stunden beträgt, in 
feinem Gewerbe 69 überfteigt, und daß Sonntagsarbeit äußerit felten vorkommt. 
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Sitteratur 


Die Pflanze. Vorträge aus dem Gebiete der Botanit. Bon Dr. Ferdinand Cohn. 
Zmeite, vermehrte Auflage. 2 Bände. —— I U. Kerns Verlag (Mar Müller), 1896 
un fi 

Gewiß hat mander Gebildete ſchon das Bedürfnis gefühlt, feine mangelhaften 
naturwiffenjchaftlichen Kenntniſſe zu verbefjern oder fi über die Fortjchritte zu 
unterrichten, die die Naturwiflenichaften in neuerer Zeit gemacht haben. Das ift 
ober hier viel ſchwerer ald auf andern Wifjenögebieten. Zunächſt fehlen bei vielen 
Sebildeten die Grundlagen. Manche, bejonderd die ältern, haben auf der Schule 
gar feinen oder nur höchſt mangelhaften naturwiſſenſchaftlichen Unterricht gehabt. 
Auch die jüngern konnten bejonders in den biologischen Wiſſenſchaſten, die ja nur 
in den untern Klaſſen gelehrt werden, bloß die elementarjten Borkenntnifje erwerben. 
Wer darüber hinaus will, ift auf da8 Stubium populärer Werfe angewiejen. An 
denen it ja fein Mangel. Aber leider find gar mande davon weiter nichts als 
oberflählihe Kompilationen, deren Verfaſſer den Stoff, den fie darjtellen wollten, 
ſelbſt nicht ordentlich beherrſchten. Bei andern ijt zwar der Verfaſſer genügend 
über jeinen Stoff unterridtet, es fehlt ihm aber die Gabe, ihn jo Har und ans 
ziehenb darzuftellen, wie e8 wünjchenswert wäre. Noch andre find Tendenzichriften, 
deren Verfafjer für Theorien, die no gar nicht vor das große Publikum gehören, 
Propaganda mahen wollen. Durch jolhe Werke mag gar mancher, der wirklich 
den guten Willen hatte, fi weiterzubilden, abgejhredt worben jein. 

Da ijt es nun eine wahre Freude, auf ein Buch Hinweilen zu können, das in 
jeder Hinficht denen empfohlen werden fann, die erfahren möchten, womit fi) 
gegenwärtig die wiſſenſchaftlichen Botaniker bejchäftigen, und welche Ergebnifje ihre 
Studien gehabt haben. Das vorliegende Bud ift in zweiter Auflage erfchienen. 
Die erfte ijt fange nicht jo befannt geworden, wie fie es verdient hätte. Der 
Berjafler, der Vertreter der Botanik an der Breslauer Univerfität, Hat vor kurzem 
feinen fiebzigiten Geburtötag gefeiert. So hat er die Entwidlung der Botanik in 
der zweiten Hälfte dieſes Jahrhunderts ſelbſt mit erlebt, und was noch mehr ift, 
er jelbjt gehört zu den Männern, denen wir die Fortjchritte feiner Wiſſenſchaft 
zu danken haben. Auch nad) der formalen Seite ift er wie wenige berufen zum 
Berfafjer eines populärwifjenihaftlihen Buches: er verjteht ed meijterhaft, feinen 
Stoff anziehend und Har vorzutragen, 

Das Werk ift aus Öffentlichen Vorträgen entjtanden, die der Berfafjer im 
Laufe der legten vierzig Jahre an verjhiednen Orten Deutſchlands gehalten und 
dann für dad Bud) neu bearbeitet hat. Er hat dabei die Form ded Vortrags 
beibehalten, weil er meint, daß diefe Form dem Xejerfreife, der in einem ſolchen 
Buche Belehrung und Anregung ſucht, befjer entſpricht als die des Lehrbuchs. 
Man wird ihm hierin im allgemeinen recht geben müflen. Das Buch lieſt ſich 
ſehr leicht, vielleicht, wenigitend in einzelnen Vorträgen, für den, der mehr Be— 
fehrung ald Anregung jucht, zu leicht, Wir meinen, wenn dem Xejer etwas mehr 
geiftige Arbeit zugemutet würde, hätte er auch noch größern Gewinn beim Leſen. 
Doch ift dies für jemand, der dem Stoffe nicht ganz fremd gegenüber fteht, ſchwer 
zu beurteilen. | 

Jeder der Vorträge bildet auch noch im Buche ein gejchlofjened Ganze, ſodaß 
auch der, der nicht das ganze Buch auf einmal durdjlefen will, jeine Rechnung 
finden wird. Dabei find überall die Hauptſachen ſcharf und Har hervorgehoben. 
Einzelheiten find, foviel wie möglich, in den Hintergrund gerüdt, ganz beijeite ge— 
lofjen oder in die Anmerkungen. gebracht worden, die jedem Vortrage folgen, In 
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dieſen findet der, der genauer unterrichtet ſein möchte, häufig weitere Belehrung 
oder auch Litteraturnachweiſe, die es ihm ermöglichen, tiefer in den behandelten 
Gegenſtand einzudringen. Um dem Leſer ſchwierige Probleme leichter verſtändlich 
zu machen, verfolgt dev Verfaſſer Häufig ihre hiſtoriſche Entwicklung von den ein— 
fachen Anfängen an, oder er greift zu Vergleichen, die manchmal bis ind einzelne 
mit großem Geſchick und mit großer Kunſt ausgeführt werden. Mufter von An— 
ihaulichteit und Geſchmack find die Naturfchilderungen, die fih an verſchiednen 
Stellen, ganz beſonders aber in den „Bom Pol zum Aquator* und „Vom Meered- 
jpiegel biß zum ewigen Schnee* überjchriebnen Borträgen finden. 

Daß an dem botanischen Inhalt des Werkes nichts auszufegen iſt, verfteht 
fi bei der Perſon des BVerfafjerd von ſelbſt. Auch ſonſt haben wir nur menig 
gefunden, was zu beanftanden wäre. Dieſes wenige möchten wir aber erwähnen, 
damit es bei einer neuen Auflage bed Werkes verbefjert werben kann. Sehr an— 
fhaulich ift eine Angabe auf Seite 807 des eriten Bandes, und fie fünnte daher 
leicht abgeichrieben und weiter verbreitet werden; aber fie iſt falſch. Es heißt da 
nämlich, daß die über 500 Millionen Tonnen Kohle, die im Jahre 1892 auf der 
Erde gewonnen wurden, „auf einem Raum gehäuft, einen Würfel von drei Kilo— 
metern Seite weit überragen würden,“ Nimmt man da8 fpezifiiche Gewicht der 
Kohle jehr gering durchſchnittlich al3 1,25 an, fo würden 500 Millionen Tonnen 
erjt einen Würfel von rund 737 Meter Kantenlänge, 600 Millionen Tonnen einen 
von 783 Meter Kantenlänge ergeben. Ein SKohlenwürfel von drei Silometer 
Slantenlänge würde dagegen 67,5 mal foviel ald 500 Millionen Tonnen enthalten, 
Ein ähnliche Verſehen findet fi auf Seite 390 des zweiten Bandes, wo Helto- 
liter und Kubikmeter einander gleich gejeßt werden. Sonjt wäre nod) zu erwähnen, 
daß (I, 370) die Eslimos fälfhlih zu den Menntiere haltenden Völkern gezählt 
werden, daß (II, 101) in der Meißner Gegend Weinbau nit auf dem linken, 
jondern vor allem auf dem rechten Eibufer getrieben wird, und dab (II, 370) 
Wale und Fiſche als frei bewegliche Tiere nicht zum Plankton gehören. 

Ein ausführliches und, wie ed jcheint, jorgfältig gearbeiteted Sachregifter 
macht das Buch auch für den brauchbar, der einmal über einen beftimmten Gegen- 
fand Auskunft haben möchte. Drudjehler find uns außer den wenigen, die am 
Schluſſe berichtigt werden, kaum aufgefallen, nur die Nummern einiger Anmerkungen 
find vertaufcht worden (I, 341, Anm. 4 und 5, 23 und 24; II, 86 und 87, 
Anm. 27 und 28). Die Ausftattung ded Buches ijt jo, wie man fie nur wünſchen 
fann. Ganz bejondres Lob verdienen die Abbildungen, Ein Teil davon dient zur 
Erläuterung des Inhalts. Dieje find zum größten Teile nad) befonders für daß 
Buch angejertigten Photographien hergeftellt worden, aber nur dann durch ein 
photomechaniſches Verfahren, wenn dieß der Deutlichleit und Schönheit feinen Ab— 
bruch that, ſonſt jauber in Holz geſchnitten. Zu diefen Abbildungen kommen aber 
nod viele andre, bejonders die ZTitelbilder, Kopfleiften und Schlußvignetten der 
einzelnen Vorträge, die ald Kunſtwerle dad Buch in vornehmer, durchaus nicht 
aufdringlicher Weije ſchmücken. Bejonders ift auf den gelungnen Verſuch hinzumeifen, 
milroftopifche Bilder von einzelligen Pflanzen und von Gemwebsdurdfchnitten zu 
Ornamenten zu verwenden, wie dies 3. B. in bem Zitelbilbe zu dem Vortrage 
über den Bellenftaat gejhehen it. Man möchte darnach unfern Mujterzeihnern 
raten, aus dieſer unerjchöpflichen Duelle von neuen und fchönen Formen auch bei 
andern Gelegenheiten zu jchöpfen. 


Herausgegeben von J obann es Grunow in geipgig 
Berlag von Fr. Wild. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig 
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Im Laufe diejes Sommers wird, wie jedermann weiß, über die 
Ay ationalliberalen ein Strafgeriht ergeben. Won diejem wird 
N x auch ihr Gebiet zwiſchen Wejer und Elbe, das fie noch immer 





ie ſich auch dort die Volksſtimmung gegen fie gewandt hat, 
das werden die Neichstagswahlen fundthun, die — man mag von dem all: 
gemeinen und direkten Wahlrechte denfen, wie man will — immerhin ein 
(ebendiges und deutliches Bild von folcher Stimmung geben, ein deutlicheres 
jedenfalls, als die Wahlen zum preußifchen Abgeordnetenhaufe, die fich auch 
in diefem Jahre vollziehen werden. Die Landtagswahlen bezeichnen in Preußen 
nach der Umgejtaltung des direkten Steueriyitems, wodurd) die Stimmen der 
mittlern und niedern Schichten der Bevölkerung an Geltung beträchtlich ein: 
gebüßt haben, nicht mehr die politischen Anfchauungen der Gejamtheit des 
Volkes, jondern die der relativ reichiten und jteuerkräftigiten Perſonen inner: 
halb der einzelnen Wahlfreife, wogegen die mittlern Bevölkerungklaſſen mit 
ihrem reichen politifchen Stapitale durch jene Reform noch weiter in den Hinter: 
grund gejchoben find umd bei diefen Wahlen noch viel weniger Gewicht in die 
Wagichale legen können als früher. Dennoch werden auch in der Provinz 
Hannover bei den fünftigen Landtagswahlen die Nationalliberalen, die jeßt 
nicht mehr mit den Slonjervativen und Gouvernementalen dort unter fich find, 
jondern mit neuen, zum Teil machtvollen Gegnern rechnen müſſen, jchlimme 
Erfahrungen machen. 

Die nationalliberale Partei hat eine ruhmreiche Jugend hinter ſich. Un 


dem Glanze der Vergangenheit haben die Hannoveraner einen gut bemejjenen 
Örenzboten II 1898 39 
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Anteil. Als ſich im Oktober 1866 eine Anzahl Fortſchrittler mit andern 
preußifchen Liberalen in Berlin zu einer neuen Partei vereinigten, die zwar 
vor allem ihren liberalen Überlieferungen folgen, aber daneben die nationale 
Entwidlung der durch den Krieg gejchaffnen deutjchen Verhältniſſe pflegen jollte, 
fand das Programm dieſer Partei, die fich zutreffend eine „nationalliberale* 
Partei nannte, regen Beifall auch außerhalb des alten Preußens, in den 
neuen Provinzen des Staates nicht minder als in dem norddeutichen und 
mitteldeutichen Stleinftaaten und jelbjt in Süddeutſchland unter den Liberalen 
der verjchiedenften Schattirungen. Viele und angejehene Vertreter des „klein— 
deutſchen“ Gedanfens hatten eingejehen, daß die feindjelige Haltung, die die 
liberale Welt in Deutjchland gegen das Minifterium Bismards in dejjen 
Streit mit der Majorität des Abgeordnetenhauſes einnahm, nach den Ereig- 
niffen des Sommers aufgegeben werden mußte. Wer von den Liberalen die 
„preußifche Spitze“ in Deutjchland wollte — und diefe wollten‘ alle Anhänger 
des erjt im Jahre 1859 gegründeten Nationalvereind —, der fonnte, nachdem 
Preußen auf den Plan getreten war, um das deal des Nationalvereins, ein 
Deutjchland unter preußifcher Führung und mit einem Bolfsparlamente, zu 
verwirklichen, der deutſchen Politik des preußifchen Minifterpräfidenten trog 
aller Mißbilligung jeiner jüngjten innern Politik eine werkthätige Unterftügung 
nicht verfagen. Die preußische Fortjchrittspartei, wie fie fich in der Konflikts— 
zeit entwicelt hatte, war wegen ihrer jtarrföpfigen Stellung zur Heeresreform, 
wegen ihres immer mehr auf das Perjönliche zugejpigten feindlichen Verhält— 
nifjes zu den Mitgliedern der preußifchen Staatöregierung, namentlich) zu 
Bismard, und wegen ihrer wenig jtaatsmänniichen Haltung in nichtpreußifchen 
Angelegenheiten außer jtande, einer deutſchen Bewegung unter Preußens 
Führung einen zuverläffigen, noch weniger einen den preußifchen Staatsmännern 
wünfchenswerten Beiftand zu bieten. Das war die Überzeugung der preußiſchen 
Parlamentarier, Die ſich joeben von der Linken abgejondert hatten, und 
diefe Überzeugung wurde von vielen Liberalen durch ganz Deutfchland geteilt. 

Herr von Bennigjen war noch im Jahre 1866 Präfident des deutjchen 
Nationalvereind. Er war zugleich anerkannter Führer der hannoverjchen Libe— 
ralen, ein lauterer und fejter Charakter, bewährt im Stampfe gegen das Mini— 
jterium Borries, ein Mann von zweifellos liberaler Gefinnung und von großem 
Anſehen wie von großer Beliebtheit außerhalb und innerhalb Hannovers, vor 
allem unter feinen zahlreichen politifchen Freunden, die ji) unter dem rüd- 
ichrittlichen Regimente der meisten Bundesjtaaten zufammengefunden hatten. 
Die neue Partei war für Herrn von Bennigjen und feine hannoverjche, meijt 
dem Bürgerftande und dem Streifen der wohlhabenden Bauern angehörende 
Gefolgſchaft wie gejchaffen. Herr von Bennigjen und die Seinigen hatten 
Bertrauen zu der deutjchen und auswärtigen Bolitif Bismards, und jie ver« 
zweifelten nicht wie viele Fortichrittsmänner an einer Wendung der innern 
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Politik im liberalen Sinne. Sie waren anfangs vielleicht weniger gute Preußen 
als vielmehr gute Deutjche, aber fie juchten fich, jo gut e8 ging, auch mit 
den altpreußifchen, dem Hannoveraner oft recht läftig fallenden Einrichtungen, 
mit der altpreußifchen Büreaufratie, der altpreußifchen Überlieferung und felbft 
den altpreußifchen Hußerlichfeiten von zweifelhafter Anmut, foweit alles dies 
nicht geradezu antiliberal erjchien, abzufinden. 

Länger als ein Jahrzehnt gab es nad) 1866 in der Provinz Hannover 
eigentlich nur zwei politijche Parteien: die deutjch: hannoverfche oder Welfen- 
partei, die ji) aus Anhängern der vertriebnen Dynajtie, aus doftrinären Groß: 
deutichen und preußenfeindlichen Demokraten zufammenjegte, und die national: 
fiberale, die fih um Herrn von Bennigjen und feinen Stab fcharte. Die 
Ssortjchrittspartei und jpäter der Freiſinn fanden und finden bis heute im 
Hannoverſchen im allgemeinen wenig Anhänger, fie haben dort ebenfo wenig 
wie die preußiichen Konſervativen oftelbiicher Richtung auf eine beachtungs: 
werte Anzahl von jympathiichen Seelen rechnen fünnen. Die Hannoveraner, 
die der Geſchichte und der Entwidlung dieſer Parteien fremd gegenüber ftanden, 
haben jich mit beiden niemals recht befreunden fünnen, und nur ganz bejondre 
zufällige Umſtände waren es, die den Fortichrittlern einmal in einem Kreije 
einen Wahlfieg und zuweilen in andern nennenswerte Minoritäten vers 
ichafften. Die Ultramontanen in der Provinz, die anfangs nur als eine 
Spezies der Welfen erjchienen, gingen auch nach der Bildung der Zentrums: 
partei mit den Welfen wie dieje mit jenen, ein Verhältnis, das bis auf die 
Gegenwart beiteht und befanntermaßen auch in den parlamentarijchen Körper: 
Ichaften zum deutlichen Ausdrude gelangt ift. Konjervative von altpreußiicher 
Art gab e3, wie jchon angedeutet worden tft, in der eingeſeſſenen Bevölferung 
nicht; und ſelbſt als gelegentlich einige aus dem Oſten jtammende hohe Ber: 
waltungsbeamte von bejchränftem politiichem Blide den Berjuc machten, ihre 
öftlichen Anfichten und Überzeugungen unter den Provinzlern einzubürgern, 
fanden fie dort nur geringes Verftändnis und hatten daher auch nur geringe 
und vorübergehende Erfolge. Auch die Freifonjervativen hatten in Hannover 
feine eigentliche Partei Hinter ſich — es hat unſers Wiſſens dort nie einen 
freifonfervativen Verein gegeben —, dennoch find vom Beginn der preußiichen 
Herrichaft an in dem einen und andern Wahlfreife Abgeordnete gewählt worden, 
die aus ihrer freifonjervativen, d. h. gouvernementalen Gefinnung fein Hehl 
machten und von vornherein erklärten, daß jie fich einer Fraktion der Rechten 
anjchliegen würden. Die Wahlen geichahen mit Hilfe der Nationalliberalen, 
die nach einigem Schwanfen und Zaudern, mit Rüdjicht auf das perjönliche 
Anjehen der Kandidaten im Wahlfreife oder wegen bejondrer lokaler Umſtände, 
auf eigne Kandidaten Verzicht leijteten, um die nationalen Elemente nicht zu 
zerſplittern. Selbſt der damaligen altkonjervativen Fraktion jchloß jich der 
eine oder der andre dieſer Gemwählten — die fait ausschließlich Verwaltungs: 
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beamte waren — im Abgeordnetenhauſe an, mehr in einem naiven Mißver— 
jtändniffe über das Verhältnis diefer Gruppe zur Regierung, al® um ſich 
völlig zu deren Anjchauungen zu befennen. Die nationalliberalen Wahlkomitees 
nahmen an ſolchen Erjcheinungen feinen großen Anſtoß. Die Furcht vor der 
welfilchen Strömung einerjeits, die Rüdficht auf Negierungsbeamte andrerjeits, 
die jtet3 ihre Schwache Seite war, hinderte die Parteileitung, den Regierungs- 
fandidaturen jelbft da thatkräftig zu begegnen, wo fie dieje im Keime erftiden 
fonnten; und jtatt die ihren Beftrebungen und politiichen Gedanken geneigten 
Zeile der Bevölferung durch lebendige Rede und Schrift an ihre Fahnen zu 
feſſeln, zog fie es vor, ihr jelbjtändiges Auftreten einzuftellen, dem gonverne: 
mentalen Kandidaten zu fefundiren und auf diefe Weife die ihr nahe ftehenden 
Kreife mehr nad) .rechts zu lenfen, als ihr fpäter lieb fein konnte. 

Der Zwieſpalt zwilchen den Nationalliberalen und dem Welfentum 
durchzog lange Zeit und an vielen Orten noch bis zum jüngjten Eingreifen 
des Bundes der Landwirte das gejamte öffentliche Leben in der Provinz. 
Gemeinde und ſonſtige Ktorporationsangelegenheiten, Provinziale und Streis: 
verjammlungen, alle Arten von öffentlichen Wahlen, auch das landwirtichaft- 
liche Vereinsweſen und andre gemeinnüßige Angelegenheiten, die an fich in 
feinem Zuſammenhange mit politiichen Aufgaben und Gefinnungen ftanden, 
alles wurde in dieſe Parteifehde hineingezogen, und hüben und drüben ge= 
wöhnte man fich, auch ganz unpolitifche Dinge unter den Gefichtäwinfel der 
Barteiinterefjen zu bringen und vom Barteiftandpunfte aus zu erörtern. 
Daß darunter jehr häufig die Behandlung der Sache ſelbſt litt, verhehlte man 
ſich keineswegs, aber die Parteileidenſchaft war mächtiger als die Einjicht. 
Namentlich waren e8 manche ſtädtiſchen Gemeinwejen, deren Aufgaben während 
diejer Kämpfe ihrer jachgemäßen Erledigung harrten. 

Im Kampfe mit den Welfen und deren ultramontanen Verbündeten 
glaubten die Nationalliberalen in der Provinz die werfthätige Unterjtügung 
der Regierungsbehörden nicht entbehren zu fünnen; fie juchten daher Fühlung 
mit Diefen, oft jchon früh eine innigere, als jich mit der Selbjtändigfeit einer 
Bartei, die auf eignen Füßen ftehen wollte, vertragen fonnte. Die fleinen 
Führer in Stadt und Land, die fonjt jo jelbitbewußten Lolalgrößen, waren 
leicht geneigt, manchem in die Provinz verjegten Landrate (Amtshauptmann) 
und Regierungspräjidenten (Landdrojten), der in feudalen Traditionen aufges 
wachjen war, auf Kojten der liberalen Idee politische Gefälligfeiten zu erweijen 
und, ganz wie ihre Abgeordneten in den parlamentarifchen Berfammlungen, 
jelbft den direkt antiliberalen Forderungen jener Herren mit Kompromißvor— 
ichlägen zu begegnen. Übrigens gab es damals — in den fiebziger Jahren, 
auch noch im Anfange der achtziger — neben den fonjervativen und freifonfer: 
vativen Verwaltungsbeamten auch noch einige Landräte (Amtshauptleute), die 
ſich offen zur nationalliberalen Partei befannten, was von den fonjervativen 
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Miniftern gnädigft geduldet wurde, da jene Herren offenbar mit ihrem Libe— 
ralismus das fonjervative Regiment nicht im entfernteften ſchädigten und ſich 
als Abgeordnete — was auch zuweilen vorlam — zahm und muſterhaft brav 
verhielten. Einige von ihnen machten denn auch eine für ihre Fähigkeiten und 
Anſprüche völlig ausreichende kleine Karriere und ſind ſeitdem ſtille Männer 
geworden. Manch echter Junker übrigens, der unter den Eulenburgs und unter 
Puttkamer als Regierungsbeamter herüberkam, zeigte ſich für das ſtille Liebes: 
werben nationalliberaler Kreiſe ſchlechterdings unempfänglich; er war weit 
mehr geneigt, den adlichen Welfen entgegenzukommen, um wenigſtens den einen 
oder andern ſeiner Standesgenoſſen in die ſeligen Gefilde der oſtelbiſchen Kon: 
jervativen hinüberzuleiten — was freilich faum gelang —, als fich mit Liberalen 
zu befreunden, vor denen jchon feine politische Amme gewarnt hatte, und deren 
verjchiedne Schattirungen feinem ungeübten Auge nicht leicht fichtbar wurden. 
Einige von diefen Herren haben nie begreifen können, wie außerordentlich wert: 
voll für eine fonjervative Regierung eine jo traftable Gejellichaft wie die der 
Nationalliberalen in manchen Zeitläuften fein mußte. 

Immerhin traten in der Provinz Hannover gleich in den erjten Jahren 
nad) 1866 die Nationalliberalen als eine ftattlihe Macht auf. Ihre Partei 
war dort der fejte Punkt, um den ich alle Nationalgefinnten fcharten. Sie 
geboten über eine gutgejchulte Preſſe, die ihre Gedanken vertrieb, und der felbft 
die meijten Kreis: und Amtsorgane angehörten. Die intelligenten Volks— 
ihichten ftanden zum größten Teile zu ihnen. Bürgerliche Gutsbefiger, Kauf: 
leute, Fabrikanten, der größte Teil der Richter, freier gejtellte VBerwaltungss 
beamte, die Bürgermeijter und „Senatoren“ der Städte mit den ftäbtifchen 
Angeitellten, jtaatliche Subalternbeamte, der größte Teil der Rechtdanwälte 
und Ärzte wie der Lehrerichaft an den höhern Lehranftalten ftellten fich in 
ihre Reihen, während ſich den Welfen bejonder® der welfiiche Adel, die Klein: 
bauern, viele Handwerker, die meiften Geiftlichen und ein Teil der Volksſchul— 
lehrer, jowie die alten, meijt imaftiven hannoverjchen Beamten anjchlojjen. 
In der That war der Nationalliberalismus in feiner Jugend, die freilich 
viel zu früh einer fraftlojen Greifenhaftigfeit Pla machen jollte, wohl ge: 
eignet, die hoffnungsfreudigen nationalgefinnten Elemente um fich zu vers 
jammeln. 

Im Reichdtage wie im preußifchen Landtage waren die hannoverjchen 
Mitglieder der nationalliberalen Fraktion der Kern des rechten Flügels, der 
jih Icon früh hie und da dem Zufammengehen mit der Fortjchrittöpartei 
widerjegte, das bis etwa um die Mitte des fiebenten Sahrzehnts in allen den 
Liberalismus angehenden Fragen die Regel war, und der ſich auch gelegentlich 
regierungsfreundlicher zeigte als der linfe Flügel, was zuerjt bei der Ab- 
ftimmung über den Servis der Offiziere im Mai 1873 bervortrat. Es war 
bezeichnend, daß Herr von Bennigjen und die Seinigen bei diejer keineswegs 
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jehr bedeutenden Angelegenheit für die Negierungsvorlage, Lasker mit jeinem 
Gefolge aber mit der Oppofition ftimmten. Die Hannoveraner mit Bennigjen 
und Miquel hatten wenig Sympathie für die Fortichrittöpartei, deſto mehr 
für die Freikonſervativen, die fie ja auch bei Wahlen zuweilen unterftügten, 
während Lasker, Forckenbeck und Stauffenberg in vielen wichtigen fragen mit 
den Anfichten und Forderungen der Fortichrittler völlig übereinftimmten und 
diefe Übereinftimmung zuweilen auc) durch Fraktionszwang für die Gejämt: 
haltung der Partei dDurchjegten. Im Gegenjaß zu der preußischen Fortſchritts— 
partei, deren Vergangenheit fie nicht berührte, Haben die hannoverjchen 
Nationalliberalen von Anfang an ihre Stellung zu der preußifchen Regierung 
und zu der NReichöverwaltung niemals fo aufgefaßt, wie die der Oppojfition 
eines parlamentarifch regierten Landes, die da weiß oder erwartet, daß jie 
früher oder jpäter die Regierung ablöfen werde. Die Nationalliberalen waren 
flug genug, einzujfehen, daß die realen Machtverhältniffe in Preußen und im 
Reiche, ſowie die hiſtoriſche Entwidlung des Staates die Herjtellung einer 
Regierung lediglich durch Volfswillen auf lange Zeit ausfchlöffen, während 
die Fortjchrittspartei jo that, al8 ob die Verwirklichung des parlamentarifchen 
Staatswejens in Preußen jchon in naher und ficherer Ausficht ftünde. 

Die Hannoveraner haben viel dazu beigetragen, die nationalliberale Partei 
einigermaßen von den Schladen der doftrinären Säte, die die preußifchen 
Gründer aus dem Arſenale der Fortichrittspartei mit übernommen hatten, zu 
reinigen. Sie waren es namentlich, die den nationalen Zug der Partei in 
den Vordergrund jtellten, und die den Sat „durch Freiheit zur Einheit,“ der 
auch ein Vermächtnis der Liberalen war, in den Sat „durch Einheit zur 
Freiheit“ umwandelten. In ihrem politifchen Empfinden wurden fie nicht, 
wie die altpreußiichen Liberalen, auf Schritt und Tritt durch die unliebfamen 
Erinnerungen an die Konfliktszeit und deren perjönliche Fatalitäten gejtört, 
jie Huldigten von dem Beginn ihrer parlamentarijchen Thätigfeit einem ge: 
wiljen Optimismus und betrachteten die innere und die deutjche Politif des 
Minifterpräfidenten mit andern Augen als viele liberale Altpreußen. Sie 
hatten in manchen Richtungen einen weit freiern Blick als dieje, ein Vorzug, 
den fie mit ihren Barteigenojjen aus Holjtein, Heſſen-Naſſau und den deutichen 
Kleinſtaaten teilten. 

Übrigens war die liberale Gefinnung und Dentweije der damaligen han: 
noverjchen Mitglieder der Bartet durchaus nicht zu beanjtanden; die meijten 
bon ihnen waren liberal bis „in die Sinochen,“ und vicle von ihnen hatten 
in der Zeit der kleinlichen Neaftion unter den Nadelftichen des Minifteriums 
Borries ihre liberale Überzeugung feftigen fönnen. Sie waren Anhänger des 
allgemeinen und direkten Wahlrechts, fie kämpften gegen die reichlichen Über: 
bleibjel des alten Polizeiftaats, waren Gegner büreaufratifcher Auswüchſe und 
ihwärmten für ausgedehnte Selbftverwaltung, für Gewerbefreiheit, Preßfreiheit 
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und Koalitionsfreiheit, fie zogen mit Eifer in den Kulturkampf und ſtritten 
heftig gegen die Orthodoxie im proteftantifchen Lager; fie zeigten warme Nei— 
gung für die Interefjen der Schule und der Lehrerwelt, die fie von der Kirche 
zu emanzipiren ftrebten, kurz, fie unterjchieden fich in den meilten innern 
ragen nicht grundjäglich, ſondern nur taktiſch von den linksſtehenden übrigen 
Parteigruppirungen, oft nur durch eine mildere Tonart und durch einen 
größern Reſpekt vor Äußerungen der Regierung und deren Vertreter bie 
herunter zum Landrate. Im wirtjchaftlichen Fragen waren fie Manchejter: 
männer, wie die meijten Liberalen big in die Reihen der Demokraten, fie ver: 
traten in Wort und Schrift die Idee der „wirtjchaftlichen Freiheit” fo gut 
oder jo jchlecht, wie das damals überall im Neiche von liberaler Seite ge: 
ihah. Das änderte fich erjt allmählich jeit dem energijchen Eintreten des 
Fürſten Bismard für eine ſyſtematiſche Schußzollpolitif; wir jagen „allmählich,“ 
denn noch am 12, Juli 1879 ftimmte ein großer Teil der Nationalliberalen, 
darunter auch die meiften Hannoveraner, gegen den neuen BZolltarif und 
namentlich gegen die Getreidezölle, ebenjo wie fie fich mit großer Mehrheit 
im Jahre 1882 gegen den Gejegentwurf über das Tabaksmonopol erflärten 
und jich in demfelben Jahre mit der FFortichrittspartei und der liberalen Ver— 
einigung (demen um Nidert) bei der Beratung der Gejegentwürfe wegen der 
Unfallverficherung gegen jegliche Zwangsverſicherung ausjprachen. 

Nur zögernd und zunächſt widerwillig folgten die Nationalliberalen den 
eriten Schritten des Reichskanzlers auf den fozialpolitifchen Wegen. Indeljen 
wurden jie durch die jtarfe Strömung, die fi) im Anfange der achtziger 
Jahre dafür geltend machte, bald fortgerifjen, und jo fonnten fie ſchon in der 
Heidelberger Erklärung (März 1884) auf ihr Programm fchreiben: Billigung 
der erhöhten Fürforge für das Wohl der arbeitenden Klaſſen. Aber fie ließen 
fi) auch nur fortreißen; fie jelbjt Haben niemals den Ehrgeiz gehabt, auf 
irgend einem Gebiete der Sozialpolitif die Führung zu übernehmen. Sie 
überließen das dem Zentrum, defjen Leitung, flüger und gewandter als Die 
ihrige, fie bier und in andern Zielen, die früher im liberalen Programm 
einen fejten Play einnahmen, zum Bedauern vieler Patrioten allmählich über: 
flügelte. Jahre hindurch trugen fich die Nationalliberalen mit dem Glauben, 
dat Durch die magern Gerichte, Die den Arbeitern in der Unfall, Kranken— 
und jpäter Alterd- und Invaliditätsgejeßgebung vorgefegt waren, die große 
Mafje der Arbeiter zufriedengeftellt fein dürfte, und daß jomit dieſe Geſetz— 
gebung der fozialdemofratiihen Bewegung großen Abbruch thun würde. 
Namentlich auch die hannöverſchen Liberalen und deren Preſſe huldigten diejer 
Anjiht. Dem faiferlichen Programm von 1890 jtanden fie teils gleichgiltig 
gegenüber, teil® gegnerisch, da damals jchon der Einfluß der rheinifch = weit: 
fäliſchen Induftriellen in der Partei jo mächtig geworden war, daß jelbft Herr 
von Bennigjen jich dem nicht entziehen konnte, der nicht lange darauf als 
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Sprachrohr diefer Gruppe im Reichötage die Regierung (Berlepſch, Bötticher) 
erfuchen mußte, ein langjameres Tempo in der jozialpolitischen Gefeggebung 
einzufchlagen. Wie man mit den wenigen Mitgliedern der Partei, die es mit 
der praftijchen Sozialpolitif Ernjt nahmen und nicht nur jo thun wollten, 
umzujpringen beliebte, davon weiß der Braunjchweiger Kulemann zu erzählen. 

Noch über 1879 Hinaus waren die hannoverjchen Nationalliberalen, wie 
gelegentliche Außerungen ihrer Preſſe fund thaten, mit dem größten Teile des 
rechten Flügels der Partei in dem Wahne befangen, dab der Sanzler über 
furz oder lang ihre Parteigrößen an das Staatsregiment berufen, fi) deutlich 
für ihren gemäßigten Liberalismus erklären und die von manchem heiß erjehnte 
Regierungsfähigfeit der Partei zugejtehen werde. Es hatte fie faum jtußig 
gemacht, daß jchon im Jahre 1876 das Kanzlerblatt jehr lebhaft für eine 
„Lonjervative“ Führung der Dinge eingetreten war, daß feitdem Bismard 
durch den Kreuzzeitungswagner die Agrarier lebhaft unterftüßte, und daß ihre 
— der Nationalliberalen — mächtige Stellung jeit den Wahlen von 1878 
und infolge der wirtjchaftlichen Neformpläne des Kanzlers, denen fie une 
jiher und teilweife feindlich gegenüberftanden, offenbar im Schwinden war. 
Troß der veränderten Lage hofften fie immer noch, daß der Fürft Bismard 
die frühern Unterhandlungen (Winter 1877/78) mit Heren von Bennigjen über 
deſſen Eintritt in die Negierung wieder aufnehmen werde, und hannoverjche 
Verehrer Bennigfens träumten noch um die Mitte der achtziger Jahre davon, 
in ihrem Führer den Nachfolger Bismards zu fehen; fie brachten diefe Träume 
jelbit in die Preffe, zum großen Befremden derer, die eher als die große 
Menge erkannt hatten, daß Herr von Bennigjen wohl ein vortrefflicher Redner 
war, nicht aber als ein Mann, dem eigne jchöpferische Gedanken in der großen 
Politif zu Gebote ftanden, gejchägt werden fonnte. 

In den hannoverjchen Streifen der Nationalliberalen betrachtete man nad) 
dem erjten Schreden die Sezejfion des Iinfen Flügels (1880) als eine Art 
von Reinigung, und diefer Gedanfe war jehr geeignet, ihren Glauben au die 
Regierungsfähigfeit der Partei zu jtärfen. Sicher war diefer Glaube, der 
auch von Parteigenojjen außerhalb Hannovers noch geteilt wurde, mitbe— 
jtimmend für die weitere Haltung der Partei: die Heidelberger Erklärung 
janktionirte ihren Zug nad) rechts, ihre Nachgiebigkeit gegenüber den Regierungs— 
einflüffen wuchs, fie juchten und fanden noch innigere Fühlung mit den Gouver: 
nementalen als bisher. Selbjt mit dem Polizeiminifter von Puttkamer wußten 
fie jich abzufinden. Eine liberale Forderung nach der andern legten fie ſtill 
beijeite, wenn es zu handeln galt. In Worten freilich blieben fie „unentwegt” 
„voll und ganz” die Verfechter der Volksfreiheit, und gelegentlich, namentlic) 
vor Wahlſchlachten, jtrömte ihre Preſſe über von volfsfreundlichen Beteue: 
rungen, die dann freilich in den parlamentarischen Schlußakten faum je Be 
thätigung fanden. Ihr Programm ward farblofer und phrajenhafter, ihr polis 
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tische Gebaren immer unficherer und fchwanfender, und das Mihverhältnig 
zwiſchen ihren hochtönenden Worten und ihren jchwächlichen Thaten machte fie 
zum Gegenjtande einer nicht jchmeichelhaften Heiterkeit bei allen andern poli— 
tiichen Parteien. Ihre Anfchauungen und Gefinnungen in allen ragen, die 
mit den Bolf3rechten im Zufammenhange jtanden, Hatten ſich in Wahrheit 
verwandelt, jodaß jie ich in viclen Punkten mit nicht allzu extremen Konſer— 
vativen berührten, gleichwohl konnten und können fie fich bis auf den heutigen 
Tag nicht entjchliegen, das verjchlijjene liberale Gewand abzulegen, fie halten 
e3 noch immer für nüßlich, den Schein aufrecht zu erhalten, daß in ihrem 
Lager die liberale Gedanfenwelt eine ſeſte Stüge habe. Wen fie damit zu 
täufchen gedenfen, ijt nicht recht erfichtlich. 

Um gerecht zu jein, muß man zugejtehen, daß fich die matte und 
ſchwankende Haltung der Nationalliberalen auf die innere Politif befchräntte, 
und man muß andrerjeit3 anerfennen, daß die Partei ihrem urjprünglichen 
„nationalen“ Programm und ihrer nationalen Überlieferung zu feiner Zeit 
untreu gewejen ift. Niemand wird den deutjchen Patriotismus der National: 
liberalen bejtreiten wollen, fein Unbefangner wird leugnen, daß fie in deutjchen 
Fragen, in Militär: und Marineangelegenheiten, in der Kolonialpolitif einen 
weit freiern VBlied gezeigt haben und auf einer höhern Warte ftehen, als ihre 
frühern Freunde auf der Linken nebjt den fjüddeutjchen Demokraten, deren 
Widermwilligfeit in allen diefen Angelegenheiten durch ihren ingrimmigen Haß 
gegen das fonjervative Regiment in Preußen und gegen den Militarimus 
bejtimmt wird. Die hannoverjchen Nationalliberalen machten darin feine Aus— 
nahme von ihren Barteigenofjen, fie haben redlich dabei mitgewirkt, wenn es 
galt, für die Machtitellung und Machtentfaltung des Deutjchen Reichs nad) 
außen und gegenüber unberechtigten partifulariftiichen Strömungen für den 
Neichsgedanfen einzutreten. Das ijt immerhin bei der Lage, in der ſich 
Deutjchland noch befindet, ein großes Verdienſt; dabei kann man fchon über 
einige Hußerlichfeiten von fomijcher Wirkung, wie die lärmenden Kundgebungen 
des Hurrapatriotismus und die häufigen Selbitlomplimentirungen in Rede 
und Prejje, die in dem Grade zunahmen, wie die Partei quantitativ umd 
qualitativ zurücdging, leicht hinwegſehen. 
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Die Magyarifirung der Ortsnamen 


Ein neuer Ungriff auf das Deutfchtum in Ungarn 


während der gewaltige Obftruftionsfampf tobt, den das deutſche 

Volk in Ofterreich für fein gutes Necht kämpft, während für 
das Ausgleichgproviforium gearbeitet wird, ijt ein Angriff gegen 
A uns Siebenbürger Sachſen unternommen worden, der uns ans 
Leben geht. 

Der Angriff ift wenig bemerkt worden, und fajt fieht es aus, als ob der 
ungariſche Minifterpräfident das Eleine, chauviniſtiſche Gejegentwürfchen — dieje 
Hußerung wird ihm in den Mund gelegt — abfichtlich in dem allgemeinen Trubel 
eingebracht habe, um e3 unbemerkt und unbehelligt ins Sichere zu bringen. 
Daß er ein guter Taktiker fei, ift ein unbeftrittner Ruhm des Herrn von 
Banffy, und das iſt wohl auch fein wejentlichiter Rechtstitel auf den Namen 
eine Staatmanns. 

Am 8. November 1897 hat der Minifter des Innern dem Abgeordnetens 
haus einen Gejegentwurf über die Regelung der Ortsnamen vorgelegt. Diejer 
Gejegentwurf war eine Überrafhung. Niemand ahnte etwas von einer der 
artigen Abficht. Selbſt unjre dreizehn ſächſiſchen Abgeordneten, die doch zur 
Regierungspartei gehören, hatten erjt ganz zulegt davon Kunde erhalten. Der 
erite Paragraph diejes Gejegentwurfs ordnet furz und bündig an: Jede Ges 
meinde darf ausjchlieglich nur einen Namen führen. Die folgenden Para- 
graphen enthalten nur erläuternde und durchführende Zujagbeftimmungen. 
Sie jegen aljo feit, daß nur der amtliche Name der Gemeinde in der offiziell 
feitgejegten Schreibart gebraucht werden dürfe, und zwar in allen amtlichen, 
munizipalen und gemeindeamtlichen Schriften, auf Gemeindeftampiglien und 
Siegeln, bei der Gejchäftsführung der unter der unmittelbaren Verfügung des 
Staates ſtehenden Anjtalten, in den Schulen, ihren Drudjorten und Siegeln, 
in notariellen Schriften. Sie jegen ferner feft den Wirkungsfreis der zu 
bildenden „Landesgemeindenftammbuchfommiffion,“ die unter anderm auch die 
Aufgabe hat, jolche Verfügungen zu beantragen, die notwendig find, um nicht 
nur im amtlichen Gebrauch, fondern auch im gejellichaftlichen Verkehr die 
offiziellen Namen immer allgemeiner und ausfchließlicher zu verbreiten. Sie 
bejtimmen, daß der Minifter des Innern für die Feftlegung des amtlichen 
Namens zu jorgen hat. 
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In dem ganzen Gejeßentwurf ift darüber feine Bejtimmung enthalten, 
welcher Sprache diefe Namen angehören müßten. Daß aber der Minifter des 
Innern und feine famoſe „Landesgemeindenftammbuchfommiffton“ nur magya= 
rifche Namen beantragen werden, das dürfte jicher zu den Thatjachen gehören, 
über die eine Erörterung oder gar ein Zweifel ausgeſchloſſen ift. 

Es muß aljo als feſt angefehen werden, daß der Gefegentwurf, ohne jede 
andre Rüdjichtnahme, nur ein Ziel und eine Richtung hat, die Magyari» 
firung der Ortönamen, womit ein mächtiger Schritt auf dem Wege der allge 
meinen Magyarijirung vorwärts gethan werden joll. 

Diefer Thatjache gegenüber verdient ein Wort der Bergefjenheit entriffen 
zu werden. Das Wort lautet: „Es ift in dem heutigen Zeiten nicht genug, 
Gejege zu Jchreiben, man muß für diefelben auch Sympathie erweden. Und 
die Überftrenge ift zwechlos, macht Märtyrer und gebiert Fanatismus.“ Diefe 
Worte hat Graf Stefan Szechenyi, Ungarns größter Patriot, der eigentliche 
Erweder des magyarijchen Volfes, bei feſtlicher Gelegenheit, einer Sigung der 
von ihm ind Leben gerufnen ungarischen Akademie gefprochen. Freilich jchon 
vor recht langer Zeit. Aber was vor fünfundfünizig Jahren richtig war, wird 
heute doch nicht eine veraltete und überwundne Thatſache fein. Und doc) 
jcheint e8 fo, nein, es muß jo fein, wenn man nämlich an den vorliegenden 
GSefegentwurf den Maßſtab der Szechenyifchen Worte legt. Das Gefeg — man 
kann leider jeit einigen Tagen nicht mehr fagen: der Gejegentwurf — ift über: 
jtreng und iſt geeignet, Erbitterung, Fanatismus, Märtyrer zu jchaffen. Und 
das fonderbare ift, daß fein Magyare das einjehn oder wenigftens eingeftehn 
will; daß auch Minijter und Abgeordnete das Geſetz als etwas ganz harm— 
(ojes und felbitverjtändliches darjtellen; es jei wunderbar, daß man damit fo 
lange gezögert habe; es werde gar feine nachteiligen Folgen für die betroffnen 
Nationen haben. Ein angejehnes Blatt erklärte naiv, das Gejeg habe 
eigentlich nur einen deforativen Zweck, ſodaß durch die magyarijchen Namen 
Fremde und womöglich auch Einheimifche über den nationalen Charafter der 
Ortjchaften hinweggetäufcht würden. In der Beziehung find die Abgeordneten 
der äußerſten Linfen und ihre Organe ehrlicher. Sie jubeln über das Geſetz, 
fie preifen e8 offen als einen Schlag gegen die fremden Nationen und befonders 
gegen das Deutſchtum. Erinnert man fich aber an eine Äußerung desjelben 
Szechenyi, der den Charakter feines Volkes bejjer kannte, als irgend jemand, 
daß nämlich; dem bejonnenen, eimfichtigiten und gerechteften Magyaren alle 
diefe Tugenden jofort abhanden kämen, wenn die nationale Frage geitellt 
werde; ruft man fich dann ein Wort Grillparzers ind Gedächtnis, das wie 
für Die gegenwärtigen Zeiten beftimmt erjcheint: ſterreichs Verhängnis jei, 
daß es die beiden eiteljten Völler der Erde, Tſchechen und Magyaren zu feinen 
Bewohnern zähle, dann erjcheint dem Kundigen nichts mehr jonderbar. Vielleicht 
fommt er fich ſelbſt, einzig und allein, jonderbar vor, daß er, die Magyarcı 
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fennend, ihnen doch jo lange Zeit getraut habe und ihnen vielleicht auch wieder 
trauen werde. 

In welcher Beziehung immer man das Geſetz prüfen mag, e8 hält nach 
feiner Richtung Hin der Prüfung Stand. 

Am Schluß der Arpadifchen Zeit wird in einem der namhafteſten ungarijchen 
Geſchichtswerke (Feßler-⸗Klein) das Verhältnis Siebenbürgen zu Ungarn folgender: 
maßen dargeftellt: „Siebenbürgen ift, durch gleiche Konftitution vereinigt, ein 
integrirender Teil des Reichs. Es ift im ungefchmälerten Befit feines Ger 
biet3; Sprache und Nationalität werden nicht angefochten; es behält feine her: 
gebrachten bürgerlichen Einrichtungen; als freie Gemeinwejen ordnen fie jelbjt 
ihre innern Angelegenheiten; fie gehorchen dem König, an deſſen Wahl und 
Krönung fie teilnehmen, und den Neichögefegen, die unter ihrer Mitwirkung 
gegeben werden. Sie tragen nicht nur feine größern Laſten und Bejchräns 
fungen als die Bewohner Ungarns, jondern genießen noch viele und bedeutende 
Vorrechte. Daher wird es erflärlich, daß fie nie nach Unabhängigkeit jtrebten, 
jondern jelbft in folchen Zeiten, wo Ungarn duch innere Unruhen gejchwächt 
und zerrüttet wurde, mit unerjchütterlicher Treue an demjelben fejthielten, dass 
jelbe al$ das gemeinfame Mutterland aller liebten und zu feiner Verteidigung 
bereitwillig ihr Blut vergojjen.“ 

Dieſelben NRechtsverhältnifje dauerten auch nach dem Erlöfchen des Ar: 
padiichen Königshaufes fort. Und als dann zweihundert Jahre jpäter der 
innerlich morjche und zerrüttete Staat dem Anprall der Türken erlag und bis 
auf einen ſchmalen Streifen Landes verjchwand, den die habsburgijchen Fürjten 
als bürftigen Neft des Königreichs Ungarn behaupteten, da ftieg Siebenbürgen 
zum Rang eines jelbftändigen Staats empor, worin die Sachjen einen be 
fondern, einflußreichen Landftand bildeten. 

Und als dann, wieder faſt zweihundert Jahre jpäter, von jenem ſchmalen 
Streifen vorwärts dringend, die Habsburger mit faſt ausschließlich deutjchem 
Gut und Blut die Türken aus Ungarn verjagten, da haben die fiebenbürgijchen 
Stände mit Leopold I. am 4. Dezember 1691 jenen Staatsvertrag abgejchlofien, 
der unter dem Namen des Leopoldiniſchen Diploms die rechtliche Grundlage 
des rechtlichen Verhältuiffes zwiichen Ungarn und Siebenbürgen geworden ift. 

Alle diefe Verträge und Gejege find in faft ermüdender Einförmigfeit von 
allen Habsburgischen Herrichern bejtätigt worden. Noch in den legten Jahr— 
zehnten, bei dem Unionsbejchluß des Klauſenburger Landtags des Sturmjahres 
1848, auf dem Hermannjtädter Landtag des Jahres 1863 find dieſe Ver— 
hältniffe immer als Grundlage anerkannt worden. Der dreiundvierzigite Geſetz— 
artifel vom Jahre 1868, der die Union Ungarns und Siebenbürgens regelt, 
gewährleiftet in jeinem $ 1 ausdrüdlich die Gleichberechtigung fämtlicher 
Bürger Ungarns und Siebenbürgen in bürgerlicher und politifcher Hinficht, 
und wir haben dann noch außerdem den vierundvierzigiten Gejegartitel 
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aus demſelben Jahre, der dieſe Gleichberechtigung paragraphenweije aus: 
einanderjeßt. Ä 

Man wirft den Sadjjen gern vor, daß fie ihre Eriftenz auf vergilbte 
Pergamente, auf veraltete und heute unmögliche Privilegien gründeten. Solche 
Vorwürfe nehmen ſich zwar im Munde der Magyaren komiſch genug aus, 
jener Magyaren, die mehr als andre Völker auf ihr Hiftorifches Necht pochen; 
aber Verträge der legten Jahrzehnte gehören doch nicht einer grauen Vorzeit 
an. Es find Geſetze, die den Charakter von Staatsgrundgefegen tragen, bie 
wirklich folche find, wenn auch neulich ein Redner im Parlament ausrief, 
Ungarn habe feine Staatögrumdgejege. Solche Gefege fünnen, jollte man 
meinen, doch micht einfeitig von einer Parlamentsmajorität bejeitigt werden. 
Da das aber doc) geichieht, und da im ungarischen Parlament alles eine 
Mehrheit findet, was zur Sräftigung der eignen Nation dient, fo find in 
Zufunft die Nichtmagyaren vor feiner noch jo ausjchweifenden Gemaltthat 
ficher. 

Wie die allgemeine Rechtslage, jo hat die Autonomie der evangelifchen 
Landeskirche der Sachjen unzählige, jcheinbar unantajtbare Garantien. Mit 
der Kirche iſt die Schule verfafjungsmäßig verbunden. Diefe Berfaffung hat 
fich jeit einem Menfchenalter trefflich bewährt. Wenn bie und da gelegentlich 
an eine Loderung des Verbands von Kirche und Schule gedacht wurde, jo 
wurde der Gedanke immer durch die emtjcheidende Erwägung zurüdgewiejen, 
daß beide in der Vereinigung widerftandsfähiger ſeien, ja daß die Slirche 
geradezu unangreifbar jei. 

Nun denfe man fich die Wirkungen des Geſetzes auf das ſächſiſche Schul: 
wejen. Und um nicht zu ausführlich zu werden, heben wir bloß einen Punkt 
hervor: die Schulbücherfrage. 

Tür niedere Bildungsanftalten, Volksfchulen, Bürgerfchulen, die in größerer 
Zahl und mit viel Schülern und Lehrern vorhanden find, ift e8 wohl möglich), 
im Lande ſelbſt die nötigen Schulbücher herzuftellen. Das geichiegt wohl, und 
im allgemeinen find die Bücher auch dem Zwecke entjprechend. In welche 
Lage werden aber unfre Dlittelfchulen, in erjter Linie unjre Gymnafien kommen? 
Wir befigen neben einigen unvollftändigen fünf vollſtändige Gymnaſien. Je 
höher bier die Klafje, je geringer die ohnehin nicht ftarfe Schülerzahl nach 
oben zu wird, defto jchwieriger wird die Beſchaffung der geeigneten Lehr: 
mittel und dadurch der Beitand der Anftalt als deutſche Anftalt. Schwierig- 
feiten haben die Anjtalten jet jchon reichlich genug; fie können unüberjteiglich 
werden. Mit Ausnahme von Grammatifen, Logarithmentafeln und ähnlichen 
Werlken, wo ja ungarische Ortsnamen faum vorkommen werden, wird e8 immer 
Schulbücher geben, 3. B. Lehrbücher der Geſchichte und der Geographie, in 
denen jolche verpönten Benennungen vorfommen. Wenn aber in einem Leite 
faden der Gejchichte von einem Frieden von Preßburg, von einer Schlacht bei 
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Peterwardein die Rede ift, jo ift das Buch rettungslos für uns verloren, und 
wenn es noch jo ausgezeichnet wäre. Wir können aber fremden Verlegern 
in Ofterreich und Deutjchland nicht zumuten, für unfern geringen Bedarf 
Sonderausgaben mit magyarijchen Bezeichnungen herzuftellen. 

Wie einjt vor fechzig und mehr Jahren die deutjchen Hochſchulen unfern 
Abiturienten gejperrt wurden, jo werden ung jet mit noch eindringenderm Er: 
folge die deutjchen Bildungsmittel abgefchnitten. Wir müſſen alſo die Lehr: 
mittel ſelbſt herjtellen. An den taufend deutichen Mittelichulen mit ihrer Armee 
von Lehrern und Profefforen finden fich natürlich leicht die geeigneten Männer, 
das pajjende Buch zu Schaffen. Daß auch diefe micht fofort das richtige 
treffen, und wie jehr fich ein Schulbuch von feinen erften Anfängen in Jahr 
für Jahr folgenden neuen Auflagen entwidelt und verbefjert, das weiß jeder 
Fachmann. Wie follen die Lehrer unſrer Mittelfchulen, deren Gefamtzahl noch 
nicht Hundert erreicht, die Bedürfniffe der verjchiednen Fächer deden? Wie follen 
bei dem geringen Verbrauch von Büchern auf den einzelnen Stufen Neuauf- 
lagen möglich) gemacht werden, die doch unumgänglich nötig find, um das 
Bud zur Höhe zu führen oder auf der Höhe zu erhalten? Wo jollen fich 
die Verleger finden, die ihr Geld in jo hoffnungslofe Unternehmungen fteden ? 
Wenn man fich in dieſe eine Frage ein wenig Hineindenft, jo erjcheinen die 
Schwierigkeiten geradezu unlösbar. 

In dem minifterlichen Gefegentwurf war die Kirche jelbjt nicht berührt. 
Gegen Schluß der Verhandlung im Abgeordnetenhauje beantragte ein Ab» 
geordneter der äußerten Linken, Arpad Szentivanyi, auf einmal, dab die Be 
ftimmungen bes Geſetzes auch auf die im firchlichen Leben vorfommenden amt- 
lichen Schriftjtüde, Siegel ufw. ausgedehnt würden. Der Minifter des Innern, 
dejien eigner Gefegentwurf hierdurch wejentlich erweitert und verfchärft wurde, 
ſchwieg; ein großer Teil der Regierungspartei ftimmte für diejen Zufag, und 
fo wurde dieſer ebenfalld angenommen, 

Aber die Autonomie der evangelijchen Landeskirche iſt unzählige male ge: 
währleiftet und dauert jolange, bis ein neuer Arpad Szentivanyi einen neuen 
Angriff macht, und ein Minifter fi abermals in geheimnisvolles Schweigen 
hüllt. Muß man da nicht annehmen, daß die ganze Sache abgelartetes Spiel 
war? Und jo flagen die Siebenbürger Sachſen einjtimmig: das Gejeg ift uns 
billig, ungerecht, verfaffungswidrig. Und ihre Klage ift nicht zu herb. 

Aber vielleicht ift das Geje eine Notwendigkeit gewejen? Wielleicht 
waren die bejtehenden Verhältniſſe unleidlich, unhaltbar? Vielleicht forderte 
das Wohl des Staates, das ja in leter Linie doch immer den Ausjchlag 
geben muß, dringend eine Änderung? In der That ift fowohl im Parlament 
durch den Weferenten, jowie durch eine Reihe von Rednern aller Parteiſchat— 
tirungen, als auch in zahlreichen Zeitungsartifeln verfucht worden, dieſe Not: 
wendigfeit nachzuweijen. 
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E3 wurde darauf hingewiefen, daß in Ungarn viele gleich oder ähnlich 
klingende Ortsnamen vorfommen. Das find vorzugsweife magyarifche Orts: 
namen. Die Formen Szent-György, Szent-Istvan und dergleichen Heiligen: 
namen füllen ganze Spalten im offiziellen Ortslerifon; da wäre eine Abhilfe 
vielleicht geboten. Daß deutjche Ortsnamen doppelt vorfommen, wie Rojenau 
im Burzenland und Rojenau in der Zips, ift eine Seltenheit. Und das 
Zipſer Rojenau würde fich leider die Magyarifirung leicht gefallen Lajjen. 
Hat doch der Zipfer Abgeordnete Münnich im Parlament erflärt, jeine Wähler 
jeien mit dem Gejeßentwurf jo zufrieden, daß er gar nicht dagegen ſtimmen 
dürfe, wenn er ſich nicht deren Unwillen zuziehen wolle. 

Es wurde auf die ſchwankende Orthographie hingewiefen — die, nebenbei 
bemerft, bei deutjchen Namen nicht vorfommt —, durch die Schwierigkeiten in der 
Beförderung von Pojtjendungen entjtünden. E3 wurden jtrategijche Interejjen 
für gefährdet erflärt. Nun, man jollte nur daran gehen, die Generaljtabs- 
farten Ungarns magyariſch umzuformen. Nicht etwa nur die Namen von 
Städten und Dörfern, jondern auch von Bergen, Päſſen und dergleichen, wie 
es ausdrüclich beabfichtigt iſt, und ein Offizier follte fich bei einem Feldzuge, 
mit einer jolchen Karte ausgerüftet, ins Gebirge hineinwagen, etwa im eine 
walachiſche Gegend (der größte Teil der farpathiichen Randgebirge iſt von 
Nichtmagyaren bewohnt), jo würde dieſer Offizier in eine unter Umftänden 
verhängnisvoll werdende Berwirrung bineingeraten. Es mag immerhin zuges 
geben werden, daß in der Benennung, in der jchärfern Auseinanderhaltung, 
in der Schreibweife manches verbejfert werden muß, aber das Gebiet jolcher 
notwendigen Bejjerungen liegt ganz ausnahmsweije bei deutjchen Bezeichnungen; 
es liegt anderswo. 

Was ſollen aber die kleinen Übelftände und ihre Änderungen gegen die 
Thatjache heißen, die nun einmal nicht weggeftritten werden fann, daß Ungarn 
fein nationaler Staat iſt. Noch Heutzutage, nachdem die magyarifche Statijtif 
ein Anwachjen des Magyarentums in den letzten Jahrzehnten fejtgeftellt hat, 
wie in feiner frühern Beriode — die Macher mögen es am bejten willen, wie 
e3 gemacht wird —, noch heutzutage bilden die Magyaren in Ungarn nicht 
fünfzig Prozent der Gejamtbevölferung; es giebt heute noch in Ungarn weite 
Gebiete, in denen der Reiſende faum vermuten könnte, daß er ſich in Ungarn 
befinde, jondern annehmen müßte, in Rumänien oder einem jlawijchen Staate zu 
jein. Nun müſſen zahlloje neue Namen gejchaffen werden, die fich nach Jahr: 
zehnten noch nicht eingebürgert haben und in dem Bolfsbewußtjein nicht 
lebendig geworden fein werden. Das muß im ganzen öffentlichen Leben und 
Verkehr eine Verwirrung, Erſchwerung und Schädigung hervorrufen, die gar 
nicht zu ermeſſen find. 

Muß fich denn, um nur ein einziges Beifpiel anzuführen, ein Korreſpondent 
in Hamburg oder London ein magyarifches Ortslerifon anjchaffen; muß er 
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wiſſen, daß nach einem beſtimmten Termin Kronftadt nicht mehr jo heißt, 
jondern einzig und allein Brafjo? Und wenn er nun in altgewohnter Weije 
feinen Brief adrejjirt, jo könnte es vorkommen, daß der Pojtbeamte in Kron— 
ſtadt den Brief als unbejtellbar zurüdjendet oder gar liegen läßt, weil er nicht 
weiß, wo Kronſtadt iſt (und er braucht es nicht zu wiljen, er darf es eigentlich 
gar nicht wiljen, denn auch die Poft ift eine jener Anjtalten und Betriebe, 
die unter der unmittelbaren Verfügung des Staates jtehen). Wer ift dann 
der Gejchädigte, der ganz ohne eigne Schuld Gejchädigte? Man darf nicht 
jagen, das jeien übertriebne, ausgetüftelte Fälle. Es mag jein, dab befonnene, 
wohlwollende, vernünftige Beamte anders handeln. Aber wer jteht dafür, 
daß alle Beamte vernünftig, bejonnen, wohlwollend jind? Und wenn man 
ihon auf deren Wohlwollen und Gefälligfeit angewiejen ift, jo muß folge: 
richtig auch zugegeben werden, dab im entgegengejegten Falle jeder denkbaren 
Verſchleppung und Pladerei Thür und Thor geöffnet ijt. Wenn der Beamte 
jegt nicht will, jo erpedirt er einen Brief oder ein Telegramm an einen Herrn 
Nußbächer oder Marienburg nicht, weil es im Lande der Stefansfrone nur 
einen Herrn Magyarosi oder Földväri geben darf. Und glaubt jemand, daß ein 
jolcher Beamter in Ungarn, falls man ihn verflagte, verurteilt werden würde ? 
Er könnte im Gegenteil ficher jein, wenn fich jolche Klagen wiederholten, 
baldigft wegen bewiejenen Eifers befördert zu werden. Und zugleich muß die 
Befürchtung ausgejprochen werden, daß diefer Vorjtoß gegen die andern Nas 
tionen nicht vereinzelt bleiben werde. 

Was der deutjche Kaifer bei jeinem Beſuch in der Hauptitadt Ungarns 
in freudig gehobner Stimmung freundliches und jchmeichelhaftes gejagt hat, 
das fann hier nicht erörtert werden. Wenn aber der Herr Minifterialrat 
Belfics jubelt: „Der germanijche Kaiſer hat alles Deutſchtum oftwärts der 
Leitha aufgegeben. Keine unjrer Nationalitäten fann noch auf eine Stüße im 
Ausland rechnen. Seine Wirkung von außen her wird aljo noch die Einheit 
der ungarischen Nation hindern. Heute fünnen wir alles thun,“ jo drüdt er 
damit aus, was die Herzen und Köpfe aller Magyaren, mit verjchwindend 
wenigen Ausnahmen, fühlen und denfen. Er drüdt aus, wie fie ſich Die 
gejprochnen oder nicht gejprochnen Worte des deutjchen Kaijers auslegen. Und 
der Minifterialrat legt zugleich ein bedeutungsvolles Gejtändnis ab. Nicht 
aus Achtung vor Necht und Gejeg, jondern aus Scheu vor fremden Mächten 
haben wir Magyaren uns bis jegt eine gewilje Zurüdhaltung auferlegt. Nun 
find die Schranfen gefallen, num haben wir freie Bahn, nun fünnen wir alles thun, 
alles. Und jo muß befürchtet werden, daß nach nicht allzulanger Zeit ein ehr: 
geiziger und dienfteifriger Minifter einen neuen Gejegentwurf einbringen werde, 
der die Umgeftaltung der Familiennamen anordnet. Es giebt ja leider jo viele 
Müller und Schmidt, daß da auch leicht Verwechslungen vorflommen können, 
die zu verhüten der Staat das Recht und die Pflicht hat. Wenn dieje Um: 
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geitaltung zugleich eine Magyarifirung der Namen enthält, fo ift das eine 
angenehme aber durchaus nicht geplante Zugabe. 

Und fo kann alles gejchehen, und fo wird alles gefchehen. Die Parlas 
mentSmajchine arbeitet mit erfreulicher Genauigkeit. „Sie find vierhundert, 
wir find dreizehn," Hat eim jächfischer Abgeordneter, Dr. Karl Schmidt, den 
Magyaren im Parlament zugerufen. Aber dadurch, daß ein Geſetz gegeben 
wird, wird noch nicht der Beweis geliefert, daß es gut fei. Dies Geſetz wenig. 
jtens ijt unnötig, zwechvidrig, verderblich. 

Aber das Gejeg it auch ohne Rückſicht auf menschliches Gefühl, auf das 
geichichtliche Bewuhtjein, auf das nationale Empfinden gemacht worden, und 
das fällt mit am jchwerjten ins Gewicht. Die Stätten und Orte, die unfre 
Vorfahren als ihre Heimat geliebt, wo fie in Kampf und Frieden, in Sorge 
und Luft, in Arbeit und Erfolg ein großes Kulturwerk gejchaffen haben, ein 
Kulturwerk, durch das fie dem ganzen Lande, weit über die engen Grenzen 
ihre3 Gebiets Hinaus, den Stempel ihres Weſens aufgedrücdt haben, dieſe 
Städte und Orte jollen num ihren Charakter verlieren. Alle die Siedlungen, 
die von deutjchen Gründern ihren deutjchen Namen erhalten und ihn mit 
Ehren durch die Jahrhunderte getragen haben; alle die Orte, die jo aus— 
Schließlich deutjch waren, daß es unmöglich ift, fie fich anders vorzuftellen, 
jo ausschließlich deutih, dat fremde Nationen in ihnen nicht einmal Nieder: 
laffungsrecht hatten, die jollen nun in magyarische Namensformen verkleidet 
werden, und damit ſoll planmäßiges Vergeſſen der Vergangenheit erzielt werden. 
Aber Namen find nicht Rauch! 

Der Lehrer erzählt feinen Schülern in der Heimatkunde von der Burg, 
die fih am Ende des Holtauerthales erhebt. Er erzählt ihnen, wie in 
jener Zeit, wo Hermann von Nürnberg Hermannftadt gründete, auch ein vor: 
nehmer Nitter Michael mit jechsundzwanzig Knechten mitgefommen jei und 
die Burg gegründet habe, die nad ihm den Namen trage: Kis-Disznod. 
Klingt das nicht lächerlich, aber Klingt es nicht auch aberwigig und brutal? 
Darf man mit den Gefühlen eines Volkes fpielen? 

Es geht feine Teltlichkeit vorüber, ohme daß die Siebenbürger Sachen 
ihr Volkslied fängen. E3 wurde von Mar Moltke gedichtet, dem vor einigen 
Sahren verſtorbnen Leipziger Schriftfteller, al8 er in den vierziger Jahren in 
Kronftadt weilte. Die erjte Strophe lautet: 

Siebenbürgen, Land des Segens, 
Land der Fülle und der Kraft; 
Mit dem Gürtel der Harpathen, 


Um das grüne Kleid ber Saaten, 
Land voll Gold und Rebenfaft. 


Jede der folgenden Strophen beginnt mit einem ähnlichen Ausruf: „Sieben: 


bürgen, Land der Duldung,” „Siebenbürgen, ſüße Heimat“ u. dgl. Das Lied 
Grenzboten II 1898 41 
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fann ferner faum noch gejungen werden. Denn in magyarijcher Berballhor- 
nung geht das doch nicht an; und der Gefahr wird man fich nicht ausjegen 
wollen, daß ein Herr Obergefpan oder ein andrer Beamter, und dieje Herren 
find oft recht unberechenbar, das Abjingen verbiete oder von jeiner Gunjt ab- 
hängig mache! Im vielen Fällen wird man lieber verzichten. 

Eines der jchönften Lieder der Sachſen: 


Bei Marienburg, bei Marienburg 
Sm leichenvollen Feld 


befingt die Niederlage und den Untergang der Kronſtädter — vierzig Gym: 
nafiaften kämpften und ftarben mit — im Kampf gegen den Wüterich Gabriel 
Bathori. Wird man in Zukunft fingen: Bei Földvär, bei Tzöldvär? 

Ja, Namen find eben nicht etwas gleichgiltiges, und erjt wenn die Gefahr 
droht, fie zu verlieren, erhält ein Volk das volle Bewußtjein davon, wie jehr 
feine Seele mit dem Namen verbunden und verflochten ift. 

Die Siebenbürger Sachſen haben in den legten Jahren eine Politik ver 
folgt, die von vielen ihrer Freunde, auch in Deutjchland, arg getadelt worden 
ift. Sie wurde als eine Politik der Unterwerfung, der Charakterlofigfeit und 
Feigheit dargeftellt. Auch unter den Sachſen jelbft entjtand Zwieſpalt, indem 
die Partei der „Grünen“ der Politif der leitenden Kreife, gleichfam der offi» 
zielen Bolitif entgegenarbeitete; die Grünen erhoben diejelben Vorwürfe gegen 
die „Gemäßigten.“ Es iſt Thatjache, daß das fächfiiche Volk vor etwa jieben 
Iahren nach zwanzigjährigem Widerjtande gegen magyarijche Vergewaltigung 
Hein, arm, zerftreut zwilchen andern Nationen wohnend, kampfesmüde und 
friedensbebürftig erjchien. Damals famen die einfichtigften Männer, bis dahin 
die Führer im Kampfe, zu der Überzeugung, daß eine Fortfegung des Kampfes 
in derjelben Art die Kräfte des Volfes überfteige, und daß man einer Kriſe 
entgegentreibe; Ruhe, Sammlung, Kräftigung fei unumgängliches Bedürfnis. 
Und als damals beim Nüdtritt Tiszas fi) auch bei der Regierung billiges 
Entgegenfommen fand, hoffte man, ohne fachlich und rechtlich etwas wefent: 
liche3 zu opfern, ein erträgliches Verhältnis anzubahnen. Und diejes Ber: 
hältnis Hat wirklich eine Reihe von Jahren gedauert. Die Magyaren werden 
es natürlich nie zugeben, daß dieſes Verhältnis auch ihnen Vorteil gebracht 
bat, und doch ijt es fo. 

Die Sachſen find gering an Zahl. Aber ihre Hiftorische Vergangenheit 
und ihre Hiftorifchen Rechte, die in Ungarn nie vergefjen und überfehen werden 
fönnen, ihre Intelligenz, ihre Arbeitskraft, ihr feſter Zufammenhalt, ihr Wohl: 
ftand, der zwar vielfach überjchägt worden ift, der ſchwere Einbußen erlitten hat, 
der fich aber in einer armen Umgebung immerhin faft ftattlic) ausnimmt — 
das alles find Dinge, die den Sachfen eine weit über ihre Zahl hinausgehende 
Bedeutung fichern. Nun find die Sachfen auch die einzigen, die aus Über— 
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zeugung und Erwägung treu am ungarischen Staate hängen. Rücklehr früherer 
BZuftände, abjolutiftiiche Regierung — das find Unmöglichkeiten, an die nie- 
mand denkt. Und wenn nach dem Kriegsjahr 1870/71 ein phantaftiicher 
Großdeutſchtümler gelegentlich einmal den Mund vollnahm und von einem 
Eingreifen Deutichlands zu unfern Gunsten fabelte, nun jo waren das une 
praftijche Träumer, die niemand ernft genommen hat, und die heute Längft 
vergefien find. Alfo, wir find aus ehrlicher Überzeugung, wir find aus poli- 
ticher Erwägung gute Ungarn und erfennen der magyarifchen Nation gern 
die Führung zu. Wir bezweifeln, daß Slowafen und Ruthenen, daß Serben 
und Rumänen, die von Nord und Süd aus fremden Staatögebieten in breiten 
Maſſen nach) Ungarn Hineingreifen, in gleich rüdhaltlofer Weife diefes magya— 
rijche Staatsweſen und deffen magyarifche Leitung anerkennen. 

Und die Magyaren bezweifeln das jelbft. Und gelegentlich zeigt ſich eine 
ganz gewöhnliche blaffe Angft vor diefen Nationalitäten, am meiften vor den 
Rumänen, die in unheimlicher Zunahme begriffen find, die man ja doch nicht 
durch ein pharaonijches Gejeg hemmen kann. Und einfichtsvolle Magyaren 
müßten es wilfen, daß die Sachſen in Siebenbürgen ihnen unentbehrliche 
Bundesgenofjen feien, die ihnen nie gefährlich werden können, deren Schwächung 
ein großer Fehler ſei. Und nun rüttelt eine Afterftaatsfunft, die die Zus 
ſtimmung der Maffen beraufcht, und die die Schaffung neuer Geſetze als den 
höchiten Erfolg ſieht, an den feſteſten Stüßen. Und dieje Staatskünſtler jehen 
nicht ein, daß die Entfremdung der Sachſen eine Schwächung der Magyaren ift. 

Glauben denn dieſe im Ernft, daß die anderthalb Millionen Rumänen 
Siebenbürgens ewig paffiv bleiben und ſich und ihrer Erbitterung höchſtens 
in ein paar Demonstrationen und Beitungsartifeln Luft machen werden? 
Glauben die Magyaren wirklich, daß e3 auf die Dauer möglich fein werde, 
acht Millionen Nichtmagyaren ohne Vertretung im ungarischen Reichsparlament 
zu laffen? Und daß fie dort ewig jo friedlich unter einander vierhundert 
Magyaren gegen dreizehn Sachjen fein werden? Wenn die Sachjen mit den 
Rumänen zujammengingen und fie organifirten, jo fönnte man in Sieben: 
bürgen ſchon bei den nächſten NReichstagswahlen eritaunliches erleben, und es 
wäre den Magyaren nicht lieb. 

Vorläufig ift das Gefeg im Abgeordnetenhaufe angenommen worden, mit 
dem oben erwähnten Szentivanyischen Zuſatz. Und es wird jeinen weitern 
Gang gehen. Vorläufig hat es das Gute gehabt, die Sachjen zu einigen, Die 
nicht in ihrer Gefinnung gejpalten waren, ſondern nur in ihrer Anficht über 
Mittel und Wege. Die verjchiednen Kreisausfchüffe und die von ihnen be- 
rufnen Wählerverfjammlungen haben eine jeltne Einmütigfeit bewiejen. Kron⸗ 
ftadt und Hermannftadt haben ihre Deputirten jchon zum Austritt aus der 
Negierungspartei aufgefordert, und die Stronjtädter Abgeordneten Hin und 
Schmidt find der Aufforderung jchon nachgefommen. 
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Wir Sachſen gehen einer neuen Periode ſchwerer Bedrückungen und Ans 
griffe entgegen, wie im dem fiebziger und achtziger Jahren. Wir haben die 
Kämpfe durchgeführt, mit mancher Einbuße, aber wir haben und doc) erhalten, 
erfüllt vom Bewußtſein unſers guten Rechts. Dieſes Bewußtjein erfüllt und 
hält uns auch jeßt. 





General $riedrich von Gagern 
(Shtub) 


u a8 die nationale Bewegung hauptjächlich hervorrief, war Die 

Furcht vor Frankreich in Südweftdeutichland, die dort, wie 
auch die Ereignifje von 1867, 1870 und 1887 dargethan haben, 
allein imftande ift, die landesüblichen partifulariftiichen, demo- 
en  fratiichen und ultramontanen Strömungen zu überwinden. Man 
befürchtete die militärische Einmifchung der Februarrepublif in die jüddeutjchen 
Berhältniffe, in denen fich ftarfe republifanifche Neigungen geltend machten. 
Die eigne Gefahr ließ jelbft zeitweilig die altgewohnte Scheu vor Preußen 
vergeifen, und der nationale Gedanke fand offne Herzen. Zum Gegengewicht 
gegen den lärmend auftretenden Republikanismus beriefen die Fürſten Die 
Führer der nationalen Liberalen zu Miniftern, in der erjten Woche des März 
fam Dax von Gagern im Auftrage des Herzogs von Nafjau nach Darmjtadt, 
wo Heinrich) Staatöminifter geworden war, um Berhandlungen zur Ans 
regung einer Bundesreform und Schaffung einer deutjchen Volksvertretung 
unter einem gemeinfamen Oberhaupte zu beginnen. Dieje Verhandlungen jollten 
in Karlsruhe, Stuttgart, München, Dresden und Berlin fortgejegt werden. 
Im Anfang ging alles vortrefflich, Baden und Württemberg jchloffen ſich an, 
in München ging es ſchon langjamer, und erft die Wiener Revolution beivirkte 
da den Anjchluß. Die ſchwankende Haltung in Berlin erjchütterte zwar bald 
die in Süddeutfchland aufgeflammten Sympathien für Preußen, doch war die 
nationale, auf eine Zentralgewalt unter Preußen und auf ein deutjches Par- 
lament gerichtete Strömung noch mächtig. Die führende „Deutjche Zeitung“ 
in Heidelberg ſchwankte freilich noch immer zwifchen ſterreich und Preußen. 
Die fiebzehn Vertrauensmänner waren in Frankfurt zufammengetreten und 
hatten Max von Gagern zum Borfigenden gewählt, in dem am 30. März ers 
öffneten fogenannten „Vorparlament“ war Heinrich von Gagern ber gefeiertjte 
Redner. Da litt e8 Friedrich nicht länger im Hang. 
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Schon feit Jahren hatte er das Heranwachjen der nationalen Strömung 
mit Aufmerkſamkeit verfolgt, zunächſt mit wehmütigen Zweifeln, ſpäter mit 
zunehmender Hoffnung. An den fanguinifchen Bruder Heinrich, der den Tages— 
ftrömungen leicht nachgab, jchrieb er am 13. März 1842 über den Eindrud 
der Erwartungen, die der Thronwechjel in Berlin erregt Hatte: „Wir jtehen 
noch immer am eriten Bers des Evangeliums Johannis: Im Anfang war das 
Wort; ich wollte aber, e8 hiehe bei uns: Im Unfang war die That.“ Den 
Bruder Heinrich beneidete er überhaupt darum, daß er, wenn auch in bes 
ſcheidnen Grenzen, eine politiſche Rolle in Deutjchland jpielen konnte, und 
liebte ihn darum um fo inniger, bis zur Bewunderung. Wie jehr er felbit 
dabei der eigentlich führende Geijt war, hat er wohl kaum geahnt; ihm genügte, 
daß der Bruder im vollen Einverftändnis mit ihm wirkte. An diefen Bruder . 
entftand auch in der Langmweile des niederländifchen Lagerlebens fchon im Jahre 
1837 ein längeres Gedicht, das unvollendet geblieben ift, und dem die oben 
angeführten Verſe entnommen find. Das Gedicht atmet die glutvollite Vater- 
landsliebe und bejchwört den Bruder, dem deutſchen Wolfe bei jeinem Ringen 
zum Einheitäftaate ein Führer zu fein, denn „auch ohne Lorbeerfranz ijt der 
ein Held, der für die gute Sache fteht und fällt.” Er hat mit diefen Worten 
das eigne Schidjal prophetijch vorausgejagt. 

Die Ereignifje der Märzbewegung hatten in ihm den Entichluß zur Reife 
gebracht, den niederländischen Dienst, ungeachtet der verlodendften Ausfichten 
für die Zufunft, zu verlaffen und ſich, gleich den Brüdern, den öffentlichen 
Verhältniffen Deutichlands zu widmen. Es handelte fich für ihn bloß noch 
um den fchidlichen Zeitpunkt, feine Stellung, in der ihm fo viel Liebe und 
Auszeichnung entgegengebracht wurde, mit Anftand zu verlaſſen. Er fchreibt 
den 14. März an Bruder Heinrich: „Du fannft dir denken, wie in den lebten 
Tagen mein Gemüt bewegt war, wie gern ich zu euch geeilt wäre; aber es 
war nicht möglich, weil es unter den jegigen Berhältniffen den Schein hätte, 
ala wollte ich mich den Schwierigkeiten meiner Hiefigen Stellung aus Furcht 
entziehen.“ Als Gouverneur der Refidenz war er verpflichtet, die Ordnung 
aufrecht zu erhalten, und man hatte darum nach den Parifer Vorgängen nicht 
unbegründete Beforgniffe. Da aber nad) einigen Änderungen der Berfafjung, 
bei der energischen Haltung aller befonnenen Elemente, und auch weil Belgien 
fi ruhig verhielt, die innere Ruhe ungejtört blieb, konnte am 30. März die 
außerordentliche Vorſorge und militärische Bereitjchaft wieder aufgehoben werden. 
Nun drängte es ihn nach Deutjchland, um zunächſt ſelbſt zu jehen, und er 
ichreibt am 1. April an Heinrih: „So ungern man mir jegt Urlaub giebt, 
jo wird man mir einen furzen von acht bis vierzehn QTagen nicht weigern, 
wenn ich darauf bejtehe; und ich werde darauf bejtehen, jobald ihr mir jchreibt: 
Komme! — Ambition treibt mich nicht, aber ich bin zu allem bereit, wenn 
die Stimme des Baterlandes ruft, befonders im Falle des Krieges; im Frieden 
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wird e8 an berufnen und unberufnen Ratgebern nicht fehlen.“ Am nächiten 
Tage hatte er Urlaub. „Ich babe es nicht länger aushalten können,“ ſchrieb 
er an Heinrich, der Brief des Bruders Mar vom 3. April mit der Auf— 
forderung, feine Entlafjung zu nehmen, „wir bedürfen deiner,“ Hatte ihn nicht 
mehr erreicht. Er traf am 5. April bei den Brüdern in Frankfurt ein. 

Die republifanifche Linke Hatte aus ihrer Niederlage im VBorparlament 
bei den Wahlen zum Fünfzigerausshuß ohme weiteres das Recht abgeleitet, 
zur Revolution zu fchreiten. Konſtanz und der ganze, im Rüden durch die 
Schweiz gededte Seefreis waren der Hauptjig der Bewegung, die fich über den 
Südweften verbreitet hatte und mit den Pariſer Revolutionären in Verbindung 
ftand. Im Frankfurt und weiterhin nahm man an, daß der geringjte Erfolg 
+ einer republifanischen Schilderhebung die Anerkennung und die kriegerifche Ein- 
miſchung Frankreichs zur Folge haben werde. Der Bundestag hatte in jolcher 
Borausficht das fiebente und achte Bundesarmeeforps mobil gemacht, und 
Markgraf Wilhelm von Baden hatte das Kommando über das achte, ſowie 
über die badische Divifion niedergelegt, damit nicht ein Prinz des großherzog: 
lihen Haujes in den Kampf mit Landesangehörigen verwidelt werde. In 
Baden bedurfte man eines friegsfundigen Führer der Truppen, und das 
liberale Minifterium richtete feine Blide auf den ihm wohlbefannten, aus 
Indien mit großer Anerkennung zurücgefehrten General Friedrich von Gagern. 
Der Bater und Bruder Heinrich waren damit nicht einverjtanden; der Water 
dachte an eine Erfegung des niederländischen Gejandten von Scherff durch ihn am 
Bundestag, wovon aber die Brüder nichts wiſſen wollten; dem Bruder Heinrich 
erſchien die badijche Stellung zu gering, er wußte, daß nach der Lage der Dinge 
bei einem außbrechenden Kriege dem Bruder ein höheres Kommando gar nicht 
entgehen konnte. Friedrich machte diefen Bedenken mit einem energijchen: 
„Du willjt alfo, daß ich gar nichts thue,“ ein Ende, Vater und Bruder 
fügten fich wie immer feinem fejten Entfchluß. Wuch er jah in dem republis 
kaniſchen Putjchverjuch die nächſte ernjte Gefahr für die günftig fortjchreitende 
nationale Einheitsbewegung und war bereit, mit jeiner Perſon dagegen eins 
zutreten. Rang und Stellung famen dabei für ihn nicht in Betracht, er wäre 
bei einer friegerijchen Gefahr des Vaterlands auch als Freiwilliger mitge- 
gangen, falls fich feine andre Verwendung für ihn gefunden hätte. 

Es fam ihm nun darauf an, fein Dienjtliches Verhältnis in den Nieder: 
landen mit Schonung zu löfen. Schon am 11. April hatte er nach der erjten 
badischen Anfrage an den Sriegäminifter, General Nepveu, ein Schreiben ges 
richtet mit der Bitte, ihm im Anbetracht der außerordentlichen europätjchen 
Lage entweder die Erlaubnis zur zeitweiligen Übernahme des badifchen Kom: 
mandos oder jeinen Abjchied mit der ihm vertragsmäßig zuftehenden Penjion 
auszuwirfen. Ehe eine Entjcheidung darüber eintreffen konnte, hatten die Er— 
eigniffe in Baden zu weitern Schritten gedrängt. Friedrich von Gagern war 
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jhon am 11. in Karlsruhe zu Verhandlungen eingetroffen, verließ aber, nach: 
dem er einige Schwankungen bemerkt hatte, die Stadt am andern Morgen 
wieder, um nicht ala Ämterfuchender zu erjcheinen. Das Angebot der badifchen 
Regierung, das Kommando und die Einrichtung der Bürgerwehr, ſowie die 
Stellvertretung des Prinzen Mar in der Führung der badifchen Divifion zu 
übernehmen, folgte ihm unmittelbar nad) Frankfurt nad. Die Bürgerwehr lehnte 
er entjchieden ab und erbot ji) nur aus „Pflichtgefühl, mich im Augenblid der 
Not einem ehrenvollen Auftrag nicht zu entziehen,“ und in der „Hoffnung, 
meinem Vaterlande einen Dienft zu leiften,“ zur zeitweiligen Führung der 
badischen Truppen. Die Ernennung hierzu mit dem Range eines Generals 
leutnants erfolgte umgehend unter dem 14. April, und der General begab fich 
nach) Karlsruhe, nachdem er dem König von Holland jeinen Entſchluß angezeigt 
und ihm anheimgeftellt hatte, deswegen Rückberufung, Urlaub, Abjchied oder 
Entlaffung zu verfügen. Er war aljo bereit, jelbjt auf feinen berechtigten 
Benfionsanfpruch zu verzichten. Die Übernahme eines fremden Kommandos 
vor der Regelung der dienftlihen Beziehungen zu den Niederlanden ift nicht 
einwandfrei, auch nicht bei der Berüdjichtigung des Verzicht! auf alle Rechte, 
und es läßt fich als Entjchuldigung dafür nur die überaus dringliche Lage 
anführen, die eine jchnelle Entjcheidung verlangte. 

Es empfiehlt fich, hier gleich die endgiltige Erledigung diefer Angelegenheit 
vorauszujchiden. Der König ließ Gagern durch den Kriegsminiſter in einem 
Schreiben vom 16. April zurüdtrufen, one indeſſen die Erlaubnis zur Übernahme 
des babdijchen Kommandos zu verweigern, jondern bloß zur perjönlichen Aus: 
funft darüber, wie weit die Verpflichtungen etwa bei Feindfeligfeiten von fran— 
zöjtjcher Seite gingen, weil ſich daraus diplomatische Schwierigfeiten ergeben 
fünnten. Der Brief erreichte den General erft jpät am Abend des 19. in 
Scliengen, als bereit3 der Befehl für den folgenden Tag ausgegeben war; 
zwölf Stunden darnach war Friedrich von Gagern tot. Man erjieht aus 
allem, daß der König geneigt war, möglichft weit entgegenzulommen, um den 
General dem holländijchen Dienst zu erhalten. Die Todesnachricht erfchütterte 
den König zu Thränen, und er ließ dem Vater, ohne irgendwie einen Vorwurf 
anzudeuten, jein tiefjtes Mitgefühl ausjprechen. Auch von berufner nieder: 
ländifcher Seite ift niemals ein Tadel gegen Friedrich von Gagern laut ges 
worden; die ganze Armee wußte, daß er im Herzen immer ein Deutjcher ge: 
wejen war. 

Der General traf jchon am 14. April in Karlsruhe ein, wo er gut ems 
pfangen wurde, und ihm der Großherzog eigne Pferde zur Verfügung ftellte. 
Er begab ſich am folgenden Tage nach Willjtedt bei Kehl und übernahm die 
Führung der dort Straßburg gegenüber aufgeftellten Truppen. Die für den 
Palmfonntag (16. April) gehegten Befürchtungen wegen eines Einfall® bes 
waffneter Scharen aus Frankreich fanden feine Beftätigung, und am 18. vers 
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fegte Gagern fein Hauptquartier nach Freiburg, um den am Oberrhein aus: 
gebrochnen Aufſtand niederzuwerfen. Diejen hatten Heder und Struve am 
12, April im Namen einer „proviforischen Negierung“ erflärt, aber der erhoffte 
allgemeine Zuzug blieb aus, ein Unternehmen auf Donauefchingen wurde durch, 
das rechtzeitige Eintreffen der Württemberger vereitelt, und Heder wandte ſich 
mit feiner Schar durch das Wiefenthal gegen Kandern, um das Rheinthal zu 
erreichen. Hier trat ihm General von Gagern entgegen; er bejehligte zwei 
badische und ein großherzoglich heſſiſches Bataillon, drei Schwadronen badijche 
Dragoner und ſechs Gejchüge, im ganzen gegen 2400 Mann. Die Hederjche 
Schar belief fih auf etwa 1000 Mann, der Mehrzahl nad) Senjenmänner, 
ihre „Artillerie“ beftand aus zwei auf Pflugrädern mitgeführten Böllern. Das 
badische Hauptquartier wurde am 19. nach Schliengen verlegt, und Gagern 
beichloß, den Aufftändijchen andern Tags entgegenzugehen, um die Bewegung 
in ihren Anfängen zu erjtiden. Heder war abends in Kandern eingetroffen. 
Der Beichluß der Führer, nach Steinen zurüdzugehen, wurde erft jpät am 
Morgen ausgeführt, als die Truppen bereits vor Kandern ftanden und das 
Durcheinander in dem Städtchen wahrnehmen fonnten. General von Gagern 
hatte noch feine badijche Uniform und befand fich im bürgerlichen Kleid an 
der Spite feiner Kolonne, bloß mit einem Säbel bewaffnet. 

Der badijche Regierungsrat Stephani begab fich mit einem Trompeter in 
den Flecken, traf Heder nicht mehr an, fand noch Pulverfarren, Wagen und 
„Artillerie“ unbejpannt vor, konnte ungehindert die Aufruhrafte verlejen, allers 
dings ohne Erfolg, und fehrte zum General zurüd, der jofort den Weitermarjch 
befahl. Ihm war far, daß fich der Gegner gar nicht in der Verfafjung bes 
fand, Widerftand zu leiten, einige Kanonenſchüſſe von der Höhe vor Kandern 
hätten ausgereicht, die Schar zu zerfprengen. General von Gagern jah davon 
ab, er hielt die Gegenüberftehenden in der Mehrzahl nur für Berführte, wollte 
unnüges Blutvergießen vermeiden und war überzeugt, feinen Zwed einfach 
durch Drängen mit feinen Truppen zu erreichen. Dieſe erhielten Befehl, in 
feinem Falle zuerst zu fchießen. Die edle Menfchenfreundlichkeit koſtete dem 
General das Leben. 

Während noch die legten Aufftändischen den Fleden räumten, rüdten die 
Truppen ein und durch den Ort hindurch. Gagern entwidelte feine gefamte 
Macht jenjeits der Stadt, nur vier Gejchüge blieben auf der Höhe vor Kandern, 
von wo fie die Abmarjchlinie des Gegners vollftändig beherrjchten. Kaum 
achtzig Schritte don der Infanterie ſtand die Nachhut Heders „in Schlacht: 
ordnung,“ d. h. Schügen hatten hinter Felſen und Bäumen im lichten Hochs 
wald zu beiden Seiten der Straße Aufftellung genommen, der Haupttrupp 
war ſchon längſt im vollen Rüdzug den Hohlweg hinauf. Auch von jener 
Seite fiel fein Schuß. Gagern ließ die Freifchärler durch einen Offizier noch- 
mals zur Niederlegung der Waffen auffordern, und als der Erfolg ausblieb, 
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ritt er jelbjt biß zur Brüde, ließ Heder herbeiholen und wiederholte dieſem 
gegenüber nachdrüdlich fein Verlangen. Heder lehnte ab und erhielt mit feinem 
Nachtrab zehn Minuten Zeit zum Rüdzug, der jofort bewerfftelligt wurde. 
Militärifch notwendig war das alles nicht, entjchiednes Vorrüden der Truppen 
hätte die Schar hier ebenjo furzer Hand zerfprengt, wie es nach faum einer 
Stunde weiter oben der Fall war. 

Die Führer der Aufitändiichen mochten einjehen, daß ihnen in furzer Zeit 
die Leute auseinanderlaufen würden, wenn e3 jo weiter ginge, und fie be- 
jtimmten ihren militärischen Führer Willich, auf der Meinen Hochfläche der 
Scheidegg eine Aufjtellung zu nehmen. Hier follte vor allem der Verſuch ge 
macht werden, die Soldaten zum XTreubruch zu verleiten, wozu allerdings, 
wie die Vorgänge des folgenden Jahres bewiefen haben, unter den Babdenern 
Neigung vorhanden war. Indeſſen die heſſiſche Schügentompagnie, die an der 
Spitze marjchierte, ließ ſich auf dergleichen nicht ein; die vorderfte badijche 
Kompagnie lief freilich bei den erjten Schüſſen aus einander, aber doch aud) 
nicht zu den Aufftändifchen hinüber. Nach Ablauf der zehn Minuten waren 
die Truppen in dichter Marjchlinie aufgebrochen und kamen bald den legten 
der Heckerſchen Schar auf Hundertfünfzig Schritte nahe. Als die Scheidegg 
in Sit fam, konnte man erfennen, daß dort Vorkehrungen zum Widerjtande 
getroffen wurden. Gagern befahl einfach den Weitermarjch und befand fich 
dabei Hinter dem vorderften Zuge der Vorhut. 

Als diefe, immer in gejchlojjener Marjchform, die Scheidegg erreichte, 
wurde fie mit wildem Gejchrei empfangen, aus dem nur einzelne Rufe: „Schießt 
nicht, deutjche Brüder! Kommt in unfre Reihen! General vor!“ unterfchieden 
wurden. Auf diejen legten Ruf aufmerfjam gemacht, ftieg Gagern vom Pferde 
und begab fich vor die äußerfte Spige feiner Truppen dicht an die Aufjtändiichen 
heran, wo er von deren Führer Kaifer aus Konſtanz nochmals furz die Nieder: 
fegung der Waffen verlangte. Die Aufſtändiſchen verjuchten, die Soldaten zum 
Berrat zu verleiten, auch Kaiſer beteiligte fich dabei, andre drängten dicht bis 
an die Reihen der Heſſen heran, forderten fie zur Übergabe auf und konnten 
nur mit Mühe abgehalten werden, zwifchen die Glieder jelbjt einzudringen. 
Das Nuploje feiner Bemühungen einfehend, wandte ſich Gagern zurüd und 
bejtieg, mitten auf dem offnen Plage, jein Pferd wieder, zog den Säbel und 
fagte: „Nun, in Gotte® Namen, vorwärts!” Auf die Bemerkung des Haupts 
manns Keim: „Herr General, Sie erponiren fich,“ erwiderte er: „Lieber Freund, 
wir gehören auch Hierher,“ und trieb jein Pferd zum VBorwärtsgehen an. Die 
Heilen fällten das Gewehr und drangen gegen die noch ftandhaltenden Auf: 
rührer vor — da erfolgten die erjten Schüffe aus deren Reihen, namentlich 
von den jeitwärt® im Walde verteilten Büchjenfchügen, und befonders die 
Offiziere zu Pferde wurden bei der furzen Entfernung getroffen. Gagern hatte 
drei Kugeln erhalten und ſank mit dem ebenfalls verwundeten Pferde zufammen. 

Grenzboten II 1898 42 


330 General Sriedrih von Gagern 





Nun feuerten aber auch die Heſſen und trieben die bereits jchwanfenden Haufen 
der Gegner mit Kolben und Bajonett in die vollftändigfte Flut. Es ging 
dabei auf dem Heinen Play etwas bunt durch einander, die legten, aus dem 
Walde vertriebnen Schügen mußten jogar ihren Weg über die Scheidegg nehmen, 
um auf die NRüdzugslinie ihres Haupttrupps zu gelangen. Die heſſiſche 
Kompagnie hatte mit einem Berluft von neun Verwundeten die Entſcheidung 
bewirkt, die nächite badische Kompagnie war im erften Schreden auseinander: 
gelaufen; bevor fie wieder gejammelt worden war, und die noch weiter zurüd 
befindlichen Badener und Heſſen auf der Scheidegg eintrafen, war alles vor: 
über, und die Heſſen bereit3 um den gefallnen General bemüht. 

Hinterher ift von aufftändifcher Seite fehr viel Ruhmrediges über dieſes 
„Gefecht“ verbreitet worden; man fennt ja die „Heldengefchichte” jener Tage. 
Es verlohnt fich nicht, dieſe Ungereimtheiten und Widerjprüche wieder zu er- 
wähnen. Nur der nachträglichen Behauptung Kaifers, daß Gagern die Auf 
rührer auf der Scheidegg „Geſindel“ genannt, und der Erfindung Möglings, 
der General habe jelbft eine Piftole abgefeuert, wollen wir hier entgegentreten. 
DIener Ausdruf lag der feinen Denkungs- und Ausdrucksweiſe Friedrichs 
von Gagern volllommen fern, und Biftolen hatte er gar nicht zur Verfügung. 
AL diefe erfundnen Einzelheiten jollten bloß den weitverbreiteten Eindrud ab: 
ihwächen, der den Tod des Generald als berechneten, feigen Meuchelmord 
fennzeichnete. Auch diefe Auffaffung ift falſch. Gagern fiel, weil er fid, 
wahrjcheinlich aus Mangel an Bertrauen auf die Feſtigkeit jeiner Truppen, 
zu ſehr ausjegte, er fiel, weil er das angebliche „Geſindel“ zu ſehr jchonte, 
denn Diefe Haufen wären bei den erjten Schüffen auseinandergeftoben, wie 
e3 diefer Tag und die darauf folgende Woche hinreichend dargethan hat. Daß 
fich die Konftanzer Schügen bei dem Haß und der Verblendung jener Zeit 
eingebildet haben mögen, eine Großthat für Freiheit und Vaterland zu begehen, 
als fie den „Ariftofraten* auf jechzig Schritte Entfernung vom Pferde fnallten, 
ijt leider kaum zu beftreiten. Ste hatten ja feine Ahnung davon, daß fie den 
Mann niederjtredten, in bejjen klarem Geifte das Gebilde der Zufunft, das 
wir heute unjer Vaterland nennen, in deutlichen Linien vorgezeichnet ftand. 

Als Hauptmann Keim mit feiner Stompagnie die Scheidegg gejäubert 
hatte, und Leutnant Beder fich links nad) dem Walde wandte, wo nod) 
Schützen hinter den Bäumen Stand hielten, rief legterer dem Hauptmann zu: 
„Herr Hauptmann, unjer General ift tot!“ Keim eilte Hin, jah Gagern unter 
dem toten Pferde liegen und bemerkte, daß er noch lebte. Er rief: „Meine 
Herren und ein paar Schüßen, rajch hierher, er lebt noch!“ Inzwiſchen hatte 
Leutnant Becker eine jchwarzrotgoldne Fahne aufgehoben, die ein Flüchtiger 
weggeworfen, begab fich aber auf den Ruf des Hauptmanns zu ihm und half 
ihm mit drei Schügen den General unter dem Pferde hervorzuziehen. Mittler: 
weile wurden die legten Freischärler unter Mitwirkung der durch den Wald 
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vordringenden badifchen Seitendedung vertrieben und mußten an der Scheidegg 
vorüber. An diefer Stelle hatte das Feuern längft aufgehört, die Freifchärler 
jahen den gefallnen General. Einige wollten durchaus die Fahne wieder 
haben, Hauptmann Keim rief ihnen zu: „Hört auf zu fchießen; es hat Opfer 
genug gekoſtet und Hilft euch doch nichts!“ Sie gaben ihr Wort, nicht mehr 
zu feuern, worauf Leutnant Beder ihnen die Fahne zumwarf. Auch hieraus hat 
Mögling hinterher eine Heldengejchichte von einer angeblichen Gefangennahme des 
verwundeten General® und jeiner Auslöfung gegen die Fahne gemacht; fie iſt 
einfach erlogen. Das Gefecht war zu Ende, die beiden Offiziere waren mit dem 
iterbenden General bejchäftigt und legten feinen Wert auf die vermeintliche 
Trophäe. Als man mit Mühe den Verwundeten vom Pferde befreit und 
etwas in die Höhe gerichtet hatte, ſprach er jeine legten Worte: „Brave Sol: 
daten!“ — eine Anerkennung für die tapfern Hejjen, deren Zuverläffigfeit er 
vielleicht zu wenig vertraut hatte. Man trug ihn auf Gewehren nach einem 
Erdaufwurf am Rande der Scheidegg etwa dreißig Schritte weit; al® man 
ihn niederlegte, war er jchon verjchieden. Wie die nächit hinter der aufge: 
löften badijchen Kompagnie marjchierenden Heſſen im Lauffchritt oben eintrafen, 
war der General jchon tot, der in ziemlicher Entfernung flüchtende Feind nicht 
mehr zu erreichen. Das Gefecht hatte nach 9'/, Uhr begonnen und war in 
weniger al3 einer halben Stunde zu Ende. Es war am Gründonnerd- 
tag 1848. 

Die Leiche von Gagerns wurde von den Truppen bis Müllheim geführt 
und dort auf dem Kirchhof beerdigt. Auf Wunjch des Vaterd wurde fie nach 
wenigen Tagen wieder abgeholt und unter großer Teilnahme am 1. Mat in 
Hornau beigejegt. Dort auf dem FFriedhofe unter dem Fuße des Staufen 
wurde dem Gefallnen jpäter von den Brüdern ein einfacher Denkſtein von 
Granit errichtet. Obgleich die Grabjtätte nur wenige Stunden von Frank— 
furt a. M. Tiegt, wird fie doch eigentlich von niemand bejucht. Wer weil 
auch noch etwas von dem General Friedrich von Gagern? Die Leute, die 
wenige Jahre nach jeinem Tode während und nad) der Revolutionsperiode 
die gelefenen Blätter beherrichten, waren beflijjen, die revolutionären Thor: 
heiten des „tollen Jahres" als große hiltorijche Thaten zu preijen, die nativ» 
nale Seite trat gänzlich in den Hintergrund, diente höchitens, etwas undeutlich 
gehalten, als zierende VBerbrämung. Für fie war General Friedrich von 
Gagern nur der „Ariftofrat,” der das „jouveräne” Volk zuſammenſchießen 
wollte. Wir haben jest ein Deutjches Reich, und der Weg, auf dem allein 
es zu erreichen war, liegt hiſtoriſch feilgelegt, für jedermanns Urteil ar vor 
Augen. XTrogdem hat man gerade in den letzten Tagen verjucht, verjchiedne 
falſche Götzen und gewifje verfehlte, wenn auch vielleicht gut gemeinte Hand» 
lungen vor fünfzig Jahren zu bedeutfamen nationalen Erjcheinungen aufzu: 
pugen. Die Verſuche haben fich als vergeblich erwiejen. Aber dem gegenüber 
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iſt es doch wohl am Platze, darauf hinzuweiſen, daß in jener gährenden Zeit, 
in der fo viel redliches Wollen und alle nationale Begeiſterung an dem gänz— 
lichen Mangel an diplomatifchen und politischen Fähigfeiten jcheiterten, ein 
deuticher Mann vorhanden war, ein wahrer Vorläufer Bismardd, der über 
diefe Mittel verfügte, und dem Ziel und Wege zur deutjchen Einheit far vor 
Augen ftanden. SFamilienverbindungen und die unglüdliche politifche Lage 
unſers Baterlands hatten ed mit fich gebracht, daß er im enticheidenden Mo: 
mente nicht an einer ihm gebührenden Stelle jtand, und als er verjuchte, aus 
eigner Kraft in die Wirrnijfe des Tages einzugreifen, ftredte ihn eine feind— 
liche Kugel nieder. 

Es joll hier keineswegs behauptet werden, daß das Jahr 1848 die Er- 
füllung der deutſchen nationalen Wünjche hätte bringen fünnen, wenn Friedrid) 
von Gagern eine leitende Stelle in Preußen oder in Frankfurt eingenommen 
hätte. Dazu war wohl die Unklarheit jener Tage noch zu groß, und in 
Berlin fehlte die Entſchloſſenheit. Aber jo viel darf als ficher angenommen 
werden, daß manche verfehlte Maßregel unterblieben und mancher zwedmäßigere 
Schritt in Franffurt getan worden wäre, wenn fich Friedrich von Gagerns 
Augen nicht jo früh gefchloffen hätten. Die weitere politische Entwidlung der 
beiden Schwurgenoffen vom Oftermontag des Jahres 1836, nachdem ihnen ber 
führende Geift, der abgöttifch verehrte Bruder, genommen worden war, liefert 
dafür den umwiderleglichen Beweis. Kaum zwei Monate ruhte Friedrich von 
Gagern im Grabe, da ftellte Heinrich in der Paulskirche auf eigne Fauſt den 
verhängnisvollen Antrag, den Erzherzog Johann zum Reichsverweſer zu 
wählen. Es entjprach durchaus der gefühlsfeligen Unflarheit jener Zeit, dab 
der Vorſchlag mit DBegeifterung aufgenommen wurde; Heinrich von Gagern 
war wieder der von allen Gefeierte. Und was hatte man erreicht? Die 
Negierungen hatte man jchwer, Preußens Krone und Volk unvergehlich be 
leidigt und feine nationale Macht gewonnen. Es fonnte doch billigerweile 
nicht angenommen werden, daß ein Mitglied des Haufes Habsburg dem Könige 
von Preußen redlic den Weg zum deutjchen Kaiſerthrone ebnen hülfe! Diejer 
Antrag wäre ficher nicht gejtellt worden, wenn Friedrich noch gelebt hätte, 
aber bei Heinrich war die alte Gagernfche Hauspolitif und die Tradition der 
füddeutichen Mitteljtaaten wieder zum Durchbruch gefommen. Er beteiligte 
fi) zwar noch am Erfurter Barlament, wandte jich aber 1859 gänzlich von 
Preußen ab und ging 1862 vollfommen in das öſterreichiſche Lager über. 
Seinen 1842 gebornen ältejten Sohn Friedrich Balduin ließ er im öſter— 
reichifche Dienste treten, wo diejer bi 1871 Marineoffizier war; jpäter fehrte 
er nach Deutjchland zurüd. Diejer, dem heim gleichnamige Neffe war 
1881 bis 1893 Mitglied des Deutichen Reichstags für Kronach als Mit: 
glied — des bayrischen Zentrums. Mar von Gagern war jchon 1854 in 
öjterreichiiche Dienfte getreten. 
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Die Gejchichte der drei Brüder von Gagern ift ungemein lehrreich, auch 
noch für unfre politisch gereiftere Zeit. Um dem Baterlande wahrhaft zu 
dienen, genügten nicht allein reiche geiftige Anlagen, umfängliches Wiſſen, 
patriotiiche Hingebung und glänzende Nednergabe, nein weit vor Ddiejen, oft 
als die wahren politischen Tugenden bezeichneten Eigenschaften ſteht der durch 
eifriges Nachdenken erworbne, ruhig erwägende Scharfblid, mit dem der Staats» 
mann unbeirrt durch Gefühle, Traditionen und Tagesjtrömungen — ſie 
höchitens benugend — die eigne Macht wie die widerjtrebenden Kräfte flar 
abwägt und mit Entjchlojjenheit vorwärts jchreitet. Um die Richtigkeit hiervon 
beftätigt zu jehen, brauchen wir nur die Niejengejtalt Bismards mit all den 
„politiichen Größen“ der legten fünfzig Jahre zu vergleichen. Friedrich von 
Gagern hatte diefen Bismardiichen Geift, dem jcharfen, durch nichts zu bes 
irrenden Blid; jchade, daß es ihm nicht vergönnt war, ihn im Dienjte Deutjch- 
lands zur Geltung zu bringen. Wenn aber in dieſer Zeit jo oft von den 
„Opfern des Jahres 1848“ gejprochen wird, fo ijt es eine Ehrenpflicht, dabei 
des national gefinnten Friedrihs von Gagern nicht zu vergejien. 





Goethe als Rriegsminifter 
Don Adolf Stern 





ewiß gewiß, er ift alles gewejen, euer Goethe! Es wäre ziwed- 
Ir, mäßig, wenn die Aften des Weimariſchen Schloßbaues aus den 
neunziger Jahren und bis zum Jahre 1803 genau durchforjcht 
und Goethes Verhältnis zur Tijchlerei und Schlojjerei zum 
EEE Segenitand einer eingehenden Abhandlung gemacht werden würde, 
damit man nicht etwa unwiſſentlich einem braven Tiſchler- oder Schlojjer: 
meiſter Verdienſte zujchiebt, die eigentlich dem Dichter des „Fauſt“ und der 
„Sphigenie“ zufommen. Auch ijts ſehr leichtfertig von euern Philologen, die 
jahrein jahraus die Schreiberhände von John und Kräuter, von I. P. Goetze, 
Geiſt und zehn andern vor Augen haben, daß fie nicht längft ein umfajlendes 
Werf über Goethes Verhältnis zur Schönjchreibefunit in die Welt gejchidt 
haben, womit doch flärlich eine empfindliche Lüde der nie genug zu ver: 
mehrenden Govethelitteratur gefüllt werden würde! Warum jollten Sie nicht 
auch noch nachweiſen fünnen, daß der Dichter, wie in allem ein Erweder und 
Mujter, ein vorzüglicher Kriegsminifter geweien jei, bei dem fich Albrecht 
Roon und Herr von Bronfart allenfalls hätten Nats holen fünnen, wenn er 
nicht zufällig lange vor ihnen gelebt und geamtet hätte? — 
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Die vorjtehenden jpöttifchen Zeilen erhielt ich zur Antwort auf einige 
Anfragen, die ich über Goethes Thätigkeit in der „fürftlich ſächſiſchen Kriegs: 
kommiſſion“ während der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, an einen 
in Weimarifcher Vergangenheit wohlbewanderten Freund gerichtet hatte. Wäre 
es ernjtlich meine Aufgabe und Abficht gewejen, die friegaminifterielle Rolle 
unſers Dichter zu einer Weltrolle aufzubaufchen und die Feine Epijode in dem 
vielbewegten Leben des Dichterd mit Wichtigfeit zu behandeln, jo hätte bie 
erite Aufnahme meines Vorhabens wohl niederjchlagend wirken können. Wer 
bier eine allzu ernjthafte Miene aufiegt, nach Goethes Wort ein wenig dämiſch 
dreinichaut und der Thatjache, daß der Dichter wirklich acht Jahre lang der 
„Kriegsminiſter“ der Herzogtümer Weimar und Eifenach geweſen tft, tiefere 
Bedeutung für Goethes Univerfjalität zumißt, als ihr zufommt, der fordert 
die Ironie aller, die nach ihrer Meinung jchon lange genug und zuviel vom 
Dichter wilfen, unnötig heraus. Weit zweckmäßiger würde vielen eine leichte, 
humoriftiiche Behandlung des Gegenjtandes ſcheinen. Und wahrlich ermedt 
es zunächit ein Lächeln, dab unjer Dichter, der unbefchadet aller perjönlichen 
Mannhaftigfeit und eines Geijtes, den die Gefahr zur Verwegenheit, ja Toll: 
fühnheit fteigerte, doch durdjaus ein Mann des Friedens war, die Leitung 
der Militärverhältnijfe eines deutſchen Kleinſtaats bis auf das Gejchäft der 
Rekrutirung in die eigne Hand nehmen mußte. Sehen wir ihn freilich auch 
auf dieſem fremdartigen Gebiete die beiten Eigenjchaften feines Wefens ent: 
falten, erfennen wir, daß jich der umwiderftehliche Drang feiner Natur nad 
flarer Ordnung, nad) Einklang von Form und Wejen, nad) der Wahrheit der 
Dinge auch in jeiner Leitung der hochfürftlich jächjischen Kriegskommiſſion 
bethätigt hat, jo gewinnt die Erinnerung an Goethes Sriegsminifterjchaft 
neben ihrer heitern eine durchaus ernjthafte Seite und ift nichts weniger als 
gleichgiltig. 

Man darf bei der Beurteilung der jo vielfeitigen und im Vergleich mit 
jeiner Innerlichkeit teilweije jo wunderlichen Zebensaufgaben und Leijtungen 
Goethes im erjten Weimarifchen Jahrzehnt nie vergejjen, daß der junge 
Frankfurter Advokat und neue Günftling des acht Jahre jüngern Herzogs im 
November 1775 überlieferte Zuftände vorfand, die ſtark verbejjerungäbedürftig 
jein mochten, aber die er erjt fennen und beurteilen zu lernen hatte. Geit 
ihn der fürjtliche Freund in jein geheimes Konfeil gejegt und in Hundert 
Dingen zu jeinem andern Ich gemacht Hatte, lag Goethe die Doppelpflidt 
auf, dem neuen Herrn auf Grund der feither üblichen VBerhältniffe zu dienen 
und doch, weil er wahre Anhänglichkeit an den Herzog gewonnen hatte, zur 
Klärung und Verbejjerung eben dieſer Verhältniſſe das Seinige beizutragen. 
Es iſt Hundertfach nachgewielen und gepriefen worden, wie der Dichter, zum 
Teil mit entichiedner Selbjtverleugnung und mit dem Opfer feiner eignen 
Neigungen, dieſer Doppelpfliht lange Jahre genügte. Und nicht minder 
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gewiß ift, daß Goethe hierbei Talente und Einfichten entjaltete, die Freunde 
und Widerjacher zugleich in Erftaunen jegten und die fleine Gruppe derer, die 
mit Karl Augujts Minifter, dem Geheimrat von Fritſch, dem jungen Frank: 
jurter für eine „an und vor ſich habile und gute Hoffnung gebende, feines» 
wegs bei Gejchäften hergefommne,“ folglich zu jeinem Poſten untaugliche 
Berfönfichkeit angejehen hatten, tief befchämen mußte. Mit wieviel Mut fich 
der Dichter in den Strom werfen, mit wie energijcher Hingebung er den 
tauſend Anfprüchen feines neuen Gejchäftslebens gerecht werden, welches jcharfe 
Auge und welche glüdliche Hand er dabei bewähren mochte, es blieb ihm Doc) 
gewiß, daß ihn die Natur recht eigentlich zu einem Privatmenjchen beftimmt, 
und daß ihn nur das Schickſal in eine fürjtliche Familie Hineingeführt Habe, 
Und wenn Goethe vor der Entjcheidung diejes Schidjald an Johanna 
Fahlmer zuverfichtlich gejchrieben hatte: „Hier hab ich doc) ein paar Herzog— 
tümer vor mir,“ und Merd beteuert hatte: „Die Herzogtümer Weimar und 
Eifenach find immer ein Schauplag, um zu verjuchen, wie einem die Weltrolle 
zu Gejichte jtünde,* fo hatten jchon die erjten Jahre dieſer Weltrolle genügt, 
ihn zu belehren, wie viel der Schauplag jelbjt zu wünſchen übrig Laffe. 
Gewiß gehörten die beiden Herzogtümer jeit der Negentichaft Anna 
Amalias zu den bejtregierten Kleinftaaten Mitteldeutjchlands, es war zur Zeit 
von Karl Augufts Negierungsantritt ſchon viel gejchehen. Gute Überliefes 
rungen, die aus den Tagen des frommen und ernjtgefinnten Herzogs Wilhelm 
Ernit (1683 bis 1728) jtammten, waren auch unter dem launijch-willfürlichen 
Regiment jeiner Nachfolger Ernjt Auguft und Ernjt Auguſt Konftantin nicht 
völlig bejeitigt worden, und durch die Mutter Karl Augujts hatte das Fleine 
Land in der That viele Segnungen der aufgeflärten fürjtlichen Selbjtherrjchaft 
des achtzehnten Jahrhunderts empfangen. Die Fuge Braunjchweigerin hatte 
in jechzehnjähriger Regierung, von dem Geheimrat Greiner und dem etwas 
pedantijchen aber einfichtigen und umfichtigen Minifter Jakob von Fritſch unter: 
jtüßt, eine Reihe von Einrichtungen und Vorkehrungen für gute Verwaltung, 
Juſtiz und Förderung der Landeswohlfahrt getroffen, die zu der Zeit, als Goethe 
in das „Geheime Konjeil,“ die höchite Behörde der Herzogtümer, eintrat, in 
der Hauptjache noch die Grundlagen der Regierung waren. Noch hat niemand 
ein ganz klares, deutliche® und treues Bild der Zuftände im Weimarijchen 
Hort, Staatd- und Stadtleben gegeben, die Goethe vorfand, mit demen er ver: 
flochten wurde, und im die er hineinwuchs. Daran aber läßt ſich nicht zweifeln, 
daß dieje Zuftände, jo leidlich, ja vortrefflich fie im Vergleich mit den Zu: 
ftänden andrer Kleinſtaaten fein mochten, aller Orten und Enden verbeſſerungs— 
bedürftig waren. Noch in der Sprache des Sturms und Dranges drüdte 
Goethe die Gefühle, die ihn inmitten der neuen Pflichten überfamen, in einer 
Reihe von Brief» und DTagebuchitellen aus, und wenn er an Merd am 
5. Januar 1777 jchrieb: „Ich lebe immer in der tollen Welt und bin jehr 
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in mich zurücgezogen. Es ift ein wunderbar Ding ums Regiment dieſer 
Welt, jo einen politifchemoralifchen Grindkopf nur halbe wege zu fäubern und 
in Ordnung zu halten,“ und wenn er ſchon früher als Summe feiner Eindrüde 
von bergebrachten Jammer an Herder (Weimar, 10. Juli 1776) gemeldet hatte: 
„Da hat der Gottesfaften fein Geld, da follen die alten Fenſter bleiben, da 
ift der ein Schlingel und jener ein Maz. Und jo gehts dur,“ jo waren 
dad Zeugnijje einer Grunditimmung, in der er, unentmutigt und niemals 
wanfend, ſich ſchon nad) drei Jahren eingejtehen mußte: „Das Elend wird 
mir nach und nach fo projaifch wie ein Kaminfeuer. Aber ich laſſe doch nicht 
ab von meinen Gedanfen und ringe mit dem unerfannten Engel, ſollt ich mir 
die Hüfte ausrenfen. E3 weiß fein Menſch, was ich thue und mit wieviel 
Feinden ich fämpfe, um das wenige hervorzubringen. Bei meinem Streben 
und Streiten und Bemühen bitt ich euch nicht zu lachen, zujchauende Götter. 
Allenfalls lächeln mögt ihr und mir beiftehen.“ 

Goethes Kriegsminifterjchaft it ein Beilpiel von den vorstehend angedeuteten 
Erfahrungen und Stimmungen, wie von dem Ernjt und der Treue, womit 
der Dichter fich allen feinen politiichen Gejchäften hingab und fich felbjt ver- 
feugnete. Es entzieht fich gemauerer Kenntnis, in welchem Zujammenhange 
und unter welchen Einflüffen Herzog Karl Auguft zu dem Entjchluß kam, dem 
Mann jeines Vertrauens, der Goethe nun einmal und mit vollem Rechte war, 
neben andern wichtigen Aufträgen auch die Oberleitung der militärischen Ans 
gelegenheiten feines Eleinen Staates zu übertragen. Es ift leicht möglich, daß 
diefer Entjchluß mit der vorübergehenden friegerifchen Stimmung zuſammen— 
hing, die den Herzog im Frühjahr 1778 beim Ausbruch des bayrijchen Erb- 
folgefriegd ergriff und ihn in Begleitung Goethes nach Berlin führte. Der 
Herzog hatte offenbar gehofft, ein willtommner Bundesgenofje zu jein und 
in dem bevorstehenden Kampfe alte Anſprüche jeines Hauſes geltend machen 
zu können. In Berlin aber, wo man fand, daß die Zwecke, die man 
vor Augen hatte, „zu einem Kampfe auf Leben und Tod ohnehin nicht ans 
gethan waren“ (NRanfe, Die deutichen Mächte und der Fürftenbund), hütete 
man ſich wohl, Verpflichtungen gegen fleine Mithelfer einzugehen, Die die 
ichon überlegne preußifche Macht nicht weſentlich verjtärfen fonnten. 

Damald war ed, wo Goethe im Mitgefühl für die Enttäufchung jeines 
fürftlichen Freundes gegen Charlotte von Stein (Berlin, 18. Mai 1778) in 
den Zornesruf ausbrach: „Soviel kann ich jagen, je größer die Welt, deſto 
garftiger wird die farce, und ich jchwöre, feine Zote und Ejelei der Hans» 
wurjtiaden iit jo efelhaft al3 das Wejen der Großen, Mittlern und Kleinen 
durch einander. — Den Wert, den wieder dieſes Abenteuer für mich, für ung 
alle hat, nenne ich nicht mit Namen. — Ich bete die Götter an und fühle in 
mir doch Mut genug, ihnen ewigen Haß zu fchwören, wenn fie fich gegen uns 
betragen wollen wie ihr Bild, die Menjchen.” Für Goethe lag in dem Ber- 
(iner Abenteuer lediglich eine Bejtärfung des frühgehegten Wunjches, daß jein 
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Fürſt, aller Wirkung nach außen foviel wie möglich entjagend, fein Land mit 
all der Sorgfalt und der unermübdlichen Treue im kleinen verwalte, Die der 
Dichter, trog des beiten Willens des Herzogs, in dem öffentlichen Wejen der 
Herzogtümer vielfach noch vermißte. Karl Auguft aber fah, feiner Natur und 
jeinen innerjten Wünſchen nad), in dem Erlebten einen Stachel, fein Augenmerk 
Ichärfer als bisher auf die militärifchen Verhältniffe feines Landes zu richten 
und Neformen, die auf andern Gebieten längft in Angriff genommen waren, 
num auc auf das Eleine Truppenforps zu übertragen, das, ald Attribut der 
vollen Souveränität unentbehrlih, in den Jahren zwifchen 1775 und 1778 
der Hauptjache nach in dem Zuftande geblieben war, worin es die Herzogin 
Anna Amalia ihrem Sohne übergeben hatte. 

Wie ſich diejelben Zuftände und Mipftände, die Widerjprüche zwiſchen 
dem gefteigerten und übertriebnen fürftlihen Selbſt- und Machtgefühl des 
achtzehnten Jahrhunderts und den Kräften der fleinen Gebiete überall gezeigt 
hatten, fo waren fie im der erjten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts auch 
im Herzogtum Weimar fichtbar und fühlbar geworden. Neben der prunthaften 
Hofhaltung jollte eine ftattliche Soldatesfa den Unterfchied zwilchen großen 
und Eleinen Herrſchern vergejfen machen. Da ſelbſt der rücjichtslojefte Drud 
auf die Unterthanen nicht die Aushebung und den Unterhalt zahlreicher 
Truppen ermöglichte, jo half man fi) mit Werbung und Vermietung in fremde 
Kriegsdienjte. Lange bevor „die Hufarenhändler von Helen und Ansbach,“ 
wie fie Macaulay nennt, an den Pranger der empörten öffentlichen Meinung 
geitellt wurden, war das Truppenvermieten durch die Kleinjtaatfürften Mode ge: 
worden und namentlich durch den ſpaniſchen Erbfolgefrieg gefördert worden. Auch 
das Fürjtentum Weimar hatte 1702, mit Gotha und Eiſenach zufammen, zwei 
Regimenter gejtellt, die unter Prinz Eugen in Italien fochten. Den höchiten, 
unfäglich unnatürlichen Auffjhwung nahm das weimarijche Soldatenwejen erjt 
unter dem troßigseigenwilligen und durch eine lange, machtloje Mitregentichaft 
verbitterten Herzog Ernſt Auguſt, deſſen Alleinregierung (von 1728 bis 1748) 
das wunderbarjte Bild Heinfürftlichen Machtdünfel3 bei thatjächlicher Ohnmacht 
zeigt, ein Bild unruhiger Gejchäftigkeit bei thatjächlicher Vernachläſſigung der 
Landesverwaltung, leidenjchaftlicher Bergnügungsiucht und Glanzentjaltung bei 
thatfächlich trübfeligen und verdriegfichen Haus: und Hofverhältniffen. 

Der militärische Ehrgeiz veranlaßte den Herzog, im Jahre 1732 gegen 
den Titel eines faiferlichen Generald der Kavallerie und eine Beihilfe von 
jährlich 50000 Thalern die Verpflichtung einzugehen, für Kaiſer Karl VL ein 
Regiment zu Fuß und ein Regiment Kürajjiere zu unterhalten, die in der 
Kriegsjtärfe von 3000 Dann zu Fuß und 1000 Reitern in den Jahren 1733 
bis 1735 im fogenannten polnischen Erbfolgefrieg am Rhein und in Italien 
jochten. Derweil verjtärkte der Herzog daheim jeine Garden, errichtete mehrere 
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an der Straße von Weimar nach dem Luſtſchloſſe Belvedere) und hielt koſt— 
jpielige „Campements* ab. Auch als fich das Verhältnis zum Kaiferhof in 
Wien löfte, und nachdem Ernjt Auguft 1741 das Herzogtum Eijenach geerbt 
hatte, fuhr er fort, Truppen zu errichten; jo hatte er um das Jahr 1742, 
neben einem Regiment jchwerer Neiter, ein Hufarenregiment, zwei Garde 
fompagnien zu Fuß, zwei Bataillone Infanterie, vier Stanonierfompagnien 
unter Waffen, während er die alten „Landregimenter“ ald bloße Milizen 
gering ſchätzte und vernachläjjigte. Noch in jeinen legten Regierungsjahren 
entwarf der Herzog einen Plan, um als formidabler Kriegsfürſt dazujtehen, 
jeine Armee auf 10000 Mann mit nahezu 2000 Pferden zu bringen, was 
dann wohl hingereicht haben würde, feine beiden Herzogtümer innerhalb eines 
Luftrums aufzuzehren. Da der Tod am 19. Januar 1748 bie weitere Aus— 
führung abenteuerlicher Entwürfe hemmte, jo hatte die für den minderjährigen 
Herzog Ernft Auguft Konftantin eintretende Vormundjchaftäregierung Herzog 
Friedrichs III. von Gotha zwar immer noch die übergroße Truppenzahl auf 
einen der Kleinheit des Landes und der Mittel bejjer entjprechenden Beſtand 
zurüdzuführen, aber die geplanten dreizehn Bataillone und vier Reiterregimenter 
mußte fie nicht auflöjen. Immerhin blieben von den verjchiednen militärischen 
Formationen bei jeder Veränderung Stämme und Reſte zurüd, auch verharrte 
namentlich eine Anzahl von Offizieren, für die irgend welche Verwendung ge: 
junden werden mußte, im den jeitherigen Dienſten. 

Herzog Ernft Auguft Konjtantin ftellte das Weimarijche und Eiſenachiſche 
Sandregiment jowie ein Senaijches Landbataillon auf Andrängen der Stände 
wieder her, vermehrte auch die unter der vormundjchaftlichen Regierung ver: 
vingerten Heinen Reiterabteilungen (Garde du Corps und Hufaren) wieder um 
einige Leute und hinterließ jeiner Witwe, der Herzogin-Hegentin Anna Amalia, 
einen Generalmajor, vier Oberjten, drei Oberjtleutnants und acht Majors, 
einen Militäretat, der immer noch viel zu groß für Leute und Land war, 
aber im wejentlichen beibehalten wurde. Das Weimarifche Zeughaus bewahrte 
noch gegen jechzig Gejchüge und viel überflüffige Waffen, obwohl die Reichs— 
armee während des jiebenjährigen Krieges zwei Gejchüge und 1500 Musfeten 
und Starabiner wie aus Feindesland entführt hatte. In den feinen Städten 
des fleinen Landes jagen Kommandanten, die nichts zu Fommandiren hatten, 
Hof und Staatsdiener des Herzogtums waren, ohne militärijche Aufgaben, 
mit „einem militäriichen Charakter beehrt,“ überall zeigten ſich noch Über: 
bleibjel und Bruchjtüde des babylonishen Turmbaus, den Ernjt August auf: 
zuführen begonnen hatte. Als Goethe im November 1775 nad Weimar fam, 
thaten die jchweren Gardereiter in den fürftlichen Schlöjjern noch Dienst, Die 
Huſaren begleiteten den wandernden Hof und hielten zu den abendlichen 
jlänzenden Eisfahrten, die der Frankfurter Doktor und Dichter als neuen 
Sport mitbrachte, die Fadeln; der Artilleriehauptmann Caſtrop hatte gerade 
noch joviel Konſtabler unter jeinem Befehl, daß bei großen Feſtlichkeiten die 
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Geſchütze gelöft werden konnten, und durch die älteften Weimarifchen Tagebud): 
blätter Goethes jchwirren Ererzitien des Militärs, Baraden der Hufaren. Es 
jah überall noch buntjchedig und anjpruchsvoll genug aus, und Goethe wird 
nicht verfehlt haben, jtille Betrachtungen über die halbe Komik diejer Nach— 
ahmung der Mannigfaltigfeit größerer Heerkörper anzuftellen. 

Eine erjte wichtigere Umgeſtaltung erfolgte ſchon in den Jahren 1777 
und 1778. Die Garde du Corps wurde aufgelöjt, ihre Reiter der kleinen 
Huſarenſchwadron einverleibt, die der Herzog, da fie neben dem Militärs aud) 
Polizeis und Drdonnanzdienit that, mit Recht für zwedmäßiger erachtete als 
die bepanzerten Prunkſoldaten. Unterm 4. Juni 1778 erging ſodann Die 
Verordnung, die die „Landregimenter“ von Weimar und Eifenach „wegen des 
beträchtlichen Mufwandes und wegen der Seltenheit der Gelegenheiten, wo 
einiger Gebrauch von jelbigen zu machen gewejen,“ auflöfte. Und gegen Ende 
1778 entichloß jich der Herzog, den Vorfig der Kriegskommiſſion Goethe zu 
übertragen. Der Dichter jah mit gepreßtem Gefühl und merklihem Seufzen 
der neuen Arbeit und neuen Ehre entgegen. In Verbindung mit einer Reihe 
allgemeiner, jehr charakteriftifcher Bemerkungen gedenkt der Schluß des Tage 
buch® von 1778 der bevorjtehenden Kriegsminiſterſchaft. „Ich bin nicht zu 
diefer Welt gemacht, wie man aus feinem Haus tritt, geht man auf lauter 
Kot. Und weil ich mic nicht um Lumperei fümmere, nicht Elatfche und folche 
Napporteurd nicht halte, handle ich oft dumm. Viel Arbeit in mir felbit, 
zu viel Sinnens, daß abends mein ganzes Weſen zwifchen den Augenfnochen 
ſich zufammenzudrängen ſcheint. Hoffnung auf Leichtigkeit durch Gewohnheit. 
Bevoritehende neue Efelverhältniffe durch die Kriegs-Rommiſſion. Durch Ruhe 
und Geradheit geht doch alles durch.“ 

Am 5. Januar 1779 erhielt Goethe im Geheimen Konfeil den VBorjig in 
der Striegsfommifjion, den bisher der Geheimrat und Minifter von Fritich 
geführt hatte, förmlich übertragen. Im Aftendeutfch der Zeit erfcheint der 
Borgang mit den Worten gebucht: „Des würdigen Herrn Geheimraths Frei— 
heren von Fritſch Excellenz werden von der bey der Kriegs-Commiſſion ver: 
jehenen Incumbenz dispenfiret und jolche dem Herrn Geheimen Legationsrath 
Göthe übertragen“ (Geheime Kanzleiakten der Kriegs-Commiſſion Fr. Fol. 119. 
Großherzogl. Staatsarchiv zu Weimar), und „dem Herrn Geheimen Legationg: 
rath Göthe (jo jchreiben die Akten bejtändig) werden für fothane Incumbenz 
jährlich 200 Thaler accordiret* (Kriegscommifjion ggg. Fol. 120. Großherzogl. 
St.«“A. z. W.). Die eigentliche Arbeitsfraft, oder befjer der Beamte, der unter 
Oberaufficht des Minifters Fritſch bisher die Militärangelegenheiten verwaltet 
hatte, war der Kriegsrat E. A. von Volgftedt (Volgjtädt). Er war jchon ala 
herzoglich weimarischer Leutnant zum „Aſſeſſor“ des damaligen Kriegskollegiums 
und jpäterhin zum Kriegsrat ernannt worden; das Verhältnis drüdt jich in 
den Gehaltöbezügen, wonach der Vorſitzende der Kommiſſion die Summe von 
200 Thalern für ein Nebenamt, Volgftedt die von 600 Thalern empfing, voll: 
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fommen deutlich aus. Mit dem Kriegsrat übernahm Goethe zugleich den 
Fourier Chriftian Gottlob Schmidt und den Sriegsfanzliften und Sfribenten 
Karl Gottlob Uhlemann ald Beamten der Kommiſſion. 

Am 10. Sanuar warteten die Offizierd und feine fünftigen Subalternen 
dem neuen Chef auf, am 13. hielt Goethe die erfte Seffion, wobei er „feſt und 
ruhig in feinen Sinnen und ſcharf“ war. Zwölf Tage lang framte er in den 
Alten, ftörte die unordentliche Repofitur durch und bemächtigte ſich der neuen, 
ihm jeither jo fremden Aufgabe mit der in feiner Natur liegenden NRajchheit 
und Entjchloffenheit. Er entdedte bald genug, daß nicht nur in den Aften 
Unordnung herrſchte, fondern daß alle Verhältnijfe, mit denen er fich jeßt 
zu befafjen hatte, jo ziemlich verworren und verrottet waren, daß Volgjtedt 
dem neuen Borfigenden mit übelm Willen gegenüberjtand, und daß ein ſauer 
Stüd Arbeit feiner wartete, obgleich er nur das Nötigite wollte. „Die Kriegs— 
Commiſſion werd ich gut verjehen, weil ich bei dem Gejchäft gar feine Imagi— 
nation habe, gar nichts hervorbringen will, nur das, was da ijt, recht fennen 
und ordentlich haben will,“ bezeugte er jich im Tagebuch vom 1. Februar 1779. 
Und er wußte auch jchon, daß er bei allem verantwortlichen Gejchäft nur jich 
jelbft vertrauen dürfe. Denn an demfelben Tage bekannte er: „So jchwer iſt 
der Punkt, wenn einem-ein Dritter etwas räth oder einen Mangel aufdedt und 
die Mittel anzeigt, wie Diejes gehoben werben fünnte, weil jo oft der Eigennug 
der Menjchen ins Spiel fommt, die nur neue Etat3 machen wollen, um bei 
der Gelegenheit ſich und den ihrigen eine Zulage zuzujchieben, neue Ein- 
richtungen, um jichd bequemer zu machen, Leute in Berforgung zu jchieben x. 
Durch dieje wiederholten Erfahrungen wird man jo mißtrauifch, daß man fich 
faft zufett jcheut, den Staub abwijchen zu laſſen. In feine Läffigfeit und 
Untbhätigfeit zu fallen, ijt deswegen jchwer.“ 

Die Gefahr, läſſig und unthätig zu werden, fann bei Goethe nie groß 
geweſen fein, von den befürchteten Efelverhältnijjen in der Kriegsfommilfion 
erhielt er gleich nad) Übernahme des Vorfiges mannigfaltige Proben. Die 
Refrutirung wartete auf ihn, die „Repofitur“ enthielt eine bedenkliche Menge 
von Alten unter dem Titel „Schuldenjachen und Tractamentsvorjchüfje,“ über 
das Schuldenwejen des verſtorbnen Hauptmanns von Harras zu Jena und 
des verjtorbnen Hauptmanns von Mengersfeben zu Allſtedt mußte gleich im 
Sahre 1779 entjchieden werden, zwiſchen der fürftlichen Kriegsfommijfion und 
dem Rittmeijter von Lichtenberg von den Hufaren war eine „Differenz wegen 
Abgabe der [edernen Hojen der feitherigen Gardereiter an das Huſarenkorps“ 
entjtanden, der Klommerzienrat Paulſen zu Jena (dem wir in Goethes Leben 
mehrfach, namentlicy vor und während der italienischen Reife begegnen) hatte 
wegen einer Wechjelichuld den furmainzischen Hauptmann von den Brinden 
arretiren laſſen. 

Michtiger und jchlimmer als alles dies waren die Berhältnifje zu 
den preußischen Militärbehörden und den Werbern. Der bayrijche Erbfolge: 
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trieg ging zu diefer Zeit noch feinen lahmen Gang und fam erft Mitte Mai durch 
den Frieden von Tejchen zum Austrag. Die Preußen verlangten ungehinderte 
Werbung in den herzoglich weimarischen Landen, General Möllendorf bejtand 
darauf, Werbefommandos ind Land ſelbſt zu fchiden, und die Einwände, die 
Herzog Karl Auguft bei feinem Oheim, dem großen Friedrich erhob, fanden 
in dieſem Augenblid fein günftiges Ohr. Von Ende Januar 1779 datirt der 
befannte Brief Goethes an den Herzog, der eigentlich mehr eine Dentjchrift als 
ein Brief ijt, und worin der Dichter die ſchärfſte Einficht in die bedrängte Lage 
des machtlojen Kleinſtaats gegenüber den Forderungen und dem Macht: 
bewußtjein der großen Mächte an den Tag legt. Hält man diejen Brief mit 
den Bemerfungen zufammen, die Goethe unter dem 1. Februar über die Konjeil- 
figung des gleichen Tages jeinem Tagebuch vertraute („Eonjeil. Dumme Luft 
drinne. Fataler Humor von Fr. 4 zuviel gejprochen. — 2 jteht nod) 
immer an der Form jtille. zaljche Anwendung auf feinen Zujtand, was man 
bei andern gut und groß findet. Verblendung am äußerlichen Übertünchen“), 
fo ergiebt jich, daß der Dichter fürftlichen Selbfttäufchungen vorbeugen wollte. 
Er jegte weder Vertrauen auf den Anſchluß an die Staaten zweiten und dritten 
Ranges, die mit Weimar-Eijenach in gleicher Gefahr und Verdammnis waren, 
noch auf die Beichwerden, die man im äußerſten alle beim Reichstag zu Regent: 
burg erheben fonnte. Er hielt offenbar im ganzen die feſte Abweifung der 
preußijchen Anfprüche und Abwehr etwa doch ins Land eindringender Werbe: 
fommandos für das geratenjte, war der Meinung, daß die Preußen felbit es 
nicht zu einem öffentlichen unangenehmen Ausbruch fommen lafjen und, wenn 
fie Standhaftigkeit jähen, fich begnügen würden, in der Stille zu neden und 
bie und da einigen Abbruch zu thun. Aber er forderte nachdrüdlic), dal man 
fih, bevor man handle, alle Möglichkeiten ar vor Augen jtelle, „weil die 
augenblidlichen Entichlüjje in folchen Gelegenheiten jelten die Folgen zu Rate 
ziehen.“ (Goethe an Herzog Karl Auguft, Ende Januar 1779.) 
(Schluß folgt) 
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un der Antwort auf die Szmulajche Interpellation in der Sigung 
DE de preußiihen Abgeordnetenhaujes vom 20. April hat der Land- 

A '® wirtichaftsminifter namens der Staatöregierung außer der in Ausſicht 

z° gejtellten Belämpfung der „Auswüchſe“ der öreizügigteit noch einige 

| = 9— A weitere Maßregeln genannt, durch die die Regierung eine Milderung 
TR des augenblidlihen Notitands zu verjuchen bereit jei. Von nennens- 
werten Intereſſe iſt darunter wohl nur die Ausſicht auf die reichsgeſetzliche Ein- 











führung des Konzejfionszwangs für die gewerbsmäßige AUrbeitsvermittlung. Sie 
entjpricht einem ausgejprochnen Bedürfnis, und man wird dabei vor jcharfen Kontroll= 
maßregeln nicht zurüdichreden dürfen. Natürlich ift irgend welcher Erfolg in der 
Hauptjache, um die es ſich in der ganzen Frage handelt, von diejem in der That 
winzig Heinen Mittel faum zu erwarten. Hinweiſen wenigftend möchte ih bier 
beiläufig auch darauf, daß man endlich einem Mangel abhelfen jollte, der mit 
der menſchlichen Natur einfach umverträglich ift, d. i. dem Mangel an jeder Über— 
wachung der Freizügigkeit Minderjähriger. Die modernen Verfehröverhältniffe ent— 
rüden die eben der Schule entwachjenen Knaben und Mädchen vielfach völlig der 
elterlichen Autorität und Verantwortung. Die Gleichgiltigkeit des Staatd gegen 
die doch ganz offenbar daraus erwachſenden ſchweren Schäden ift mir immer unbe- 
greiflich gewejen. Wereinsthätigfeit, auch die kirchliche, reicht nicht auß, wenn ge= 
hoffen werden joll. Hier find durchgreifende geſetzliche Neuorganijationen nötig, 
und zwar jehr weitgehende. 

Die Erklärung der Staatsregierung enthält endlich noch folgenden, den Kern 
der Sache wenigjtend berührenden Satz: „Die Arbeiterwohlfahrtspfiege auf dem 
Lande bedarf der thunlicyjten Förderung. Uber diefe Frage wird ein Benehmen 
mit den landwirtichaftlichen Interefjenvertretungen in die Wege geleitet werden, um 
diefe vorwiegend dem Gebiete der Selbfthilfe angehörende Aufgabe auch jtaatlicher- 
jeit8 zu fördern.“ Soll aber dieje Selbithilfe in der Hand der landwirtichaftlichen 
Interefjenvertretungen etwas leijten, jo iſt doch in erjter Linie die Erfenntnid der 
beitehenden Mängel und der gute Wille, ihnen abzuhelfen, unerläßliche Vorausſetzung. 
Iſt darauf zu rechnen? Darf die Regierung ſich auf die Landwirtihaftsfammern 
verlajjen, darf jie ihnen die Verantwortlichkeit in dieſer jo überaus wichtigen jozialen 
und nationalen Aufgabe überlafjen? Darf das preußifche Beamtentum aud) in diejer 
Frage wieder hinter dem verhängnisvollen Schirme der „Selbjtverwaltung“ Dedung 
juchen? Angeſichts der Allmacht und der Natur der agrarischen Bewegung fann 
heute die Antwort nur lauten: Nein und abermals nein! 

Die pajjive, wenn nicht ablehnende Haltung der preußiichen Landwirtichafts- 
fammern gegen die Bejtrebungen des Vereins für Wohlfahrtspflege auf dem Lande 
ift erjt Fürzlic) in der zweiten Hauptverfammlung diejes Vereins durch den Direktor 
im Landwirtichaftsminifterium Dr. Thiel ausdrüdlich hervorgehoben und „tief bes 
dauert“ worden. Man brauchte das vielleicht an und für ſich nicht einmal allzu 
tragiih zu nehmen. Ein gewijjes Mißtrauen gegen Bereinsagitationen wäre 
natürlich und verzeihlich, jelbit wo es ungerechtfertigt ift, wie hier. Die Ritter: 
gutsbefiger und Großbauern im Oſten könnten ſich jagen: Warum Vereinsagitation? 
Warum nicht offnes, energiſches Eintreten der Landräte, der Negierungspräfidenten, 
der Oberpräfidenten für joziale Reformen, wie wir das in Preußen früher gewöhnt 
waren? Aber in Wirklichkeit ift die Sache doc) jehr ernjt. Das Agrariertum und 
damit die eigentliche, zur Zeit alleinherrihende Interefjenvertretung der oſtelbiſchen 
Sroßgrundbefiger und Großbauern lehnt die joziale Reform auf dem Lande grund» 
ſätzlich ab. Das Agrariertum bejtreitet entjchieden, daß die Flucht vom Lande ihren 
Hauptgrund habe in den Zuftänden auf dem Lande, in der fozialen Stellung der 
ojtelbiichen Ländlichen Arbeiterbevölferung, die mit den berechtigten Lebensaniprüchen 
der deutſchen Arbeiter unverträglich geworden iſt. Das iſt notoriich. Ausdrücklich iſt 
diejer Standpunkt aber auch formulirt worden in der jchon erwähnten Außerung der 
Hamburger Nachrichten über die Szmulaſche Anterpellation. Das Blatt jchreibt 
wörtlih: „Wir erbliden einen Hauptgrund des ſtets zunehmenden Verziehens der 
Arbeitskräfte vom Lande namentlich in der Annehmlichkeit der jtädtiichen Bequent- 
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lichkeiten und Vergnügungen, in den Tingeltangels, den Tanzjalons uſw. Dabei 
halten wir den hohen Prozentjag der weiblichen Zuzügler vom Lande in die Groß— 
jtädte in der Hauptſache für ein Ergebnis des weiblichen Schulunterricht3 auf dem 
Lande. Die Schulmädchen werden durch ihn gerade joweit ausgebildet, daß jie 
ländliche Arbeit in Wind und Wetter oder in PViehjtällen ihrer nicht mehr für 
würdig finden und ſich befähigt glauben, ihre Eriftenz in der Hoffnung auf eine 
Nähmajchine und in Ausfiht auf Tanz und Tingeltangelvergnügen in der großen 
Stadt zu juchen. Wenn fie dahin kommen, jo finden diejenigen, bei denen der 
Tanzjalon mehr Anziehungskraft als die Nähmajchine hat, jehr bald, da ihr Ver: 
dienjt ihren Anjprüchen nicht mehr genügt. Sie fallen dann leicht der Proftitution 
anheim und fteigern jo die großftädtiichen Buftände, wie fie bei Beratung der 
lex Heinze und bei andern Gelegenheiten hinreichend erörtert worden find. Wenn 
von freilinniger Seite den Landwirten geraten wird, ihre Leute befjer zu behandeln, , 
damit fie bei ihnen blieben, jo enthält dies die Aufforderug, den Arbeitern auf den 
Dörfern Singipielhallen, Tanzjalond und dergleichen einzurichten. Das iſt natürlich 
eine Unmöglichkeit.“ Und dann kommt die Forderung der „Reprejfion,“ weil fein 
andrer Weg gangbar jei. Daß die Hamburger Nachrichten hiermit, in feinem Ver: 
jtändnis für die Negungen der Volksſeele, die herrichende Anjchauung des oſtelbiſchen 
Agrariertumd getroffen und etwa ſchwankenden Gemütern neuen Halt gegeben haben, 
ijt nicht zu bezweifeln. Mögen auch einzelne Gutsbeſitzer ſolche Roheiten gebührend 
würdigen, in den Anterefjenvertretungen der Rittergutöbefißer und Großbauern wird 
das in Hamburg formulirte Dogma in den nächſten Jahren praltiich den Ausichlag 
geben, wo immer e3 ſich um praftiiche Maßnahmen gegen die Landflucht handelt, 
auch bei den Verſuchen einer jogenannten innern Kolonijation. Die agrarijche Be- 
wegung macht die landwirtichaftlichen Interejjenvertretungen heute zu den ungeſchickten 
Trägern der jozialen Reformen auf dem Lande. Mit ihnen macht man den Bod 
zum Gärtner. Wäre noch darauf zu rechnen, daß die höhern Verwaltungsbeamten 
in den Oſtprovinzen imjtande und gewillt wären, der agrarijchen Ugitation mit der 
nötigen Energie entgegen zu treten, jo könnte die Sache eine andre Geitalt ge- 
winnen. Der gejunde Sinn unjrer Landwirte würde dann vielleicht Luft und 
Halt befommen, und wenn auch langjam, jo doc) ſicher, würde der Bann des 
rohen, oberflächlichen, gedanfenlojen, kleinlichen Eigennutzes, der jept die Lage be- 
berricht, gebrochen werden. Traut man im preußilchen Landwirtichaftsminifterium 
den ojtelbijchen Landräten uſw. dieje antiagrarijche Energie zu? Hofft der Minijterial- 
direftor Thiel darauf? Das iſt unglaublid. Das Landwirtichaftsminifterium und 
die Staatsregierung haben, jo jcheint e8, endgiltig vor dem Agrariertum fapitulirt, 
und die agrariichen nterefjenvertretungen werden in den nächſten Jahren allen 
widerhaarigen königlich preußiichen Beamten aud) in der ländlichen Arbeiterfrage ganz 
gehörig die Wege weijen. Wer das nicht glaubt, der Ieje den amtlichen Bericht 
über die Verhandlungen des Abgeordnetenhauje® vom 20. April. Hat dod) der 
Sandwirtichaftsminijter jelbit für das Wagnis, dem hohen Hauje ein harmloje Ge- 
ihichte zu erzählen, nad) der e8 im Osnabrückſchen auch ohne „Repreifion,“ durd) 
befjere Fürjorge zu Haufe, gelungen jei, dem Abwandern der Arbeiter entgegen zu 
treten, die Herren aus dem Djten in einer Weile um Verzeihung zu bitten für 
nötig gehalten, die in Preußen neu it. Das wird ſich wohl nad den Neuwahlen 
zum Reichs- und Landtage vorläufig noch jteigern. 

Aber Beitand wird es nicht haben! Je toller mans treibt, um jo jchneller 
das Ende. 

Es war nötig, bei diejen unerfreulichen Bildern jolange zu verweilen, weil 
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jede Erörterung der Frage verfehlt und unfruchtbar ift, die von der Jllufion auß- 
geht, daß man mit den Agrariern die Flucht vom Lande befämpfen könne, es nicht 
gegen fie thun müſſe. Das follten die fonfervativen Elemente unter den Gebildeten 
endlich begreifen lernen, font find fie unfähig, ihrerjeit3 bie Landreform im Oſten 
zu leiten, und unabſehbarer Schaden droht, wenn ſie dieſe Reform in die begehrlich 
darnach ausgeſtreckten Hände der Umſturzparteien demokratiſcher und ſozialdemo— 
tratiſcher Richtung fallen laſſen. Die Gefahr muß klar erkannt werden, die gerade 
für die hier in Frage ſtehende Reform das für die öſtlichen Zuſtände am wenigſten 
paſſende Selbjtverwaltungsübermaß mit fich bringt. 

Es ijt eine nicht nur in agrariſchen Kreiſen vielfach ausgeſprochne Anſicht, daß 
ein Übermaß gewerblicher Thätigkeit in Deutſchland der Landwirtſchaft die Arbeits— 
fräfte raube und das platte Land entvölfere.e Man verlangt deshalb nad) einer 
Schranke für die gewerbliche Entwidlung oder doc; wenigftend nad) einer geringern 
Förderung der Anduftrie, namentlich der Erportinduftrie. Es ift wertvoll, zu jehen, 
was die neueften ftatiftiichen Erhebungen darüber lehren. 

Es find im Deutſchen Reiche gezählt worden erwerbthätige Perjonen 


in der Landwiriſchaft im Gewerbe 
1895 8157367 10169269 
1882 8155596 7340789 


1895 gegen 1882 + 1771 = 0,0 Prozent + 2928480 —= 39,9 Prozent 


Während aljo die Erwerbthätigen im Gewerbe (Induftrie, Handel und Ver: 
fehr) um rund 40 Prozent zugenommen haben, tft die Zahl der in der Landwirt— 
ihaft Erwerbthätigen jo gut wie unverändert geblieben. Im großen und ganzen 
wird man das nicht ohme weiteres als ungefund bezeichnen dürfen. Die Lands 
twirtichaft ift ihrer Natur nach nicht in der Lage, die Arbeitögelegenheit, wenigſtens 
die lohnende, der wachjenden Volkszahl entjprechend zu vermehren. Sie braucht 
Raum; je mehr Majchinen u. dergl. Verwendung finden Fünnen, und je weniger 
ertragreich Klima und Boden ift — ceteris paribus —, dejto mehr. Es muß aljo 
überall einmal ein Sättigungszuftand eintreten, über den hinaus die landtvirtichaft- 
liche Bevölferung den Überſchuß an Nachkommenſchaft abitößt, fei e8 durch Abgabe 
an Gewerbe im Inlande, jei e8 durch Auswanderung. In Gegenden mit vor— 
wiegendem Großbetriebe wird dieſer Zuſtand im allgemeinen eher eintreten als in 
jolhen mit Slleinbetrieb. Wie das Deutjche Neich im Vergleich mit andern Kultur— 
jtaaten daran ft. zeigen folgende Zahlen. 

Es find zuleßt gezählt worden ermwerbthätige Perjonen 


im Gewerbe in ber Xandwirtichaft 


in Deutſchland (1895) . . . 10,2 Millionen 52 Millionen 
„ Großbritannien und Irland (1891) . 105 r 2, r 
„ 2. St. von Norbamerifa (1590) . . 83 er 86 n 
„ Sranfreich (1891) echte MO . 6,5 ’ 
„ Defterreid:Ungarn (1800) "nen 4 ee 12,9 r 


und auf 100 SHeltar landwirtſchaftlich benutzter Fläche (Acker, Wieſe, Gartenland 
und Weinberge) kommen etwa 

in der Landwirtſchaft f 

— —— Einwohner überhaupt 


in Deutfhland . . i . 25 157 
* Großbritannien und Irland . MR 205 
„ 2. St, von Nordameria . ... 6 44 

Frantreih . a ar | 110 


ö „ Defterreich: Ungarn . — 8 109 
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Deutihland Hat aljo thatſächlich noch eine verhältnismäßig jehr große Zahl erwerb- 
thätiger Perſonen in der Landwirtichaft, vollends wenn man Klima, Boden und 
Beligverteilung in Betracht zieht. Ach glaube nicht, daß man eine Erhöhung 
der Zahl der Ermwerbthätigen im Verhältnis zur landwirtſchaftlich benußten Fläche 
wird in Ausficht nehmen fönnen, ohne die Lebenshaltung der landwirtichaftlichen 
Bevölferung im allgemeinen ſtark herabzudrüden, etwa auf die der jlawijchen Land: 
arbeiter. Auch eine mwejentliche Ausdehnung der landwirtichaftlihen Fläche ift nicht 
zu erwarten. Öd- und Umland ift nicht mehr viel zu Eultiviren, und die Wal- 
dungen wollen wir lieber jchonen als vernichten. Es jcheint alfo in Deutjchland 
im ganzen der Sättigungszujtand für die Landwirtichaft nahezu erreicht zu fein, wie 
er in frankreich ſchon feit Hundert Jahren erreicht fein joll. Dort hat ſich jeit 1792 
weder die landwirtichaftliche Fläche noch die landwirtichaftliche Bevölterung nennens- 
wert verändert. Wenn die Ergebnifje der Enquöte döcennale von 1892, die das 
franzöfiiche Yandwirtihaftsminifterium kürzlich veröffentlicht hat, einen Vollswirt zu 
dem Ausſpruch veranlaßt haben: Les campagnes si belles de la France sont bien 
loin d’ötre d6peuplses. Elles ont perdu simplement l’accroissement de leur population, 
jo kann man das für Deutichland im ganzen, mit feinen 25 Erwerbthätigen auf 
100 Hektar, noch mehr jagen. Freilich nur „im ganzen.“ Der Dften entvölfert 
ih, und der Weiten ijt in manchen Bezirken übervölfert. Das Problem läuft aljo 
in gewiffem Sinne nicht fo fehr auf eine „richtigere* Verteilung der Arbeitskräfte 
zwijchen Induftrie und Landivirtichaft hinaus, als auf eine richtigere Verteilung 
innerhalb der Landmwirtihaft, eine Kolonijation des Oſtens durch die Üüberſchüſſe 
des Weſtens, wo die Schollenfleberei und Parzellenwirtihaft, zujammen mit der 
Entwertung der Lohe und der Holzlohle u. dergl., oder dem Untergang von Haus: 
indujtrien die und da jchon den Kammer einer landwirtſchaftlichen Übervölferung 
immer näher rüdt. Gelänge dieje Rolonifation in einigermaßen erheblichem Um: 
fange, dann würde fih die Beflerung der jozialen Lage auch der im Diten ein- 
heimiſchen deutſchen Zandarbeiterihaft ganz von jelbit ergeben. 

Für diefe Kolonijation muß auch das moderne, Eonjtitutionelle Preußen die 
großen Mittel, die nötig find, verfügbar machen. Hunderte von Millionen wären 
dafür nicht zu viel, und wenn fie fi) auch erit in hundert Jahren verzinjten. 
Leider verjagen auch hier die entarteten Hefte des preußijchen Liberalismus dem Staat 
die Unterftügung und zwingen ihn geradezu zur Unterwerfung unter den agrariſchen 
Heerbann. Die preußiihen Städte find ſchuld daran, wenn das jo fort geht. Ihre 
jämmerliche politijche Unreife, wie fie ſich in der Flottenfrage gezeigt hat, macht 
ih auch hier geltend und raubt ihnen jedes Recht, der agrariihen Unvernunft Vor— 
würfe zu machen. 

Und doch haben unſre Städte ein ganz außerordentlich großes eignes Intereſſe 
an einer Reform der Lage der Landarbeiterichaft im Dften. Ich will auf die mehr 
oder weniger zweifelhaften Hypotheſen über die Unfähigkeit der jtädtiichen und 
induftriellen Bevölkerung, fich ſelbſt zu erjegen und zu vermehren, gar nicht ein- 
gehen. Die Thatjahe allein, daß die Städte und die Andujtriebezirte zur Zeit 
die Mafje ihrer Urbeiterichaft vom Lande und in Preußen vor allem aus den 
Ditprovinzen beziehen, macht die Frage nad der Qualität diejes Zuzugs von Jahr 
zu Fahr brennender. Eine rohe, heimatlo8 gemwordne, in zunehmendem Haß gegen 
die Beſitzer aufwachſende Landarbeiterjchaft ift, in die Großjtadt verjegt, eine un— 
geheure Gefahr für die bürgerliche Gemeinſchaft. Unſer großftädtiiches Proletariat 
Iranft vor allem an den Zujtänden auf dem Lande, aus denen es herfommt. Nur 
das moderne ftädtiiche Agrariertum, dem die Steigerung der Mohnungsmieten und 
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Grundftüdspreife über alles geht, kann ftumpfjinnig genug ſein, daß zu überjehen. 
Ganz gewiß find die ſchlechten Vergnügungen der Großjtadt gefährliche Fallſtricke 
auch für die guten Elemente unter den zuziehenden Landarbeitern, aber das 
Schlimmite it das, was die Maſſe mitbringt: die foziale, wirtſchaftliche und aud) 
ſittliche Verwahrloſung. Gerade in der Kindererziehung der aus dem Oſten zu— 
gewanderten Arbeiterfamilien fann man das wahrnehmen. Mag der HFortichritts- 
philijter e8 heute für angebracht halten, mit der Sozialdemokratie gut Bruder zu 
jein und jeder Stärkung der Yutorität im Staat und in der Familie, wenn es 
nur nicht die eigne it, entgegen zu arbeiten, die Roheit der großſtädtiſchen Arbeiter: 
mafjen wird ihm die Strafe nicht erjparen. Unjre Großjtädte find auf das platte 
Land im Oſten angemiejen, auch wenn fie nicht für einen Pfennig für den In— 
landsmarkt produzirten. Deutſchlands Gewerbfleiß kann nicht gedeihen ohne eine 
gejunde Landbevöllerung, die ihm tüchtige Menjchenfräfte liefert und nicht ver— 
fommnes, vaterlandslojes Gefindel. 

Aber der ſtädtiſche Gewerbfleiß im Dften hat doc auch jonjt geichäftlich das 
größte Intereſſe daran, daß ih in Altpreußen eine Fulturfühige deutihe Land— 
arbeiterfchaft, ein fauffähiger deutjcher Kleingrundbefigerjtand erhält und entwidelt. 
Zunächſt wird natürlich das Eeinjtädtiiche Gewerbe durch die Entvölferung des be— 
nahbarten platten Landes jchwer getroffen, aber mit ihm geht zugleich der bejte 
und ficherite Kunde der großjtädtiichen und großgewerblichen Produktion zu Grunde. 
Die deutjche innere Kolonijation in den Dftprovinzen würde für Handel und Ge— 
werbe der oitelbiihen Groß- und Mittelftädte eine Erhöhung des Umjaßes von 
Hunderten von Millionen bedeuten. Der „Freiſinn“ der Großfrämer diefer Städte 
denft natürlich nicht daran, den Singer darum zu rühren, ob die Oſtmarken deutſch 
bleiben oder polniſch werden, fiir fie fit die Flucht vom Lande eine ganz und gar 
interefjeloje Sache. 

Was im Oſten zu gejchehen bat, um deutjche Arbeiter heimiſch zu machen, 
das hat in neufter Zeit ganz vortrefflich Buchenberger in jeinem bekannten Buche 
„Brundzüge der Agrarpolitik“ gezeigt. Natürlich würde ein preußiicher Landwirt: 
ihaftsminifter heute Rod und Kragen riskiren, wollte er öffentlich eingejtehen, von 
Buchenberger etwas lernen zu fünnen. Der preußijche Staat wird aber nolens volens 
bei den Kennern des Weſtens in die Schule gehen müffen, wenn er ernſtlich das 
Deutichtum im Oſten erhalten wil. Mit Recht weist Buchenberger darauf hin, 
daß die Landwirtichaft im Diten in der Zeit von 1835 bis 1890 rund 600000 
Menjchen verloren hat, während der dicht bevölferte Süden nur 154000 als Ab— 
gabe des platten Lands an die Städte zu buchen hatte. Im Süden, fügt er hinzu, 
jei aber recht eigentlich die Heimat des grundangeſeſſenen Arbeiters, ebenjo wie der 
Nordoften typiich ſei al3 das Land der eigentumslofen Gutstagelühner. Im Süden 
bildeten aber weiter die ländlihen Tagelühner feine in ſich abgeſchloſſene, durch 
eine tiefe joziale Kluft von dem Arbeitgeber getrennte Klaſſe. Diejen grundange- 
jejienen, freien Arbeiter knüpfe nicht nur die Scholle, die ihm eigen jei, und die 
er Jahr um Jahr zu mehren ſich bemühe, jondern hundertfältige Intereſſen an 
die Gemeinde, der er durch Geburt angehöre, und in der er wirtjchaftlich und 
geſellſchaftlich wurzle. Ahnlich jei e8 da, wo eine Dorfverfafiung und ein mannigfach 
gegliederter bäuerliher Beſitz die Grundeigentumsverfaſſung fennzeichne, wie dies 
auch für das Gebiet zwiichen Wejer und Elbe zutreffe. Und diefe auf dem Unter: 
grund einer breiten bäuerlichen Bevölkerung und des Dorfiyftems ruhende Arbeits- 
verfafiung habe bis jetzt aud den Anjprücen des größern Grundbeſitzes nad 
Arbeitskräften leidlich Genüge geleiftet, weil zu den eigentlichen Tagelöhnern in 
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diejen Bauerngemeinden zahlreiche weitere Arbeitsluſtige aus den Kreiſen der 
Samilienangehörigen Heiner und mittlerer Wirte träten, die feinen Anjtand nähmen, 
in fremden Dienjt zu treten. 

Man jieht, mit der Klolonijation allein ift nicht geholfen, e& kommt darauf 
an, wie Eolonifirt wird. An eine jchablonenhafte Übertragung der Grundeigentums- 
verfajjung aus dem Weiten nach dem Oſten ijt natürlich nicht zu denken. Nicht 
nur der Boden, jondern die Gejamtkultur von Land und Volt macht meiner An— 
ficht nach eine weitgehende Erhaltung des Großgrundbeſitzes und des Grof- 
betriebs in den öſtlichen Grenzprovinzen für hundert Jahre erwünſcht. Aber wenn 
wir deutjche Landarbeiter im Diten erhalten wollen, die mehr wert find als 
Polen, jo ift zweierlei aus dem Wejten herüberzuholen, einmal, und zwar jofort, 
die Möglichkeit für den Arbeiter, zum felbjtändigen, von einem Brotherrn völlig 
unabhängigen Örumdeigentümer zu werden, und zweitens, jo bald als möglich, ſich 
als berechtigtes Mitglied der Heimatsgemeinde zu fühlen. Die Begründung und 
Befiedlimg von thatlächlich oder rechtlich geſchloſſenen Zwerggütern Hilft nichts, 
Wie joU der Arbeiter durch jie zur Selbitändigkeit und Unabhängigkeit gelangen? 
In der That zielt die agrariiche Kolonijation leider vielfach geradezu darauf ab, 
dies zu verhüten. Die erſte Nüdjicht iſt für fie, die Arbeiter zu feifeln, ſodaß ie 
dauernd unjelbjtändig und unabhängig, womöglich auf ein einziges größeres Gut 
als Urbeitögelegenheit angewielen bleiben. Ohne Bemweglichfeit des Grundeigentums 
läßt fich gerade heute, wo es gilt, eine nach freier Bewegung verlangende Bevölfe- 
rungsklaſſe an die Heimat zu fefjeln und an die größte Freiheit gewöhnte Koloniſten 
heran zu ziehen, nicht3 erreichen. Gelingt es aber, in hinreichender Anzahl Ge— 
nieinden zu jchaffen mit der Möglichkeit für den Wrbeiter, als Grundeigentiimer 
Kein anzufangen und ſich allmählich zur vollen Selbjtändigleit zu vergrößern, | 
werden dieſe Wirte die Söhne niemals, die Töchter nur zum Teil in der eignen 
Wirtichaft lohnend verwenden können, und mit der Zeit werden die Anwärter für 
den Gefindedienft und die freie Arbeit zunehmen. Pachtäcker können dabei helfen, 
nur hat das Anjegen von Zwergpäcdtern durch Großgrundbeiiger, wenn der Zwang 
zur Arbeit dabei der Zweck ift, für die Frage, um die e8 fich hier Handelt, gar 
feinen Wert. Eine Schablone giebt e8 überhaupt nicht, nur müjjen die zur Durch⸗ 
führung der Koloniſation Berufnen das Ziel, die Landbevölkerung mit Ausſicht auf 
Selbſtändigkeit auszuſtatten, feiner Nebenrückſicht opfern, ſie müſſen mit einem Worte 
ehrlich zu Werke gehen. 

Die großen Schwierigleiten, die der Seßhaftigkeit einer tüchtigen deutſchen 
Landarbeiterſchaft durch die oſtelbiſche Gemeindeverfaſſung in den Weg gelegt werden, 
ſind nicht zu verkennen. Ich meine aber, daß ſich in Gegenden, wo die Kolo— 
niſation ſelbſt wirfiam durchgeführt iſt, der Boden für zeitgemäße Reformen ſchon 
ergeben wird. Unterbleiben dürfen ſie nicht, aber ſie ſind nicht zur Vorausſetzung 
des Beginns der Landreform zu machen. Mit der ſchablonenhaften Beſeitigung 
der Gutsbezirke den Anfang machen zu wollen, hieße das Pferd beim Schwanze 
aufzäumen. 

Aber der wichtigite Teil der Neform jollte — wenn Preußen noch Preußen 
it — ımverzüglidy von allen Föniglichen Beamten im Djten begonnen werden, die 
rückſichtsloſe, dienftlihe und außerdienjtliche Einwirkung auf die Arbeitgeber zur 
Herbeiführung einer andern Auffaffung des Verhältnifjeg vom deutichen Herrn 
zum deutichen Knecht. Selbit dad Wohlwollen hat auf diejem Gebiete im Dften 
Formen beibehalten, die heute der Arbeiterichaft die Heimat verleiden müflen. 
Die landwirtihaftlihen Arbeitgeber find darin hinter den imduftriellen zurüd- 
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geblieben und haben dadurch ihre erziehende Einwirkung, zu der fie an ſich in jo 
weit höherm Grade befähigt und berufen find, zum großen Zeil verloren. Die 
„Soziale Gefinnung“ des Einzelnen it da8 A und D der Sache. Gebe der Himmel, 
daß ihre Reform nicht zu jpät als dringlich erfannt wird. 





FARED 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Eine neue empfehlenswerte Reichsſteuer. Mitte März find Aktien 
der Elektriſchen Licht: und Kraftanlagen-Aktiengeſellſchaft im Nominalbetrage von 
fünfzehn Millionen Markt zur Zeichnung aufgelegt worden. Schon am Abend vor 
dem Zeichnungstage wurde aus Berlin berichtet, daß über hundertzwanzig Millionen 
Markt Aktien gezeichnet worden feien. Dies war aber nur ein geringer Teil der 
gejamten Zeichnungen. Welche Summe dieſe ausmachen, ijt nicht befannt gegeben. 
Man wird jedocd; nicht jehlgehen, wenn man fie auf höher als ſechshundert Millionen 
Mark annimmt. Dann wäre mehr ald der vierzigfache Betrag gezeichnet worden, 
Ähnliche Überzeihnungen haben in dem legten Jahren zu wiederholten malen bei 
Emiffionen von Altien und Anleihen jtattgefunden. Die Zeitungsberichte über den 
Verlauf der Zeichnungen pflegen den typiichen Schluß zu enthalten: Die Zeichnung 
iſt alsbald nach der Eröffnung infolge ftarfer Überzeihnung gejchloffen worden. 
Die jüngfte Überzeihnung bedeutet nun nicht, daß für mehr als jehshundert Mil 
lionen Mark Aktien der neuen Cleftrizitätögefelihaft zur wirklichen Anjchaffung 
begehrt worden find. Diefe Rieſenſumme ift vielmehr dadurch zu jtande gekommen, 
daß die Zeichner in Erwartung einer vielfachen Überzeihnung den von ihnen ber 
gehrten Betrag um das zehns, zwanzig- und mehrfadhe gejteigert haben, um bei 
der Zuteilung wenigftens einen feinen Zeil des gezeichneten Betrags zu erhalten. 

Die Auflage von Wertpapieren zur Zeichnung bat den Zwed, den Verlauf 
an die Berfonen zu vermitteln, die die Wertpapiere behufs dauernder Kapitalanlage 
erwerben wollen. Died jind die jogenannten jeriöfen Zeichner. Der normale 
Berlauf würde daher fein, daß nur die feriöfen Zeichner fi an der Zeichnung 
beteiligen, und daß fie nur den Betrag zeichnen, deſſen Erwerb zum Zwece 
dauernder Kapitalanlage fie beabfichtigen. Auch hierbei it eine Überzeichnung 
möglid, fie wird fi aber in mäßigen Grenzen halten. 

Bei den Beichnungen kommt aber nod etwas andres zur Geltung. Die Aufs 
lage zur Beicdhnung ijt die Aufforderung der Emijfiondbanten an Kaufluſtige, 
mittelö der Zeichnungen Kaufangebote zu einem von den Emiffiontbanten im voraus 
jeitgejeßten Kaujpreife (Kurje) zu machen. Dieje Kursfeitjegung iſt von weſent— 
licher Bedeutung. Bon ihrer richtigen Normirung it der Erfolg der Emiffion 
abhängig. Wird der Emiffionskurs zu niedrig bemeffen, jo geht den Emiſſions— 
banfen ein Teil ded Gewinnes verloren, der ihnen jonit zufallen würde. Wird 
der Kurs zu hoch bemefjen, jo jtellen fi) nicht genug Kaufluftige ein, die Emijfion 
gelingt nur zum Teil, der börjenmäßige Kurs finft unter den Emiſſionskurs, und 
auch die nachträgliche Begebung der Wertpapiere durch allmählihen Verkauf 
ſtößt auf große Schwierigkeiten, weil dad Vertrauen des Publikums zu dem 
Wertpapier erichüttert if. Um dieſen Gefahren zu begegnen, pflegt daher der 
Emiſſionskurs etwas unter dem mutmaßlichen Börſenkurs feitgefegt zu werden, 
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jodaß ſich aljo der fogenannte erfte Kurs, zu dem die aufgelegten Wertpapiere nad) 
der Zeichnung an der Börſe gehandelt werden, höher ftellt als der Emiffionsfurs. 
Dieje Kursfteigerung wird fi) bei vorfichtiger Bemeffung des Emijfionskurjes ind» 
bejondre bei Wertpapieren jpefulativen Charakter einftellen, aljo namentlich bei 
ausländiſchen Anleihen und bei Aktien von induftriellen Unternehmungen, in ges 
ringerm Maße aber auch bei andern Wertpapieren. Wenn feine ungünftig eins 
wirlenden Veränderungen eintreten, wird fi) demgemäß in der Regel an bie 
Zeichnung eine Kursſteigerung der aufgelegten Wertpapiere anſchließen. 

Diefer Erfahrungsjag führt eine zweite Kategorie von Beichnern ins Feld, 
die jogenannten Konzertzeichner. Sie wollen die zugeteilten Wertpapiere nicht in 
dauernden Beſitz nehmen, jondern unter Ausnutzung der Kursſteigerung möglichſt 
bald wieder veräußern, um demnächſt die invejtirten Mittel von neuem nußbar zu 
maden. Sie können ſich, um ihren Zwed zu erreichen, bei der Beihnung nicht 
mit Heinen Summen begnügen, fondern müffen, wie es die Agiotage erfordert, Die 
geringen Brudhteile ded zu erwartenden Gewinne dur die Größe des Umſatzes 
jteigern. Dieje Tendenz, große Summen zu zeichnen, wird noch vermehrt durch 
die Konkurrenz jowohl der andern Konzertzeichner, ald auch der jeriöjen Zeichner. 
Dazu fommt, daß das Beifpiel der Konzertzeichner die guten Sitten der jeriöjen 
Beichner verdirbt. Dieſe müffen jehen, daß bei der Zeichnung ihrem eignen foliden 
Vorgehen nur ein befcheidner Erfolg blüht, während die Konzertzeichner den Haupte 
anteil davon tragen, und laffen fi nun aud von den joliden auf die jpefulativen 
Bahnen loden. So entjteht ein Wettjtreit, worin jeder den Anjturm des andern 
dadurch abzuwehren jucht, daß er den Betrag jeiner Zeichnung vervielfaht. Die 
Überzeichnung wirkt wiederum belebend auf die Kursſteigerung ein, erhöht den 
Anreiz zur Agiotage und erzeugt jo neuen Grund zur Überzeihnung. So geht 
jeder vernünftige Maßjtab verloren. Die Zeichnungen vermehren ſich ind Ungeheure. 
Den Emiffionsbanten wächſt der Andrang über den Kopf. Sie geraten in Ver— 
legenheit, wie fie die Zuteilung vornehmen jollen, und fie fürchten die Gefahren, 
womit der Kampf um die aufgelegten Wertpapiere deren gejunde Kursentwicklung 
bedroht. Es kann daher nicht überrafchen, daß die Überzeihnungen als ein Übel— 
ſtand empfunden werden, der möglichjt zu bekämpfen jei. Die bisher angewandten 
Mittel (Kautiondleiftung, Sperrfrift) Haben fich, wie der Erfolg zeigt, wenig bewährt. 
Der Verſuch, ein befjer wirkendes Gegenmittel ausfindig zu maden, dürfte demnach) 
berechtigt erjcheinen. Dieſes Mittel kann nichts andres als eine Feſſel ſein. Wenn 
fie ihrem Zwecke entjprechen joll, muß fie jo angelegt werden, daß fie dem nor= 
malen Verkehr Bewegungsfreiheit läßt, daß fie aber auf Augjchreitungen hemmend 
einwirkt. 

Dieſes Mittel ift eine neue Steuer. Die Erklärung des Zeichners, daß er 
einen beftimmten Betrag zeichne, wird nad) allgemeinem Gebraud in der Weile 
abgegeben, daß der Zeichner ein gedrudted Formular ausfüllt, mit jeiner Unter: 
jchrift verfieht und bei der Zeichnungsſtelle einreiht. Die neue Steuer joll darin 
bejtehen, daß jeder einzelne Zeichnungsichein mit einer Stempelabgabe belegt wird, 
die nad der Höhe des gezeichneten Betrages bemefjen wird. Sie foll für jede 
1000 Mark diejed Betrags 10 Pfennige betragen und wird fomit auf ?/;, pro Mille 
des gezeichneten Betrages feſtgeſetzt. Die Urt der Erhebung wird ähnlich geregelt 
wie bei andern reichögejeglichen Urkundenjtempeln. Der Beichnungsidein ijt mit 
Stempelmarten in dem erforderlichen Betrage zu verjehen, die alsbald zu kaſſiren 
find. Zur Entrichtung der Stempelabgabe ift am erfter Stelle dad Banlhaus zu 
verpflichten, daS die Zeichnung entgegennimmt, an zweiter der Zeichner. Dies wird 
dazu führen, daß das Bankhaus die Verftempelung ded Zeichnungsſcheins bejorgt, 
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den Stempelbetrag veraußlagt und ſodann den Zeichner damit belaftet. Die Steuer: 
erhebung wird jomit zu Laſten der Zeichner durch die Emiſſionsbanken bewirkt werden. 

Die Einführung der Steuer und deren Einziehung wird daher feine be— 
fondern Schwierigkeiten bereiten. Die gejegliche Feitlegung erfolgt in einer Novelle 
zu dem Börjenfteuergejeg. Dem Stempel auf Schlußicheine wird der Stempel auf 
Beihnungsicheine Hinzugefügt. Sollte eine Umgehung der Steuer durch mündliche 
Zeichnungserflärungen befürchtet werden, fo dürfte zu beſtimmen fein, daß bie 
mündlichen Erklärungen in ein jchriftliche& Verzeichnid einzutragen und auf diefem 
zu verftempeln find. Um die Berehnung ded Stempeld zu erleihtern, empfiehlt 
es fich, ihn von dem Nominalbetrag der Zeichnungen zu erheben. Der Unterjchied 
wird nicht bedeutend fein. 

Die Arbeit, die den Bankhäuſern aus der Verwendung des Stempeld erwädjit, 
wird leicht bewältigt werden. E3 fommen ja nur große Bankhäufer in Frage, 
die über geeignete Arbeitöfräfte verfügen. Auch bei ſehr umfangreihen Zeihnungen 
wird das Belleben der Zeichnungsſcheine mit den Stempelmarfen und die Ab— 
ftemplung der Marten in kurzer Zeit beendet jein. Alle diefe Erwägungen jprechen 
für Die neue Steuer, fie reichen aber zu deren Begründung nit aus. Dieje kann 
erjt durch den Nachweis erbradht werden, daß die Steuer eine befjernde Wirkung 
auf die Zeichnungen bei der Emilfion von Wertpapieren ausübt. Dieſe haupt: 
jählichjte Frage ilt zu erörtern. Die neue Steuer bewegt ſich bei Zeichnungen 
bis zu zehntaufend Mark in Beträgen bis zu einer Mar, erreicht bei einer Zeich— 
nung von zwanzigtaufend Mark den Betrag von zwei Mark und wächſt entiprecyend. 
Um genau feftzuftellen, welcher Steuerbetrag nach den Ergebnifjen der legten Jahre 
auf die abgegebnen Zeichnungen entfällt, wäre eine Zeinungsitatiftil ‚erforderlich, 
die nicht vorhanden ift. Immerhin wird fid) auch ohne Statiſtik ein Überblid er— 
möglichen lafjen. 

Um eine Grundlage zu gewinnen, ijt hier an die obigen Ausführungen über 
die jeriöfen Zeichner und die Konzertzeichner anzufnüpfen. Der jeriöje Zeichner 
zeichnet Heinere Beträge zum Zwecke dauernder Kapitalanlage, der Konzertzeichner 
zeichnet große Summen zum Zwecke flüchtiger Spekulation. Auf die Zeichnung 
des erjten entjällt jomit ein Heiner Steuerbetrag, der im Verhältnis zu dem Werte 
und dem dauernden Beitand des beabfichtigten Anjchaffungsgeihäfts ohne Bedeutung 
it. Die Zeichnung ded andern wird mit einem größern Steuerbetrag belegt, 
der um fo mehr ind Gewicht fällt, ald auch beim Gelingen der Spekulation mur 
ein einmaliger, auf einen geringen Bruchteil der gezeichneten Summe beſchränkter 
Gewinn zu erwarten it. Die mutmaßliche Folge der neuen Steuer wird Daher 
jein, daß fie auf die folidejten Zeichnungen feinen oder nur geringen Einfluß aus— 
übt, daß ſich ihre hemmende Kraft am jtärkjten geltend macht bei den übertriebnen 
Zeichnungen rein fpefulativer Tendenz, und daß die zwiſchen dieſen Extremen 
liegenden Zwiſchenſtufen der Zeichnungen eine deſto größere Einfchränfung durch 
die neue Steuer erfahren, je mehr fie fi) von der joliden Bafid entfernen. Damit 
würde gerade das zu erftrebende Biel erreicht fein: eine faum merkliche Feſſel für 
die jeridfen Zeichner — ein Hemmſchuh für die Konzertzeichner. 

Die weitere Entwidlung würde dann den umgefehrten Weg zurüdiegen wie 
die biöherige. Die neue Steuer befeitigt die übertriebnen Zeichnungen der Konzert⸗ 
zeihner und wirkt auf die großen Zeichnungen einjchränfend ein. Iſt aber eine 
Überzeichnung, wie fie bisher üblich war, nit mehr zu erwarten, jo liegt für den 
feriöjen Zeichner fein Anlaß mehr vor, den mehrfachen Betrag der Summe zu 
zeichnen, die er zur Kapitalanlage bejtimmt Hat. Dies führt zu einer vermehrten 
Einfhränfung der Zeichnungen. Diefe Einſchränkung ijt gleichbedeutend mit einer 
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Abſchwächung des Weitſtreits um die aufgelegten Wertpapiere und hat zur weitern 
Folge, dab auch die Kurdfteigerung abgeſchwächt wird, die bisher durch den Uns 
ſturm der Zeichner veranlagt wurde. Steht aber eine Kursſteigerung nicht mehr 
in Ausficht, jo bleiben die Konzertzeichner aus, denen ed nur um den Kursgewinn 
zu thun iſt, und es fehlt aud) für die übrigen Zeichner der Heiz zu jpelulativen 
Beihnungen. Jede Einjchräntung der Zeichnungen wirkt ald Urjache weiterer Ein» 
ichräntung. Dad Ergebnis ijt jomit dahin zu ziehen: Die neue Steuer wird 
lediglich als wohlthätige Bremje Ausichreitungen abwehren und nicht die freie Be- 
wegung einengen, die für den ſoliden Geichäftsbetrieb bei der Emijfion von Wert: 
papieren erforderlich iſt. 

Dies wird auch der wejentliche Gewinn fein, der durch die Einführung der 
neuen Steuer erreiht wird. Große Einnahmen für die Reichskaſſe wird fie nicht 
abwerjen. Wenn fie von den Zeichnungen in dem bisherigen Umfange entrichtet 
würde, jo würden allerdings große Steuererträge heraustommen. Da aber von 
der Steuer eine ſtarke Einjchräntung der bisherigen Zeichnungen zu erwarten 
ift, jo wird dementjprechend aud der Ertrag der Steuer herabzufegen fein. Immer— 
bin wird fi eine Einnahme ergeben, die reihlid; die Mühen lohnt, die mit der 
Einführung und Erhebung der neuen Steuer verbunden find. 

So erjcheint die neue Reichsſteuer durchaus empfehlenewert. Möge ſich bald 
Gelegenheit zu der Feititellung geben, daß der praftiiche Erfolg der neuen Steuer 
den Erwartungen entjpricht, die hier an ihre Einführung gefmüpft werben, 


Miniiter von Bodeljhwingh und der 18. März 1848. In unfre 
Geſchichtsdarſtellung ijt bekanntlich die Auffaffung übergegangen, Bodeljchwingh 
habe den König in der Nacht nad dem 18. März veranlaßt, die Proflamation 
„An meine lieben Berliner“ zu erlaffen, und er habe ebenfalld den königlichen 
Befehl der Zurüdziehung der Truppen am 19. erwirft. Sogar Fürjt Bismard 
joll dies no im März 1889, wie damald Zeitungen berichteten, vor Zeugen be= 
hauptet haben. Am 18. März 1889 teilte Bodelihwinghd Sohn, der Pfarrer in 
Bethel bei Bielefeld, dem Fürjten einen Brief mit, den jein Vater am 30. März 
1848 an einen alten Freund, Geheimen Regierungsrat a. D. Fallenberg in Heidels 
berg, geichrieben hatte, und der die Sachlage vor und nad) dem 18. März aus— 
führlih und ganz anders darſtellte. Darnad hat Bodeljchwingh den verhängnis- 
vollen Entidließungen des Königs bis zum legten Augenblick entgegenzumirfen 
geſucht und ſchließlich, dem füniglichen Befehle gehorchend, das Aufgetragne einfach 
audgeführt, die Proflamation in die Druderei gebracht und den Befehl zum Abrüden 
der Truppen von den Barrifaden übermittelt. 

Fürft Bismarck erwiderte dem Pfarrer von VBodelihwingh am 23. März 1889, 
daß er den Minifter, jeinen Vater, als Haffiihen Zeugen in allen Fragen anerkenne, 
die die innere Politit der vierziger Jahre beträfen. Jener Brief beweije aufs 
neue, daß „der Barrifadenlampf, den man Märzrevolution nennt, nicht erforderlich 
war, um die Entjchließungen des Königs herbeizuführen.“ Er bitte deshalb nicht 
nur im Intereſſe des verjtorbnen Vaters, jondern auch aus politiichen Gründen 
um die Erlaubnis, den Brief veröffentlichen zu dürfen. Leider unterblieb die Ver: 
öffentlichung. Die Bodelihwinghichen Söhne legten Wert darauf, daß fie in einer 
Form erfolge, aus der man fähe, dab der Brief dem Fürften aus der Familie 
zugegangen fei, und daß der Fürft den Abdruck jelbit veranlaßt habe. Bismard 
erflärte aber darauf, er fönne „in jeiner Stellung nur amtliche Veröffentlichungen 
auf politiichem Gebiete in die Preſſe bringen,“ dazu aber „eigne fich dieſes der 
Vergangenheit angehörige Aktenjtüd Heute nicht.” So ruhte die Sade, denn aud) 
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Treitjchle, der dad Material in feinem ſechſten Bande benußen jollte, jtarb darüber 
hinweg. 

Nunmehr hat ein Neffe des Miniſters, der Regierungspräſident von Dieſt, 
dieſe Briefe und andre Aktenſtücke aus dem Nachlaſſe ſeines Onkels, darunter 
Briefe Friedrich Wilhelms IV. und des Prinzen von Preußen an Bodelſchwingh, 
veröffentlicht in einer Heinen Schrift, die und übrigens auch mancherlei neues über 
dad Jahr 1848 bringt: Meine Erlebniffe im Jahre 1848 und die Stellung des 
Staatdminijterd von Bodelihwingh vor und an dem 18. März 1848, von Guſtav 
von Dieſt (Berlin, Mittler und Sohn). Wir erhalten darin nicht nur mehrere 
authentijche Berichte über die damalige Lage außer dem, auf den fih Bismards 
Anerkennung bezieht, jondern wir ſehen aud) daraus, was den Minijter von Bodel— 
ſchwingh betrifft, daß es nad) defjen Verhalten vorher und nachher, nad) jeiner 
ganzen Perſönlichkeit und den mitgeteilten objektiven Thatſachen unfinnig wäre, Die 
ihm von der falſchen Gejchichtsüberlieferung zugewiejene Role aufrecht erhalten zu 
wollen. Es hat keinen mutigern und überzeugungdtreuern Anhänger des Königs 
und feinen bejtändigern Vertreter der königlichen Rechte gegeben, und feinen fonnte 
ed jchwerer treffen, al8 ihn, daß er gegen feine Einfiht gehorchen mußte. Seine 
Angehörigen Haben nun bis zum Jubiläumsjahre damit gewartet, daß dem Namen 
ded Toten fein Recht würde, weil fie einen gejhichtlihen Anlaß zu ihrem Vor— 
gehen haben wollten; leicht wird ihnen dad Warten nicht geworben jein. 

Man fieht, daß dieſe Heine Bublifation von 80 Seiten einen gang herbor- 
ragenden Wert hat. Wir möchten dody auch auf die intereffanten perſönlichen Er: 
lebniſſe hinweiſen, die der Berfaffer beicheiden hinter die großen Ereigniffe ver» 
jtedt. Er war ed 3. B., der in einer Naht auf Bolten vor dem Palais des 
Prinzen von Preußen, auf die Schultern des befreundeten Kameraden fteigend, bie 
befannte Kreideinschrift „Nationaleigentum” auslöſchte. Nachdentende Lejer möchten 
wifjen, wer denn wohl auf des Königs Entichließungen den meiften Einfluß aus: 
geübt Habe. Bodelſchwingh denkt an Georg von Binde, ohne den Namen zu 
nennen (©. 24). Herr von Dieft deutet mit gutem Grund auf den Hofprediger 
Strauß, der in der Naht zwijchen dem 18. und 19. März einen Gottesdienſt vor 
dem Könige halten mußte. Unverftändlich erjcheint das Verhalten Bismarcks im 
März 1889 gegenüber dem Pfarrer von Bodelſchwingh. Er felbft hatte doch 
einft in einem hier ebenfalld zum erſtenmale veröffentlichten Briefe vom 27. Sanuar 
1849 den ehemaligen Minifter gebeten, die Wahl zur zweiten Kammer für den 
Wahlkreis Teltow anzunehmen oder, wenn er durchaus nicht wolle, iym — Bißmard — 
jeinen Einfluß zuzuwenden. In ſolchem Bertrauen jtand er zu Bodelihwingh, jo 
body verehrte er ihn perſönlich. Das würde er nicht gethan haben, wenn er ger 
meint hätte, Bodelſchwingh jei der Veranlaſſer jener königlichen Entichließungen 
gewejen, In Bezug auf die Gründe Bismards möchten wir und an diefer Stelle 
auf feine Vermutungen einlaffen. Wir ſetzen ftatt dejjen die Schlußjtellen der 
beiden Briefe hierher. „Ew. Hochehrwürden würden daher nit nur dem 
Andenken Ihres Herrn Vaters, jondern aud der Geſchichte und der Krone einen 
Dienjt erweijen, wern Sie in die Veröffentlichung des Schreibens vom 30. März 
1848 willigten.“ — „Meines Dafürhaltens kann es dabei aber von feiner Be— 
deutung fein, ob die Veröffentlichung mit meiner Perſon in Zufammenhang gebradjt 
wird; es fommt lediglich darauf an, daß die von Ihrem Herrn Vater referirten 
Thatjachen publiei juris werden.“ 
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ASS welche Mühe koſtet es, dem deutjchen Michel beizubringen, daß er 
(f er SH 1870 in ein Alter gekommen jei, wo er fich nicht mehr die 







£ Püffe und die Schelte der Großen gefallen zu laſſen brauche! 
Ey, ya: ſchwer wird es ihm, die gewohnten Kinderfchuhe und die 

WNachtmuͤtze des alten Bundestages zu vergejjen, wie jchiver, den 
Naden fteif zu halten, wenn er fich den ältern Kameraden fremden Stammes 
gegenüber fieht! Seit dreißig Jahren arbeiten Lehrer und Erfahrung an ihm 
herum, aber nur jtrampelnd und weinerlich ließ er fich beivegen, übers Meer 
zu gehen nach eignen Kolonien, oder fich eine Flotte zu bauen, die, wie er 
fürchtete, ihn in allerlei Welthändel verwideln könnte. Wie wohlgefällig nahm 
er die Verficherung auf, dat Deutjchland nun gefättigt fei, ald er den Helgo- 
länder Stein verjchludt hatte, und wie viele unſrer Volkshelden erjchrafen, 
als jie dann jpäter aus demjelben Munde die andre Verjicherung hörten, daß 
wir eine Weltmacht fein oder werden müßten! Die Kinderjtube mit dem 
netten politiihen Puppen» und Parlamentchenjpiel und dem gemütlichen 
Deutjchlandsgarten daran, wo wir uns fo ſchön unter einander prügeln dürfen, 
ohne daß einer der „Großen“ uns mehr, wie ehedem, dreinreden darf — es 
it jo jchön! und weshalb follen wir hinaus in die böje Welt, weshalb wetten 
und wagen, wenn mans daheim jo gut hat und, Gott jei Dank, der Tijch auch 
feidlich gut verjorgt ift? Nein, laſſen wir die Weltmachtspolitif den andern 
und nehmen wir uns ein Beijpiel an Mynheer, dem friedlich fetten Vetter an 
der Amſtel! 

So dachten und denfen noch heute viele bei ung — wenn man das 
politijch denfen nennen will, und nicht vielmehr politisch jchlafen. Aber die 
Beit ift — zum Glüd vielleiht — nicht dazu angethan, uns dem politischen 
Schlummer zu überlajjen; ich meine dem weltpolitischen, denn für den Radau 


im Haufe find wir ja immer wach, und wir find fogar bereit, wenn die täglichen 
Grenzboten II 1898 45 
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Prügeljungen müde werden, uns jolche profejjionellen Radaumacher wie bie 
Sefuiten herein zu rufen. Die Zeit ift ernft auf der Weltbühne und wird 
täglich erniter. 

Es ijt eine bedeutjame und interefjante Erfcheinung unfrer Zeit, daß fich 
der Schauplag der politischen Konflikte zwifchen den Staaten Europas ändert. 
Je ftärfer fich die materiellen Intereffen der großen europäifchen Mächte in 
außereuropäifchen Ländern entwideln, umfo mehr dürfen wir hoffen, daß 
Deutjchland nicht mehr, wie ehemals, zum Qurnierplag aller Welt werden 
wird. Ehedem bejtand das europäifche Gleichgewicht hauptſächlich darin, daß 
man von dem deutjchen Trümmerhaufen diefen Stein in jene Schale, oder 
jenen in diefe Schale zu werfen juchte; Deutfchland mußte faſt immer das 
Material zum Ausgleich hergeben, und alles diplomatifche Intereſſe fonzentrirte 
ji in Deutjchland; umſo mehr, feit England es verjtanden hatte, dem übrigen 
Europa fajt alle überfeeifchen Intereſſen mit Lift oder Gewalt abzunehmen. 
Das begann jich jeit 1870 zu ändern. Unſre Nachbarn jahen, ärgerlich zwar, 
immer bdeutlicher ein, daß Die deutſchen Steine für feine Ausgleichsprojekte 
mehr zu haben waren, fondern im fich felbft zu einem fejten Bau zufammens 
wuchjen. Schon zehn Jahre nach der Einigung Deutichlands konnten wir 
anfangen, unfre wirtjchaftlichen Interejjen nad) außen hin ftaatlic) zu erweitern. 
Seit 1881 begann das afrikanische Wettrennen; und wenn unfre Eolonialen 
Erwerbungen auch feinen andern Nußen für uns hätten, als zu dieſem Wett: 
rennen den Anjtoß gegeben zu haben, jo wäre der Gewinn für uns jchon jehr 
groß. Denn nun begannen auch andre europäifche Kontinentalmächte fich fo 
gut wie England darauf zu befinnen, daß es noch interefjante Dinge in der 
Welt, außer Deutjchland, gebe, und fie hörten auf, dieje allein ftarren Blides 
zu beobachten. Frankreich breitete fich in Afrifa und Afien aus, der Kongo— 
ftaat wurde‘ gegründet. Italien verjuchte fich in Erythräa; Rußland ſuchte fich 
für den ungefchidten und verunglüdten Vorjtoß gegen die Türfei weiter im 
Diten zu entjchädigen. Und gerade unjre Gegner der fiebziger Jahre, Frankreich 
und Rußland, haben in diejer Zeit gewaltige neue Gebiete erworben, Die jie 
reichlich entjchädigen für den Berluft der offnen Thüren, durch die fie ftets, 
bald gerufen, bald ungerufen, in den beutjchen Tummelplag zu ftürmen pflegten. 

Tunis, die großen Gebiete am Senegal, Niger und Kongo, dann Mada— 
gasfar und Tonkin find franzöfiich geworden, und von Tonfin aus rüdt bie 
franzöfifche „Intereſſenſphäre“ langſam in das füdliche China vor. Die 
rujfiichen Vorpoften find auf die Bamirhöhen und an die Thore von Herat 
vorgejchoben worden; auf das foreanijche Königreich hat Rußland feine Hand 
gelegt, ebenjo auf die Mandjchurei; am Golf von Petichili befigt es feine 
Häfen, am Hofe von Peling übt es einen beherrichenden Einfluß aus. Und 
dieje gewaltigen Erfolge hat Frankreich bloß mit dem Kriege in Tonkin bezahlt, 
Rubland ohne einen Schwertftreich errungen. Freilich aber gilt es für beide 
nun, das Erworbne fejtzuhalten und zu verwerten, was ſich vielleicht als nicht 


Was in Oftafien vorgeht on 355 





ganz jo leicht herausstellen wird wie das Erwerben. Denn China und feine 
tributpflichtigen Nebenländer find denn doch etwas andres als die afrifanifchen 
Negergebiete, und um China handelt es fich heute in der That. 

Und da haben nun auch wir auf chinefischem Boden Fuß gefaßt, und 
zwar ohne daß von irgend einer Seite, weder von andern Staaten noch von 
innern Nörglern dagegen Einſpruch erhoben worden wäre. Daß diejes Vor: 
gehen unfrer Regierung im Volke jo einmütig gutgeheißen wurde, iſt nicht 
nur erfreulich, jondern faft überrajchend. Denn das iſt Weltpolitif, mehr 
BWeltpolitif ald die Erwerbung afrifanijcher Kolonialländer, mehr ſelbſt als 
die jüngft befchlojfene Vergrößerung unjrer Flotte es war — allerdings unter 
der Annahme, daß wir uns von Kiautjchou aus an den Ereigniffen kräftig 
beteiligen wollen, die ſich in Dftafien vorbereiten. 

Man kann fagen, daß die europäifche Kulturwelt im Begriff ift, ihren 
Eroberungszug um die Erdfugel zu vollenden. Mittelafien und Oftafien find 
die legten großen Gebiete, die dem Bordringen europäiichen Weſens wider: 
itanden Haben, und das zwanzigite Jahrhundert wird Europa als das ber 
herrjchende Haupt unſers Weltförpers anerfennen. Wie merkwürdig ijt es da, 
daß auf diefem mehr als zweitaufend Jahre dauernden Zuge wir zu allerlegt 
an das größte und ältejte der uns befannten Reiche der Welt gelangt find, 
an einen Staat, der bisher eine Welt für jich war und, was mehr ift, eine 
Kultur für fich gejchaffen Hat, die wir, bei unſerm Kulturſtolz zwar mit 
Widerjtreben, dennoc anerkennen müfjen. Denn nicht die Waffengewalt ift 
der einzige und höchſte Kulturmefjer, ſondern die Arbeitskraft. 

Lange Hat China fich gegen alles Eindringen europäijcher Menjchen und 
Dinge gewehrt. Und welcher billig und objektiv denfende Menjch wollte ihm 
das verargen? Braucht es, um das Recht der Chinejen auf ihre grundjäß: 
liche Abſchließung zu erweifen, eines klareren Beiſpiels als die Vorgänge, die 
zu unſrer Erwerbung von Kiautſchou führten? Was fonnte harmloſer, 
humaner, ja in unjern europäifchschrijtlichen Augen uneigennügiger und jegen: 
reicher fein, ald das Bejtreben der chriſtlichen Völfer und Staaten, den armen 
Chineſen das Evangelium zu predigen? War e3 nicht chriftliche Liebe, Die 
mit allen Opfern an Gut und Blut, mit Entjagung und Märtyrertum nach 
China ging, um nichts zu nehmen, um das Beſte zu geben? War es micht 
heidnifche, rohe Berjtodtheit, wenn China ſolchem Streben mit Abneigung, mit 
Verachtung Hindernd entgegentrat? Aber der nationale Widerwille, der doch 
wahrlich nicht als eine befondre chineſiſche Eigentümlichkeit von uns bezeichnet 
werden fann, brachte es dazu, daß ein paar diejer uneigennügigen Miſſionare 
getötet wurden; und die Folge war, daß wir uns mit Kiautjchou und Umgegend 
für dieſen Totſchlag entjchädigten! 

Da jteht nun die chriftliche Menfchenliebe plöglid) mit Kanonen und 
Schiffen, mit Schaufel und Hade, mit Grubenliht und Lolomotive ausgerüjtet 
da, und die Miljionare find verjchwunden, die Masferade ijt aus; über Nacht 
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ift der fordernde, gebietende Herr erichienen, die Macht der „roten Teufel“ 
auf chinefiichem Boden. Waren diefe Mijfionare jo gefährliche Leute, wie 
viel mehr Grund hatten die Chinejen, Kaufleuten, Eijenbahnbauern und 
jonjtigen weniger harmloſen Gäjten ihr Haus, das ihmen wohl eingerichtet 
ſchien, zu verjchliegen, jo lange es ging? Denn fie Hatten längjt vor 
diefem unglüdlichen Ereignis in Kiautjchou ihre Erfahrungen gemadt. So 
ift e8 immer hergegangen; was wir gethan haben, ift genau nad) dem alten 
Nezept ausgeführt worden, mit dem vor uns Bortugiejen, Franzojen, Eng: 
länder die Chinefen kurirt haben, und wir brauchen uns daraus fein Gewifjen 
zu machen. Aber Gewalt bleibt Gewalt, und man joll ſich nicht wundern, 
wenn ber Chineſe flug genug war und ift, timere Danaos et dona ferentes. 
Der Miffionar ift unfer trojanisches Pferd geworden, jeitdem wir mit chrijt« 
licher Entrüjtung die wilden Eroberer von Pizarro bis auf Stanley und 
Peters von uns gewiejen haben. Sie gehen hin als Lämmer, aber zulett 
fommen die Wölfe hinterdrein; das ift nun einmal jo, und ift nur natürlich) 
und unvermeidlich, weil die Kultur, unfre Kultur, eben fein Mädchen aus der 
Fremde, jondern ein harter Herr ift. 

Und tft es denn andrerjeits jo durchaus gewiß, daß diefe Aufſchließung 
Chinas, wie fie jegt im Gange ift, für uns die Duelle großen Glüdes werden 
muß? Für mich ift das eine noch jehr zu erwägende frage. Zwar, id 
fürchte nicht, daß wir unjre heiligjten Güter vor dem kriegeriſchen Anjturm 
der gelben Raſſe werden jchügen müſſen. Seit nicht mehr die Stärfe des 
Armes, jondern die Kraft des Kopfes unjre Schlachten jchlägt, brauchen wir 
feine Horden Dſchingiskhans oder Tamerlans mehr zu fürdhten. Wir haben 
ja die chineſiſchen Thüren auch nicht eingerannt, um gewaltiam zu erobern, 
jondern um für unfern Gewerbefleiß und Handel Raum zu jchaffen. Werden 
wir wirklich und ficher erobern? O ja, wir werden für unjre Fabrikate und 
Erfindungen in dem Lande der drei« bis vierhundert Millionen Menfchen einen 
jehr großen Abſatz finden, jobald erſt die Willfür wird bejeitigt fein, mit der 
jeder Statthalter, jeder Provinzialmandarin, jede Stadt die eindringenden 
Waren mit Binnenzöllen wie bisher belaftet. Aber wir begnügen ung bamit 
nicht, jondern legen dort jchon jelbjt Fabriken an. Wir Haben wirtjchaftliche 
Grundfäge aufgegeben, die ehedem bei uns in Europa galten, in$bejondre den 
Grundjag, daß es vorteilhaft jei, FZabrifate an den Fremden zu verfaufen, und 
daß es daher thöricht jei, ihn ſelbſt das Kabriziren zu lehren, weil damit das 
Verkaufen bald aufhört. Inzwiſchen entjteht am Kantonfluß und anderwärts 
in China eine europäijch gegründete und geleitete Fabrik nach der andern, und 
unjre Zeitungen bringen jogar jubelnde und triumphirende Berichte darüber. 
Unjre Eugen Vorfahren von der Hanfa hätten das vermutlich anders ver: 
ftanden. Ste hätten, wie ich meine, auf die Nachricht, daß ein Europäer am 
Kantonfluß eine Spinnerei oder Gießerei angelegt habe, ein Schiff den Fluß 
binaufgejchidt, die Fabrik niederbrennen und den Unternehmer bejtrafen, 
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vieleicht Henfen laſſen. Sie hätten, wenn etwa Holland oder Dänemark 
Inſtrukteure nach Peking zur Ausbildung des chinefischen Heeres ſchicken 
wollten, dieſe unterwegs aufgreifen und einjperren lafjen; fie hätten Herrn 
Krupp für einen Landesverräter erklärt und mit Wegnahme feiner Kanonen 
bedroht, wenn er dieje an Chinejen oder andre fremde Völfer zu verkaufen 
verjuchte. 

So haben es aud) die in Kolonifation wie Handel wohlerfahrnen Herren 
vom Deutjchen Orden gemacht, als Rußland noch, im jechzehnten Jahrhundert, 
ein Land war, das zwar jehr arm im Vergleich zu dem heutigen China, diejem 
doch gleich war in jeiner Abgejchlofjenheit, feinem Widerwillen gegen die Europäer 
und ihre Kultur, und das von China fehr unterfchieden war durch feine rohe 
Barbarei und jeine Unfähigkeit, die Produkte der weftlichen Kultur zu ver: 
jtehen oder gar nachzuahmen. Die deutjchen Händler verkauften unter dem 
Schug des Ordens nad) Rußland diefe Erzeugnifje der Kultur im Tauſch 
gegen Rohſtoffe, wachten aber mit größter Strenge darüber, daß feine Menjchen 
oder Dinge nad) Rußland gelangten, die dort, ſei es eine Kräftigung der 
ruffiichen Streitmacht bewirken oder eine Konkurrenz für ihre Einfuhrartifel 
eröffnen fonnten. Heute ift die Konkurrenzraferei unter den abendländifchen 
Völkern jo groß, daß man es aufgegeben hat, fi) das Monopol der euro» 
päiſchen Imduftrie gegenüber den Ländern geringerer Kultur möglichjt lange 
zu fihern. Man ftürmt nach Japan, nad) China hinein, um dort nicht nur 
Gewebe, jondern auch Spindeln, nicht nur Maſchinen, jondern jelbit die Wert: 
zeuge zu ihrer Herjtellung zu verkaufen; man errichtet dort die Werkitätten, 
die mit unſrer heimischen Imduftrie auf dem ungeheuern chinefiichen Markt in 
Wettbewerb treten jollen; man jägt den Aſt ab, auf den man fich joeben erft 
gejegt hat — und man ift noch dazu jehr ſtolz und froh darüber! 

Wohin das führt, können wir jchon in Japan jehen. Einige Jahre 
haben genügt, dort eine Induſtrie zu entwideln, die jchon die europäijchen 
Produkte auf einigen Gebieten zurüddrängt, und das nicht bloß auf japanijchem, 
jondern auch ſchon auf chineſiſchem, indischen, auftraliichem Boden. Ja wir 
jehen unjre Frauen die japanischen Sonnenjchirme, die fie in Berlin faufen, 
wegen ihrer größern Eleganz und Billigfeit den deutjchen Schirmen vorziehen; 
wir finden in unjern Buchhandlungen Bücher, 3. B. die Fabeln von Lafontaine, 
die in Tokio fo gut gedrudt und fo gejchmadvoll ausgeftattet find, dab niemand 
mehr eine Parijer Ausgabe diefer Werke kaufen will. Und nun wird derjelbe 
Borgang in China beginnen, 

Ein vortrefflicher Kenner erklärt China für „das reichite, ältejte und be- 
völfertite aller der Reiche, die jet beftehen, oder deren Gejchichte uns erhalten 
iſt.“ Uns intereffirt hier vornehmlich, zu hören, daß es das reichjte fei, und 
wenn wir den Reichtum nicht nach der Menge papierner Schuldfcheine, wie 
fie unjre heutige Geldwirtichaft geichaffen hat, jondern nach natürlichen und 
durch menjchliche Arbeit erzeugten Werten berechnen, jo mag jenes Urteil 
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vielleicht richtig jein. Diefer und jo Lodend erjcheinende Reichtum ift zum 
großen Teil, nämlich joweit er Werfe der Menjchenhand darftellt, angehäuft 
worden durch die Arbeit von JIahrtaufenden; und diefe Arbeit wiederum hat 
in dem Chinejen eine Arbeitsfähigfeit ausgebildet, die im ganzen von feinem 
andern Bolf übertroffen, wahrjcheinlich von feinem erreicht wird. Ich brauche 
die Eigenjchaften, aus denen ſich diefe Arbeitsfähigfeit des Chinefen zufammen: 
fegt, faum aufzuzählen: fie find nicht nur bekannt, jondern ſo jehr anerkannt, 
dab alle Süjtenländer des Stillen Ozeans niemand in der Arbeitäfonfurrenz 
fo fürchten wie den Chinefen, und daß der liberaljte Staat der Welt, die Ver: 
einigten Staaten von Nordamerika, gezivungen geweſen ift, ſich gegen dieje Kon—⸗ 
furrenz; gewaltjam, d. h. durch Geſetz zu jchügen. Wenn der Chinefe trotz 
feiner uralten Schulweisheit nicht verjtanden hat, fi), wie wir, die Kräfte ber 
Ratur dienftbar zu machen, deren Anwendung unfre gewaltige materielle Übers 
fegenheit über ihn begründet, jo möge man bedenken, daß wir felbjt nod in 
dem Sahrhundert leben, das die erite Dampfmaſchine, den erjten eleftrijchen 
Telegraphen fah. Der Chineſe wird die Verwertung unfrer Erfindungen jehr 
bald lernen; er ift für technijche Arbeit vorzüglich gejchult: ſorgfältig, aus— 
dauernd, genau wie eine Maſchine, die langweiligfte, geiftlojejte Arbeit immer 
gelajfen fortjegend, jolange er gut behandelt und genau gelöhnt wird. Für 
ſchwere förperliche Arbeit, bejonders in der Fremde, fcheint der Chinefe wenig 
geeignet zu fein. Als zum Bau des Panamakanals Kulis verwendet wurden, 
las man Klagen darüber, daß fich viele au8 Heimweh und aus Widerwillen 
gegen diefe Arbeit umbrachten. Sie jegten fich zur Zeit der Ebbe auf den Meer: 
fand und ließen fich von der Flut ertränfen. Zuletzt mußte man die Übrig— 
gebliebnen nach Haufe jchaffen. Umſo leiftungsfähiger: ift der Chineſe zur 
Tabrifarbeit, befonders in jeiner Heimat. Die ungeheuern Verlufte, mit denen 
uns die-Streif3 bedrohen, find dort nicht zu befürchten: der Chineſe arbeitet 
tagans tagein um einen Lohn von 50 Pfennigen, die Chinefin um 30 Pfennige. 

Trotz der dichten Bevölkerung find die Lebensmittel, deren der Chineje 
bedarf, weit billiger al8 in irgend einem Teile Europas. Der Boden erzeugt 
in den guten Landjtrichen eine Überfülle von Brotkorn, er birgt die größten 
Kohlenlager der Welt und Minerale jeder Art. Alles diejes wäre genügend, 
und bedenklich zu machen in dem Unternehmen, das dem Ehinejen die Mittel 
in bie Hand geben joll, um mit unferm europäischen Arbeiter in Wettbewerb 
zu treten. Bedenklich bejonders in einer Zeit, wo wir unter dem Drud der 
Trage jeufzen, wie wir dem wachjenden Elend unſers Arbeiterproletariats bes 
gegnen jollen. Unſre Induftrie hat auch unter der Leitung der beften, hu: 
manjten, opferwilligiten Gefinnung des Staats» oder des Induftrieherrn Die 
Tendenz, den Arbeiter zur Mafchine herabzudrüden. Kein Bolf der Erde aber 
jcheint ich jo tief in das Elend ohne viel Widerjtreben hinabdrüden zu laſſen, 
al8 der Chinefe. Er Hat weder Religion noch religiöfe® Bedürfnis, noch 
ideale Anlage; er iſt jpefulativsrationaliftiich, ganz realiftifch, von fehr geringer 
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‚Moralität; dabei außerordentlich unempfindlich gegen feelifche wie förperliche 
Leiden, in der Not mit allen Zaftern leicht vertraut, dem Spiel leidenschaftlich 
ergeben, den materiellen Gewinn allein und rüdjichtslos verfolgend, jchlau, 
verfchlagen, ſparſam. Das ift der Charakter der großen chinefischen Nation, 
von der fi in Nord und Weit die mehr oder minder verwandten Völker 
unterjcheiden, mit der wir aber auch in SKiautjchau vorwiegend werden zu 
- rechnen haben. Und nun denfe man fich in China Städte wie Elberfeld oder 
Chemnig in Menge entjtehen, mit Hunderttaufenden von Kulis als Arbeitern, 
vorläufig unter der Leitung wenn auch europäijcher Unternehmer, jo doch 
Hinefischer Unterbeamten. Alle Bemühungen, diejen Kulis einigen Schuß zu 
gewähren, werben nicht verhindern können, dab in furzer Zeit eine Sklaven» 
wirtichaft entjteht, fürchterlicher al3 die in den Südftaaten von Amerika zur 
Zeit des Onkel Tom war. Das Elend, der Schmutz, die Lajterhöhlen in den 
großen Städten des heutigen China, in den chinefischen Bierteln von San 
Franzisko, die der Europäer faum zu betreten wagt, find oft genug gejchildert, 
worden, daß man ſich die Zuftände vorjtellen kann, die entitehen müßten 
jobald erjt dieſes Fabrikweſen im großen Stil in die chineſiſchen Millionens 
ftädte einzieht. Es wird da ein menschliches Arbeitsvieh gezüchtet werden, 
wie es die Welt noch nicht gejehen hat. Und glaubt man denn, daß das für 
die Dauer auf unjer eignes joziales Elend ohne Einfluß bleiben ftann? Glaubt 
man, mit Schußzöllen für immer die Fabrifate der Kulis fchlagen zu können, 
auch wenn man die Einfuhr von Kulis nach Europa verhindert? Glaubt 
man, daß die Bereitwilligfeit, die Lage unfrer Fabrifarbeiter zu beffern, bei 
ung wachjen wird, wenn man erjt den Drucd der billigen chinefifchen Arbeit 
jpürt, wenn man erjt auf die Lage des chinefiichen Kuli in den von unſern 
Unternehmern und unjern Technifern geleiteten Fabrifen Chinas wird hins 
weijen fünnen? Wer wird denn den deutſchen Betriebsdireftor oder Aufjeher 
in der Fabrik am Yanstjesfiang hindern, feine für fünfzig Pfennige arbeitenden 
Kulis mit der Peitſche und den üblichen Strafen chinefiicher Gerechtigkeit zur 
Arbeit zu ermutigen? Und jollten folche Erfahrungen nicht auf die Moral 
bei uns zu Haufe ihre Wirkung üben? 

Wir werden zuerjt vielleicht eine reihe Ernte an Gewinn durch dem 
Handel und durch die Anlage von Kapital in chinefischen Unternehmungen eins 
heimjen. Aber nach einigen Jahren wird die üble Rückwirkung nicht aus: 
bleiben, wenn wir wie bisher China weiter aufichließen. So überlegen wir 
uns im ganzen und bejonders in einigen Wifjenszweigen den Chinejen gegen: 
über fühlen dürfen: man follte die Kraft nicht unterfchäten, die in einer fo 
alten Kultur, in einem jo jtarf ausgeprägten Bolfscharafter, im einer durch 
Geſchichte und Naturanlage jo verflüchtigten Volksmoral liegt. Was uns im 
ganzen denn doch noch heilig ift, die Religion, ift. dort faum vorhanden, und 
alle Religionslehren find einmal von einem chinefischen Kaiſer grundjäglich 
verdammt worden. Was für uns die große noch ungelöfte Frage der Beit 
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ift: der Sozialismus in allen feinen Verzweigungen, der Kampf zwijchen dem 
Handarbeiter und dem Kopfarbeiter um bie ftaatliche Macht: China meint dieje 
Frage vor fiebenhundert Jahren jchon gelöft zu haben. Im elften Jahrhundert 
ſoll dort alles, Grundbeſitz, Handel, Gewerbe verjtaatlicht worden fein; aber 
die Sozialiften wurden — jo heißt es — im Jahre 1129 gejtürzt und zu 
Humnderttaufenden aus dem Lande gejagt, weil die Zuftände unter ihrer Ne: 
gierung unerträglid; geworden waren. Werden wir aus ihrer Gejchichte zu 
unferm Heil lernen, oder werden fich die fozialen Gegenjäße bei uns nicht 
auch theoretifch durch die chineſiſchen Erfahrungen und Zuſtände verjchärfen? 
Niemal3 werden wir und mit chinefiichem Blut vermifchen; wir werden in 
Ehina fremde Herren fein, oder gar nicht jein. Wir werden vielleicht finden, 
daß der friedliche, fleißige, gejchäftliebende Chinefe bequem zu beherrichen 
ift. Aber der Gegenſatz zwifchen ung und ihmen iſt fo groß, daß wir bejten 
Falls eine Stellung erringen werden, wie fie von den Südbaronen Amerikas 
um 1860 eingenommen wurde, mit dem Unterfchiede, daß die moralijche Ber: 
fommenheit eines Kulturvolfes fehr viel jtärfer das fittliche Bewußtſein eines 
fremden Herrenvolfes herabzieht, als die rohen Sitten einer Naturrafje. 

Es ift nicht zu erwarten, daß Europa, jelbjt wenn es die Gefahr Diejes 
Eindringens in das innere China anerkennen jollte, vor den einmal geöffneten 
Thüren werde ftehen bleiben. Die Begierde nach Gewinn iſt dabei zu groß, 
die Lodende Beute zu glänzend. Aber ich meine, wir hätten befjer gethan, 
und mit dem Gewinn des Handels zu begnügen und im übrigen die Abjchließung 
Chinas gegen das Eindringen europäijchen Weſens und Treibens bejtehen zu 
lafjen. Vielleicht wäre es für die Chinejen bejjer gewejen, wenn die europätjchen 
Mächte der Mandichudynaftie vor achtunddreigig Jahren nicht geholfen Hätten, 
den Taipingaufftand zu befiegen. Vielleicht ift die heutige erjchütterte Stellung 
des Thrones zu Beling der Anfang einer Auflöfung, die zu dem endlichen 
Sturze Ddiefer fremden Herrjcher und zum Zerfall des Reichs in einzelne 
Staaten mit eingebornen Herrjchern führen wird. Dann könnte die jeit zwei 
hundert Jahren dauernde Mikwirtichaft aufhören, das Raubſyſtem des Er: 
oberer, der gierigen und wie eine Herde von Schafen über das Land hin 
weidenden Mandfjchumandarinen könnte ein Ende finden. Kanäle und Wege 
und unzählige andre öffentliche Anlagen, die unter diefer Dynaftie zerfielen, 
fönnten hergeftellt, Beitehung und Xofaltyrannei gemäßigt werden, und ber 
Ehinefe würde verjuchen fünnen, die guten Zeiten vor 1644 wieder zurüd zu 
bringen, von denen er erzählt. Dann würden die Grenzen dem Fremden offen 
ftehen wie ehedem. Der Zopf verfchwände, und der Chinefe würde vielleicht 
in die Fremde wandern ohne das Verlangen, als Leiche in feine Heimat 
zurüdzufehren. Alles das wäre vielleicht gut für die Chinefen, aber wahr: 
jcheinlich übel für Europa. Die Staaten europäiicher Kultur würden weije 
handeln, wenn fie jich untereinander dahin einigten, China dem Handel aller 
Bölfer zu Öffnen, aber dem Eindringen europäifcher Induſtrie zu verfchließen, 
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wäre e8 auch nur für ein Menfchenalter. Es wäre weile im Interefje unfrer 
Industrie und im Intereffe des Friedens, der durch jede im Innern Chinas 
neu entjtehende Fabrik gefährdet wird. 

Ich zweifle, ob einige Wahrjcheinlichfeit dafür vorhanden ift, daß, wie 
man oft hört, China demnächſt aufgeteilt werden fünne. Aber mir er— 
fcheint es wohl möglich, daß man von europätfcher Seite mit dem neuen 
völferrechtlihen Injtrument der Intereffenfphären gegen China vorgehen 
wird. Mit diefem Brecheifen wird man bei der lLinfähigfeit Chinas, den 
europäischen Truppen zu widerjtehen, leicht große Stücke ausbrechen und an 
die nächiten Interejjenten austeilen. England verjucht ja jchon, die Hand auf die 
größte Marktſtraße der Welt zu legen, die dem Laufe des herrlichen Yanstfes 
fiang folgend hinauf in die reichiten Provinzen Hupe und Sfe:tichuan führt. 
Ich wünſchte, wir machten dort nicht zum andern mal die Erfahrungen, die 
wir mit dem „allen Nationen freien” Niger gemacht haben. Wird China erſt 
einmal in Interefjeniphären geteilt, dann folgt die Zerreißung in Ruffilch-, 
Deutſch⸗, Englifche, Franzöſiſch-China bald hinterher, und Die Aufitände werden 
die Mächte ebenjo jchnell „nötigen,“ gewaltſam Ordnung zu fchaffen und ihre 
„Sntereffen“ zu fonfolidiren, worunter ich freilich nicht Eroberung meine. 
China ift nicht von Indiern bewohnt, und das Selbjtgefühl des Volfes hat 
den Haß gegen die Europäer jchon jeßt zu einer bedenflichen Höhe gejteigert. 
Für jene Möglichkeiten ijt Kiautjchou ein ungenügender Erwerb, ſchon um ber 
Entfernung willen von den reichen innern Gebieten und den großen natürs 
lichen Berfehrsadern. Wir werden uns beizeiten vorfehen müffen, um nicht 
bloß die Knochen von dem reichen Mahle zu befommen. 

Die Gefahr, daß es zu diefem Mahle fommt, liegt in der Schwäche ber 
zentralen Regierung und in der Neigung des Bolfes zu Aufftänden. Die 
Japaner haben uns gezeigt, dat China 1896 faum befjer auf einen ernftlichen 
Krieg vorbereitet war, als es 1850 gegen die Taiping und als es zehn Jahre 
ipäter gegen Frankreich und England war. Mit elftaufend Mann europäiſcher 
Truppen wurde damals Beling genommen, und mit einem Armeelorps könnte 
es heute wohl wieder genommen werden. Man darf jich wundern, daß bei folcher 
Schwäche der zentralen Regierung die in legter Zeit hie und da ausgebrochnen 
Unruhen nicht größern Umfang gewonnen haben. Kein Staat Europas hat 
jo viel NRevolutionen erlebt ala der chinefische. Jener jchon erwähnte Stenner 
Chinas nennt ed „das revolutionärjte Land der Welt.” Die geheimen Gejell- 
haften find vorzüglich organifirt, und jie bededen das ganze Land in zahl« 
lofen Verbänden. Der Hab gegen die Mandſchu ift alt und heftig. Ein 
Tanatifer wie im Jahre 1850 oder ein ehrgeiziger Statthalter findet fich 
leicht, der die geheimen Gefellichaften jammeli und wieder wie 1850 gegen bie 
Mandſchu oder aber auch gegen die fremden Eindringlinge aus Europa führt. 
Es iſt daher unwahrfcheinlich, daß, wie in einigen Blättern angedeutet worden 

Grenzboten II 1898 46 


362 i _ Was in Oftafien vorgeht 





ift, der Hof von Peking nach dem Süden, etwa Nanfing, werde verlegt werben. 
Nanking, die alte Reſidenz der echt chineſiſchen Fürften vom „Reich der Mitte,“ 
und der Nanstjesfiang, das ift das Herz von China, ein dem Volk heiliger 
Boden. Es wird vor allem im SInterefje Rußlands liegen, nachdem es fich 
in der Heimat des herrfchenden Volks durch den Bau einer die Mandjchuret 
durchichneidenden Eijenbahn wird feitgejegt haben, die Mandſchu in ihrer 
Herrichaft zu erhalten. Im Beſitz der Mandfchurei wird Rußland es leichter 
als jede andre Macht haben, die Mandſchu in Peking und durch fie China 
jelbft zu leiten. Ein Aufſtand, der die Dynastie und damit die Herrjchaft der 
Mandichu ftürzte, der China wieder in feine alten Teiljtaaten, wie fie vor 
Sahrhunderten bejtanden haben, zerfprengte, würde leicht auc) den Haß der 
Ehinefen zum Angriff gegen alle europäifchen Niederlafjungen reizen; er würde, 
wenn auch diefer Angriff zurüdgewiejen werben könnte, doch die reichen Länder 
der Mitte dem ruſſiſchen Einfluffe entziehen und den Mächten in die Arme 
treiben, die fich der großen Ströme dann verfichert haben werden. In Eng» 
land ift man jchon wieder der alten Anficht, daß die großen Ströme englifches 
Interejjengebiet jeien und befonders Deutfchland dort nichts zu juchen habe. Die 
Folge diefer Anficht dürfte fein, daß wir umfo fefter mit Rußland verbunden 
unjern Weg in China gehen und die Mandſchudynaſtie ftügen werben. 

Die internationalen Wettrennen der neuern Zeit haben außer dem Begriff 
ber Interejjeniphäre noch einige andre mehr oder weniger fonderbare und ver: 
ſchwommne Regeln diefes politiichen Turfes erzeugt. Man unterjcheidet z. B. 
in England die Interejjeniphäre von der Einflußjphäre, und obwohl weder 
ein Profeſſor des Staatsrechts oder bes Völferrechts, noch ein diplomatifches 
Altenjtüd bisher die Begriffe genau Hat feftftellen können, werden dieſe bei 
paffender Gelegenheit faft wie anerfannte Ordnungen des Völferrechts in Ger 
brauch genommen. Wie wenig man fi, ohne den Nüdhalt realer Macht: 
mittel, auf jolche unbejtimmten Begriffe verlafjen fann, haben wir erfahren mit 
der Verwertung des von ber Kongofonferenz eingeführten Begriffes des Hinter: 
landes. Das „Hinterland“ ift nicht nur in den diplomatischen Verfehr aller 
Staaten, jondern jogar in die fremden Sprachen aufgenommen worden, was 
jedoch nicht gehindert hat, daß fich 3. B. am Niger weder Engländer nod) 
Franzoſen darüber Elar geworden find, wo die Grenzen der verfchiednen Hinter: 
länder liegen. Ein andre neue Mittel, fich unflare Situationen und Rechte 
zu jchaffen, bejteht darin, daß eine Macht fich von einem fremden Staate das 
Verjprechen geben läßt, gewiſſe Gebiete an eime dritte Macht nicht zu ver 
äußern, nicht anderswie zu vergeben, ihr feine Niederlajjungen dort zu ge— 
ftatten oder feine Sonderrechte zu gewähren. Zu ſolchen Verſprechungen läßt 
fi ein Staat in der Not wie die Negerjtaaten Afrifas oder auch wie China 
unjchwer verleiten, da er ja nur verjpricht, was er jehnlichjt zu halten wünſcht. 
Wie es heißt, hat China derartige Verfprechungen an Frankreich im Süden, 
an England im Gebiet des PYanztjesfiang gemacht. Thatfächlich verwandelt 
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fich ein jolches Gebiet, das man bisher vielleicht bloß zur Interejjenfphäre 
zählte, jofort in ein Einflußgebiet, das man überzeugt ift, gegen jeden fremden 
Eindringling mit Kanonen verteidigen zu Dürfen. Denn wo der englijche 
„Einfluß“ herrſcht, da darf fich der Nichtengländer nur mit englifcher Er- 
faubnis niederlaffen und Rechte erwerben. Wie wird e3 nun werden, wenn 
wir und oder die Franzoſen oder die Aufjen jih von China Rechte oder 
Befigungen im Gebiete des Yanstje-fiang, d. 5. in einem Drittel von China 
und den reichjten Provinzen, geben lafjen? Wir werden uns hoffentlich dort 
nicht durch Verträge übertölpeln laſſen, die viel Ähnlichkeit haben mit den bei 
den Negerfönigen angewandten Bapierbogen. Oder werden wir dem Beijpiele 
Englands und Frankreichs folgen? 

Die heutige Lage in Ditafien ift gejchaffen worden durch den plößlich 
hereingebrochnen japanifchchinefischen Srieg, der die europäifchen Mächte un— 
vorbereitet traf. Kaum bemerkte man, daß es fich um China, um die fünftigen 
maßgebenden Einflüffe auf dieſes Reich handle, fo ftürzte alles dorthin, um eine 
Entjheidung aufzuhalten. Japan wurde mit Formoja und Geld abgefunden. 
Am jchnelliten entjchlojfen und zum Handeln am eheſten in der Lage war 
Rußland. Im zwei Jahren hat es verjtanden, fich durch einen feſten Vertrag 
ein „Einflußgebiet* anzugliedern, das mehr als doppelt jo groß ala das 
Deutfche Reich ift. Denn ich glaube nicht, daß Rußland jemals weder Korea 
noch die Mandjchurei aufgeben wird. Das Einflußgebiet wird fich über furz 
oder lang in ruffiiches Gebiet verwandeln. Wenn Rußland heute noch be: 
hutſam, bejonderd Japan gegenüber, auftritt, indem e3 die japanijchen Ans 
jprüche und Einflüffe auf Korea nicht ſchroff hinausweiſt, jo ijt das jehr ver: 
ftändfich: es fühlt fich dazu noch nicht ftarf genug.*) Aber Schiff auf Schiff 
jegelt von Odeſſa mit Truppen, Waffen, Baumaterial nach dem Diten ab, um 
die Stellung in Port Arthur und in Wladiwoftof zu ftärken. Wenn Ruß— 
fand übers Jahr dieje Häfen gefichert, 20000 Mann Landtruppen und eine 
bedeutende Flotte dort beifammen hat, dann fünnte fich die Nachgiebigfeit vers 
mindern. Unterdeffen wird die fibiriiche Bahn mit großer Anjtrengung vors 
gejchoben. Hat jie in etlichen Jahren erſt Wladiwojtof und Port Arthur ers 
reicht, dann wird Japan wenig mehr dreinreden dürfen. Dann wird auch 
England es ſchwer finden, die Grenze feitzujegen, wo der rufjiiche Einfluß in 
China aufzuhören habe. 


*) Der ruffiih:japanifche Vertrag vom 25. April d. J. ift von ruſſiſcher Seite ein vor: 
treffliher diplomatiicher Zug geweſen. Jedes Jahr, um das der Konflikt hinausgeſchoben wird, 
mehrt vielleicht die kaufmänniſche Ausbreitung des japaniſchen Elements in Korea, aber zugleich 
auch das friegerifche Übergewicht Rußlands. In wenig Jahren wird Rußland in ber Lage 
fein, die Parität der beiden in Korea heute rivalifirenden Staaten, wie fie in dem Bertrage 
anerkannt wird, umzuwerfen und den Japanern die foreanifche Thür vor der Nafe zu ragen 
Japan hat den Vertrag vielleicht aus ähnlichen Erwägungen heraus geſchlofſen: es jah, daß 
vorläufig England nicht für einen Angriff auf Rußland zu haben war, und trug Sorge, feinen 

[ und feine Einmwandrer in Korea nicht von ben Ruffen verdrängen zu lafien. Bon beiden 

eiten Nacgiebigfeit aus Schwäche, nicht aufrichtige Verſoöhnung. 





364 Was in Oftafien vorgeht 

Noch aber ift die fibirifche Bahn nicht fertig, noch jtehen erit 3000 Mann 
in Port Arthur, und gerade das macht die Lage kritiſch. Mit China ijt zwar 
fein Krieg zu befürchten, jondern nur etwa Verwidlungen, die entjtehen werden 
wenn erft wieder ein paar Miffionare ermordet oder Fabriken niedergebrannt 
fein werden, was man von dem angehäuften Fremdenhaß der Chinejen täglich 
zu befürchten hat. Solche Fälle haben Neprefjalien zur Folge, die für den 
Frieden unter den Gäften an der chinefischen Tafel gefährlicher find, als für 
den Frieden mit China jelbft. Aber Japan iſt ein fühner und unternehmender 
Staat, der mit demfelben Eifer feine Rüftungen betreibt wie Rußland. Japan 
bat feine Abfichten auf das Feitland nicht aufgegeben und wird fie wahr: 
fcheinlich wieder aufnehmen, fobald es ſich für genügend ſtark Hält durch 
eigne Rüftung und durch Bundesgenofjen; den Bundesgenofjen fieht es ohne 
Zweifel in England, feinem Erben in Wei-Hai-Wei. Eine Erbichaft Übrigens, 
die von etwas zweifelhaften Wert erjcheint für eine Macht, die nicht eine 
Armee zur Dedung des Hafens von der Landjeite her zur Hand hat. Wie 
viel Wert eine englifche Bundesgenofjenichaft Hat, willen wir aus der Ge- 
ihichte zur Genüge: fie wird für Japan von Wert fein zum Angriff und zur 
Kriegführung gegen Rußland und genau dann aufhören, wenn Japan etwa 
zur See fiegreich gewejen fein und Miene machen wird, ſich zu der erjten See 
macht in den Gewäſſern Djtafiens zu erheben, d. 5. die Früchte feiner Siege 
ernten zu wollen. Unterliegt Japan, jo wird England dafür jorgen, daß von 
der japanijchen Seemacht nicht zu viel übrig bleibt, ehe e8 Japans Küſten gegen 
einen etwaigen rujjischen Angriff ſchützt. Solche Lehren etwa fünnen wir aus 
den Blättern der englischen Gejchichte entnehmen. Und fajt ebenjo wahr: 
jcheinlich ift e8, daß England jelbit es auf feinen Kampf mit Rußland wird 
ankommen lafjen, jolange die gegenwärtigen Beziehungen der Stontinentalmächte 
zu einander fortbejtehen.*) Der große Rechenfehler Englands ift der geweſen, 





*) Der engliſche Kolonialminifter hat eben in Birmingham eine Nede gehalten, die an 
die Brandreden Lord Palmerftones erinnert. Er ift freilich ein Braufelopf, wie auch Lord 
Feuerbrand einer war, und Chamberlain ift noch nicht Saltöbury. Die großen Drohungen 
mit einem englifch:amerifanifhen Bündnis, das gegen Rufland, Frankreich, faft gegen ganz 
Europa gerichtet wäre, haben mit Recht unfre Staatöpapiere nicht um eine Marf in Angit 
gefegt, nicht einmal die Aktien unfrer Dampferlinien. Jmmerhin ift fie aber der Ausdrud eines 
ſehr wirklichen und ftarfen Unbehagens der enalifchen politiichen Welt, und das kann uns bei 
einer Macht wie England nicht aleichgiltig lafien. Die Spannung zwifchen England und Ruf: 
land hat einen Grad erreicht, der auch die friedlichften Leiter der engliſchen Politik antreiben 
muß, fih nad Allianzen umzuthun. Rußland geht in Oftaften feft und ruhig feinen Weg weiter; 
England wird aus Peking verdrängt, wie ed aus Konftantinopel verbrängt worden ift. Es darf 
die Hand gegen Rußland nicht erheben, denn ſchon wird vom Meer aus eine Bahn in der 
Richtung auf Herat gebaut, die ein wahrer Minengang nad) Indien bin zu werben jcheint. Sie 
ſoll ſchon in diefem Jahre bis Kuſcht in Afghaniftan fertig werden, und Kuſchk liegt vor den Thoren 
von Herat. Wenn Herr Chamberlain jegt nad Bundesgenofien ruft, jo follte er fich erinnern, 
dab man fich bisher in London damit zu brüften pflegte, daß man niemandes Hilfe in ber 
Welt bevürfe, und er follte fich bejonders deſſen erinnern, dak man in diefem Sinne auch zu 
handeln pflegte. England hat alles gethan, in Deutſchland das Miftrauen gegen englifche Politif 
zu ftärfen und die Hoffnung auf ein dauerndes, aufrichtiges und gleichberechtigtes Hand-in-Hand- 
gehen mit unfern Inſelvettern bei uns zu ſchwächen. Auch wenn es fein Frankreich gäbe, würde 
die engliiche Politif, wie fie bisher war, genügen, uns ebenio dem Anſchluß an Rußland zu: 
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daß es, wie andre Staaten auch, die Kraft Chinas überſchätzt hat, die es für 
hinreichend hielt, Japan und dem ruſſiſchen Druck widerſtehen zu können. 
China hat ſich als ſo ſchwach erwieſen, daß es auch mit engliſcher Stütze 
nicht feſt auf den Beinen zu ſtehen vermag, und da hat England das Stützen 
denn aufgegeben. So jetzt in Peking, wie vorher in Konſtantinopel. Denn 
troß aller Verficherungen des Herrn Chamberlain liegt die Unterjtügung bes 
Pelinger Hofes mehr in der Sorge Rußlands als Englands. Wiederum wie 
in Konjtantinopel, und zwar in beiden Fällen deshalb, weil beide Höfe mehr 
dem Drud ruffischer Truppen als englijcher Schiffe ausgejegt find. So bleibt 
England auf Japan als Sturmbod angewiejen. Berwidelter würde die Sache 
werden, falls fich etwa die Vereinigten Staaten von Nordamerika nach einem 
fieghaften Kriege gegen Spanien in dieje oftafiatijchen Händel mijchten. Doc) 
iſt das eben nod) eine bloße Möglichkeit, mit der wir vor der Hand nicht zu 
rechnen brauchen. Es ift ungewiß, wie jchnell Rußland die großen Schwierig: 
feiten wird überwinden fünnen, die fich jeinem Bahnbau jenjeits des Baikalſees 
entgegenstellen; vielleicht braucht es dazu vier, vielleicht auch mehr Jahre. 
Innerhalb diefer Frift wird fich enticheiden müfjen, ob Japan ſich jtarf genug 
fühlt, zum Angriff überzugehen, und ob England ſich ftarf genug fühlt, fich 
dem neuen Dichingisfhan Europas auf feinem Eroberungszuge gegen ganz 
Aſien entgegen zu werfen. Für uns Deutjche ift die Zeit hoffentlich fern, wo 
und vielleicht diefe Händel zur Einmijchung nötigen werden. Wenn aber 
einmal Afien in Einflußjphären geteilt werden joll, jo werden wir zujehen 
müfjen, daß wir nicht von ſchwächern Staaten überholt werden. 
€. von der Brüggen 
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ie in ganz Deutjchland, jo jind auch in Hannover die Reichs» 
tagswahlen im großen und ganzen das Spiegelbild für die 
; laugenblidliche politiiche Volksſtimmung. Sie find eine Art 
RR * Barometer, an dem die politiſchen Parteien erkennen können, 

SE ie ihre Haltung und ihre Beſtrebungen in den breiten Volks— 
jchichten beurteilt werden, und inwieweit fie auf dieje eingewirft haben. Das 
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zutreiben, wie ed vor hundert Jahren und feit hundert Jahren gejchehen if. Dieje hochmütige 
Politik haben nit nur wir in allen unſern folonialen Unternehmungen empfunden, fondern 

auch. England wird es ſchwer finden, einen Bundesgenofien von Bedeutung aufzutreiben, 
folange es wie bisher eine Weltmacht für fi im Gegenfag gegen Europa fein will. Und jo 
lange es allein ſteht, ift der ruffifch:englifche Krieg nicht wahricheinlich, trog der allerdings jehr 
weit um fich greifenden Machtanſprüche Ruklands in Afien. 
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haben die Nationalliberalen zu ihrem Schaden in den Jahren 1881, 1884 
und 1890, zu ihrem Vorteil bei den Wahlen von 1887 und 1893 erfahren. 
Uber es ijt bezeichnend, daß es ſowohl 1893 ald 1887 eine außerordentliche 
Wahlparole war, von der die Nationalliberalen Nuten zogen. Für fie war 
es ein Glüdszufall, daß die Oppofition der Linfen und des Zentrums bei den 
Militärvorlagen aus der Verfennung der Stimmung großer Wählermafjen 
hervorging und durch ihr Verhalten die Auflöſung des Reichstags vorbereitete. 
Ohne die Wahlparole — und im Jahre 1887 ohne das Kartell — hätten 
fih in den Wahlfreifen, wo die Nationalliberalen der fejte Kern waren, faum 
die übrigen Freunde der Militärvorlage bei den Neuwahlen um fie gefchart, 
und namentlich hätten bei den Wahlen von 1893 die Nationalliberalen in 
Hannover ohne diefen Zuzug nicht die Erfolge gehabt, die fie thatjächlich er— 
zielt Haben. Bei den diesjährigen Wahlen wird fich der Mangel einer alle 
Kreije des Volks aufrüttelnden Wahlparole für die Nationalliberalen ſehr fühl« 
bar machen, und gerade aus ihrer Mitte Hört man die lauteften Klagen darüber, 
daß die Fuge Taktit des Zentrums die Marinewahlparole zu nichte gemacht 
hat. Sie wiſſen jehr wohl, daß ihmen nur ein gefchict zu verwertendes, 
das patriotiiche Empfinden aufrüttelndes Ereignis neue Wählermajfen zus 
führen fann. 

Un eigner werbender Kraft gebricht e3 den Nationalliberalen im Hanno: 
verjchen wie in den übrigen Zeilen Deutichlands feit geraumer Zeit ganz und 
gar. Mit dem Kampfruf „für Kaiſer und Reich,“ mit patriotichen Feſtreden, 
mit großen Berjprechungen und allgemeinen Redensarten iſt e8 heutzutage 
allein nicht gethan. Für das Mißverhältnis zwifchen Worten und Thaten 
hat denn doch das Volk jet ein deutlicheres Verjtändnis, als ihm von national: 
liberaler Seite zugetraut wird. Das Hin und Herjchwanfen bei den wich. 
tigften Tagesfragen, die Nachgiebigfeit, mit der fie fich einem fremden Willen 
unterordnen, ihre engen Beziehungen zum Großfapital und zur Großinduftrie 
und in Verbindung damit die Aufitellung von Meinungen und Forderungen, 
die mit den alten Überlieferungen der Partei fchlechthin unvereinbar find, alles 
das und manches andre ijt nicht geeignet, ihnen neue Anhänger zuzuführen. 
Die Überzeugung, daß fie fchon feit einer Reihe von Jahren in erfter Linie für 
die obern Zehntaufend arbeiten, hat jich weiter reife bemächtigt, in denen 
fie vor Zeiten ihre Freunde fuchten und fanden. 

Es ijt befannt, daß bei den Nationalliberalen gegenwärtig, was während 
der Jugendblüte der Partei nicht der Fall war, die Großinduftrie und das 
Großfapital den Ton angeben. Die parlamentarifche Thätigfeit ift von pluto— 
fratiichem Geifte erfüllt; fein Wunder alfo, daß nicht allein die niedern Volks— 
flafjen von ihr abgefallen find, jondern auch der Mittelftand ihr den Rüden 
zuzufehren beginnt. Die Intelligenzen des Mittelftands, die früher wejentlich 
die Vertretung der Partei ausmachten, Gelehrte, Richter und andre Juriſten, 
Gutsbefiger, Fabrifanten und Kaufleute des Mittelftands, die ſonſt mit Eifer 
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die Barteiinterejjen wahrnahmen, ihren Einfluß auf Programm und Taftif 
geltend machten und auf die Haltung der Preſſe wirkten, fpielen feine maß— 
gebende Rolle mehr in der Partei; viele von ihnen haben ſich vom öffentlichen 
Leben zurüdgezogen und find nur noch laue Mitgänger der Partei. Der Erjag 
ift fpärlich; für die Jugend haben die Nationalliberalen feine Anziehungsfraft. 
Anftatt der alten Herren aus dem Mittelftande, deren politifche Erziehung der 
Negel nach volksfreundlich gewejen war, und von denen viele eine demokratische 
Vergangenheit hatten, die fie niemals ganz verleugneten, begannen die unter 
der Herrichaft des Liberalismus, unter der liberalen Geſetzgebung fatt ge 
wordnen Vertreter des Großgewerbes und bes Großlapitals das entjcheidende 
Wort in der Partei zu führen. Dieje hatten in der liberalen Ara allmählich 
die Anſprüche, die ihre Interefjen forderten, im wejentlichen befriedigt gejehen. 
Ihnen genügte aud) Die mäßige Freiheit, die erlangt war und für fie wenigſtens 
nicht auf dem Papiere ftand, und gelegentliche Vorkommniſſe, die mit dem 
Rechtsſtaate fchlechterdings nicht zu vereinbaren waren, jchädigten nicht fie, 
jondern andre Streife, an deren Emporkommen fie fein befondres Intereſſe 
hatten. Der Ausbildung des Rechtsjtaats, an dem noch jo vieles fehlt, jtanden 
fie ebenjo gleichgiltig gegenüber wie manchen wichtigen Forderungen der poli- 
tiichen Gerechtigkeit. Das Wirken diefer Elemente kann man an vielen gejeß- 
geberischen Arbeiten der legten fünfzehn Jahre leicht erkennen und würdigen. 

Es gab eine Zeit, wo die Hannoveraner in der Partei, namentlich in den 
parlamentarischen Körperjchaften, von großem Einfluß, oft von ausfchlaggebender 
Bedeutung waren. Dieje Zeit ift lange vorüber. Die Zahl gefcheiter Männer, 
die geneigt wären, ein Mandat anzunehmen, bat fich bei den hannoverjchen 
Nationalliberalen gewaltig vermindert. Man it dort jchon ſeit mehreren Wahl— 
perioden im arger Berlegenheit um politisch gebildete Kandidaten. E3 find 
ja in der Regel recht brave und in ihrem engern Horizonte nicht unverftändige 
Leute, die aufgeftellt werden, aber felbjt die glaubensftärkiten Anhänger der 
Partei werden nicht leugnen fönnen, daß das Durchſchnittsniveau ihrer gegen: 
wärtigen Abgeordneten tiefer jteht als das der Abgeordneten aus der Blütezeit 
des Nationalliberalismus. Das ift freilich eine Erjcheinung, die diefer Partei 
nicht eigentümlich ift, jondern auch bei andern zutrifft, 3. B. bei den preußischen 
Konjervativen. Gewiß giebt e8 unter den Freunden der Nationalliberalen in 
der Provinz Hannover noch manche, die auch höhern Anfprüchen als benen 
der heutigen Lenler der hannoverjchen Wahlen genügen würden, aber dieje 
Männer find unter den jeßigen zerfahrnen Verhältnijjen innerhalb der Partei 
für ein Mandat nicht zu gewinnen. 

Seit Jahren ſegeln die hannoverjchen Nationalliberalen in den Fraktionen 
des Reichs- und Landtags teild bewußt, teild — was bezeichnend ift — uns 
bewußt im Fahrwaſſer einer großfapitaliftifchen Gruppe. Vom Rhein und von 
Weſtfalen empfangen fie ihre Infpirationen, dort liegt der Schwerpunft der 
Partei und die treibende Kraft für ihre jeweilige Thätigfeit. Es ſcheint fait, 
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als ob fie fich mehr als der Teil der Partei, der in ber „Nationalzeitung” 
jeine Vertretung findet, von der augenblidlichen Zmwedmäßigteit des pluto— 
fratiichen Standpunftes haben überzeugen lajjen. Dafür finden fich Belege 
fowohl auf wirtjchaftlihem als auf politifchem Gebiete. Der Stilljtand der 
jozialpolitifchen Gefeggebung ift ihnen herzlich willtommen, ihr Widerjtand 
gegen die Ausbildung und Ausbreitung des Koalitionsrechts der Arbeiter iſt 
befannt. Ihre Haltung bei der Häglich gejcheiterten Umſturzvorlage und bei 
dem Nedifchen Vereinsgejegentwurfe, bei dem fie fait eine macchiavelliftifche 
Taktik verfolgten, ift noch unvergejjen. Nicht minder fonderbar war ihre 
Gegnerjchaft bei den Anträgen zur Sicherftellung des Wahlgeheimnijjes, und 
ihre Prefje, vor allem der „Hannoverſche Kurier,“ tritt hin und wieder mehr 
oder weniger jchüchtern, je nachdem der Wind weht, für Umgejtaltungen und 
Einichränfungen des allgemeinen und geheimen Stimmrechts ein; dagegen 
geihieht von ihrer Seite nichts, um eine politiich gerechte Reform des von 
allen Seiten verdammten preußifchen Dreiklafjenwahlrehts in die Wege zu 
leiten. Die Drei von der Regierung jehr milde reftifizirten Hildesheimijchen 
Landräte, die neuerdings in einem Wahlaufrufe auf die großfapitaliftifchen und 
einjeitig indujtriellen Tendenzen der Nationalliberalen aufmerffam machten, 
hatten jachlich keineswegs Unredt. 

Durch die ganze Partei, nicht zum menigiten bei ihrem hannoverjchen 
Teile, geht jeit Jahren ein matter, müder Zug. Überall Lauheit, feine Initiative, 
ober dieſe höchſtens in untergeordneten Tragen, dejto mehr politifches „Ans 
empfinden.” Unter allen Nationalliberalen, zumal unter ben hannoverſchen, 
giebt e3 heute niemand mehr, der unter den jegigen Verhältniffen die Partei 
einer beſſern Zufunft entgegenführen könnte. Herr von Bennigfen ift ein Greis, 
deſſen parlamentarifche Thätigfeit abgefchloffen ift. Aber auch er würde nicht 
helfen können, denn gerade in ihm find Die wejentlichen Schwächen der Partei 
verförpert. Ihm fehlt die Feftigfeit, die Entjchlofjenheit, die Widerftandskraft 
gegen andre, jelbit für verfehlt erfannte Meinungen. Im den legten Jahren 
war feine Führerjchaft nur äußerlich; die geiftige Führerſchaft hatte er längſt 
einem Konſortium von großen Arbeitgebern überlafjen. 

Unfer oben ausgejprochner Gedanke von dem Mangel an werbender Kraft 
gilt mehr oder minder von dem gejamten Liberalismus, insbejondre von dem 
Parlamentsliberalismus. Es fehlt ihm häufig das Verſtändnis für die Schwins 
gungen der Volksſeele. Die mit den heutigen Zuftänden unzufriednen Bolfsteile 
von rechts und links ſtrömen nicht mehr den liberalen Fähnlein zu, fie juchen 
in immer größerer Anzahl bei neuen Parteigruppirungen Halt. Das haben 
in den letzten Jahren auch die Nationalliberalen in der Provinz Hannover 
erfahren. Dort hat namentlich die Entwidlung der agrarijchen Bewegung die 
ganze innere Schwäche und Haltlofigfeit des Liberalismus offenbart. 

Die hannoverjche Spielart des Nationalliberalismus hat ſich durch ein 
beſondres Vermögen, die träge Menge, einen großen Bejtandteil der nieder- 
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ſächſiſchen Bevölkerung, ihren Beſtrebungen und Anfichten dienftbar zu 
machen, niemal3 ausgezeichnet, noch weniger verjtand fie ed, die ihr wider: 
itrebenden Vollksteile zu fich herüberzuziehen. Was man vor allem und von 
vornherein von den Nationalliberalen erwartete, nämlich die allmähliche Ver— 
nihtung der Welfenpartei, das ift auch nicht im entfernteften erreicht worden. 
Die Welfenparter fteht Heute — es ift traurig, das befennen zu müfjen — 
in gejicherterer und fefterer Stellung da als die Nationalliberalen ſelbſt. Die 
großen Hoffnungen insbefondre, die man außerhalb Hannovers an gewiljen 
Stellen auf die Verföhnungstraft des Oberpräfidiums von Bennigjen jehte, 
haben jich nicht erfüllt. Fernerſtehende mögen fich die Thatjache, dab heute 
die Welfen in kaum fchwächerer Ziffer zur Wahlurne fchreiten als in den erſten 
Sahren nach der Einverleibung des Königreichd, um jo weniger erklären, als 
die Anhänger der abgejegten Dynajtie, die vermöge ihres perjönlichen Einflufjes 
unter der Bevölkerung noch in den fiebziger Jahren die Maſſen um fich jcharten, 
jest fämtlich geftorben oder wenigjtens von der Schaubühne des öffentlichen 
Lebens abgetreten find, und als der erträumte roy feineswegs zu den Männern 
gehört, die durch ihre Perjönlichfeit und durch die Art ihres Auftretens bie 
Menge zu bezaubern verjtehen. Der Sat von der Wiederherjtellung des 
Königreichs Hannover, der noch immer auf dem Programm der deutſch-han— 
noverjchen Partei prunkt, iſt denn auch bei der europäifchen Lage, wie bie 
welfiſchen Politifer wohl wiffen, nicht? andres mehr als eine hiftorifche Ber: 
zierung. Das wejentliche Kennzeichen der Partei ift jeit langem die Preußens, 
mindejtens die Regierungsfeindlichkeit. Unter diefem Zeichen ſammeln fich die 
oppojitionellen Geifter, joweit fie nicht der Sozialdemokratie zulaufen, in vielen 
Gegenden der Provinz unter welfijcher Fahne. Viele von denen, die in andern 
Provinzen des Staates mit einer freifinnigen ‚oder demofratijchen Partei gehen 
würden, ‚gehen bier immer noch mit den Welfen, unbefümmert darum, daß die 
führenden Kreiſe dort einer Ariftofratie angehören, die erflufiver, freilich auch 
fiebenswürbdiger ift als die dem Niederfachien antipathiiche Sunferfippe in Dfts 
elbien. Die alte Fortjchrittspartei und der neuere Freifinn haben daher aller 
Mühen ungeachtet unter den Autochthonen der Provinz bis auf den heutigen 
Tag nicht recht Fuß faſſen können und find, abgejehen von dem einen Wahl: 
freife, weder den Welfen noch den Nationalliberalen gefährlich geworden. Erft 
in neuejter Zeit fcheint der Ridertjche Freifinn beiden Parteien in einigen 
Gegenden Abbruch zu thun. Übrigens ift die welfifche Parteileitung feines: 
wegs ungejchidt, fie Hat von den Taktikern des Zentrums gelernt und ift heute 
gejcheiter als die nationalliberale Leitung in der Provinz; der welfiiche Adel 
ift in der harten Schule der legten dreißig Jahre in gewiſſer Weiſe volfs- 
freundlich geworden und hat dadurch eine Popularität erlangt, die ihm im 
den Zeiten feiner Herrichaft abging, und um die ihn die nationalliberalen Ton- 
angeber von heute beneiden. 
Grenzboten II 1898 47 
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Gegen zwei Strömungen haben fich in neuerer Zeit die beiden alten Parteien 
im Hannoverjchen ganz bejonders zu wehren, gegen die Sozialdemofraten 
und gegen den Bund der Landwirte. Die Sozialdemokraten find, wie überall, 
in den arbeiterreichen Gegenden gefährliche Gegner gegen alle bürgerlichen Bar: 
teien, fie haben den Welfen unmittelbar vielleicht größern Schaden zugefügt 
als den Liberalen, indem ein Teil der niedern Bevölkerung, der jahrzehntelang 
den Welfen folgte, neuerdings die Zahl ihrer Mitgänger vermehrt hat, mittelbar 
aber find fie nicht jelten für jene von großem Vorteil gewejen, indem fie ben 
welfifchen Kandidaten gegen den nationalliberalen mit Erfolg unterftügten. 
Zwiſchen Nationalliberalen und Sozialdemokraten giebt es keine Verftändigung, 
fie find und müſſen gejchworne Feinde fein, und es ift Daher für Die Liberalen 
recht ſchlimm, daß ber jozialdemokratifche Anhang, der noch immer im Wachjen 
ift, bei den Stichwahlen häufiger als je von ausjchlaggebender Bedeutung zu 
werden droht. 

Uber die Sozialdemokratie ift es nicht, die heuer den alten Parteien den 
heftigften Kummer macht. Am meiften bedroht werden fie durch den Bund 
der Landwirte, der bier erjt vor kurzem in einer namentlich die National 
liberalen beunrubigenden Geftalt auf den politifchen Plan getreten it. Schon 
vor der Gründung dieſes Bundes freilich gab e3 in der Provinz Hannover 
ftarfe agrarifche Strömungen, die zumeilen bei Aufjtellung von Wahllkandida⸗ 
turen auch innerhalb der nationalliberalen Partei hervortraten und einen ger 
wiſſen Gegenjag zwifchen Stadt und Land feftftellten. Gar nicht felten mußte 
ein Wahlkomitee den vorgejchlagnen Kandidaten fallen lajjen, weil die länd- 
lichen Wähler mehr Gewicht darauf legten, daß der Abgeordnete ein Landwirt 
al3 ein politifch gebildeter und erfahrner Mann ſei. Bei der Welfenpartei 
machten ſich ſolche Mißhelligkeiten nicht geltend, weil ihr Programm von 
vornherein mit Rüdficht auf die große Menge ihrer ländlichen Anhänger 
agrarifch gefärbt war und in diefer Richtung im Laufe der Zeit eine Ände— 
rung nicht erlitten hatte. Die Welfenpartei wird daher, jo jehr ſich aud) 
einige ihrer Führer gefträubt haben, dem neuen wirtjchaftlichen Bunde beizus 
treten, in ihrem Beftande längit nicht jo geftört werden wie die Nationals 
liberalen, die bis zum verfloffenen Jahre das Auftreten des Bundes in der 
Provinz durch ihre Prefje jcharf befämpfen ließen und jeht, wo ihnen die 
Augen ganz aufgegangen find, die einheimischen Stimmführer des Bundes 
in das Land wünfchen, wo der Pfeffer wächſt. Die welfiſchen Mitglieder des 
Bundes denken nicht daran, ihre Zugehörigkeit zur deutſch-hannoverſchen 
Partei aufzugeben, und diefe Partei ift Mi dem dreißigjährigen Kriege zu ges 
feftigt, um den mit ihrem Programm etwa unvereinbaren politiichen Forbes 
rungen des Bundes der Landwirte zu weichen. 

Die Mitglieder des Bundes der Landwirte im Hannoverjchen find nament- 
(ih in den Gegenden zahlreih, wo von einer wirklichen Notlage der Land— 
wirtjchaft kaum die Rede fein kann, in Gegenden, wo die Landwirte im Gegens 
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ſatze zu frühern Zeiten infolge intenfiver Wirtfchaft, Rübenbau, Viehzucht ganz 
erfledliche Einfünfte aus ihrem Befige ziehen. Nicht die Kleinbeſitzer, nicht 
die Leute, die auf dürftigem Boden figen, nicht die zufriednen Lüneburger und 
Osnabrüder, fondern die Großbauern, die Ofonomen, die Gutsbefiger in den 
Marichen, im Hildesheimifchen, an der Wefer, am Nordrande des Harzes 
wurden die leidenjchaftlichiten Gefolgsmänner der agrarifchen Obern, und fie 
befonders, die bislang zumeift den Nationalliberalen Heeresfolge geleiftet 
hatten, traten ala Wortführer für die Satungen des Bundes kräftig ein. Nur 
dem Antrage Kanitz und der auf Einführung der Doppelwährung gerichteten Be: 
wegung Beifall zu zollen, fonnten fich die hannoverjchen Mitglieder anfangs 
(1893) nicht entjchließen, jeßt find fie indes in großer Mehrzahl — dank dem 
unermüdlichen Dr. Hahn und deſſen Gehilfen — zu Anhängern auch dieſer 
Punkte befehrt worden. Bon der nationalliberalen Barteiprefje im Hanno» 
verjchen wurde der Bund bei feiner Gründung und fpäter, jolange man meinte, 
dab er an höchſter Stelle mit dauernder Ungnade bedacht jei, heftig befehdet, 
man befämpfte alle oder doc) die meiften Säge feines Programms und warnte 
unabläffig vor feinen Werbungen. Dieje Taktik änderte ſich erſt, als man 
— fpät genug! — einjah, daß der Bund ftärfer und zäher war ala die Re 
gierung, gejchweige denn als die Nationalliberalen ſelbſt. Im die Zeit vor 
diefer Einficht fielen die Konflikte der nationalliberalen Fraktion mit dem 
Dr. Hahn, dem jegigen rührigen Leiter des Bundes, die mit feinem Austritte 
aus der Traktion endeten. Seitdem war grimmige Feindſchaft zwifchen diefem 
Agrarier und den nationalliberalen Führern. Mit aller Macht, mit allen 
Baffen wurde feine Agitation für den Bund von der liberalen Provinzprefje 
befämpft, und man gab fich hier zeitweilig dem Glauben hin, den Feind 
politijch vernichtet zu haben — ein jchwerer Irrtum, der darlegte, wie jehr 
man in den nationalliberalen Streifen die Strömungen im eignen Lager und 
die Energie und Umficht des Gegners unterjchäßte. 

Im verflofienen Jahre, als die FFortichritte des Bundes nicht mehr weg- 
disputirt werden fonnten, machten die hannoverfchen Leiter der Nationallibe- 
ralen den Berfuch, fi” mit dem Bunde für die künftigen Wahlen zu ver- 
binden; der Verjuch fcheiterte jedoch, da die ihrer Stärke fich bewußte Bundes» 
leitung zu feinen wejentlichen Zugeftändniffen geneigt und namentlich nicht 
zu bewegen war, irgend einen Punkt ihres Programms zeitweilig in den 
Hintergrund zu ftellen. Eine Einigung auf Grund der echt nationalliberalen 
Kompromißvorfchläge konnte vernünftigerweife umfo weniger erwartet werben, 
als die liberale hannoverfche Preſſe, jchlecht unterrichtet über die innern Ber 
hältniffe des Bundes, jede Gelegenheit wahrnahm, um die Bundesleitung, 
namentlich den Dr. Hahn, in den Augen der Hannoverjchen Anhänger des 
Bundes zu disfrebitiren, eine Taltik, die bei der einflußreichen Stellung, 
die ſich Dr. Hahn ſchon erobert hatte, von feinerlei Erfolg begleitet war. 
Heute ift Dr. Hahn auf dem platten Lande Herr der Lage, der die matten 

















Rüczugsgefechte feiner Gegner kaum beachtet. Er jchaltet faft wie ein Sou— 
verän, er bejtimmt die Kandidaten für die ländlichen Wahlfreiie — und die 
meiſten Kreiſe find ländlich —, ohne ſich um die altweiberhaften Klagen des 
Hannoverfchen Kurierd und der übrigen nationalliberalen Prejje zu kümmern. 
Er ift recht hart, diefer Dr. Hahn, und ihn rührt weder das Gezeter über 
„Einbrüche“ noch der abgejtandne Hinweis auf die mittelbare Begünftigung 
jozialdemokratifcher Wahlfiege. Er hat nicht? dagegen, daß fich der eine ober 
der andre feiner Kandidaten vorläufig äußerlich der nationalliberalen Fraktion 
anfchließt, aber er hält ftreng darauf, daß jeder Kandidat in erjter Linie 
fiherer Gefolgsmann des Bundes ift und auf das agrariſche Programm ver: 
pflichtet wird, das in allen Punkten bislang — wohlverftanden: bislang — 
von den Nationalliberalen befämpft wurde. Unter diejen Bedingungen nimmt 
er die Leute an, die ihm aus dem Lager der Nationalliberalen zur Prüfung 
und Beitätigung ihrer Kandidaturen zugeführt werden. Es war ergöglich zu 
jehen, wie die nationalliberalen Wahlfomitees, eins nad) dem andern, teils 
unter lauten Wehllagen, teil in dumpfer Nefignation vor ihrem Beſieger zu: 
jammenbrachen. Sie waren ſchwach und würdelos genug, ihren eignen — nad) 
ihrer Meinung bewährten — Kandidaten jofort fallen zu laffen, jobald die 
Bundesleitung dejjen Aufftellung mißbilligte und ftatt jeiner einen der 
ihrigen aufjtellte, wenn diejer nur die unverbindliche Erklärung abgab, daß er 
„politiich“ auf nationalliberalem oder auch nur auf „nationalem* Boden jtehe. 
Sie find jo genügjam geworden, daß fie es jchon als einen Erfolg ihrer 
Partei anjehen, wenn die jo vom Bunde abgejtempelten Perſonen als Sieger 
aus der Wahlurne hervorgehen. Erſt ganz vor furzem haben fich in einem 
Wahllkreiſe (Hameln-Springe) die Nationalliberalen der Leitung zum Troße auf 
ihre Vergangenheit befonnen und den Kandidaten des Bundes abgeftoßen, den fich 
ihre Führer in Hannover jchon achjelzudend hatten gefallen laſſen. Diefer Bor: 
gang hat den Mut der Nationalliberalen auch in andern Gegenden wieder einiger: 
maßen belebt und zur Nacheiferung angereizt. Jedoch kommt diefe Ermannung 
gegenüber der vorgejchrittuen Wahlbewegung allem Anjchein nach zu jpät. 
Die ganze Wahltaktif der Perjonen, die Durch ein widriges Geſchick Leiter 
der nationalliberalen Sache im Hannoverjchen geworden find, läuft zur Zeit 
darauf hinaus, die Partei äußerlich zufammenzuhalten, möglichit wenig Ein: 
bußen an Zahl zu erleiden und frembartigen Elementen ihre Firma zur Ber: 
fügung zu ftellen, unbefümmert um die innere Feſtigkeit der Partei und ohne 
Sorge darum, daß durch folche Taktik die Auflöfung der Partei beſonders 
gefördert wird. Die Nationalliberalen tröften jich damit, daß der Bund ber 
Landwirte eine wirtjchaftliche Partei ift, und daß er für politifche Fragen, Die 
mit wirtfchaftlichen nicht zufammenhängen, jeinen Mitgliedern feine Verpflich— 
tungen auferlegt — aber war nicht das Zentrum urjprünglich auch eine rein 
kirchliche Partei, das feinen Mitgliedern in nichtkirchlichen politifchen Fragen 
freie Hand ließ, und ift es jegt micht eine eminent politifche Partei geworben? 


Die hannoverſchen Mationalliberalen 








313 


Ebenjo wird es nur eine Frage der Zeit fein, daß der Bund der Landwirte 
— wenn anders fich feine Verhältniffe weiter günftig geftalten — feine Aktion 
über das wirtjchaftliche Gebiet ausdehnt; indem er Stellung nimmt zu den 
politijchen Fragen, verjtärft er jeinen Einfluß und jeine Macht in wirtjchaft- 
lihen Dingen. Die Segnungen der do ut des» Bolitit werden ihm jchon jetzt 
nicht entgangen jein. 

Sehr viel verjprachen ſich die Nationalliberalen von der „Politik der 
Sammlung.“ Sie ftürzten fi) mit Heißhunger auf diefe Phrafe, indem fie 
darin die erjehnte Wahlparole zu finden vermeinten, Aber es zeigte fich bald, 
daß jede Partei das Wort in ihrem Interejje deutete und die Deutung der 
andern verwarf, und es zeigte vor allem niemand Neigung, ſich um die 
Nationalliberalen zu ſammeln. Die letztern hofften vergeblich darauf, dak das 
Gelegenheitöwort des Herrn von Miquel ihnen zu ebenjo glüdlichen Erfolgen 
verhelfen werde, wie im Jahre 1887 das Kartell. Ihre Bundesgenojjen von 
damals jedoch find in ihrem eignen Befigjtande jo gefährdet, daß fie jelbjt als 
hilfsbedürftig erjcheinen. 

Einer der Hauptvorwürfe, die den hannoverjchen Nationalliberalen gemacht 
werden müfjen, ift die Läſſigleit. Eine politifche Partei, die fich auf der Höhe 
erhalten will, darf nicht feiern. Man vermehrt die Zahl feiner Anhänger nicht, 
man verliert die Einwirkung auf die Mafjen, wenn man fich unmittelbar nad) 
Schluß der Wahlen zum Schlafe niederlegt und erft unmittelbar vor den Neus 
wahlen wieder aufwacht. Die Pflege der PVereinsthätigfeit wird von den 
hannoverſchen Nationalliberalen von Jahr zu Jahr mehr vernachläffigt, ihre 
Fühlung mit dem fleinen Manne ift von Jahr zu Jahr ſchwächer geworden. Ihre 
Organtjation auf dem platten Lande ift dürftig. Was Wunder alfo, zumal 
bei ihrer verjchwommnen Stellung zu den Mitteljtands- und Handwerker: 
fragen, bei ihrem unflaren Hin und Herjchwanfen in den wichtigften Angelegen— 
heiten, bei. der Bereitwilligfeit, mit der ihre Preſſe manche die Empfindlichkeit des 
Volles reizenden Ungerechtigfeiten im „Rechtsſtaate“ befchönigt oder darüber hin: 
weggeht — was Wunder, dab nicht allein auf dem Lande, jondern aud) in den 
Städten fich viele ihrer ehemaligen Anhänger von ihnen abgewandt haben! 

Immerhin werben fich die als jchlechte Propheten erweifen, die dem National: 
liberalismus in dieſer feiner frühern Hochburg ein jchleuniges Ende weisjagen. 
So jchnell, wie die Feinde der Partei meinen, löſt ſich eine politiche Genojjen- 
haft nicht auf. Man muß erwägen, dab die mittlere Linie, auf der ſich die 
Nationalliberalen im großen und ganzen zu bewegen und zu halten juchen, 
‚gerade in den Bolfsgruppen noch immer ihre Anhänger hat, die eine zahls 
reiche, politisch ziemlich gleichgiltige und Daher bei Wahlen von ihren Führern 
wohl zu benußende Gefolgjchaft Hinter jich haben, und daß namentlich dort, 
wo der alte Gegenjat zwijchen den Nationalliberalen und den Welfen das Feld 
beherrjcht, oder dort, wo es gilt, die Gefahr eines jozialdemokratischen Wahl: 
jieges zu verhindern, fich Die große Mehrzahl der reichstreuen Wähler aller: 
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wärts noch um die Nationalliberalen gruppirt, jo jehr auch deren Verhalten 
im einzelnen gemißbilligt wird. Gegenwärtig ijt ihre innere Organiſation 
noch immer beſſer als die der jüngern Parteien, die im Hannoverſchen 
die Erbichaft des Nationalliberalismus antreten wollen, z. B. die der Anti— 
jemiten und der Nationaljozialen. Aber freilich als eine „Hochburg“ ber 
Nationalliberalen wird die Provinz Hannover nach den nächſten Wahlen nicht 
mehr gelten können. 
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ie Schwierigkeiten, die einer zwecdmäßigen Umgeftaltung unjers 
| veralteten Stipendienwejens an den Univerfitäten im Wege ftehen, 
find überaus groß, und nach den bisherigen Erfahrungen möchte 
man faſt dazu fommen, fie wirklich für unüberwindlich zu halten. 
Nenn man num aber auf Grund reichhaltiger praktischer Erfahrung 
die Überzeugung gewonnen bat, daß bei der gegenwärtigen Einrichtung der 
Nutzen auch nicht entfernt im richtigen Verhältniffe zu den aufgewandten 
riefigen Mitteln fteht, ja daß vielfach durch Verleihung von almofenhaft Heinen 
Stipendienbeträgen thatſächlich nur Schaden gejtiftet, demoralifirend auf manche 
jungen Leute eingewirft wird, dann darf man fich nicht die Mühe verbrießen 
laffen, immer und immer wieder auf diefe Frage zurüdzufommen. Indem 
wir dies hier thun, liegt uns heute vor allem daran, auch gleichzeitig Bor: 
ſchläge zu machen, die fich auch ohne prinzipielle Umänderung des Stipendien- 
wejens im allgemeinen wohl durchführen, jedenfalls in bejcheidnem Umfange 
einmal praktiſch verjuchen ließen. 

Die Mängel unjrer Stipendieneinrichtung lafjen fich im großen und ganzen 
auf zwei Punkte zurüdführen: wir haben eine zu formaliftische Behandlung 
der Stipendienverleihung auf der einen und eine viel zu große Zerjplitterung 
der zur Verfügung ftehenden Mittel auf der andern Seite. 

Der erjte Umstand beruht zum großen Teile auf der unvernünftigen Ges 
ftaltung zahlreicher Stipendienftiftungen felbft; denn bei der Auswahl der vorzugs⸗ 
weiſe oder augjchließlich zu berüdfichtigenden Bewerber find oft jo viele Einzel: 
bedingungen (Heimat, Konfejfion, Berufftellung der Eltern, fpezielle Studien uſw.) 
zu berüdfichtigen, daß die betreffenden Kommiffionen froh fein müfjen, wen fie 
überhaupt Bewerber haben, bei denen dieſe formalen Bedingungen zutreffen. 
Ob fich bei entjprechender Entjchlofjenheit der Regierung hierin nicht Wandel 
ichaffen ließe, wollen wir vorerft nicht weiter erörtern; wohl aber muß mit 
lebhaftem Bedauern jeftgejtellt werden, daß Stipendienftiftungen mit ſolchen 
Verklaufulirungen, die von vornherein jedes nügliche Wirken der Stiftung in 
Bweifel jtellen, auch Heutzutage noch begründet und von den Verwaltungen 
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angenommen werden. Wo feine ſolchen Hinderniffe im Wege ftehen, jcheint 
ed an unſern LUniverfitäten in der neuften Zeit doch wejentlich befjer geworden 
zu fein; im allgemeinen legt man jet der Prüfung der Studienerfolge 
gegenüber der bloßen Bedürftigfeit der Bewerber doch wohl die größere Be: 
deutung bei. Namentlich hat die Gepflogenheit, den Bewerbern um Stipendien 
die Berpflichtung zur Ablegung einer befondern Stipendienprüfung aufzuerlegen, 
bedeutend um fich gegriffen, was gegenüber den bloßen „Fleißzeugniſſen“ 
immer jchon ein großer Fortſchritt ift. Und joweit man dieje noch gelten läßt, 
werden jie doch immer ernithafter und weniger formalijtifch behandelt. Aber 
auch bei der gewiljenhaftejten und völlig individuellen Behandlung wird der 
wejentlich formaliftiiche Charakter nicht verjchwinden: der Dozent wird im 
allgemeinen immer nur die Frage prüfen fünnen, ob ein Student an jeiner 
Borlefung regelmäßig teilgenommen oder fie in der Regel „geichwänzt“ hat, 
die Frage des wirklichen Studienfleiges (der doc mit bloßer körperlicher Präfenz 
bei der Vorleſung noch lange nicht zujammentrifft) und der Studienerfolge 
fommt nicht weiter in Betracht. Die allgemeine Durchführung des Grund» 
jages, ohne Prüfung feine Stipendien zu verleihen, müßte unſers Erachtens 
der nächite Schritt in der ganzen Entwidlung des Stipendienwejens fein; dabei 
würden ziwar große, aber nicht unberechtigte und unmögliche Anforderungen an die 
Mitwirkung der Dozenten geſtellt. Endlich) muß bezüglich der jormaliftifchen 
Behandlung noch etwas immer und immer wieder betont werden: die vielfach 
bejtehende und von den Behörden immer mit bureaufratiicher Gewifjenhaftigfeit, 
ohne bejondre Prüfung des einzelnen Falles (die ihnen meijtens auch gar nicht 
möglich ift) durchgeführte Beitimmung, daß ein Stipendium bei dem Wechjel 
des Studienfaches im vollen Betrage zurüdzuzahlen it. Dieje Beitimmung 
gehört zu dem nichtönugigiten Einrichtungen, die man ſich denfen fann. Sie 
hätte einen Sinn, wenn ein jolcher Studienwechjel jederzeit ein Zeichen von 
wirklichem Unfleiß oder von Liederlichkeit wäre — aber gerade in dieſen Fällen 
wird man von ben betroffnen „verbummelten“ Exiſtenzen trotz aller Schreiberei 
doch nichts befommen, während die aus innerm Xrieb aus wahrer Neigung 
in einen andern Beruf übergehenden oft lange Jahre unnötigerweije mit amts 
fihen Recherchen und Zahlungsaufforderungen gepeinigt und manchmal direkt 
unglüdlich gemacht werben. 

Was die bedauerliche Zerjplitterung der Stipendienbeträge betrifft, jcheint 
feider bis auf den heutigen Tag feine Beſſerung zu verzeichnen zu fein. Sogar 
in Preußen ift offenbar die vor fieben Jahren ergangne Minijterialverfügung, 
wonach die Stipendien fortan im Sommer nicht mehr unter 120 und im 
Winter nicht mehr unter 180 Mark betragen follten (ohnehin noch zu niedrig 
gegrifine Beträge!), in der Praxis völlig ohne Wirkung geblieben. Nach der 
Verfügung des preußifchen Kultusminifters jollte bei diefer Neuregelung des 
Stipendienwejens für die erften drei Jahre in den Ausnahmen, die mit Ger 
nehmigung des Kuratoriums möglich jind, mit bejondrer Milde verfahren 
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werden. Diefe drei Übergangsjahre find mit Dftern 1894 zu Ende gegangen. 
Nun behandelt der neuste Band der „Statiftit der preußischen Landesuniver: 
ſitäten“ die Zeit vom Herbſt 1892 bis Dftern 1895, alfo fowohl die Über: 
gangsjahre wie auch zwei weitere Semefter, wo fi) dag neue Syjtem der 
Stipendienverleihung in voller Kraft äußern müßte. Obwohl nun diejes 
amtliche Duellenwerf unglaublicherweife die Stipendien und Freitifche zufammen: 
wirft, aljo die Gewinnung eines zutreffenden Bildes von dem Stipendien: 
wejen für fich allein unmöglich macht, ift doch mindeſtens fo viel zweifellos, 
daß die Minifterialverfügung fowohl in den Übergangsjahren wie auch in den 
beiden Semejtern darnad) in der Praris überhaupt nicht beobachtet worden 
ift — eine Erfcheinung, die gerade in Preußen überaus fonderbar anmutet. 
In den erwähnten fünf Semejtern vom Herbſt 1892 bis Dftern 1895 haben 
1669, 1248, 1669, 1262 und 1704 Empfänger gleih 60, 49, 62, 48 und 
63 Prozent der Empfänger überhaupt Stipendien in geringerm Maße ald dem 
in der Minifterialverfügung feftgefegten Mlinimalbetrage befommen. Und bie 
Summen, die man auch in diefen fünf Semeftern noch in fo winzigen Beträgen 
— man möchte wirklich fajt jagen, verfchleudert hat, belaufen fi) auf nicht 
weniger als 157040, 89288, 156562, 90644 und 163047 Mark, was 34, 
24, 33, 20 und 34 Prozent der Gefamtausgaben, für Stipendien und Freitifche 
zujammen, ausmacht. Dieſes unerquidliche Bild verändert ſich noch weiter 
zu feinen Ungunjten, ſobald man nur einige ins einzelne gehende Berechnungen 
anftellt. An einer andern Stelle des erwähnten amtlichen Quellenwerfs wird 
der Geldwert der gewährten SFreitifche auf 71382, 64478, 72674, 67110 und 
72014 Mark angegeben. Mit wenig Ausnahmen werden nun zweifellos die 
Sreitifche gerade an folche Stipendiaten gegeben worden fein, die nur Kleinere 
Stipendien beziehen. Man fann alfo wohl ohne großen Fehler den auf 
diefe Freitiſche entfallenden Betrag bei unfern obigen Summen in Abzug 
bringen, um im großen und ganzen ungefähr den Stipendienbetrag zu er 
mitteln, der im Wirklichkeit auf diefe Empfänger der kleinern Stipenden ge 
troffen haben mag. Thut man dies, dann berechnet fich für dieje Kategorie 
der Stipendiaten in den Winterfemeftern ein Durchjchnitt der bezognen Sti— 
pendien von 50 bis 53, in den beiden Sommerjemeftern ein ſolcher von rund 
20 Mark! Daß diefer lächerliche Durchfchnitt aber wohl ein zutreffendes Bild 
der wirklichen Sachlage giebt, entnehmen wir der Thatjache, mit der wir 
dieſe jtatiftifchen Angaben abjchliegen wollen: die Zahl ſolcher Stipendiaten, Die 
an Stipendien und Freitifchen zufammen höchſtens 50 Mark (!) in den erwähnten 
fünf Semeftern bezogen Haben, betrug nach unſerm amtlichen Quellenwerke 
311, 343, 298, 361 und 302, und die Gefamtbeträge, die auf dieſe Stipen- 
diaten verwandt worden find, beliefen fich auf 12251, 12878, 11719, 
13927 und 11934 Marf! 

Obgleich wir bei diefen FFeftftellungen durch die in diefem Punkte nicht 
glüdliche Einrichtung des Quellenmaterials auf eine völlige Genauigfeit von 
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vornherein verzichten müſſen, ſo genügen die vorſtehenden Angaben ohne 
Zweifel, die Meinung, dab hinſichtlich der Zerſplitterung der Stipendien: 
beträge feine wejentliche Befjerung zu verzeichnen ift, zu beftätigen. Nun 
wird ed aber jedem, der mit dem jtudentischen VBerhältniffen nur einiger: 
maßen vertraut ift, nicht jchwer fallen, fich in die Lage eines Studenten 
hineinzudenfen, der auf eine nachhaltige Unterjtügung gerechnet hat, in Wirk— 
tichfeit aber mit ein paar Mark, das heißt mit einem geringfügigen Almojen 
abgeipeift wird. Wir müfjen gejtehen, wir haben uns in einer ganzen Reihe 
von Fällen, die wir aus nächjter Nähe beobachten konnten, wahrlich nicht 
gewundert, daß dieſes jogenannte Stipendium alöbald verfneipt worden ift. 

Wie num aber auf diefem fchwierigen Boden zu einer nachhaltigen Beſſe— 
rung gelangen? 

1. Für jehr wünjchenswert halten wir es, daß die Kultusminiſterien der 
mit Univerjitäten ausgeftatteten Bundesjtaaten ihre Univerfitäten veranlajjen, 
ſich einmal ausführlich über die Erfahrungen, die innerhalb der Univerjitäts: 
freije mit dem bisherigen Verfahren der Stipendienverleihung gemacht worden 
find, gutachtlich zu äußern. Man ftellt ja heutzutage derartige Erhebungen über 
die unglaublichiten Verhältnifje an, warum nicht einmal über die wichtige 
Trage, die uns hier bejchäftigt? 

2. Ohne weitere müßte überall der Grundſatz feitgehalten oder — was 
zumeift wohl der Fall wäre — neu eingeführt werden, daß Stipendienftiftungen 
nur unter der Borausjegung angenommen werben, daß feinerlei bejchränfende 
Bedingungen (abgejehen einzig und allein von ber nicht abzulehnenden Be: 
vorzugung von Bewerbern, die aus der betreffenden Familie ftammen) die 
erjprießliche Verwendung der Stiftungserträge von vornherein in Frage ftellen. 

3. Durchaus angezeigt wäre es, die an dem meilten Hochjchulen oder 
jonjtwo zu deren Gunsten bejtehenden ältern Stiftungen daraufhin jorgfältig zu 
prüfen, ob deren Sabungen mit den heutigen Verhältniffen noch im Eins 
lange ftehen. Sache der Minifterien wäre es dann, für gewilje von Diejen 
Beitimmungen zu erflären, daß ihre Vorausfegungen nicht mehr bejtünden, 
und daß fie deshalb als gegenjtandslos und hinfällig zu betrachten jeien. 
Selbſt wenn man in diefer Hinficht mit der größten Vorficht vorgehen würde, 
fönnten doc manche umerquidlichen Erfcheinungen, die große Schwierigkeiten 
verurjachen, befeitigt werden. 

4. Einer jpeziellen Prüfung müßten alle Bejtimmungen unterzogen werden, 
die jich auf die bedingte Zurüdzahlung empfangner Stipendien beziehen. Unſers 
Erachtens dürfte eine jolche Zurüdzahlung immer nur eine Art von Strafe 
für Verbummlung jein. Wie weit freilih in ſolchen Fällen die Verſuche, 
eine derartige Rüdzahlung zu verwirklichen, in der Praxis Erfolg haben 
dürften, wird jehr fraglich fein. Jedenfalls müßte aber dafür geforgt werden, 
daß die Rüdzahlung von Stipendien nicht ein Hindernis für einen tüchtigen 
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jungen Mann wird, ſich auf einem jeiner innern Neigung und jeiner Be: 
gabung entjprechenden Gebiete möglichit bald eine auskömmliche Eriftenz zu 
gründen. 

5. Mit den bloßen Fleißzeugniſſen müßte, wie jchon ausgeführt worden 
ift, grumdjäglich gebrochen werden. Die Stipendiatenprüfungen müßten all: 
gemein eingeführt werden. Dabei wäre jelbftverftändliche Borausjegung, daß 
unter gewifjen Umständen die Prüfung durch eine entfprechende andre Leiftung 
erjegt werden könnte. Wir denfen hierbei namentlich an die wijlenfchaftlichen 
Seminarien, die ja jchon ziemlich überall als gleichwertige Unterrichtsanſtalten 
an die Seite der Vorlefungen getreten find, oder an die praftifchen Übungen 
bei den Medizinern und Naturwiffenichaftern. Das Zeugnis eines Seminar: 
direftor8 über jchriftliche oder mündliche Leiftungen eines Seminarmitgliebs 
it ganz jelbjtverjtändlich mindejtens gleichwertig mit dem Ausfall einer kurzen 
mündlichen Prüfung. 

6. Gerade diejer Punkt des Seminarwejens führt und dann zu einer 
Forderung, die und ganz bejonderd einer eingehenden Erwägung würdig 
erjcheint. Gegenwärtig werden die Stipendien unſers Wiſſens überall zu 
Anfang des Semeſters volljtändig verliehen. Nun fann aber ein Profeſſor 
in feinem Seminar oder in feinen praftifchen Übungen die Begabung und die 
Leiftungen eines Studenten, der neu in das Seminar eintritt, zu Beginn bes 
Semeſters in feiner Weife beurteilen, und oft handelt es fich dabei um einen 
Bewerber, der fich je länger je mehr als einer ausgiebigen Förderung würdig 
erweilt. Wir meinen daher, die Univerjitäten würden viel bejjer daran thun, 
ihre reichen Stipendienmittel nicht jofort in den erjten Wochen des Semefters 
wegzugeben. Es wäre ſchon jehr viel gewonnen, wenn etwa die Hälfte oder 
doc) ein bedeutender Teil diejer Mittel erjt in der zweiten Hälfte oder gegen 
Ende des Semeſters verwandt würde, und zwar ausjchlieglich auf Vorjchläge 
der einzelnen Dozenten, die ganz unabhängig von allen formellen Fragen der 
Bedürftigfeit ufw. einzig und allein die tüchtigen Studienerfolge der Bewerber 
zu beachten hätten. Damit wäre dann wenigjtens für diefen Teil der Stipendiens 
mittel in der beiten Weije die Möglichkeit rein formaliftiicher Behandlung 
aus der Welt gejchafft und die Verleihung in die Hände der Perjönlichkeiten 
gelegt, die ausfchlieglih über die Würdigfeit als Sachverftändige urteilen 
fünnen. Daß damit wieder eine recht beträchtliche Belaſtung der Profefjoren 
herbeigeführt würde, ift und natürlich vollitändig far; wir fennen aber die 
Univerjitätöverhältniffe gut genug, um zu wilfen, daß fich die betroffnen Kreiſe 
mit verfchwindenden Ausnahmen gern einer jolchen Ehrenpflicht unterziehen 
würden. 

7. Endlicd; fommen wir noch zu einem Punkt, der zwar nicht formell, 
wohl aber ſachlich zum Gebiete der Stipendienfrage gehört, wir meinen Die 
Stundung der Borlefungsgelder. Auch diefe Stundung ijt ja eingeführt als 
ein Mittel, die Studirenden in materieller Hinficht zu unterftügen, ihnen das 
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Studium zu erleichtern. Wir find überzeugt, daß die guten Seiten des Stun: 
dungsverfahrens durch dejjen Nachteile weit überwogen werden. Dieje Anficht 
jtügt fich auf die Erfahrung, daß in vielen Fällen mit diefer Stundung nur 
ein Reiz auf die Studenten ausgeübt wird, möglichjt viele Vorleſungen zu bes 
legen, ohne vorher zu überlegen, ob es möglich jein werde, allen mit Nuten 
zu folgen. Auf diefe Weiſe jammelt ſich dann oft bei joldhen Studenten eine 
Schuld von jo und jo vielen Hundert Mark an (wir fennen zahlreiche Fälle, 
in denen es fich jchließlich um 600 bis 800 Mark gehandelt hat). Kaum ijt 
nun der Betreffende in das praftifche Leben eingetreten, faum iſt ihm ein 
färglich bezahltes Amtchen übertragen worden, jo beginnen die Nachforjchungen 
der Kafjenverwaltung, ob er noch nicht in der Lage jei, feine Schuld nad) 
und nach abzutragen. Wir fennen Fälle aus philologischen Kreiſen, wo jich 
die bedenklichiten finanziellen Verhältniffe in Lehrerfamilien zulegt auf jolche 
Honorarftundung zurüdführen ließen. Für die Profefforenwelt aber müßte 
unjers Erachtens allein ſchon die unbejtreitbare Thatjache, daß in der Stundung 
für die Studenten ein Reiz zu leichtjinnigem Schuldenmachen liegt, Grund 
genug fein, mit diefer verderblichen Maßregel endlich einmal aufzuräumen. 
S.2. 
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— ie preußischen und alle Werber blieben, auch nachdem fich die 
[ Striegsungewitter verzogen hatten, für den VBorfigenden der hoch» 
fürſtlichen Militärtommifjion eine unabläffige Plage. Waren jie 
UN nicht im Lande, jo richteten jie fich an dem Grenzen ein und 
AN beunrubigten die Gemeindebehörden, wie die höhern Beamten der 
Pe fortgejegt mit Anforderungen und Heinen Übergriffen der ver» 
jchiedenften Art. In Stadt: Ilm im Schwarzburgijchen ſaßen die preußifchen, 
im furmainziichen Erfurt die faiferlihen Werber. Die Aften der Kriegs: 
fommijjion über den Berfehr mit fremdherrlichen Werbern jpiegeln gewiſſe un: 
erfreuliche Seiten des damaligen Soldatenwejens deutlich genug. 

Im Jahre 1780 ftellt der zu Markt Ilm auf Werbung jtehende königlich 
preußijche Leutnant von Wolffsberg (des Regiments von Schwarz) das Geſuch 
an Herzog Karl August, „dab die fich in hHiefigen Ländern einfindenden 
Vagabunden an ihn abgeliefert werden möchten.“ Im feiner Supplif an den 
Herzog, Stadt Ilm am 14. Auguſt 1780, bezeichnet er Goethe als „Geheimer 
Rath von Coethen,“ zeigt fich überhaupt mit der Orthographie auf gejpanntem 
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Fuße, wartet aber eifrig jeines Dienjtes und ift im Notfall bereit, jtatt mit 
Vagabunden von zweifelhafter, mit Sträflingen von unzweifelhafter Vergangenheit 
vorlieb zu nehmen. (Geheime Sanzleiaften. 173. Großherz. St.:%W.) Da 
auch die „Regierungen“ von Weimar und Eiſenach „gegen die Überlieferung 
von Züchtlingen nichts einzuwenden hatten,“ jo wurden die Herzen der Werber 
von Zeit zu Zeit mit Gejchenfen diejer Art erfreut. So gab man 1782 den 
Züchtling H. Simon aus Dftheim an Heren von Wolffsberg, im nächitfolgenden 
Jahre den „im Zuchthaufe zu Eiſenach figenden Bagabunden Johann Andreas 
Bengiger aus dem Churſächſiſchen bürtig* an den föniglich preußifchen Ritt: 
meijter von Goechhaufen ab und widmete, um die Unparteilichfeit zu wahren, 
den Züdtling Gottlob Härtel aus Werthau der faiferlihen Werbung zu 
Erfurt. Im Jahre 1785, gegen das Ende von Goethes Kriegsminiſterſchaft, 
wanderte gar ein Inſaſſe des Zuchthaujes zu Eijenadh, Fr. M. Mehrmann aus 
Großrudejtedt, hoffentlich zu feiner Beſſerung, in holländische Kriegsdienſte. 
(Geheime Stanzleiaften. 179. 180. 195. Großherz. St.-A.) 

Das find nur ein paar Beijpiele von vielen; fie würden jtarf ver: 
mehrt werden fönnen und immer nur Ddasjelbe umerfreulihe Bild geben. 
Natürlic) begnügten ſich die Werbeoffiziere feineswegs mit dieſen traurigen 
Subjeften, ſondern verjuchten fort und fort, auch die unbejcholtnen Fräftigen 
Burſchen des weimariichen Landes einzufangen. 

Goethes Abneigung gegen dies ganze Werbe und Werberwejen führte immer 
wieder zu ber Zurückweiſung der unabläffig erneuerten Gejuche. Wer dem 
Herzog gut empfohlen zu jein glaubte, hoffte für fich) eine Ausnahme; noch 1785 
richtete der Oberjt de Granges aus Mittenwalde in der Marf ein Gejuch um 
Gejtattung der Werbung „für fein unterhabendes ?Freijägerbataillon“ an 
die fürſtlich ſächſiſche Kriegslommiſſion. Die Anfchauung und Stimmung 
Goethes gegenüber der üblichen Neisläuferei giebt ſich auch darin fund, da 
er die Gnadengejuche der freiwillig in fremdherrifche Kriegsdienſte eingetretnen 
weimarijchen Unterthanen, die nach dem jtrengen Patent Herzog Ernjt Augufts 
mit empfindlichen Bermögensverluften bedroht waren, feineswegs befürwortete. 
Auch verabjchiedeten Soldaten gegenüber machte er geltend, daß „erteilter 
Abſchied Feine Erlaubnis zum Eintritt in fremde Kriegsdienſte einſchließe.“ 
(Geheime Kanzleiaften 1779—1810. Fol. 164. Großherzogliches Staatsardiv.) 

Am befannteften von Goethes Thätigfeit als „Kriegsminiſter“ find feine 
Fahrten durch das weimarische Land zur Refrutenaushebung geworden. Die 
erjte diejer Fahrten im Frühling 1779 fiel mit dem Beginn und der Weiter: 
führung der Iphigeniendichtung in ihrer urjprünglichen (Proſa-) Gejtalt zu 
ſammen, und unzähligemale find die charakteriftischen Ausrufungen des Dichters 
aus jeinen Briefen an Charlotte von Stein zitirt worden. Am 14. Februar 
früh hatte er die „Iphigenia“ angefangen zu diktiren, noch am 24. abends 
an diefer Dichtung geträumt, am 26. und 27. hatte er in Weimar die „erite 
Auslefung der jungen Mannjchaft“ zu bejorgen. Am 1. März war Aushebung 
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in Sena, abends fuhr er für ji an Iphigenien fort, am 3. Mär; hob er 
Nekruten in Dornburg aus, trogdem konnte er bei der jchönen Einjamfeit „im 
ruhigen und überlieblichen Dornburger Schlößchen“ fein Stüd fördern; am 
5. und 6. März meldete er Frau von Stein aus Apolda: „Beſſer hätt ich 
gethan, heute noch in Dornburg zu bleiben, da wars jchön, offen und ruhig. 
Hier ijt ein bös Neft und lärmig, und ich bin aus aller Stimmung“ und 
„Grüßen Sie den Herzog und jagen ihm, Daß ich ihm vorläufig bitte, mit 
den Rekruten jäuberlih zu verfahren, wenn fie zur Schule fommen. Sein 
jonderlich Vergnügen ift bei der Aushebung, da die Krüpels gerne dienten 
und die jchönen Leute meiſt Ehehafften haben wollen. Doch ift ein Troft, 
mein Flügelmann von allen (11 Zoll 1 Strich) kommt mit Vergnügen, und 
fein Vater giebt den Segen dazu. — Hier will das Drama gar nicht fort, 
es ift verflucht, der König von Tauris foll reden, als wenn fein Strumpf- 
wirfer in Apolde hungerte.“ 

In Buttjtädt und Alljtedt wurde am 8. und 9. März das Gejchäft fort- 
gejegt. Der ganze Widerſpruch feiner urjprünglichen Anlage und feiner eigent— 
lichen mit feiner augenblidlichen Zebensaufgabe fam ihm doc zum Bewußtfein, 
jo tapfer er fich über den Widerſpruch zu erheben juchte, und in dem Briefe 
vom Buttjtädter Rathaus vom 8. März an Herzog Karl Auguft prägen fich 
die jtreitenden Gefühle einfach und deutlich aus: „Indeß die Burfche gemeſſen 
und bejichtigt werden, will ich Ihnen ein paar Worte jchreiben. Es fommt 
mir närriſch vor, da ich ſonſt in der Welt alles einzeln zu nehmen und zu 
bejehen pflege, ich nun nach der Phyfiognomif des rheinischen Strichmahes 
alle junge Burjche des Landes Elajjifizire. Doch muß ich jagen, daß nichts 
vortheilhafter ift, als in jolchem Zeuge zu framen, von oben herein ficht man alles 
falich, und die Dinge gehen jo menjchlich, daß man, um was zu nugen, ſich 
nicht genug im menschlichen Geſichtskreiſe halten fan. Übrigens la ich mir 
von allerlei erzählen, und alsdann jteige ich in meine alte Burg der Poejie 
und foche an meinem XTöchterchen. Bei diefer Gelegenheit jah ich doch aud), 
daß ich dieſe gute Gabe der himmlischen ein wenig zu favalier behandle, und 
ich habe wirklich Zeit, wieder häuslicher mit meinem Talent zu werden, wenn 
ich ja noch was hervorbringen will.“ Die Gegenfäge, die Goethe mit jugend- 
lichem Mute und voll Opferwilligfeit jet und noch manches Jahr in fich 
auszugleichen jtrebte, jollten jich im Verlauf der Zeit aber doc als umübers 
windlich erweijen. 

Einftweilen war Goethe eifriger VBorfigender der Kriegstommijfion. In 
jeinen Tagebüchern von 1779, 1780, 1781 find die Situngen dieſer Kom— 
miſſion im ziemlich rajcher Aufeinanderfolge verzeichnet; mit dem energijchen 
Ordnungsfinn jeiner Natur drang er immer darauf, daß in der Kriegs— 
fommiffionsrepojitur Ordnung gejchafft würde. Am 13. Mai 1780 geftand 
er fih: „Hab ich das doch in anderthalb Jahren nicht fünnen zu Stand 
bringen! es wird doch! Und ich wills jo jauber jchaffen, ala wenns 
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die Tauben gelejen hätten. Freilich ift ed des Zeugs zu viel von allen 
Seiten und der Gehilfen wenige.“ Und erft am 15. Auguft 1781 durfte er 
triumphirend jagen: „Kriegs-Commiſſion. Rekapitulirte in der Stille, was id) 
bei diefem Departement geichafft. Nun wäre mir nicht bange, ein weit 
größeres, ja mehrere in Ordnung zu bringen, wozu Gott Gelegenheit und 
Mut verleihe.“ Er wußte recht gut, wie ſehr er bei diefen Bemühungen auf 
fih allein jtand; als er von der Schweizerreife des Winter 1779 zu 1780 
im Januar heimfehrte und auf der Kriegskommiſſion gute Ordnung fand, meinte 
er: „Wenn fie (die Subalternbeamten) wühten, daß mich Staub und Moder 
erfreute, fie jchafften ihn auch.” Daß zur Ordnung mehr gehörte als die 
Rekrutirung und Ausleſe der Repofitur, braucht gar nicht erſt gejagt zu 
werden. In der That fallen in die beiden erjten Jahre der „Kriegäminijter- 
ſchaft“ Goethes die Kämpfe mit jeinem wichtigjten und einflußreichiten Unter: 
gebnen, dem früher erwähnten Kriegsrat von Volgjtedt, der Sieg des Dichters 
über dieſen zähen Widerjacher und die von Goethe vom erjten Tage an er: 
jehnte, befürwortete und betriebne Reduktion des weimarifchen Militärwejens. 

Goethe fpricht einmal bitter von „Volgſtedtiſchen Principien,* doch jcheint 
aus dem ganzen Zufammenhange feiner Aufzeichnungen und Bemerkungen 
hervorzugehen, daß der dide Kriegsrat eben nur der Vertreter und Bewahrer 
des herkömmlich Mißbräuchlichen war und gar nicht einjehen fonnte, wie er, 
der Soldat und Edelmann, dazu käme, fich den Weifungen des bürgerlichen 
Geheimen Legationsrat3 bequemen zu follen. Die Notizen Goethes im Tages 
buch laſſen erfennen,. daß er umfonft feine Beredjamkeit und Vorjtellungstraft 
aufgeboten hatte, den widerwilligen Volgſtedt auf andre Pfade zu weilen. 
„25. März 1780 Kriegscommiffion. Große Erplifation mit Volgſtedt“; „28. März. 
früh zu Schnauß über Volgſtedt und Batty“; „31. März. Angefagt Conſeil. 
Momentanen Bewegung widerjtanden und überwunden. Es jcheint das Glüd 
mich zu begünftigen, daß ich in wenig Tagen viel garjtige mit gejchleppte 
Verhältniffe abjchütteln ſoll. Nemo coronatur nisi qui certaverit ante; 1. April. 
Kriegscommilfion. Volgjtedten haranguirt; December. Viel Arbeit und Ber 
arbeitung. Bolgftedt abgefchüttelt. Diefen Monat hab ich mirs jauer werden 
lajjen; 1781. Januar d. 1. bis 3. Viel Gefchäft auf der Kriegscommiſſion, 
um alle Fäden an mich zu knüpfen.“ (Goethes Tagebücher.) An Frau 
von Stein jchreibt er am 31. Dezember 1780: „Der Abjchied des Diden ijt 
freilich nicht ohne unangenehmes für mich gewejen und giebt mir auf die erfte 
Zeit viel mehr zu thun. Doch iſts immer beffer, mit jolchen Menjchen auf 
feine Art verwandt zu fein.“ Im diefen Worten Elingt die Wirkung diejer 
unerquidlichen, wenn auch nicht tiefgehenden Zwiftigfeiten gewifjermaßen aus. 

Von ganz andrer Bedeutung für Goethe und recht eigentlich der Triumph 
jeiner Thätigfeit an der Spige der Kriegskommiſſion war die endlich be- 
jchloffene und entjchieden durchgeführte Reduktion der weimarischen Truppen. 
Zu viel für das Bedürfnis nach innen, zu wenig für irgend welches Eingreifen 
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nach außen jtellte fich dem Auge Goethes die Heine Milttärmacht dar. Wohl 
waren nach den „Stamm- und Nationalliften“ vom 1. Juli 1779 jchon viel 
überflüjjige Anhängjel bejeitigt, daS herzogliche Artillerieforps auf den Kapitän 
Jean Antoine Jojeph de Eajtrop mit einem Zeugwärter, einem Yeugichreiber, 
einem Korporal, einem Schäfter und ſechs Kanonieren befchränft, das Hufaren: 
forp8 unter dem Rittmeijter Friedrich von Lichtenberg auf einen Wachtmeijter, 
einen Quartiermeijter, vier Korporals, einen Trompeter und vierundvierzig 
Hujaren gebracht, das Infanterieregiment unter dem Oberſten Johann Maris 
milian don Laßberg beitand außer den Stäben nur noch aus acht Kom— 
pagnien, von denen die ſechs erjten in Weimar und Eiſenach durchjchnittlich 
einen Beſtand von hundert Dann (Offiziere, Unteroffiziere und Spielleute mit 
eingerechnet), die beiden Garnijonfompagnien zu Jena gar nur von fünfzig bis 
ſechzig Mann hatten. Aber ſelbſt diefe geringfügige Zahl verjchlang für die 
Verhältniffe des vom fiebenjährigen Kriege her noch ſchwer verfchuldeten Landes 
dann zu große Summen, wenn fie dauernd unter Waffen blieb. 

Soethe jchrieb am 10. Juni 1779 in fein Tagebuch: „Der Herzog iſt 
bald über die große Krije weg und giebt mir jchöne Hoffnung, daß er auch 
auf dieſen Feld herauf fomme und eine Weile in der Ebne wandeln wird. — 
Dunkler Plan der Reduction des Militaird und Hoffnung, den gew. (Volg⸗ 
jtedt?) bald los zu werden“; damit bezeichnete er die Erwartung und Sehn: 
ſucht, womit er die Kriegsminiſterſchaft Hauptjächlich übernommen hatte. Und 
nun wurden in der That von 1780 an jeine Pläne verwirklicht. Der Herzog 
jtimmte zu, daß umfafjende Beurlaubungen eintraten, die ſich auf den größten 
Teil des Jahres erjtredten. In jedem Herbit wurde die gejamte Infanterie 
zu vierwöchigen Übungen zufammengezogen, darnach aber ins Land entlaffen, 
was nur ein Daheim hatte. Die Kompagnien jchmolzen auf vierzig Mann 
zufammen, man hatte in Weimar und Eijenach gerade genug Soldaten, um 
die Schloßwachen und Thorwachen zu bejegen, zu plöglichen Kommandos 
waren die Hufaren geeignet, die, nebenbei gejagt, dem Herrn Kriegäminifter 
mehr Unruhe und Verdruß bereiteten, al3 die ganze Infanterie und Artillerie 
jufammengenommen. Da war nach den Alten unendlich viel zu ‚Ichlichten und 
zu regeln, unter den „Exzeſſen“ der Militärfommijfionsaften jpielten die 
Cchlägereien zwijchen Neitern und Fußgängern ihre Rolle (eine bejonders 
Ihlimme von 1780 zwijchen dem Hujaren Bride und dem Grenadier Gollum); 
da verlangte Eva Sufanna Meißner in Weimar aus beweglichen Gründen, 
daß der Hufarenquartiermeifter Giehan angehalten werden möchte, „die Ehe 
mit ihr durch priefterliche Copulation zu vollziehen“ (Militärwefen, Exzeſſe 
und Strafen. Geheime Kanzlei Acten Cap. XIX, 90 u. 155); da führte der 
Hufarenrittmeifter Lichtenberg grimmige Beſchwerde gegen den Stadtjchreiber 
Voigt zu Buttelftädt, der 1783 wegen des Jahrmarfts in diefem Städtchen 
die Einquartierung der Hujaren in Bürgerhäufer verweigert hatte. Die In— 
fanterie war natürlich zahmer, der Wacht: und Garnifondienjt, wenn auch nicht 


334 Goethe als Kriegsminifter 
allzu anjtrengend, doch eintöniger und ermüdender als die Ritte der begünftigten 
Heinen Hujarenjchwadron. Aber die große Reduktion blieb im Gange, bis 
ihre legte Konjequenz in der Bildung eines einfachen, aber tüchtigen Jäger: 
oder Scharfichügenbataillons von 600 Mann im ganzen gezogen wurde. 
Auch die Vorräte des Weimarischen Zeughaufes, die zum guten Teil aus 
Herzog Ernit Auguſts Tagen ftammten, wurden in die Reduktion einbezogen. 
Was jollte die Menge der überflüjfigen Gejhüge? Im Jahre 1784 wurden 
vier jechspfündige und vierzehn zweipfündige bronzene Kanonen, einige taufend 
Musfeten und Karabiner verkauft. Zu dieſer Zeit war Goethe jchon feit 
zwei Sahren neben dem Kriegsminifter auch Finanzminijter, hatte die Kammer 
verwaltung übernommen und arbeitete im ganzen wie vorher bei der Kriegs— 
fommiffion auf Sparjamfeit, auf Klare, überfichtliche und wirklich eingehaltene 
Etat los. Als köftliches Zeugnis, wie gut er es verjtanden hatte, Einnahmen 
und Ausgaben bei der fürftlichen Kriegskaſſe in Einklang zu bringen, mag 
der (in den Geheimen Kanzleiacten die Reduction des Militairs betreffend. 
2. Oberſter Kriegsherr. 23. Großherzogl. Staatsarchiv) bewahrte Etat von 
1783 gelten: 


Einnahme: Jährlich 
Aus Hochfürftlich Weimariſcher Landſchaftskaſſe monatl. 2666 Thlr. 16 gr... . 32,000 Thlr. 
Aus Hochfürftl. Eiſenach. Landichaftälaffe monatl. 1566 Thaler 16 ar. - . „ 18,800 „ 
Aus hochfürftl. Jenaifcher Landichaftätaffe monatlih 833 Thaler S ar. . . . 10,000 


An Beurlaubungsgelder, welche aber in der Rechnung nicht in Einnahme fommen, 
weil auf die Beurlaubten feine Löhnung, Duartier und — — 





wird . . . . 2,000 
Bon Intereſſen von — — Rapitalien u —— 60, 
Thlr. 63,400 
Ausgabe: Jährlich 
Fürftlihe Kriegscommiffion mit . » » » 2 2 2200020... 1248 The. — Gr. — 4 
Das Sufaren E08 - . » 2 2 2 nn nn 4620 — —, 
Artillerie . . a 5388 „ 1. 9. 
Reguläre Infanterie in Beimar, . Een unb Sem an Stab unb 

8 Eompagnien. . . . : — . 26,288, — +, 
An Penſionennn. 1090,019 8 —, 
Auf das Commißbrdd.. 5000 — — 
Auf Montirung . . . er rn er re 5000 — —, 
Unterhaltung bes geuahauſes he en a dr ni re 2000 — —, 
Schreibmaterialien re a u 200 5») u un 
Information der — * Cadeis Eh 138 „ — u 
Information der Solbatentinder in Weimar, Eid u — dem, 300 u — „ nn 
Lazarethloften . . - . j F 13 „ — u — 
Inquifitions: und Grecutionätoften Erde erak 1 (1 — —, 
Militairbaufoften . . N rn far er ee 300 — u. un 
An gnädigften Berehrungen unb Almofen —— er ta ah 300 — . — 
An Extraausgaben und Douceurs. 202020. 1200 Ar 
Summa 58,774 Töl. 6 Gr. 14 
Bleiben übrig: 4,025 Thlr. 17 Gr. 114 
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Der Heine Kriegsetat giebt zu mancherlei Betrachtungen Anlaß. Bor 
allem muß die unverhältnismäßige Höhe der Penfionen — beinahe der fünfte 
Teil der Gejamtausgabe — in die Augen fallen. Wenn uns aber die Offi— 
zierslifte des Jahres 1780 belehrt,*) daß neben einem aftiven Oberft, einem 
Major, neun Hauptleuten, einem Rittmeifter, acht Zeutnants, fünf Fähndrichen, 
einem Garnifonmebicus und einem Vizeauditeur nicht weniger als vier Oberſt— 
leutnants, ſechs Majors, vierzehn Kapitän und Rittmeijter, zwölf Leutnants 
als penfionirte Offiziere zu erhalten waren, jo erfennen wir darin die Feſtig— 
feit, mit der man unter Goethes Leitung die überflüffigen Stäbe befeitigte, 
und die Billigfeit, mit der man für die Betroffnen jorgte. Die meiften Etatö- 
poſten wiefen eine beträchtliche Verminderung gegen früher auf, die zehn Thaler 
für Inquiſitions- und Exekutionskoſten deuten auf beinahe idylliiche Zuftände 
in dem Heinen Truppenförper hin. Freilich teht zu vermuten, daß daneben 
loſtenlos zur Genüge gefuchtelt wurde. Erhöht gegen früher waren die fünf 
taufend Thaler „auf das Kommißbrot.“ Goethe drang darauf, dab dieſes 
wichtige Nahrungsmittel den armen Soldaten gut und rein geliefert werde; 
von den Proben, die er erhielt, wanderten gar viele zu Frau von Stein, und 
in den Bettelchen an dieje jehen wir öfter die Bemerkung „hierbei ein Stüdchen 
ſchwarzes Brod“ oder auch „gegen deinen Kuchen kann ich dir nur Commiß— 
brod jchiden, aber Liebe gegen Liebe* (Goethe an Frau von Stein, 9. Auguft 
1782). Ob Gejuche, wie die des füniglich preußiichen Fähndrichs von der 
Burg zu Halle um „ein Darlehen von 30 Louisdor aus hiefiger fürjtlicher 
Kriegskaſſe,“ unter den gnädigjten Verehrungen oder unter den Ertraausgaben 
und Douceurs gebucht wurden, weiß ich nicht anzugeben, jedenfall Hatte 
Goethe jo gute Ordnung geichafft, daß auch ein paar Ausnahmen drein 
gingen. 

Der Gedanke, die fleine Truppe nad) auswärts zu vermieten oder von 
auswärts unterhalten zu laffen, lag dem Herzog wie Goethe jo fern, dab 
Goethe feinem Fürften, als dieſer im Herbit 1784 aus der Schweiz nad) 
Weimar zurücreifte, mit ruhiger Sicherheit und einer hübjchen Miſchung von 
Ernſt und leichtem Spott jchreiben durfte: „Bei uns wohnt Friede, wenigſtens 
äußere Ruh. Die Holländer haben durd) einen wunderbaren Gejandten Subs 
fidien anbieten lafjen. Einfiedel, der Afrikaner, iſt als holländijcher Haupt: 
mann und jubjtituirter Bevollmächtigter des Aheingrafen von Salm aufge 
treten. Die Bedingungen klingen ganz gut, ich lege fie bei. Indeſſen war 
er jchon jelbft überzeugt, daß es eigentlich nur ein Compliment fei, das er 
anbringe und ift über Dresden nad) Berlin, wo er feinen Subjtituenten finden 
wird“ (Goethe an Herzog Karl Auguft. Weimar, 26. November 1784). 





*) Hochfürſtl. Sachfen-Meimarifcher und Eiſenachiſcher Adreßlalender auf das Jahr 1780. 
Weimar bei E. J. £. Glüfing, privilegirtem Hofbuchoruder, 
Grenzboten II 1898 49 


386 Goethe als Kriegsminifter 











Mit entjchiedner Einficht und Arbeitskraft, mit glüdlicher Hand hatte Goethe 
als Chef der Kriegsverwaltung die Militärverhältniffe der Herzogtümer Weimar 
und Eifenach geordnet; er hatte die Erjcheinung mit dem Zwed, den Aufwand 
mit den Kräften des kleinen Landes in beiten Einklang gebracht. Die Lächer: 
lichkeit Hleinfürftlicher prunfvoller Gardetruppen, eine® im Verhältnis zur 
Mannſchaft zu großen Offizierforps, fchimmernder Uniformen, die Not und 
den Drud, den übermäßige Aushebungen über viele Kleine Länder brachten 
— Herder konnte dem Freunde von der Energie erzählen, mit der jeine Büde: 
burgifche „Hoheit,“ der Soldatengraf Wilhelm, das winzige Schaumburger 
Land wehrhaft machte —, das Mihverhältnis zwijchen dem Willen und den 
Mitteln, die fäglichen Gehalts: und Soldrüdjtände, die anderwärts an der Tages: 
ordnung waren, das alles fannte man in weimarijchen Landen nicht. Andrer: 
jeit3 genoß die wohlgeordnete Heine Truppe die gebührende Achtung, von den 
Burüdjegungen der Soldaten, die preußischen Offizieren an den Pfaffenhöfen 
und in den Pfaffenftaaten des zerfallenden Reichs übel auffiel, wußte man an 
der Ilm nichts. 

Goethe hätte mit voller Befriedigung auf feine Verwaltung des Kriegs— 
departements jehen können. Alles war wohl bedacht, zweddienlich, der Be- 
Icheidenheit der Zuftände angepaßt. Nur eine® war bei all diefer Ordnung 
vergejjen worden — die joldatijche Natur, der im Blut feines ruhmreichen 
Gefchlechts Tiegende Thatendrang des oberjten Kriegsherrn. Herzog Karl 
August hatte den gewifjenhaften Ratſchlägen jeines dichteriſchen Freundes und 
derzeitigen Kriegsminifters überall zugejtimmt, hatte Goethe die Bahr für jein 
erjprießliches Wirken frei gemacht. War dem Herzog anfänglich nicht zum Bewußt- 
fein gefommen, welche Selbjtverleugnung er dabei zu üben hatte, oder hatte ſich 
der Dichter, der doch jonft recht wohl wußte, daß „der Froſch fürs Waſſer 
gemacht ift, wenn er auch eine Zeit auf dem Lande leben fann,“ darüber ge 
täujcht, wie weit die landesväterliche Pflicht die innerjten Wünjche feines 
Fürſten bejiegen fünnte? Wenn auch ein tüchtiges Infanteriebataillon und 
eine Heine Hufarenichwadron dem Bedürfnis der Herzogtümer Weimar und 
Eiſenach vollauf genügten, jo genügte der Befehl über die Eleine Schar dem 
foldatijchen Wejen des jungen und thatkräftigen Herzogs nicht. Der be 
jonnene Zandesfürjt mochte es in der Ordnung finden, daß fein Artillerie 
hauptmann de Cajtrop hauptjächlich als Ingenieur bei der Wegbaufommijfion 
thätig war, daß feine Hujaren mit Briefen und Verordnungen der Zivil: 
behörden ritten oder nach VBagabunden und Wegelagerern jtreiften — aber 
genügen fonnte ihm das nicht. Seine Phantafie flog über dies Zweckmäßige 
und Notwendige hinweg zu einem wirklichen Heere, zur Macht und Pracht 
großer friegsfähiger Truppentörper. 

Es war umſonſt, daß Goethe, der mit diefem Zug im Wejen des fürjt- 
lichen Freundes nicht einverftanden war, ihn zu hemmen und abzulenken fuchte. 
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Manches Jahr fpäter mußte er erfennen, daß Karl Auguft ſich ſelbſt beſſer 
beurteilt Hatte, als er ihn; er jchrieb aus dem Lager von Marienborn vor 
Mainz an E. G. Voigt in Weimar (14. Juni 1793): „Der Herzog ift wohl 
und in jeinem Elemente glüdlih. Es ift wahr, der Fiſch kann fich im Waſſer 
nicht bejjer finden noch benehmen, als er in diefen Verhältniffen.“ Doch bis 
es dahin fam, müfjen Kämpfe vorausgegangen fein, deren Gejchichte und Bes 
urteilung nicht in das Kleine Kapitel „Goethe als Kriegsminiſter,“ jondern in 
das große „Goethe und Karl Auguſt“ gehören. Bis in die Mitte der acht: 
ziger Jahre war ed Goethe gelungen, den Herzog bei feinen nächiten und er: 
erbten Aufgaben feftzuhalten. Nach der Geburt des Erbprinzen Karl Friedrich 
(1783) und mit der Begründung des von ihm fo eifrig geförderten Fürſten— 
bundes (1785) regte fich das joldatiiche Blut Karl Augujts ftärker als zuvor. 
Er faßte den Plan, in preußifche Dienjte zu treten, an der Spite preußiicher 
Negimenter und Brigaden zu wagen und zu thun, was ihm an der Spiße 
jeiner paar Hundert Soldaten für immer verjagt geblieben wäre. 

Und damit trat dann der lang hinausgefchobne Augenblid ein, wo Goethe 
einmal wieder an fich ſelbſt und an feine urjprüngliche und eigenjte Natur 
denken durfte. Als der Herzog fich rüftete, einen Teil des Jahres hindurch 
als Regimentsfommandeur der Ofcherslebner Küraſſiere außer Landes zu ver: 
weilen, bereitete auch der Dichter ſtill jeinen Nüdzug aus der bisherigen 
amtlichen Thätigfeit vor. Die methodifchen Vorbereitungen Goethes zu einem 
Abjchied, der, zwar nicht nach feinem Wunſch und Willen, aber nach Lage der 
Berhältniffe zu einem Abjchied auf immer werden fonnte, haben etwas Er— 
greifendes und gehören zu dem innerlichen Dramen, deren der Dichter in jeiner 
Seele jo viele durchzukämpfen hatte. In dem berühmten Karl3bader Brief 
vom 2. September 1780 jchrieb Goethe an Karl Auguft: „Sie find glüdlich, 
Sie gehen einer gewünfjchten und gewählten Bejtimmung entgegen, Ihre häus— 
fichen Angelegenheiten find in guter Ordnung, auf gutem Wege, und ich weiß, 
Sie erlauben mir auch, daß ich nun an mich denfe, ja Sie haben mich jelbjt 
oft dazu aufgefordert. Im allgemeinen bin ich in diefem Augenblide gewiß 
entbehrlic), und was die bejondern Gejchäfte betrifft, die mir aufgetragen find, 
diefe Hab ich jo geitellt, daß jie eine Zeit lang bequem ohne mich fortgehen 
fünnen; ja ich dürfte fterben, und es würde feinen Ruck thucn. Noch viele 
Zujammenjtimmungen dieſer Conjtellationen übergehe ich und bitte Sie nur 
um einen unbejtimmten Urlaub.“ Eine Nahfchrift enthielt auch die freilich 
nicht klar ausgeſprochne Verzichtleiftung auf die zeitherige Kriegsminifterjchaft. 
In den Weijungen, die Goethe jeinem getreuen Hausgeijt und Bertrauten 
Philipp Seidel in Weimar Hinterlajjen Hatte, jtand die Kriegsfommijjion noch 
obenan. Seidel hatte Auftrag, alle Briefe zu erbrechen, und „wenn etivas 
darin vorfommt, was die Kriegsfommiljion angeht und eine baldige Erpedition 
erfordert, bat er es an des Herrn Geheimen Aſſiſtenzrat Schmidt Hochwohl⸗ 
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geboren zu melden.“ Jet, am 2. September, jchon mit einem Fuß im Reife: 
wagen, der ihn nach Italien führen jollte, bat Goethe im jener Nachſchrift den 
Herzog: „Noch ein Wort. Ich habe den Geheimen Ajfiitenzrat Schmidt bei 
meiner Reife wie gewöhnlich gebeten, jich der Kriegskommiſſions-Sachen ans 
zunehmen, er pflegt aber alsdann nur prejjante Sachen abzuthun und läßt 
die übrigen liegen. Wollten Sie ihn wohl veranlafjen, daß er die. furrenten, 
wie fie einfommen, fämtlich erpedirt, ich habe ihm ohnedies gejchrieben, daß 
ih Sie um verlängerten Urlaub gebeten.“ 

Dies war oder wurde das Ende von Goethes Kriegsminifterjchaft. Als 
er im Juni 1788 von feinem Nömerzug nad) Weimar zurüdfehrte, nachdem 
er in Italien jich jelbjt und zwar als Künftler wiedergefunden hatte, lagen 
die Gejchäfte der Kriegskommiſſion längit in andern Händen. In den wunder: 
lichen Gejtirnen über dem Dajein des Dichters aber jtand es gejchrieben, daß 
er erjt nach Jahren, nachdem er die militärischen Angelegenheiten des Kleinen 
weimarijchen ‚Staates geleitet hatte, durch jeine Teilnahme am Lager von 
Reichenbach in Schlejien (1790), am Champagnefeldzug (1792) und an der 
Belagerung von Mainz (1793) das große und mächtige Leben des Krieges 
aus eigner Anſchauung fennen lernen jollte. 
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* > Po den Rhein Gebirge einfajjen, wenden fie feinem Thale ihre 

SA ihönfte Seite zu. Der Unterjchied iſt nicht immer jo jchneidend 
— wie im Weſterwald oder in der Eifel, wo man aus dem mittel: 
ef) |cheinifchen Paradies jo oft mur zu einer Öden, armen, mit dünnen 
— e 4 Schälwäldern beſtandnen Hochfläche emporfteigt. Uber auch in 
— durch ſeinen Waldreichtum an ſich ſo anziehenden Odenwald, 
der noch immer hochſtämmige Eichen nährt wie zu der Zeit, da Siegfried am 
Siegfriedsbrunnen, den man bei Fürth i. O. zeigt, erſchlagen wurde, gliedert 
ſich die rheinwärts gekehrte Seite, die Bergſtraße, als bewegtere und üchidet 
Landſchaft ab. Ihr kommt es zu gute, daß durch die Einſchnitte ihres be— 
wegtern Profils höhere Waldberge ernſt in die hochkultivirte Landſchaft herüber— 
hauen. Vom Schwarzwald löſt ſich aber der Streifen der Vorberge wie ein 
Saum von Gärten los, bereichert in der Breifacher Gegend durch das eigen: 
tümliche Qulfangebirge des Kaiſerſtuhls, der ſich in langen Wellenhügeln zu 
flachen Kegeln aufbaut. Das dunkle Geftein jchaut an wenigen Stellen aus 
dem üppigen Kulturkleid hervor, das vorwiegend aus Neben zujammengejegt 
ilt. Der badijche Weinbau erreicht hier einen jeiner Höhepunkte. Im Auslande 





Südmeftdeutfche Wanderungen 389 

















fennt man die „Kaijerftühler“ wenig, da fie nicht in großen Mengen erzeugt 
werden. Im „Ländle“ aber jchägt man fie nach Verdienſt. Es ijt darunter 
ein natürlicher Schaumwein, dem Ajti verwandter als dem Champagner. Auch 
an den Vogeſen, die vom Breifacher Schloßberg aus gejehen fajt jo nahe zu 
ftehen jcheinen wie der Schwarzwald — und beide jind hier zum Verwechjeln 
ähnlich —, zieht jich in diefem oberrheinischen Wintel, der der wärmjte Deutjch- 
lands ijt, der hellgrüne, mannigfaltig in Weinberge, Ader und Wiejen ge 
gliederte und durch blühende Städtchen, Dörfer und Burgen belebte Kultur— 
jtreif noch höher hinauf. Er jchlingt jein buntes Band bis ſechshundert Meter 
Höhe um den Fuß des walddunfeln Gebirges. 

Dieje Kulturjtufe erinnert jhon an den Süden. Der Harz, der Thüringer 
Wald, der Bayrijche Wald find bis zum Fuß bewaldet. Das ijt ein nordijcher Zug, 
daß ich die güldne Aue zu Füßen der walddunfeln Harzberge ausbreitet und jich 
jelbjt in die Thäler nur ſchüchtern hineinzieht. Beſonders auf der Vogejenjeite ge 
winnt das Rheinthal ungemein an Reichtum der Landjchaftsbilder, die immer auch 
geichichtliche und Kulturbilder find, durch das Hinaufranfen der menjchlichen Werke 
und Siedelungen an den Gebirgsflanfen, ebenjo wie ihnen dann am Wejtabfall der 
mildere Charakter der lothringiichen Hochebene zu gute fommt, die zwar der 
Rauhen Alp geologiſch und geographijch entipricht, aber ohne rauh zu jein. 
Beſonders der Landichaft von Met ijt ein warmer Ton eigen, man möchte 
jagen etwa® an den Süden erinnernded. Der Mont St. Quentin von Oſten 
gejehen, mit jeinem Buchwald, jeinem Nejt zujammengedrängter Steinhäujer, 
im übrigen mwaldlos, iſt jchon fein deutſches Bild mehr. Es iſt ein verjtärfter 
Typus der Weinbergslandichaft: auf der janften untern Bodenanjchwellung 
Ader, Wiefen, Gärten mit den endlojen Hainen von WMeirabellenbäumen, die 
1870 unjern Soldaten Labung boten, darüber das Dorf, dann beim jteilern 
Anſtieg die Weinberge, zulegt der Bujchwald. Es ijt feine Landſchaft von 
großen Formen, aber fie hat die bejondre Größe, die der Landjchaft eigen 
iſt, die das für ein weites Gebiet Allgemeingiltige zum Ausdrud bringt. 

Die Thalöffnungen nach der Rheinebne zu umfchliegen die jchönjten und 
reichjten Bilder des oberrheinischen Landes. Da liegen Städte, deren Häujer 
fich an den Höhen hinauf» und in einmündende Thäler hineinziehen, und gleich 
darüber jteht der dunkle Wald. Draußen nichts als ebene Ader und Wiejen, 
in der ‘Ferne der Silberhauch des Rheins. Bon Höhenjtufen aber bliden mit 
uns alte Burgen und erneuerte Kirchen ins Land hinaus. Und ihrer find jo 
viele, daß jie von Berg zu Berg einander ihre Eindrüde von der Welt da 
unten zuraunen fünnten, die wohl nicht jehr fchmeichelhaft für die hajtenden 
Menjchen wären. Dieje Thoren, möchte e8 da wohl lauten, glauben die 
Welt umzuwälzen, und da unten fließt der Rhein wie vor taujend Jahren, 
und der Wald, der ihn umjäumt, ift jo friich und wild wie je, und Rhein 
und Wald und wir mit ihnen, wir überleben dieje atemlojen Gejchlechter. Mit dem 
eljäffiichen Dichter höre ich noch andre Gejpräche in dieſer Gegend, die die 
Berge des Schwarzwalds und der Vogejen mit einander über den Rhein und 
über den Doppeljaum der Kiesbänfe oder Uferwälder weg führen; ihr Gegen: 
Stand iſt die Nichtigkeit der Sonderungen, die die Menjchen in das von Natur 
zulammengehörende legen wollen. Der alte Rhein ftimmt raujchend mit ein. 
Ich überjchreite, folche Gedanfen im Sinn, den Rhein nach der Schweiz hin, 
wo Ddiejelben Burgen auf römijchen Fundamenten auf Landjchaften von dem: 
jelben Charakter und ähnlich geartete Menjchen hinabjchauen. Ein großes, durch 
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gleichen Urſprung und gleiche Gejchichte verbundnes Land, das Erbe der Staufer 
und Habsburger jchließt jich vor meinem geiftigen Auge wieder zujammen, und der 
Horizont dehnt fich immer weiter nach Süden zu, bis das blaue Mittelmeer an 
provenzalijchen Gejtaden auftaucht: der alte burgundijche und arelatijche Anteil 
des Deutichen Reichs, der natürlichjte, die Alpen umgebende Weg Südweit- 
deutjchlands zum Meer. 

Baden und Elſaß, Pfalz und Rheinheſſen ſamt dem untern Mainland 
erjcheinen mir in einem goldnen Lichte, wenn ich an die Zeit zurückdenke, 
wo hier das Herz des Reichs jchlug. Hat uns der von Dem neuern Ge: 
Ichichtichreibern Deutjchlands jo viel gepriejene Drang nad) Diten, dem das 
Verdrängtwerden aus dem Weiten folgte, wirklich Erjag gebracht für den 
Verluſt der Rhone- und Alpenwege nah Süden und der Rheinmündungs- 
lande im Nordweiten? Wird die Zeit kommen, wo die Sadgafjen fich auf: 
Ichließen, in die nun feit vielen Jahrhunderten das reiche rheinische Leben 
ſüdweſt- und ſüdoſtwärts hineindrängt? Man würdigt wohl nicht genug dieſen 
Gegenſatz zwilchen Nord: und Süddeutjchland, daß Norddeutichland die ihm 
von Natur gehörige Meereslage und Küſte hat, während Süddeutichland 
nicht einmal mehr über die Alpenwege verfügt, die zum Mittelmeer führen. 
Die Induftrie von Mülhaufen und von Augsburg hat die Zollichranfen vor 
der Thür, während Mittel- und Norddeutichland das freie Meer vor fich haben. 
Norddeutichland ift ein natürlicher abgerundeter Körper, Süddeutjchland einer, 
dem Lebensorgane genommen find. 

Aus dem alten Gemäuer des feit zweihundert Jahren in Trümmern lies 
genden alten Schlojjes von Baden, Hochbaden genannt, jchweift der Blid in 
die Rheinebne hinaus, nach der fich zu beiden Seiten des jchmalen Silber: 
bandes der Oos die dunfeln Berge Badens in langen Wellen abdachen. Dumpfe 
Töne und zerriffene Stüde einer Melodie der Kurmuſik fchweben herauf durch 
die üppigen Wälder der Edelfajtanien zu den Tannen und Fichten, die jchon 
einen derbern, mehr gebirgshaften Wuchs zeigen. Sie mijchen fich mit den 
jeltjamen Stlängen der durc) die, romanischen Doppelbogen des alten Schlojjes 
ziehenden Bergluft, die zum Überfluß die Saiten einer Nolsharje berührt. 
Deutlich erfennt man von hier oben den eigentümlichen Aufbau des Bodens 
der berühmten Bäderſtadt, der im Grunde derjelbe it wie bei Heidelberg und 
Freiburg: das Thor eines dem Strome zu fich öffnenden Seitenthales. Eigen: 
tümlich ift aber bei Baden die reiche Gliederung der Thalweitung mit der Aus» 
mündung der Dos. Da ift die Gruppe von Höhen im Norden, auf denen 
jich das neue und das alte Schloß erheben, die wichtigite wegen des Schuges, 
den jie der Stadt gewährt. Dann die des Fremersberg im Süden, und 
zwijchen dieſen der ſchön gemwölbte, jo recht zum Bau einer Villenjtadt aufs 
fordernde breite Hügel im Oſten. Zwiſchen ihm und den Nordhügeln lag 
die römifche Aurelia und liegt die alte Stadt; die neue zieht jich zwifchen ihm 
und den Südhügeln an der Dos hin, auf beiden Seiten eines der herrlichjten 
Baumgänge der Welt, der Lichtenthaler Allee, und jchon fängt jie nun an, den 
Mittelhügel jelbjt von allen Seiten ber zu überbauen. Bon dem engen, 
häufererfüllten Thal der Altitadt erhebt fich eine jchmale Stufe, auf der die 
Stiftsfirche mit altbadijchen Fürftengräbern fteht, darüber eine breite mit dem 
neuen Schloß und dem wundervollen Schloßgarten. Ein fonniger Dftobertag 
unter den pfeilergetragnen Nebgängen, den uralten Linden und Ulmen diejes 
Gartens, im Ringe der alles jo traulich umfaffenden Waldberge gehört zum 
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jtimmungsvolliten der deutjchen Landichaft. Die milde Lage Badens erlaubt 
ed, daß noch im Dftober hier eine überrajchende Menge von Palmen, Dra- 
cänen, Bananen ujw. im Freien. auf nordifchem Raſen vor dem Dunkel der 
Tannen und Eichen ftehen: ein reiches Bild von einer Mifchung. die nirgends 
jo wiederfehrt. Freilich, es gehört auch die Feuchtigkeit dazu, in deren Menge 
und nachhaltigem Erguß diefe Randlandichaften des Odenwaldes und des 
Schwarzwaldes nicht zufällig mit denen der Alpen wetteifern. Heidelberg, Baden 
und Salzburg, diefe herrlichen Städtebilder, jtehen in mancher Erinnerung nur 
wie Rauchbilder, d. h. höchitens der Vordergrund ift grün, alles andre ver: 
hüllt ein Nebelichleier eined aus feinen, endlojen Wafjerjträhnen gewobnen 
Zandregens. Selbjt über die Dinge im nächſten Vordergrund iſt ein blauer 
Hauch) gebreitet, und in den Kronen der Bäume jchweben losgerifjene Wolfen: 
floden. Alles trieft und jchwellt durchfeuchtet. 

Der von Norden kommende Wandrer jieht fich in Baden» Baden zum 
erjtenmal von Schwarzwaldbergen umgeben. Und diefe Badener Berge ge 
hören zu den jchönften des Gebirges. Indem fie Baden-Baden fajt von allen 
Seiten einjchließen — vom neuen Schloß gefehen, liegt ja die Stadt mit allen 
ihren Ausläufern geradezu in einem Keſſel, und die gerühmte Milde des 
Badener Klimas hängt wejentlic) von diejer Lage ab —, zeigen fie die denkbar 
größte Mannigfaltigfeit in der Abwandlung der befannten Mittelgebirgsjormen 
und in der Höhenabjtufung; den mehr fegeligen Geftalten, im Often liegen die 
jtarf gewölbten, im Weiten um den Fremersberg, gegenüber und zwijchen ihnen 
jchließen die flachen Höhen Hinter Lichtenthal die Slette. Vor die einen wie 
die andern legen fich die jchönen Anjchwellungen niedrer Stufen. Es ijt ein 
Ihöner Rhythmus in dieſen Linien, bei aller Einfachheit des Themas eine 
Fülle der Abwandlungen. Imfjofern mag hier der Wandrer das Wejen der 
Schönheit des Schwarzwaldes und zugleich auch des Schwejtergebirges im 
Weiten. gleich) von Anfang volljtändig in jich aufgenommen haben. Wieviel 
größere Berge und tiefere Thäler er auch erjteigen und durchwandern wird, 
er wird immer wieder Die Wellenlinien des alten abgeglichnen Gebirges finden, 
in deren allgemeiner Übereinjtimmung eine Fülle von anziehenden Bejonder- 
heiten gegeben ijt. 

Beſonders aber jorgen die Thäler für Abwechslung, im Schwarzwald noch 
mehr als in den Bogejen. Wohl find die Thäler der Vogeſen nicht jo tief und auch 
oft nicht jo jteilwandig wie im füdlichen Schwarzwald. Aber daß fie fajt alle als 
Wiejenthäler mit weichem Rafen, Heinem, Elarem, über Felſen fprudelndem Bach 
durch den dunkeln Wald heraufichauen und fchon von geringer Höhe in bläu- 
liher Tiefe zu liegen ſcheinen, giebt ihnen gerade in der Vogejenlandichaft eine 
Bedeutung, die fich nicht an den Metern der Tiefe und Breite mißt. Und 
dann haben alle dieje Thäler Urjprungsgebiete, die das gerade Gegenteil der 
alpinen find. Im den Vogejen und im Schwarzwald ziehen jich die Wiejenthäler 
Ihön janft und grün zu den Kämmen, hinauf, und diefe obern Teile um: 
ſchließen dann die breitejten Wieſen und Ader der zerftreuten Weiler, die eben 
deshalb jo oft von den Höhen in die grünen, unbewohnten Thäler hinab» 
Ihauen. In den Alpen ift e8 umgekehrt. Da liegen die Dörfer unten, wo 
fih hier der Wald von Hang zu Hang über das Thal erjtredt, und die Thal: 
anfänge find wüſte, ununterbrochen von Lawinen und Wildbächen umgemälzte 
Schuttfejjel. Über diefen grünen Thalanfängen jchwebt etwas an die Ruhe 
des Alter erinnerndes. Wer das „große Thal“ zwijchen Hub und Dagsburg 
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durchſchreitet, vergleicht das kleine Bächlein von heut und die oberflächlich 
überhaupt ganz waſſerlos hereinmündenden Nebenthäler. Das kann nicht immer 
ſo geweſen in. Wir wandern in uralten Gebirgen, bei denen nur die Pflanzen: 
dede jung ift, und das Menjchenleben und, verglichen mit der Geſchichte 
des Gebirges, jelbjt die Burgen aus Römerſteinen ganz nahe an die Gegens 
wart heranrücken. 

Mit allen unjern Waldgebirgen teilen dieje beiden die Ausdehnung und 
Schönheit der Wälder. Schon Baden-Baden, Gernsbach, Wildbad und die 
andern jährlich mehr bejuchten Fremdenorte des nördlichen Schwarzwaldes 
bieten eine endloje Variation von Waldwegen, und das ijt gerade wie bei 
Eiſenach und Harzburg ihre den Meiften zugänglichjte und verjtändlichite, die 
Meiſten ergreifende Schönheit. Daß die Wege jeltner in den Thälern als an 
und auf den Hängen hinführen, iſt die Urjache herrlicher von Bäumen ein— 
gerahmter Ausblide. Befonders in den nördlichen Vogeſen tritt dies hervor, 
wo die Thäler oft jo tief und jchmal in den bunten Sandftein eingefchnitten 
jind. Da jchmiegt jich der Weg im ganz eigentümlicher Weije dem überall 
hervortretenden Gejteinstern des Berges an, dejjen braunrote Schichtenflädhen 
ihn wie auf natürlichen Stufen am Berge hinleiten. Biegt er ein, jo ift er 
wohl auf beiden Seiten von Felsvorſprüngen umbdrängt, zwijchen denen er jich 
bindurchwindet. Man ijt oft zweifelhaft, ob man auf natürlichen Buntjand- 
jteinplatten wandelt oder auf einer alten römijchen Pflafterung. Damit find 
auch jteile Abfälle gegeben, wie der Schwarzwald jie jeltner hat. Mit diejen 
Telsgebilden. und daraus hervorwachjenden Mauern und Türmen, ihren weit 
binausgebauten Kirchen und Kapellen, ihren Dörfchen auf hohen Thalrändern 
jind die Vogejen das Land der Silhouetten. Das gilt ja jelbft von Straß: 
burg mit jeinem hohen Münjterturm; und wie fcharf zeichnet jich Fröſchweiler 
auf feinem Höhenrüden ab! Am Fuße der Berge find die Dörfer und Städtchen 
oft jo eng an dem Gebirgsrand gedrängt, daß man von dem oben hinführenden 
Wege nur ihre Kirchturmipige und die vorgejchobenjten Häuſer fieht. 

Wo die Sandjteinguadern jo viele natürliche Mauern bauten, ift die uns 
mittelbare Bedeutung des Buntjandjteins für den Burgenbau jchon der Römer 
und mehr noch des Mittelalters als Fundament und Quaderbruch ebenjo Klar 
wie die der phantaftiichen Felsgebilde auf die Bolfsphantafie und — die Phan— 
tafie der Kteltomanen. Wo ein Sandjteinfel3 ein natürliches Fundament ins 
Thal hinausbaute, mußte eine Burg darauf gejegt werden, und wo der Fels 
eine natürliche Säule war, mußte er einen Grenz: oder Grabmonolith bedeuten. 
Der alte Sagenreihtum des Eljaß hängt damit ebenjo zujammen wie das 
wuchernde Gedeihen der modernen Keltenjagen in’ den Vogeſen. 

Schwarzwaldfenner vermifjen in den Vogeſen die malerijchen Gruppen alter 
Holzhäufer. Sie fehlen nicht ganz, es liegt aber nicht in der Befiedlungsmweije 
der im Innern wenig bewohnten Bogejen, jo zahlreiche hochgelegne Dörfchen zu 
haben wie der Schwarzwald. Die rechte Nheinjeite hat dafür nicht die Menge 
der alten Burgen aufzuweifen, die fich im den Vogeſen an manchen Stellen 
geradezu drängen. Die nächſte Umgebung von Zabern und Lügelburg hat deren 
fieben wohl erkennbare und daneben noch vereinzelte Trümmer. In Boden find 
auch jo interefjante alte Städtchen nicht häufig, wie in dem politifch einſt jo viel 
buntern umd eigenartigern Elſaß. Mit ihnen fünnen fich einige der vor den 
Thalausgängen des füdlichen Schwarzwaldes am Rhein liegenden Städtchen, 
wie etwa das in der Slirchengejchichte des Oberrheins und der Schweiz berühmte 
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Sädingen, die Stadt des heiligen Fridolin, oder das einst jtarfe Waldshut 
vergleichen. Die Nüchternheit der meiſten badijchen Amtsſtädte bezeugt dagegen 
deutlich, daß niemand von der Büreaufratie, und wäre fie jo gebildet wie Die 
badijche, Schöpfungen von eigner Art verlangen darf. Und man möge nicht 
vergejjen, daß das rechte Rheinufer von jchwerer verwüſtender Kriegsnot in 
demjelben Zeitalter heimgejucht wurde, wo fich das linfe unter Frankreichs 
Schug tiefer Ruhe erfreute. 

Baden hat fich indefjen in jeinen alten Biſchofs- und Fürjtenftädten, bes 
jonders in Konftanz, Freiburg, Baden-Baden und Heidelberg, genug gejchicht: 
liche Denkmäler bewahrt, daß es feinen Nachbarn im Weſten nicht zu beneiden 
braucht. Ja in Rajtatt und Karlsruhe verdankt es feinem Fürftenhaufe Städte, 
die zu den eigentümlichiten Deutjchlands gehören. Naftatt trägt die Spuren 
des Markgrafen zung aus der ausgejtorbnen Baden»Badenjchen Linie, des 
Sieger8 von Zenta, des Gefährten des großen Eugen. Es iſt eine aus 
geiprochne Militärftadt. Die Feitung und nach der Feltung die Garnifon 
haben die Refidenz verjchlungen. Einige Denkmäler erinnern an die Kriege 
mit Türken und Franzoſen, der Stil Ludwigs XIV. ijt mit Glück nachgeahmt. 
Das Raftatter Schloß aber, breit, geräumig, impoſant wie alle Rofofobauten, ift 
troß feiner Nutzbarmachung als Kajerne des dritten badischen Infanterieregiments 
Nr. 111 eine traurige Ruine. Der Eindrud des Vergeblichen, volltommen Über: 
flüffigen ift befonders allen Bemühungen der Götter und Genien eigen, die in un: 
zählbarer Menge die Zinnen, Giebel und Galerien bevölfern. Der vergoldete 
Supiter auf der Spite der Kuppel mag noch jo gleißende Blige jchleudern, 
fie erreichen nicht das Bajonett des Kleinen badiſch-preußiſchen Musfetiers, der 
langweilig unten auf: und abjchreitet. Den edeln und mannigfaltigen Be: 
mühungen der mit allen Geräten, Waffen und Früchten der Erde ausgeitatteten 
fteinernen Götter ſpricht die einförmige Übung des Stechjchritt® Hohn, die die 
Nefruten auf der Ebne der Sandwüjte hinter dem Schloß ausführen. Und 
ganz beſonders ergebnislos fommt uns die Anjtvengung der Genienpaare vor, 

ie auf allen Seiten das badijche Wappen zeigen. Sie vermögen höchſtens 
die Neugierde eines zufälligen Beſuchers zu reizen, deijen Aufmerfjamfeit im 
nächiten Augenblid durch die jehr lejerliche Inſchrift: Kgl. Preußifches Proviant- 
amt abgelenft wird. Indeſſen gebt jeit der Niederlegung der Wälle Rajtatt 
als Mittelpunkt der badijchen Aheinthalbahnen, der Murgthalbayn und der 
Linie nach) Selz und Hagenau einer gejunden Entwidlung entgegen, die fich 
ſchon in einem nicht unbeträchtlichen neuen Bahnhofſtadtteil — Die 
ſtrategiſchen Erwägungen des alten Türkenbeſiegers bei der Befeſtigung Raſtatts 
find durch die Zurüdgewinnung von Straßburg hinfällig geworden; zugleich 
wird aber durch Ddieje Raſtatt einer neuen Blüte entgegengeführt. Und das 
hat ſich der alte Feldherr wohl nicht träumen laffen, wieviel Weisheit auch 
jeine mächtige Allongeperrüde bededt haben mag. 

Karlsruhe wird von vielen, die es nicht genau fennen, als eine der 
langweiligften Städte Deutjchlands bezeichnet; feine Fächeranlage iſt aller: 
dings jehr regelmäßig, und da es nicht Älter als Hundertachtzig Jahre ift, 
fann es feine ehrwürdigen Denkmäler umjchließen. Ich teile jene Anficht 
nicht, finde vielmehr gerade im diejer jungen Stadt erfreuliche Zeugnifje dafür, 
daß der diejen warm: und weichherzigen Südweſtdeutſchen innewohnende Schön: 
heitsjinn nicht bloß als ein gejchichtlicher Schatten dünn und grau in alten 
Städten, Münjtern und Schlöffern umgeht. So herrliches er dort gejchaffen 
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hat, das Schönjte bleibt doch, daß er lebendig geblieben ift. Er war nur ein 
geichlafen.. In einem Schlaf, den Not und Verfümmerung jo tief gemacht 
haben, entjtanden die ärmlichen Neuftädte mit den unglaublich Kleinen, abjolut 
ſchmuckloſen Häufern, die man hierzulande einftödig nennt; in Wirklichkeit bes 
jtehen fie ja nur aus einem Erdgeſchoß. Aber als Friede und Gedeihen ein: 
zogen, da wachte jogleich der alte Schönheitsfinn wieder auf. Karlsruhes Bau: 
efhüchte zeigt die Stufen dieſes Aufſteigens jehr deutlih. Im der 1740 ge 
gründeten Stadt gab es außer dem zopfigen Schloß nur Kleines, Armliches; 
jelbjt die Minifterien und die Wohnungen der Prinzen jahen nur größern 
Bürgerhäufern gleich. In den erften beiden Jahrzehnten unjerd Jahrhunderts 
mit der auf diefe bdörfliche Nefidenz zurüdwirkenden Vergrößerung Badens 
wurden einfache Kirchen in antififirendem Stil, zwar nüchtern, aber durch die 
großen Verhältnifje wirkungsvoll von Weinbrenner gebaut, der bejonders ala 
theoretifcher Kenner der antifen Baukunſt gefchägt war. Das jegt durch den 
pompöjen Prachtbau des Erbgroßherzogjchlofjes verdrängte „Schlößle,“ damals 
für eine der Prinzeffinen gebaut und ſpäter von der Mutter des regierenden 
Großherzogs bewohnt, entiprach als einfache Villa, ſchmucklos, aber mit großen 
Räumen, auf originellem Felſenunterbau dem Streben nach größern Dimen 
fionen bei einfachjter Haltung im Außern. Auch die innere Austattung diejes 
Schlößchens war bis zu feinem Abbruch einfacher als die von Taufenden von 
Wohnhäufern und Villen moderner Geldprogen. Im diejer Zeit wohnten die 
Würdenträger des Hofs und des Staat? und die Ariftofraten, die ſich in 
Karlsruhe niederließen, faſt alle in der Stefanienftraße in bürgerlich einfachen, 
äußerlich abjolut jhmudlojen Häufern, die im Innern ein eben zureichendes 
Maß von Bequemlichkeit hatten. In vielen waren die Wohnungen, wie im 
Bauernhaus, gar nicht vom Hausgang abgejchlojjen.” Der Eintretende ge: 
langte ohne Hindernis bis an die Eingänge der Küche, Wohn: und Diener: 
zimmer, die alle in derjelben Flucht lagen. Das Schöne an dieſen Häufern 
war, daß ihre tiefen, jchattigen, obtreichen Gärten bis an den Damals noch nit 
„angelegten“ Hardtwald reichten. In einem foldyen Haus, das Stadt und 
Land verband, hat Scheffel feine Knabenjahre verlebt. Ich Habe nie eine 
jtillere Straße gejehen als dieje. Man mag das langweilig nennen, man kann 
es auch poetifch finden. Scheffel hat als Mann gern in diefer Straße ge: 
wohnt. Biele Stunden des Tages konnte man fie durchwandern, ohne einem 
Menjchen zu begegnen. Die Bepflanzung mit Bäumen, wie in andern deutjchen 
Städten in den fünfziger Jahren durchgeführt, hatte fie wejentlich verjchönert. 

Mit dem Meifter des neuromaniichen Stils, Hübſch, trat ein neuer Ab: 
jchnitt der Baugeſchichte Karlsruhes ein. Die Kunfthalle in ihrer alten, jet 
durch Vergrößerungen wejentlich umgeftalteten Form, das neue Theater zeigen 
einen feinen Sinn und ein Vermögen, mit geringen Mitteln Großes zu wirfen 
und die romantischen Stilformen der Gegenwart anzupajien. Wenn die Ges 
jchichte der deutjchen Kunft einft in einem das Kunftgewerbe umfafjenden Sinn 
gejchrieben werden wird, werden die Thonreliejs des Hoftheaterd von Reid) 
in Hüfingen Hoffentlich nicht vergejjen werden. In dieſe Zeit fallen die 
ichönen Bauten Eijenlohrs, die befonders durch die virtuofe Verwendung bed 
bunten Sandfteins hervorragen. In den fünfziger Jahren war das Wohnhaus 
Eiſenlohrs in der Karlsjtrage eine Sehenswürdigfeit. Heute verjchwindet es 
neben dem pompöjen palajtähnlichen Bau des Bürgers S. gegenüber. Auch der 
ältere Teil der Technijchen Hochſchule gehört noch diefer Zeit edler Einfach— 
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heit an. Alles moderne ift gejchmüdter, wobei natürlich viel mehr Gelegen- 
heit zur Entfaltung gegeben war. Karlsruhe war unterdejjen der Sit einer 
Architekturſchule am Polytechnikum und einer Kunſtſchule und einer der be- 
lebenden Mittelpunfte des jüddeutjchen Kunſtgewerbes geworden. Uber wir 
jehen noch immer mit Freude die Anregungen jener einfach=jchönen Bauweiſe 
nadhwirfen, die bejonders auch in der Verwendung des ungetünchten Braunrot 
des Buntjandjteins jchöne Vorbilder gegeben hat. Die einfachjten Bauten der 
badischen Staatsbahn, aus grau beworfnem Baditein mit Fenſter- und Thür: 
einfajjungen aus buntem Sandjtein, fonnten der Privatardhiteftur zum Mufter 
dienen und find mit großem Glüd z. B. in neuen Familienhausanlagen Frei— 
burg3 nachgeahmt. 

Welche Wandlung hat diejer neuerwedte Kunſtſinn aber erjt in der alten 
Schwarzwälder Industrie bewirkt! Welcher Fortichritt von den farminroten 
Roſen auf dem weißen jchön ladirten Schild der Schwarzwälderuhr von einſt— 
mals und den funftvollen Aufbauten von gejchnigten Wand und Regulatoren- 
gehäufen, die ein Bejuch der Ausftellungen in Triberg oder der Uhrmacher: 
jchule in Furtwangen zeigt! Nicht früher als im Anfang der jiebziger Jahre 
bat diejer künstlerische Aufſchwung begonnen, aljo ziemlich gleichzeitig mit dem 
Erwachen aus dem allgemeinen Verfall, der das Gewerbe jo ziemlich zwei 
Menjchenalter immer tiefer aus dem römisch-franzöfiichen Stil des erjten Kaifer- 
reich® durch den Biedermaierjtil bis zur äußerjten Berarmung der fünfziger 
Jahre herab geführt hatte. Die Partjer Austellung hatte zuerjt auf dem 
Gebiet der Uhreninduftrie eine jo große Überlegenheit in der Ausjtattung der 
Werke aus dem franzöfiichen Jura über die der Schwarzwälder und Schweizer 
gezeigt, dab man jchon damals die Reform der Zeichen: und Schnitzſchulen ins 
Auge faßte. Zuerſt erjchien nun eim merfwürdiges Gemijch des gewohnten 
Gewöhnlichen mit ſchulmäßig-klaſſiſchen und — — das ſich ſehr 
feſtgeſetzt hat, und nur langſam hat ſich das ſelbſtändige Kunſtvermögen der 
Alemannen daraus wiedererhoben. Die künſtleriſche Ausſtattung blieb nicht bei 
den Uhren ſtehen, ſie hat ſich auf alle Schwarzwälder Induſtrien ausgebreitet, 
und neue Zweige der Kunſtinduſtrie haben ſich beſonders an die jchon lange 

epflegte Holzbildhauerei angejchlojjen. Die Aufgaben werden auch hier immer 
chwieriger, aber ohne dieſes Aufraffen hätte der Wettfampf mit den Nachbar— 
induftrien nur mit Niederlagen auf der ganzen Linie geendet, während nun 
die Schwarzwälder Induftrien ein zwar mühjames, aber jtellenweis immer noc) 
recht erträgliches Leben führen. Auch jie gehören zu dem, was im Schwarz: 
wald den Wandrer anzieht und ihm Sympathie mit dem ebenjo fleißigen wie 
findigen Bolfe einflößt. 

Das Haufiren mit Schwarzwälder Holzwaren joll bis ins frühe Mlittel« 
alter zurüdgehen, die „Glasträger“ haben ihre zuerjt jehr einfachen Gläjer 
wahrjcheinlich jchon im jechzehnten Jahrhundert ins Rheinthal und im die 
Nachbarländer getragen. Ein Glasträger joll aus Böhmen im Anfang des 
fiebzehnten Jahrhunderts die erjte Holzuhr in den Schwarzwald gebracht haben, 
die dann die gejchidten „Schnefler“ (Schnipfler, Schniger) nachmachten, umd 
aus der die große Schwarzwälder Uhrenindustrie hervorgegangen fein joll. Aber 
das war überhaupt die Art der Haufirer, daß fie von ihren Wanderungen alles 
mitbrachten, was die Heimat brauchte, und die Heimat erhielt dadurch manche 
Anregung zu neuen Erzeugnijjen. Wie die Haufirer organijirte Gejellichajten 
bildeten, die in alljährlich wiederfehrenden Berjammlungen der Heimgefehrten 
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in Triberg, Steig und andern Orten ihre Abjaßgebiete verteilten, Preije be 
ftimmten und fi) Gejege gaben, das möge der Leſer in Trenkles Gejchichte 
der Schwarzwälder Induftrie (1874) nachichlagen. Man muß den Hut ab 
ziehen vor diefem Fleiß, dieſer Selbjtändigfeit und diefem Sinn für billiges, 
gejegliches Handeln. Es giebt faum ein Gewerbe von der einfachjten Holz 
arbeit und Strohflechterei bis zur kunſtvollen Baummwollweberei und Uhr: 
macherei, das die Schwarzwälder nicht aus eigner Kraft in der Form der 
Hausarbeit bei fich eingebürgert hätten. Natürlich) hat ich feines ganz in 
diefer Form erhalten Iaflen, und bejonders in der Uhrmacherei hat die Groß— 
unternehmung an der Notwendigkeit der Verfeinerung des Mechanismus und 
der fünjtlerifchen Ausftattung Bundesgenoſſen erhalten, gegen die jelbft jene 
Handfertigkeit nicht auffommt, die einjt die berühmten genauen Schlaguhren 
bis auf das legte Rädchen aus Holz zu jchaffen wußte. 

Die Induftrie hat fi im Schwarzwalde hauptſächlich auf den Hochebnen 
entwicelt, die in breiten Wellenhügeln, an die ſchwäbiſch-bayriſche Hochebne 
erinnernd, vom Schwarzwald öftlich abdachen. Im öftlichen Teil, in der Baar, 
ijt dieſe Landichaft getreidereich und reich an ftattlichen Dörfern. Die Breg, der 
Donauquellfluß, windet fich hier langjam durch ihr Wiejfenthal zwiſchen Baum: 
gruppen hin. Wer in diefem Thal aus der Alp dem Schwarzwald zumandert, 
der mache in Donauejchingen Halt, wenn auch nicht wegen der jchön gefaßten 
Donauquelle.e. Er betrachte ſich einmal dieje ftille Refiden; des reichjien 
deutjchen Standesherrn und bejonders die wundervollen Sammlungen, die 
der Fürſt von Fürjtenberg dort vereinigt hat und mit freiem Sinn und freis 

ebig verwalten läßt. Die Bibliothek, die Urkundenfammlung, die Gemälde: 

as, und das geologijch-paläontologiiche Mujeum find ebenjo viele be: 
deutende Sehenswürdigfeiten. Das Eleine Städtchen der Baar ift durch jie 
ein geiftiger Mittelpunkt geworden. Leute wie Scheffel, Niezler, Baumann 
haben hier gelebt und gearbeitet. Wie gut wäre es, wenn viele Glieder unjers 
hohen Adels diejes Beijpiel nachahmten; und wie viel bejjer noch, wenn jie 
nac) dem Beijpiel eines Duc de Broglie, eines Dufe of Argyll jelbjt mit Hand 
anlegten. Krupp hat nicht bloß ein interefjantes Waffenmufeum, jondern aud 
eine jchöne geologiiche Sammlung zu zeigen, und feine Privatbibliothek ijt an- 
jehnlih. Der verjtorbne Gruſon hatte die jchönften Orchideen und Kalteen, 
die in Deutjchland eines Privatmanns Garten zieren. Es ließen ſich noch 
viele Namen nennen. Aber im allgemeinen ift das alles gar nichts im Ber: 
hältnis zu dem, was bei uns Staat und Körperfchaften für Wiljenjchaft und 
Kunst leisten müfjen und noch mehr außer Verhältnis zu den Mitteln jener 
Leute. Um jo erfreulicher ift das Bild, das Donauejchingen gewährt. In dem an 
jeltenen Bäumen reichen Schloßgarten erhebt fich das jet eben vollendete neue 
Schloß als ein jtolzer Renaijjancebau, neben dem das aus dem Anfang des 
Sahrhunderts jtammende „alte“ Schloß nur ein gemütliches Tändliches Herren: 
haus von etwas größern BVerhältniffen it. Diefes war jeinerjeit3 am die 
Stelle des Hüfinger Schlofjes getreten, das einer ganz andern, feſte Mauern 
und fichere Gänge liebenden Zeit angehörte. Die neuen fürftlichen Bauten in 
Donaueſchingen erinnern auffallend an Karlsruher Vorbilder, durchaus nicht 
zu ihrem Nachteil; fie find von einheimischen Künstlern entworfen und aus 
geführt. 

Die Fürften von Fürjtenberg find ftolz, die Herren der Donauquelle zu 
fein, in die in fräftigern Zeiten die hohen Bejucher hineinfprangen, um ein 
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Glas auf das Wohl der Herrfchaft zu leeren. Die Gelehrten wollten ihnen 
diejen jchönen Befig jtreitig machen, indem ſie jagten: Wohl entiteht die 
Donau bei Donauejchingen durch die Vereinigung der Breg und der Brigach, 
aber deren Quellen find die Donauquellen. Hier jagt man aber: Der aus 
der Donauquelle im Donauefchinger Schloßhof herausfließende Bach vereinigte 
fih früher mit der Breg und Brigach bei deren Zuſammenfluß und hieß 
Donaubach. Alſo liegt hier die Duelle. Einerlei, die offizielle Donauquelle 
ift ein großes, ungemein klares Wafjer in einem freisrunden Beden mit 
monumentalem Steingitter. Den Zweifler belehren monumentale Inſchriften 
und Bilder. Auf der einen Seite „Bis zum Meer 2840 Kilometer,“ auf der 
andern „Über dem Meer 678 Meter,“ darüber thronend eine Quellnympbe, zu 
deren Füßen ein Kind die Quelle aus voller Vaſe ausgießt, und endlich im 
Kreis die Steinbilder des Tierkreijes. Das Ganze, von Linden und Ahornen 
überjchattet, ijt ein reizendes Stüd Natur und Kunft, dem wir nur die leeren, 
zwedlojen, gemeinen Zinfvajen auf der Baluſtrade wegwünjchten. 

Donauejchingen liegt frei auf weiter Hochebne. Gehen wir dem Schwarz- 
walde zu, jo treten breite, flache Höhenzüge erſt nod) weit aus einander und 
laſſen den Bli in die Ferne fchweifen; dann nähern jie fich einander und 
führen jachte ins Gebirge über, indem fie den Fluß und den Weg von beiden 
Seiten immer mehr einengen und ihre hohen Tannen näher heranjchieben. 
Dabei wird da und dort in der Flußrinne der Felsboden ſichtbar, erjt roter 
Sandjtein, dann Granit, und zulegt rinnt das Waller an dunfeln Felsblöcken 
hin, die fi) von dem ganz überraften Thalboden abheben. Das ganze Bregs 
thal bis auf die Höhe hinauf ift aber immer nur von denjelben flachen Wöl— 
bungen eingerahmt, und auch in der Ferne taucht fein höherer Gipfel auf, bis 
bei dem neuerdings von Sommergäjten viel befuchten Oberbrand plöglich das 
ausgedehnte Alpenpanorama im Süden und die füdlichen Schwarzwaldgipfel 
im Weiten auftauchen, worauf dann über Neuftadt auch der höchſte Schwarz- 
waldberg, der Feldberg erjcheint, der zwar an Höhe, faum aber in der Form 
Die bejcheidnern Wölbungen übertrifft. Er zeigt im oberften Teil eine leichte 
Abweichung von der einfachen flachen Kurve, eine Annäherung an einen Gipfel, 
der aber doc; flach ijt. Und jo fommt man eigentlich aus dem Hochebnen: 
haften nicht heraus, bis man in das Höllenthal Hinabfteigt, wo der fchmale 
Zhaleinjchnitt das Großartige bewirkt, das die Erhebung nicht vermochte. Bei 
dem fühnen SFelfenturm des Hirichjprungs erinnert man ſich an ähnliche Bil— 
Dungen im obern Bodethal und an jo manche andre Felsklippen an den Hängen 
Diejes oder jenes Mittelgebirgsthaleds. Es zeigt jich darin das allgemeine Ge: 
jeg, daß die jcharfen Formen in unjern alten Gebirgen nicht wie in den Alpen 
den Gipfeln und Kämmen, jondern den Thaleinjchnitten angehören. Deswegen 
ift auch das jchönfte am Feldberggipfel, der mit feinem gajtlichen Hauje dort 
herüberwintt, genau wie beim Broden, der Rundblid, der hier allerdings ein 
Alpenpanorama umfaßt, wie man es in den Alpen ſelbſt nicht findet, und 
dazu den Blick ins Rheinthal bis in die Bogejen hinein. 

Die Hochebne der Baar jenkt ſich als ein ununterbrochen wohl angebautes 
Land zum Bodenfee hinab. Im Weiten tauchen an ihrem Rande die falfgrauen 
Abfälle des Randen und die altvulfanischen Segel des Hegau hervor. Das 
Nordufer des Bodenjees aber gehört zu den ausgedehntejten Weinlandichaften 
Deutichlandse. Bon den Höhen hinter dem mauer- und türmereichen Meers» 
burg, wo das Grabfirchlein herabjchaut, neben dem das rührend einfache Grab» 
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denkmal der Annette von Droſte-Hülshoff fteht, bis über Hagenau hinaus ift 
der ganze janfte Abhang ein einziger Weingarten; das lichte Mattgrün der 
Reben bededit einfürmig diefes Gejtade, jo wie in Flachländern Wiejen oder 
Rübenfelder weite Flächen einnehmen. Steigt man auf engen Wegen die heißen 
Wände hinauf, wo der edelite Seewein, der Mersburger, ausgebrütet wird, jo 
ficht man auf der Hochebne Hopfengärten, Objtbäume, Kleefelder, aber 
meilenweit fein Getreide. Dahinter fteht in der Ferne wieder der dunkle 
Rand des Waldes. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Die Kolonialleitung im Auswärtigen Amt. Die Ernennung des bis— 
herigen Direltord der Koloninlabteilung des Auswärtigen Amts zum Unterftantss 
jetretär und Vorjteher der erſten (politifchen, d. h. diplomatiſchen) Abteilung dieſes 
Amtes beweift, daß die Ausgeftaltung der Kolonialverwaltung zu einem felbitändigen 
oberften Reichsamt für abjehbare Zeit nicht vorgejehen ift, da jonjt Freiherr von 
Richthofen lieber Staatsſekretär eined unabhängigen Kolonialamtd geworden wäre, 
als Inhaber des am meijten überlajteten Pojtens des Auswärtigen Amts, der zus 
glei) wenig Initiative erlaubt, weil der thatjächlidhe Chef der erſten Abteilung der 
Staatöjekretär jelbit ift. ES darf wohl zunächſt als Aufmerkſamkeit gegen ben 
HerzogeRegenten von Medlenburg, den rührigen Präfidenten der Kolonialgeſellſchaft, 
und ſodann gegen den regierungsfreundlihen Teil der Konfervativen betrachtet 
werben, daß nad) langem Suchen der mecklenburgiſche Konjervative, Herr von Buchla, 
zum Direktor der Kolonialabteilung ernannt worden ilt. 

Der etwas häufige Wechſel läßt einen Rüdblid auf die bisherigen leitenden 
Perjönlichkeiten angebracht erjcheinen, zumal da nun ein gänzliher Neuling im aus— 
wärtigen Dienfte die Koloniafabteilung übernimmt. Die offiziöjen Empfehlungen bed 
Herrn von Buchka auf Grund jeiner Mitgliedichaft der Kolonialgeſellſchaft Hingen 
wunderlih. Die juriftiiche Thätigkeit ift auch feine glüdliche Vorbereitung, da ed 
fich hier um eine praftiiche Verwaltung handelt. Die Kolonialabteilung ift bei dem 
Beginn der Einrichtung der Schußgebiete nur ein Referat der erjten Abteilung bes 
Auswärtigen Amts gewejen, um das fi der große Kanzler anfänglich ſelbſt be— 
fümmerte, ſodaß der Referent, Geheimer Legationdrat Dr. Krauel, nur Bismarcks 
Willen auszuführen hatte. Damals wurde die Kolonialpolitik noch nicht hoch bes 
wertet, fonft hätte gerade Herr Krauel nicht Referent werden können. Er hieß im 
Amt bloß der Mann mit dem leichten Herzen, da er ald Generalkonſul in Sydney 
die deutfchen Anſprüche auf den Fidſchi- und Tongainfeln gegenüber den englijchen 
Anmaßungen jchlecht gewahrt und allzu wohlfeil preiägegeben hatte. Der Sanfibar- 
vertrag war bei folder Auffafjung unjchwer vorauszufehen. Während bei der Aufs 
nahme der Kolonialpolitit Bismard ſelbſt mit geniolem Blick eingriff und höchſt—⸗ 
eigenhändig die Weifungen gab, blieb die jpätere Ausführung mehr dem damaligen 
Staatöfelretär, Herbert Bismard, und dem genannten Sacdreferenten überlaffen. 
Beide ließen fid) von England völlig übertölpeln, als Dr. Krauel in London auf 
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Grund englijcher Admiralitätöfarten den berüchtigten Sanfibarvertrag abſchloß, der 
Bismards Werk arg beſchnitt. Helgoland hätten wir fchließlih umfonft befommen, 
jedenfall8 hätte das diplomatifhe Geſchick der amtlich Beteiligten auch bei der Er- 
werbung von Helgoland das Anjehen und den Vorteil ded Reiches wahren müfjen. 
Wenn es auch jeititeht, daß Herbert Bismard an erjter Stelle für den Sanfibar- 
vertrag verantwortlich zu machen ift, jo ift Doc) anzunehmen, daß der Vater ſchließ— 
li eine andre Entſcheidung getroffen hätte. Caprivi trifft hier nicht der Vorwurf 
des Mangel3 an nationalem Berftändnid, da er bloß nod) feinen Namen unter den 
Vertrag zu feßen hatte, ohne noch einwirken zu können, Die Wirkung im Aus— 
wärtigen Amt jelbjt war auch derartig, daß Dr. Krauel einfach weggelobt wurde 
und ald ausländiicher Gejandter die Zentralftelle verlaffen mußte. Es wäre aber 
unbillig, wenn man nicht anerfennen wollte, daß er fich als deuticher Vertreter in 
Brafilien der nationalen Intereſſen bejonderd im Süden ded Landes, dem alten 
deutſchen Giedlungsgebiete, mit nachdrüdlihem Eifer angenommen hat; dieſe natio- 
nale Richtung unfrer dortigen Politik entjprang allerdingd unmittelbaren Weilungen 
von Berlin aus, da jeßt erfreulicherweife in der Wilhelmitraße ein nationaler Wind 
weht, und auch die jüngern Diplomaten nicht mehr im internationalen, gejells 
ſchaftlichen Verkehr das nationale Gefühl verlieren, was man leider von der ältern 
Schule nicht jagen kann, obwohl fie doch Bismarcks Beiſpiel hätte befehren jollen. 

Der Juriſt Kayſer übernahm nad) Krauels Ausicheiden das Referat, dag nunmehr 
zu einer felbjtändigen Abteilung erhoben wurde. Dank Caprivis und Marſchalls 
erflärlicher Unkenntnis der Verhältniſſe ihres Reſſorts gelang ed auch dem neuen 
Dirigenten, die Kolonialabteilung thatfählid unabhängiger zu machen al die andern 
Abteilungen, was den Kolonialintereffen nur förderlich war. Allerdings haftete 
Kayjer troß feines praktifchen Verftandes noch juriftiicher Formalismus an, aber der 
Syſtemwechſel fällt ihm nicht zur Laſt. Das Soldatenfpielen mußte in den Schuß» 
gebieten aufhören, und Herr von Soden war in Kamerun keineswegs ein Bitreaufrat, 
jondern ein gewandter Gejchäftsmann geweien, dem dad Schußgebiet feinen Aufs 
ſchwung verdankt. Die zweite Regierung Wißmanns in Dftafrila hat gezeigt, daß 
er fein jtetiger Arbeiter ift. Das Leben des Erpeditionsführerd taugt nicht für 
die jtille, raſtloſe Thätigfeit ded Verwalters einer Kolonie, dem doch nur bejchränfte 
Geldmittel zur Verfügung ftehen. Deshalb war auch Wißmanns Kandidatur für 
die Leitung der Kolonialabteilung niemals ernftlih in den maßgebenden Kreiſen 
erwogen worden. Auch der Kolonialrat hielt ihn nicht dafür geeignet. Daß Soden 
in Dftafrifa eine unglüdtiche Hand hatte, konnte Kayjer nicht vorausjehen. Er hat 
fi) gegen den teuern und zweckloſen Militarismus unſrer Kolonien weiblich gewehrt. 
Die perjönlihe Tüchtigteit ded Gouverneurs Liebert und des Landeshauptmanns 
Leutwein kann an dem verfehlten Syitem nichts ändern. Der Aſſeſſor und 
der Leutnant müfjen ſich erſt ſehr maufern, ehe fie dort unten nützen jollen. 
Beide geben fich im übrigen perſönlich redlihe Mühe. Kayſer hatte darumter zu 
leiden, daß unter dem Kolonialfeind Caprivi die Kolonialpolitif das Stieftind des 
Auswärtigen Amts war. Der Buftand in Südweitafrila war geradezu ſchmählich, 
ohne daß die Kolonialabteilung oder der dortige Reichslommiſſar das geringjte von 
dem unverftändigen Starrfinne des zweiten Kanzlers erreichen konnten. Da ſich 
das deutſche Kapital nicht ganz mit Unrecht einer jo fchlechten Kolonialpolitik 
verjagte, die jogar den etwaigen Verkauf von Südweſtafrika an England erwägen 
konnte, jo blieb Kayjer nicht? andre übrig, ald andre Finanzfräfte anzuregen. 
Daß e3 leider englisches Kapital in dem gerade von Albion bedrohten Südweſt⸗ 
afrifa war, mußte den Zorn der nationalen Kolonialfreunde erregen, die aber doch 
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nicht patriotiich und fapitalfräftig genug waren, in die eigne Taſche zu greifen, 
jtatt die ohne Frage jchuldlofe Koloniafabteilung anzugreifen. Die fachliche Gegners 
ſchaft verwandelte ſich bald in perjünliche Feindfchaft, die der amtlichen Kolonial— 
politif ſchaden mußte, ſodaß Kayjerd Austritt unvermeidlich war, obſchon er in 
ſchwerer Zeit jeine Stellung völlig ausgefüllt hatte. 

, Herr von Rithofen trat den Poften unter ganz andern Ausfihten an. In 
Agypten hatte er die erfolgreiche Nüdfichtslofigkeit der Engländer in nächſter Nähe 
fennen gelernt. Er wußte alfo, mit melden Waffen der koloniale Erbfeind am 
fiherjten zu befämpfen ift. Er machte auch dem Schreiber diefer Zeilen feinen 
Hehl aus feiner Bewunderung dieſes thatkräftigen engliſchen Eigennußes, der dem 
Inſelreich den Weltball handelspolitifch erobert hat. Das englifhe Mufter kann 
und nur beilfam fein. Die beutjche Ehrlichkeit und Wufrichtigfeit jchügt und vor 
böfem Mißbrauch nad englifchem Beifpiel, und der Haß unfrer lieben Nachbarn 
ringsum auf dem Feitlande wird und auch jonft in den Schranfen halten. Herr 
von Richthofen ift in den vorgezeichneten Öeleifen ruhig weiter gefahren, ohne daß 
auch ihm eine ftärfere Kapitalserfchliegung geglücdt wäre, wo Kayſer troß der übeln 
Erfahrung doc wohl finderifcher geweſen ift, zumal da er auch befjere Finanze 
beziehungen Hatte. Die Arbeitöfreudigkeit des heimifchen Kapitald für die Kolonien 
läßt noch fehr zu wünſchen übrig. Am opferwilligften und unternehmungßluftigften 
haben ſich noch unfre großen Herren vom Lande, die verfchrieenen oftelbifchen Junker 
gezeigt, die zujammen mit reichen Mitgliedern der regierenden Häuſer beträchtliche 
Summen in den Schußgebieten angelegt haben. Dftafrila ift dankt der Fürjorge 
der Regierung bisher noch bevorzugt. 

Dan bat in Kolonialtreifen häufig und ftürmiich die Trennung der Ber- 
waltung der Schußgebiete vom Auswärtigen Amt gefordert, und zwar mit Unredt. 
Die eigentlichen Kolonialgefhäfte nehmen nur den Heinern Zeil der allgemeinen 
Kolonialthätigkeit der Reichöregierung in Anſpruch, die ſich nicht auf die verhältnis— 
mäßig Heinen und noch unbedeutenden Schußgebiete beſchränkt. Das Deutjchtum 
in überjeeiichen Ländern, in Südamerifa und Südafrika, auch in der Union, 
fowie in Europa außerhalb der Reichsgrenzen ift umenblich viel wichtiger für 
die Weltmacht des größern Deutſchlands, als unfre noch unentwidelten Kolonien, 
die doch nur fchledhte Broden vom Tiſche andrer Kolonialmächte geweſen find. In 
der politifchen Abteilung des Auswärtigen Amts liegt daher noch heute der Schwer— 
punkt einer Kolonialpolitif im weiten Sinne. Dieje aber ber Rolonialverwaltung 
unterzuorbnen, ift ein Unding, da die Auslandspolitif immer mehr von ihr bejtimmt 
wird. Ja ſogar die Echußgebiete verlangen ſchon in einem äußern Puntte bie 
jtete Fühlung mit der auswärtigen Leitung, da die Grenzabmahungen im dunfeln 
Erdteil noch lange nit zum Abſchluß gelangt find. Freilich ijt Hierbei der 
Kolonialverwaltung vielleicht ein größerer Einfluß einzuräumen. Aber beim jüngjten 
Togoablommen waren der dortige Landeshauptmann und Herr Vohſen ausdrücklich 
zugezogen und das Ergebnis trotzdem ziemlich unbefriedigend. Gegenüber dem 
fremden Ausbreitungsdrange it daher eigne Selbitgenügjamkeit faum mehr am 
Plage. In Togo und Kamerun werden wir immer mehr vom Hinterlande abs 
geſchloſſen. Der Nigerbogen wie der Tſchadſee find uns entrüdt, obwohl alle 
Grundlagen zum Gelingen von Biömard gejhaffen worden waren. Auch unjre 
Forſcher Haben trog beſchränkter Mittel ihr Beſtes mit zäher Ausdauer gethan. 
Hier hat fraglod die Thatkraft der Kolonialverwaltung verfagt. Die Unabhängigkeit 
vom Auswärtigen Amt würde die fon jet geloderte Fühlung zum Schaden der 
Schußgebiete nod; mehr mindern und das Kolonialintereffe des Auswärtigen Amts 
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vollends lähmen, zumal da es ſchon gegenwärtig nicht allzu lebhaft ijt und häufig 
als Störung des guten Einvernehmens mit den andern Kolonialmächten empfunden 
wird. Geitdem wieder ein gejchulter Diplomat an der Spitze ded Auswärtigen 
Amtes fteht, zeigt fich auch wieder ein größeres Vertrauen zu der Leitung unjrer 
auömwärtigen Angelegenheiten, man kann aud einen günftigen Einfluß auf die 
Erſchließung und äußere Abgrenzung unfrer Schußgebiete erhoffen. Die Engländer- 
furdt, die auch Bismarck noch nicht ganz überwunden hatte, obgleid er die Hohl— 
heit der englijchen Großiprechereien durch die Art der Einführung der Kolonialpolitit 
in den Rahmen der allgemeinen Politik wirkſam aufgededt hat, dürfte nunmehr 
befeitigt ſein. Bezeichnend und durchaus gerechtfertigt ift auch der Umjtand, daß 
Kiautſchou nit der Kolonialverwaltung, jondern dem Reichsmarineamt unterftellt 
worden ijt, obgleich jraglo8 ein Landerwerb vorliegt, und eine deutſche Handels: 
folonie in Ausficht jteht. Das Reihdmarineamt kann fich ſtaatsrechtlich nur um 
die Flottenjtation fümmern. Die Zivilverwaltung fol aber nur ein Meines Anhängjel 
bleiben und ift bisher bloß durch einen Amtsrichter marfirt, der wohl aud kaum 
überlaftet werden bürfte. 

Der neue Kolonialdireftor von Buchka ift der leßte aus der Reihe der in Vor: 
ichlag gebrachten Beamten. Es ijt befannt, daß mehrere Beamte ded auswärtigen 
Dienjtes die Berufung abgelehnt haben. In der Kolonialabteilung jelbft ift wohl 
feine Umſchau gehalten worden, da die beiden älteften Räte noch zu jung für dieſe 
Stellung find, au der einzige feit Errichtung der Abteilung dort beſchäftigte 
Referent, Herr von König, noch 1891 Aſſeſſor war. Auch der Generaltonful 
in Kapftabt, Herr von Schudmann, der bis dahin zu den erften Hilfsarbeitern 
der Abteilung gehört hat, muß wohl unter feiner Jugend leiden, wie auch der 
Geſandte in Mexiko, Herr von Keitler, ber al8 einziger Diplomat dem Reſſort 
zugeteilt war. Die drei Herren wären wohl ſonſt die geeigneten Sachfenner ge— 
wejen. Herr von Schwargfoppen ijt leider fein Mebner, und Herr von Norden- 
flycht will feine jegige VBankthätigkeit nicht gegen den undankbaren Staatsdienſt 
aufgeben, obihon beide ehemaligen Räte der Kolonialabteilung ihrem Alter und 
ihrer hervorragenden Befähigung nad) das meilte Anrecht auf die leitende Stelle 
hatten. Der Oberlandeögerichterat von Buchka wird fi zunächſt einarbeiten müflen, 
was jeine Vorgänger nicht brauchten, und den Juriſten in einen Verwaltungs: 
beamten verwandeln, was bei feinem Alter und der Dauer feiner richterlichen 
Thätigfeit keineswegs jo leicht ijt. Als einzigen Befähigungsnachweis bringt er 
dad Kolonialinterefje eined verjtändigen Parlamentarierd mit, daß freilih auch 
andre PBolitifer für fi in Unfpruch nehmen können. Herr von Buchka hat den 
Vorteil, daß feine dringenden Neuerungen erforberlid find, aber die wirtichaftliche 
Erjchliegung der Kolonien liegt noch ſehr im Argen und bedarf der erniteiten Er- 
wägung und wirkfjamer Maßnahmen. K. v. Str. 


Grenzboten und Kathederſozialiſten. Die Zeitung „Das Volk“ Hat 
fürzli in einem Leitartikel: „Grenzboten und Kathederfozialiiten“ ihren Lejern die 
jozialpolitiiche Tendenz der Grenzboten jo dargeitellt, als ob fie die foziafen 
Reformen überhaupt befämpften und der „unbedingte Gehorſam“ der Arbeiter ihre 
einzige fozialpolitifche Forderung wäre. Natürlih iſt das wider befjered Wiſſen 
geihehen, und wir brauchten auf dieſen Unfinn nicht zu antworten, wohl aber vers 
anlaßt e8 und, auf die Gründe furz zurüd zu kommen, die und den Kampf gegen 
die Einfeitigfeiten und Ülbertreibungen der Katheberfozialiften und, foweit ‚fie mit 
ihnen ben gleihen Weg gehen, der Ghrijtlih- Sozialen, National» Sozialen ujw. 
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heute zur Pflicht machen. Unfer Kampf richtet ſich nur gegen Einfeitigfeiten und 
Übertreibungen. 

Als in den fiebziger Jahren die mancheſterliche Richtung, nachdem fie ſchon 
Sahrzehnte vorher von der deutjchen nationalöfonomifchen Wiſſenſchaft als falſch 
und unhaltbar erkannt worden war, aud) in der Praxis in die Brüche ging, kamen, 
wie e8 kaum anders fein konnte, die Schüler der alten maßvollen nichtmancheſter⸗ 
lichen Nationalötonomen oben auf. Der Kampf gegen die Einfeitigfeit und Über: 
treibung des „individualiftiichen” Prinzip war für fie aber keine wifjenfchaftliche 
Heldenthat mehr, und der Sieg fiel ihnen ziemlich mühelos in den Schoß. Aud 
die Rehabilitirung des „ſozialiſtiſchen“ Prinzips in der praktiſchen Politik ift nicht 
das fauer errungne Berdienjt der „Kathederſozialiſten,“ jo populär dieſe faljche 
Geihichtsauffaffung auh im Laufe der letzten fünfundzwanzig Jahre gemadıt 
worden ift. Die Geſchichte des Vereins für Sozialpolitit war in der Hauptſache 
nicht ein Kampf fondern ein Triumphzug mit reichli Weihrauch und Lorbeer: 
kränzen, und man fonnte, ſchon als er begann, ahnen, daß er zu derjelben Über: 
treibung und Cinfeitigleit ded Sozialismus führen werde, zu der vorher der 
Individualismus getrieben worden war. Wer den Streit zwijchen Treitſchle und 
Schmoller, aud den zwijchen Adolf Held und Adolph Wagner in den fiebziger 
Jahren unbefangen betrachtete, konnte dem Kathederjozialigmus dad Ende voraus: 
fagen, bei dem er heute angelangt ift. Aus dem Kampfe für die Gleihberedhtigung 
des ſozialiſtiſchen und des individualiftiihen Prinzips, den die deutſchen Nationals 
öfonomen um die Mitte des Jahrhunderts aufgenommen und fiegreic) durchgeführt 
hatten, haben die Epigonen den Kampf für den Sozialismus jchlehthin gemadt. 
Für den „wiffenfchaftlihen Sozialismus“ freilid,, wie fie jagten; aber eben dadurch 
find wieder die Schüler biefer Epigonen zu dem geworden, was fie find, zu viel 
fach leichtfertigen und gedankenlofen Apofteln der „wifjenjchaftlichen Sozialdemokratie,” 
zum eigentlichen ®eneraljtab der Sozialdemokratie und der jozialdemofratiichen Partei. 
Schon im Jahre 1878 warnte Adolf Held vor dem „wiſſenſchaftlichen Sozialismus,“ 
wie ihn die Kathederjozialiiten zu predigen begannen, mit den leider völlig in den 
Wind gejchlagnen Worten: „Sozialismus ift gar feine Richtung und Partei, kann 
aljo gar fein wiſſenſchaftliches Syſtem für fi) haben, fondern Sozialismus kurz: 
weg iſt nur ein Prinzip, dad in den verjcdhiedenjten wifjenichaftlihen Richtungen 
beachtet werden muß. Man kann praftiih unter »wiſſenſchaftlichem Sozialismus« 
nur ein das Prinzip des Sozialismus einjeitig und radifal außbeutendes Syſtem, 
d. h. die wiſſenſchaftliche Sozialdemokratie verjtehen, oder ein künſtliches dejtillirt 
aus den Schriften von Rodbertus, Marr und andern.“ Wiſſenſchaftlich iſt heute 
der Kathederjozialigmus auf der Höhe der Sozialdemokratie angelangt. Da find 
grundjägliche Unterjchiede faum noch vorhanden. Selbft die neueften Wandflungen 
in der Formulirung mancher Dogmen find beiden gemeinjam. 

Was die praftiiche Wirkjamkeit des Kathederſozialismus betrifft, jo war dieſe, 
wie Held auch ſchon zu Anfang des Triumphzugs der Epigonen richtig, und zwar 
damald keineswegs tadelnd, ausgeiprodhen hat, von Anfang an „agitatorifch ge- 
färbt,“ und es mußte ganz natürlich im Laufe der Jahre auch diefe Färbung 
immer jchärfer hervortreten. Die Bundeögenofjenichaft, die der Kathederjozialiämus 
bei dem legten Ausſtande der Hamburger Hafenarbeiter den jozialdemokratijchen 
Agitatoren geleijtet, ja fait aufgedrängt hat, ift für diefe Entwidlung bezeichnend. 

Nun ift es ja ganz natürlidh, daß fi der Kathederjozialidmus mit großem 
Stolz auf die Arbeiterfchußgefeßgebung als den Erfolg jeiner „Kämpfe“ beruft. 
Aber das thun die Sozialdemokraten auch, und als dritter im Bunde darf dod) 


I ———— Fu 


Maßgebliches und Unmaßgeblihes 403 





vor allem der Freiherr von Stumm nicht vergeffen werden, der einer ber ältejten 
unb erfolgreichiten Borfämpfer der Arbeiterfchupgejeßgebung gemejen ift. Bei einem 
Prozeß um die Vaterſchaft zwiſchen den drei Anwärtern würde nicht viel heraus— 
fommen. Wir unfrerjeit3 hätten gar fein Intereſſe an ihm, haben aber ein jehr 
großes daran, daß das große Werk des deutjchen Arbeiterſchutzes thatjächlich bisher 
wenig oder nicht3 beigetragen hat zur Verjühnung der Intereſſen, zur Überbrücung 
des Gegenſatzes zwiichen Unternehmer und Arbeiter, und daß es in feiner Weiſe 
die Anhänglichkeit der Arbeiter an Vaterland, Staat und Reich zu fördern vermocht 
hat, was Herr von Schulze-Gävernig erft kürzlich erklärt und entjchuldigt hat. 
Nicht die Arbeiterſchutzgeſetzgebung halten wir für überflüffig ober für an fi uns 
wirkſam. Wir haben fie immer befürwortet und befürworten nod immer ihre 
Bervolllommnung. Sondern wir beflagen es, daß neben der fozialdemofratifchen 
Agitation und vielfach im Zufammenhange mit ihr der Staatsſozialismus in feiner 
wifjenichaftlichen Übertreibung und Ruheloſigkeit und mit feiner agitatorifchen 
Färbung fo viel beigetragen hat, die Arbeiterfchußgejeßgebung ihrer verjühnenden 
Wirkung zu berauben. Der Kathederfozialift richtet durch den „wifjenichaftlichen 
Sozialismus“ in den Köpfen der Gebildeten jchon Verwirrung genug an, aber 
wenn er ald Wgitator feine Weisheit in die ungebildeten Mafjen hinausträgt oder 
tragen läßt, wie er dad in gewifjem Grade, feiner Farbe entjprechend, grundſätzlich 
tun muß und will, jo wird er geradezu gemeingefährlich, mag er als Privatmann 
ein guted Herz und nationale Gefinnung oder als Gelehrter feine VBerdienfte haben. 
Der Staatsſozialismus iſt zu einem dad Prinzip ded Sozialismus einfeitig und 
mehr oder weniger radikal außbeutenden Syftem geworden, dad bei jeiner grund— 
jäglichen agitatoriſchen Tendenz unjre gejellihaftlihe Entwidlung gefährdet, und 
dem jchon viel früher feine alleinherrihende Stellung auf den ſtaatlich autorifirten 
Kathedern hätte genommen werden follen. 

Dad wäre wohl auch gejchehen, wenn nit — man kann wohl jagen — der 
Zufall es fo gefügt hätte, daß eine jcheinbar ſehr fonjervative und der Sozial 
demofratie direlt entgegengejegte Strömung, nämlid) das extreme Schußzöllner- und 
Agrariertum, den Kathederjozialismuß eine Zeit lang zu Vorſpanndienſten benußt 
hätte. Das „wiſſenſchaftliche Agrariertum“ wie die wiſſenſchaftliche Schußzöllnerei 
ift nichtö weiter ald ein Kapitel des Kathederſozialismus. Auch hier haben die 
Meifter der jeßt herrichenden Schule in einjeitiger Zufpigung des fozialiftifchen 
Prinzip zu einem „Syitem“ der nationalen Wirtſchaft und der allmädhtigen 
Staatöproteftion den agitatorischen Radikalismus der in ihren Renten zeitweije 
oder dauernd ſtark bejchnittmen Grundherren und Eifenbarone wiſſenſchaftlich ges 
züchtet und legitimirt. Wenn die Agrarier und ihre großinduftriellen Schleppen- 
träger jet ihren fathederfozialiftiichen Generalftäblern den Laufpaß gegeben und die 
Herren Bued und Hahn dafür in Dienjt geftellt haben, fo ift das für die Männer 
der Wiſſenſchaft eine wohlverbiente Strafe. Leider können wir andern Sterblichen 
und der darin liegenden Komik nicht freuen, denn die Schädigung, die dem gemeinen 
Beiten aus der agrarifchen Verwirrung der Geifter erwächit, ift zu traurig. Auch 
hier werden Ruhe und eine wirklich konſervative Gefinnung erſt wieder zur Herr- 
haft gelangen, wenn die kathederſozialiſtiſchen Einfeitigkeiten und Übertreibungen 
binausgefegt jein werben. 

Wir haben dem Kathederjozialismus auch zum Vorwurf gemadt, daß er daß 
Erſtarken bes jozialen Pflichtgefühls, d. h. der chriſtlichen Nächſtenliebe als fates 
goriichen Imperativ gehindert, ja verhindert habe. Das konnte auch gar nicht 
anders fein. Predigte man den Leuten „ſyſtematiſch“ fünfundzmanzig Jahre lang, 
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daß das Elend in unſerm Geſellſchaftsleben von Verhältniſſen herrühre, die nicht 
vom einzelnen Menſchen abhängen und deshalb nur durch eine „ethiſche“ Sozialpolitit 
geändert werden fünnten, die die Sache ded Staatd und der ihm untergeordneten 
Körperichaften fei, jo konnte es gar nichts helfen, daß ab und zu, ganz unſyſtematiſch, 
bei einzelnen Gelegenheiten auch einmal den Arbeitern „Nüchternheit, Sparjamteit, 
Fleiß“ anempfohlen und der „Mangel an Gottjeligkeit, an ſittlicher Kraft, chriftlicher 
Demut, brüderlicher Liebe“ beklagt wurde. Das Syſtem macht die Schule, und wir 
müffen immer wieder betonen, daß und an den ſyſtematiſch erzognen Schülern der 
Kathederfozialiften nichts charalteriftiicher und widerwärtiger erjcheint, als das über: 
legne Lächeln über die Illuſion, daß es befjer werden könnte, wenn jeder für ſich 
feine Pflicht ernjter negmen würde. Dad Dogma, die Menjchen jeien jo, wie die 
Berhältuifje fie machten, ijt den Fathederfozialiftiichen Schülern mit aller willen: 
ihaftlihen SKonfequenz beigebraht worden, und wenn die lathederſozialiſtiſchen 
Lehrer das nicht wifjentlid) bejorgt haben, jo wird damit nur bewieſen, woran 
wir nie gezweifelt Haben, daß fie zu Lehrern der Jugend und des unmündigen 
Volls jo viel taugen, wie der Bock zum Gärtner. 

Natürlih muß jih und dad Bedauern über diefe Wirkung des Katheder— 
ſozialismus beſonders aufdrängen, wenn wir den Evangelifchjozialen Kongreß als 
jein Organ anzufehen haben. Die foziale Aufgabe der Kirche und der Religion 
liegt gerade heute wieder einmal in der Stärfung des individualiftiichen Prinzips 
gegen die Einfeitigfeiten ded Sozialismus. Gerade die chriftlihe Kirche, und 
vollends die evangelifche, darf fich die Frage, was voranzugehen Habe: die fittliche 
Wiedergeburt oder die ftaatlihe Sozialreform, gar nicht ftelen, ohne gegen den 
Geiſt des Evangeliums zu verftoßen. Für fie hat die fittlihe Wiedergeburt immer 
und überall voranzujtehen. Das iſt das ihr zugewieſene Feld, und das foll jie 
beadern, wie der Kaijer vor zwei Jahren den „politiichen Paſtoren“ geraten hat. 

Es wird noch gute Weile Haben, bis den kathederſozialiſtiſchen Irrtümern auch 
unter den Ehriftlih Sozialen die Herrfchaft entzogen if. Scheint doch fogar der 
evangeliihe Liberalismus proteftantenvereinlicher Farbe dem Zeitgeift Rechnung 
zu tragen und fi mehr und mehr mit den Naumannfchen Ertravaganzen zu ver: 
jögnen. Der politifche Parteifreifinn mag ihn wohl auch darin wieder aufs Glatteis 
führen. Aber uns hält das nicht ab, gegen ÜÜbertreibungen und Einjeitigfeiten zu 
kämpfen, gegen individualiftifche wie gegen fozialiftifhe. Der Kampf gegen zwei 
Fronten ift freilich wenig angenehm, aber wer heute zu Kaifer und Reich, zu 
Recht und Wahrheit jteht, wer noch im rechten Sinne fonjervativ ijt, der fann 
ihn nicht vermeiden. 


Kiautihon. Da Sie in Ihrer geſchätzten Zeitjchrift aud) alteram partem 
zum Worte zuzulaffen pflegen, jo erlauben Sie mir vielleicht zu dem in Nr. 16 
vom 21. April erjchienenen Aufjage Kiau? einige Bemerkungen zu machen, die 
um jo angebrachter jein dürften, als ähnliche Ergüſſe auch in vielen andern 
Blättern, jo 3. B. in der Täglichen Rundſchau, ja neulich jogar in gereimter 
Form in der Jugend erjchienen find, wo fie, nachdem zunächſt der Befürchtung 
Ausdrud gegeben iſt, die deutſchen Kaben möchten in fünftigen Nächten Miou 
jcreien, wenn die Studenten Radou machten, zum Schluß mit dem pathetijchen 
Rufe ausklingen: „Schreibt und ſprecht deutſch Kiautſchau!“ 

Was num joldhe Benennungen anlangt wie „Deutſch-ſüdweſtafrikaniſches Schup- 
gebiet” oder ſolche Schreibweilen, wie das von der Täglichen Rundſchau gerügte 
Stilimanjaro, zu Sprechen Kilimandſcharo, jo ift allerdings über diefe Schreiber: 
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erzeugniſſe fein Wort zu verlieren. Was aus der Schreiberzunft fommt an Sprach— 
und Schriftbereiherungen, ift ja in der Regel abgejchmadter als ſaures Bier, 
und wenn ich zu befehlen hätte, jo müßte jeder, der auf einer Behörde fchreiben 
will, zunächjt ein examen rigorosum durchmachen, daß er den Wuſtmann in=- und 
auswendig kann. Aber ift denn Kiautſchou eine Erfindung der Schreibitube? 
Keineswegs! Sondern lange, ehe irgend jemand daran dachte, daß einjt die 
deutſche Fahne über diefer guten Stadt des Mittelreiches wehen würde, hatte 
unjer gründlichjter Kenner Chinas, Freiherr von Nichthofen, die Schreibart tichon 
vorgeichlagen und wifjenicaftli begründet, und ſchon vor vielen Jahren hat fie 
der Andreiihe Handatlad angenommen, von den man wohl ohne Ubertreibung 
jagen fann, daß er in aller Händen fei. Die Schreiberzunft aljo, die uns an— 
fänglic) au Eignem das Ungeheuer Kiagotſchau beichert hatte, verdient diesmal 
volles Lob, daß fie ſich noch rechtzeitig befehrt und zu dem gewandt hat, was 
von Wiſſenſchaft und Praris feitgeftellt war. Aber den Deutjchen ift nun einmal 
nicht recht zu machen. So jchlägt denn E. v. d. Br. vor, ſich mit Kiau zu be- 
anügen und dadurch ſechs Buchſtaben zu erjparen, weil doc tſchou im Chinefiichen 
weiter nichts ald Stadt bedeute. Wusgezeichnet! Zwar der Einzelne kommt nicht 
oft in den Fall, Kiautſchou zu fjchreiben, und die Erſparnis wäre nicht groß, 
wenn der Vorſchlag darauf bejchränft bliebe. Aber wie, wenn man ihn weiter 
ausdehnte? Welch ein Ausblid auf Erjparniffe eröffnete jih dann erft! Wir 
werden aljo in Zukunft nur noch Bel, Star, Now und Buſchte jagen und ſchreiben; 
denn die Anhängjel grad, gard, gorod und hrad bedeuten ja im Slawiſchen aud) 
weiter nicht ald Stadt. Wer hätte fich nicht jchon über die proßigen Fünffilber 
Adrianopel und Konjtantinopel geärgert? Weg aljo mit dem pel und von jebt 
ab nur noch Adriano und Konftantino; damit gewinnen wir zugleih PhHilippo, 
Sebajto und Nea. Die Siege von 1870 find natürlich bei Vion, Rezon und 
Noiffe erfochten worden. Ob freilid unjre zahlreihen Neu- und andre Städter 
damit einverjtanden wären, wenn man ihre Geburtäftätten zu Neu, Arn, Lipp, 
Dubder u. j. w. amputirte, laſſe ich dahingejtellt jein; hoffen wir, daß fie ich dem 
Gemeinwohl fügen werden. 

Allein Herr v. d. Br. jcheint ſelbſt nicht unbedingt darauf zu vertrauen, daß 
jein Vorſchlag durdginge. So überlegt er denn, wie er das umfelige tſchou 
ausiprehen jol, und, ungefähr wie Fauſt nad langem Sinnen endlich getroft 
ihreibt: Im Anfang war die That, jo jpricht auch er getroft: tiho—u. Ich 
bin weit entfernt, zu leugnen, daß wir Deutichen ein ou als Diphthongen nicht 
haben, ja daß jogar die Buchſtabenfolge o und u im Deutichen fajt nie vor— 
fommt, aber ijt deshalb ſchon jemals irgend einer im Zweifel gewejen, mie er 
den Namen des Herrn Soundjo auszujprechen hätte? Oder hat ſchon jemand 
nad) langem Sinnen, ob er vielleicht lieber Saundjo oder Sundfo jagen jolle, 
endlich getroft So—undfo gejagt? Wie um des Himmel3 willen foll man aljo, 
mohlgemerft im Deutſchen, tſchou anders ausſprechen al3 eben tiho—u? Und 
weshalb joll ou nicht eine Nachſchreibung des Chineſiſchen jein können, wohlver- 
jtanden des chineſiſchen Lautes, geradejo, wie die Engländer diejen Laut au 
oder ow nachjchreiben, weil fie dieſe Buchltaben in ihrer Sprache gleichfalls o—u 
ausjprehen? Wenn aljo die Jugend patriotifch ausruft: Sprecht und jchreibt 
deutih Kiautſchau! jo iſt darauf zu ermwidern: ou ift der Sprache nad) freilich 
Hinefiih, der Schrift nad) aber deutih; au dagegen ijt geichrieben engliich und 
geiprochen — Unfinn, Aber wir Deutichen find wunderliche Leute, uns fällt alles 
eher ein, als das Einfache und Natürliche, und wenn wir und endlich einmal ers 
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mannt haben zu einer deutjchen, für uns allein vernünftigen Schreibart, jo zer= 
breden wir uns wieder den Kopf, ob wir es nicht doch am Ende englüch oder 
franzöſiſch ausſprechen müßten. Anftatt alfo über Kiautjhou zu nörgeln, jollten 
wir lieber jolhe Ungetüme wie Chefoo (ſprich Tſchifu) und Weihaiwei (ſprich 
Wechaiwe) aus unfern Zeitungen verbannen und durd die allein vernünftigen 
phonetijchen Schreibweiſen erjeßen. 

Zum Schluß nod ein paar Worte über die Betonung. Wie aus dem Vers— 
maße der Jugend hervorgeht und man außerdem täglich hören fann, Halten es 
manche für „deutſch,“ den Ton auf die legte Silbe zu legen, vermutlich, weil fie 
jehr wohl fühlen, daß die Chinefen die erite Silbe betonen werden. Darum ift 
aber das Gegenteil noch lange nicht deutih. Die Ehinejen weichen zwar in vielen 
Dingen von uns ab; darin aber machen fie es genau wie wir, daß fie in zu— 
jammengejepten Hauptwörtern auch nicht den allgemeinen Begriff, jondern das 
unterjcheidende Merkmal betonen. E3 Heißt daher Kiaütſchou gerade jo gut, wie 
es Lippſtadt, Stärgard, Troüville, Yörktown heißt. Auch Hierbei handelt es ſich 
nicht darum, daß wir das Chineſiſche ängſtlich richtig ausſprechen, ſondern daß 
wir nicht aus uneigennütziger Zuneigung zum Verkehrten und Weithergeholten 
gegen ein Geſetz verſtoßen, worin alle Sprachen übereinſtimmen, weil die allen 
Menſchen gemeinſame Vernunft dieſes Geſetz gegeben hat. v. ©. 
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Schulbureaufratismud. In den Zeitungen befam man voriged Jahr ab 
und zu etwas über die Maßregelung eines bayriichen Lehrer zu lejen, wad man 
gleichailtig überflog. Jetzt fehen wir aus einer Brofchüre, daß der Fall höchſt 
merhvürdig und nicht unwichtig iſt. Ihr Titel lautet: Die Rechtsunſicherheit 
der Boltsjchullehrer und der Schulbureaufratismus, beleuchtet durch den 
Hall Zillig in Würzburg. Bon F. A. Schröder. (Leipzig, Alfred Hahn, 1898.) 
Der Volksſchullehrer Zillig gehört zu den Männern, denen ihre hohe pädagogiſche 
Begabung zur pädagogiſchen Leidenichaft wird. Er hat, um fich volllommen auf 
jein Amt vorzubereiten, nad) einigen Jahren praktiſcher Thätigfeit noch die Uni— 
verjität Leipzig beſucht und fid) einer Prüfung bei den Profeſſoren Ziller, Wundt 
und von Noorden unterworfen, die ihm die glänzendjten Zeugniſſe ausitellten. Nach— 
dem er nocd zwei Jahre an andern Orten gewirkt hatte, fam er 1881 als Lehrer 
einer Knabenklaſſe nad) Würzburg und gab ſich hier feinem Beruf mit Fenereifer 
bin. Sein unmittelbarer Vorgejepter, der Domherr Diem, bezeichnete anfangs 
Billigs Methode als ungewöhnlid und allzu wiljenfchaftlich, gewann aber allmählich 
Verjtändnis dafür und rühmte in den Protofollen von 1891 und 1892 die geiftige 
Förderung der Schüler; Zillig jei kein Freund des Drillens, leite die Schüler zum 
jelbjtändigen Denfen an und zeichne ji) durch innige Neligiofität aus; zwiſchen 
ihm und den Schülern, die mit Liebe an ihm hingen, bejtehe das ſchönſte Ver— 
hältnis. In demjelben Jahre 1892 murde die Aufficht durch Fachmänner in 
Würzburg eingeführt. Der Schulrat Klemmert — er ift vor einiger Zeit ge— 
jtorben — trat jein Amt mit der Erklärung an, er werde im Würzburger Schul- 
förper Einheit der Lehrmittel und Einheit der Methode heritellen. Damit war die 
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Unvermeidlichleit des Konflikts zwijchen den beiden Männern gegeben. Verichärfend 
fam Hinzu, daß ſich Zillig ſchon eines litterarischen Rufes erfreute, während 
Klemmert nur ein paar Leitfäden herausgegeben hatte, und daß Billig gerade den 
„Leitfadenunfug“ befämpfte. Die erjten von Klemmert abgefaßten Brüfungsprototolle 
in den Jahren 1893 und 1894 fielen noch ziemlich gimjtig aus, aber nad) dem 
Protokoll von 1895 taugte der bis dahin hochangeſehene Zillig gar nichts; feine 
Schüler wußten und fonnten nichts. Auf Grund einer Regierungsverfügung forderte 
die Lokalſchulkommiſſion Zillig auf, fi) „wegen der [ihm] zur Laft gelegten Ver- 
Ihuldungen im [feinem] Schulunterricht binnen vierzehn Tagen zu verantworten.“ 
Da Billig — es war gerade eine jehr arbeitsreihe Zeit — mit jeiner Verant- 
wortung bis zum gejtellten Termin nicht fertig wurde, forderte man ihn unter 
Androhung einer Ordnungsitrafe von zehn Mark nochmald auf, die Verantwortung 
binnen acht Tagen einzureichen. In der Verantwortungsichrift, die Zillig nun 
einreichte, entwidelte er u. a. feine pädagogtichen und methodiichen Grundfäge. Die 
„vädagogiihen Grundſätze“ beginnen mit dem Satze: „Das Kind foll vor allem 
erzogen werden; das Biel der Erziehung iſt Chriftus.“ Darauf erteilte ihm die 
Lokalſchulkommiſſion einen „jtrengen Verweis“ und trug ihm auf, „binnen acht 
Tagen bündige Erklärung darüber anher abzugeben, ob Sie auf Ihren in der 
Rechtfertigungsſchrift Dargelegten pädagogiichen und methodifchen Grundjägen »eigner 
UÜberzeugunge beharren, oder ob Sie ſich vielmehr bereit erflären und verpflichten 
wollen, den Anordnungen der Behörden zu gehorhen.“ Auf Zilligd Antwort 
wurde ihm eröffnet, daß ihm zur Strafe die Gehaltderhöhung, auf die er Anſpruch 
hatte, entzogen werde. Mit feinen Beſchwerden gegen dieſes Urteil wurde er in 
allen höhern Injtanzen abgewiejen. Bejonder8 gut hat uns in einer der Re— 
gierungsentjcheidungen der Saß gefallen: „Erſchwerend fällt noch in die Wagſchale, 
daß Billig in den legten fünf bis jechd Jahren nicht wie in frühern Jahren für 
fich blieb und fi auf feine Schule bejchränfte, jondern Anhänger feiner päda= 
gogiſchen Anfichten zu gewinnen fuchte und fand.“ Einen Steger, der bloß in jeinen 
vier Wänden febert, fann ja die gütige Mutter, die Kirche, oder die Regierung, 
großmütig gewähren laſſen; aber die Ketzerei ausbreiten und die Unfchuld verführen 
laſſen — nein, das darf fie auf feinen Fall! Die Schrift jchließt mit einer 
Sammlung von Klagen angejehener Lehrer über den Schulbureaufratismus, 


Weib und Mann. Unter diefem Titel hat der Königlich Preußiſche Ober- 
regierungdrat Alerander von PBadberg bei Carl Dunder in Berlin voriges 
Jahr ein Kleines Buch herausgegeben, dad im Vorwort den Verdacht erregt, man 
babe es hier mit einem Konkurrenten des Profeffor Schenk zu thun oder der be- 
ſcheidneren „Forſcher,“ die ohne ihren Namen zu verraten in den Zeitungen den 
„Klapperſtorch nad) Wunſch“ anzeigen. Der Verdacht erweiit fi) als unbegründet. 
Nur ein Abſchnitt iſt diefem mehr interefjanten als nützlichen Gegenftande gewidmet; 
den Hauptinhalt bilden Vergleihungen der Eigentümlichkeiten der beiden Geſchlechter, 
die Stellung und Lage des Weibes bei den verſchiednen Völkern und in ben ver— 
ſchiednen Zeiten und eine Überjicht über die heutige Frauenbewegung. Der Ber- 
fafjer bringt nichts Neues bei, aber jeine Arbeit ift deswegen nicht ganz under: 
dienjtlich, weil er dieſe Gegenftände, deren ſich die Naturaliften bemächtigt haben, 
bom chriftlichen und ideafiftiihen Standpunkte aus behandelt. Er weiſt mit Ent- 
tüftung die Verleumdungen zurüd, die von Asketen, Wüftlingen, peifimiftiichen 
Philoſophen und Naturaliften der Wifjenichaft wie der Kunſt gegen dad Weib auf: 
gehäuft worden find; mit Recht findet er es lächerlich, wenn bei der Erörterung ber 
Sittlichkeitsfrage die Männer als Opfer weiblicher Verführung dargeftellt werden, 
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und er jagt den Pornographen, daß fie nit „das Weib“ jondern ſich jelbft 
Ihildern. Aber er jchießt über dad Ziel hinaus, wenn er mit einigen Vertretern 
der Sittlichteitsbewegung Mann und Weib demijelben fittlichen Geſetz unterwerfen 
will. Was die Natur verjchieden gebildet hat, kann nicht gleich behandelt werden; 
der Umitand, dab die Natur dem einen Teil die aktive, dem andern die pajlive 
Nolle zugeteilt hat, begründet für ſich allein jchon einen Unterjchted, der ſich durch 
Machtſprüche nicht aufheben läßt, und daher fann der consensus aller Völker und 
Beiten in diefem Punkte nicht als eine Verirrung angejehen werden. Man darf 
ja nur das eine bedenken, daf die Natur zur Erreihung ihres Zwecks den mächtigen 
Trieb, den fie in den aktiven Teil gelegt Hat, nicht entbehren fann, während 
e8 die Erreihung des Zwecks nicht hindert, wenn der paſſive Teil ſich rein 
paſſiv verhält oder jogar widerjtrebt, daß der Mut zur Smitiative, der bei 
dem einen Teil notwendig ift, am andern unnatürlich erſcheint. Es giebt Feine 
größere und ungerechtere Ungleichheit, als wenn Ungleiches gleich behandelt wird, 
3. B. wenn der Strolch, der das Gefängnis als ein angenehmed Winterquartier 
begehrt, und der feinfühlig gebildete Ehrenmann, dem eine Zwangshaft die größte 
Dual bereitet, für ein und dasjelbe Vergehen mit jehs Monaten Gefängnis be— 
jtraft werden. Gleich behandelt werden dürfen und jollen die Gejchlechter in dem, 
worin fie von Natur gleich find; jo iſt 3. B. die Fähigkeit, daher aud) die Pflicht, 
Gerechtigkeit und Liebe zu üben, bei beiden dieſelbe; und daher iſt das Unrecht 
beider gleich groß, wenn fie im geichlechtlihen Verkehr entweder das Recht eines 
andern oder die Liebe verleßen. 


Die Wirtfhaftstrifen. Geſchichte der nationalöfonomifchen Krifentheorien von Eugen von 
Bergmann, Privatdozenten an der Univerfität Tübingen. Stuttgart, W. Kohlhammer, 1895 
Der Verfafjer Hat nicht allein die Aufgabe, die Legion verfchiedner Krijen- 
theorien Mar und objeftiv darzuftellen, erfolgreich gelöft, fondern auch die noch 
jchwierigere, ihren wechjeljeitigen Zujammenhang und die Abftammung der einen 
von der andern aufzudeden und fie nad) den ihnen zu Grunde liegenden gemein- 
ſamen Anſchauungen in Gruppen zu fondern, was befonderd deswegen jehr ſchwierig 
war, weil fie vielfach in einander fließen. Seine acht Gruppen laſſen ſich auf fünf 
zurüdführen. Man erklärt entweder die Krifen roh empirisch aus der Unfähigkeit 
der Unternehmer, die Produktion dem Bedarf anzupafjen, oder ganz oberflächlich 
aus zufälligen Urſachen wie Kriegen und Ernteausfällen, oder merkantiliſtiſch aus 
Geldverhältnifjen, oder wie Rodbertus aus einer faljchen Verteilung des National» 
einlommens, die den Mafjen die Kauffraft raubt, oder man fieht in ihnen mit 
Marx Äußerungen des der gegenwärtigen Produktiondorbnung mit Notiwendigteit 
inhärirenden Widerſpruchs, der die Aufgabe Hat, die Theſis durch die Antithefis 
in die Syntheſis überzuführen. Welcher Anficht der Verfaſſer beipflichtet, wird er 
hoffentlich in einem zweiten Werke, dad er in Ausſicht ftellt, verraten. Vorläufig 
läßt fi nur vermuten, daß er der zuleßt angeführten den Vorzug giebt; benn 
während er alle übrigen Theorien kurz Eritifirt, bemerlt er nad) Darlegung der 
Marxiſchen nur auf ©. 379: „In dem mit Kraft und Sorgfalt gefügten Syitem 
von Karl Marx ift die Arifentheorie an hervorragender Stelle eingegliedert. Nur 
auf Grundlage einer umfafjenden Kritik feines zweifellos großartigen Verſuchs einer 
im wejentlichen deduktiven Theorie der volkdwirtichaftlihen Entwidlung fann man 
auch zu einem abjchließenden Urteile über diefe Krijenlehre gelangen.“ 
Herausgegeben von Johannes Grunom in Leipzig 
Berlag von Fr. Wilh. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipyig 
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Siams Rulturbeftrebungen und Deutfchlands Anteil 


za ei dem regen Interejfe, das wir jet den Vorgängen in Djts 
Ne * 2 aſien entgegenbringen, iſt es zu verwundern, daß man in den 
U. OWN deutichen Zeitungen einem Lande nur wenig Beachtung gejchenft 
N N hat, das nicht weit entfernt von der großen Verkehrsſtraße von 

* WNMalakka gelegen iſt. Wir meinen Siam, das Reich des weißen 
Elefanten. Zwar ift es jchon vor einigen Jahrzehnten der weftlichen Kultur 
erjchloffen worden, aber namentlich in letter Zeit hat es große Fortjchritte 
gemacht, und gerade auch deutjche Arbeit hat hierbei tüchtig mitgeholfen. 
Siam ijt neben Japan das Land des Oſtens, wo europäiiche Kultur am 
meiften Eingang gefunden hat. Nur befteht zwijchen beiden Ländern der Unter: 
fchied, daß in Japan das Volk jelbjt auf Neuerungen hingedrängt und mit 
Hand angelegt hat, während in Siam die Reformen ganz allein vom König 
anbefohlen und durchgeführt worden find. Es drängte dazu die Erkenntnis, 
dag Siams Selbftändigfeit nur dann gerettet werden könnte, wenn geordnete 
Zuſtände den eiferjüchtigen Nachbarn jede Gelegenheit zur Einmifchung in die 
innern Verhältniffe nähmen. 

Der jegige König Tichulalonkorn ift ein Sohn des „weiſen“ Mongkut, 
unter dem in den Jahren 1855 bis 1868 die Handelöverträge mit den euro» 
päijchen Großmächten zu jtande kamen. Preußen fnüpfte 1862 durch den 
Grafen Eulenburg auf der Fahrt der Gazelle mit Siam Handelsbeziehungen 
an. Seitdem haben fich weftländiiche Sitten immer mehr verbreitet und in 
die erjtarrten Verhältnijje neues Leben gebracht. Den Überlieferungen jeines 
Baters iſt Tichulalonforn, der am 1. Dftober 1868 im Alter von fiebzehn 
Jahren auf den Thron fam, treu geblieben. Da er eine englifche Erzieherin 
gehabt Hatte, jo hatte er durch die Kenntnis der engliichen Sprache die Möglich— 
feit gefunden, fich über die Verhältniffe außerhalb Siams zu unterrichten. In 
feinen erjten Regierungsjahren unternahm er Reiſen nach) Java und Kalkutta, 
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und hier lernte er die europäijche Verwaltung durch eigne Anſchauung fennen. 
Bon da am bejeelte ihn lebhaft der Wunſch, auch jein Land allmählich der 
Kultur zuzuführen. 

Die Negierungsform im fiamefiichen Reiche war abjolut, aber bejchränft 
durch die Herrichaft des Adels. Ohne Heftige Stürme ging es daher nicht 
ab, als der junge König feine Ideen durchzuführen verfuchte. Seit dem 
8. Mai 1874 übt der König die gejeggebende Gewalt in Gemeinjchaft mit 
dem großen Staatörate und dem Minijterrate aus. Die Minifter und Prinzen 
find meift Brüder des Königs. Die Beamten zerfallen in fünf Rangflaffen. 
Unter ihnen giebt es mehr gebildete Siamejen, ald man gewöhnlich anzunehmen 
pflegt. Die Beltrebungen des Königs gehen vor allem darauf aus, einen 
tüchtigen Beamtenftand zu jchaffen. Deshalb zieht er europäiiche Beamte ins 
Land, auch läßt er junge Siamejen in Europa dazu heranbilden. Im diejem 
Beitreben wird der König von einer Anzahl von Prinzen unterjtügt, Es 
giebt aber auch am Hofe und unter den Beamten eine Sippe, die von dieſer 
Neuordnung nad europäiicher Weije nichts wiljen will und den füniglichen 
Befehlen teild offen, teild im geheimen Widerftand leiſtet oder jie durch 
morgenländijche Thatenunluft vereitelt. Da der König öfter durch Vorſpiege— 
lungen getäufcht wurde, jo faßte er den Beſchluß, Europa jelbft zu bejuchen 
und fih von den Einrichtungen an Ort und Stelle zu überzeugen. Diejen 
Beichluß hat er auch im Jahre 1897 ausgeführt. 

Nach feiner Rüdkehr aus Europa, anfangs Januar diefes Jahres, brachten 
ihm dreitaufend Priefter im Wat Prafeo, in der Tempeljtadt zu Bangfof, 
eine Huldigung dar. Auf dieje antwortete der König, umgeben von feinem 
Hofitaate, von den Vertretern der fremden Mächte, von Hunderten von Difie 
zieren und Beamten und von Abordnungen aus allen Teilen de3 Landes. 
Dieſe Antwort ift von höchſter Bedeutung für die gejamte Entwidlung Siams. 
Der König jchloß mit der Aufforderung an fein Volt, es möge mit ihm einen 
feften Bund jchließen, um Siam glüdlic) zu machen. Gute Geſetze wolle er 
ihnen geben, und eine gerechte Verteilung der öffentlichen Lajten ſolle folgen. 
Laßt ung treu zufammenhalten und nicht nur das, was nüglich ift, ausführen, 
fondern auc das, was edel und gut ift! Laßt uns nicht blind bewundern, 
was fremd ift, und verachten, was fiamefiich ift, laßt uns aber auch nicht 
alles loben, was fiamefiich und tadeln, was fremd iſt! Es ift wohl befannt, 
dab der König auf diefer Reife unſre deutjchen Herrjcher und den Fürjten 
Bismard in Friedrichsruh bejucht hat, denn aus feiner Neigung für Deutjche 
land macht der König fein Hehl. Daß gerade Deutjchland fein Augenmerk 
auf fich zog, lag daran, daß zu derjelben Zeit, wo ſich in Siam eine bedeut- 
jame innere Ummwälzung vollzog, auch unjer deutjches Vaterland zu einem 
großen Reiche zuſammenwuchs. Wie es die Aufmerkfamfeit der ganzen Welt 
auf fich lenkte, jo konnte fich auch der junge, jtrebjame König von Siam diejen 
Eindrüden nicht entziehen. 
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In frühern Jahren hatte man ſich mehrfach, wie das wohl am nächſten 
lag, an England angelehnt und Engländer in den fiamefiichen Dienſt über 
nonmen. &o finden wir auch noch englifche Ratgeber in der Zoll-, Finanz 
und Juftizverwaltung. Aber in neuerer Zeit hat man Die Deutjchen vorges 
zogen, weil die fiamefifche Regierung mit ihnen bejjer fuhr ala mit den eng» 
lifchen Beamten. Es foll daher fommen, daß England die Beamten einfach 
aus ihrem Dienftverhältnis entläßt, während Deutjchland fie nur beurlaubt. 
Diejes fortdauernde Abhängigfeitöverhältnis vom Heimatlande joll nach den 
Erfahrungen der ſiameſiſchen Regierung günftig auf die Pflichttreue der über 
nommnen Beamten wirfen. Schon 1890 klagten englifche Zeitungen, wie 
Times und Standard, über den wachjenden Einfluß der Deutjchen, die fich 
auf friedlichem Wege mit jedem Tage in Siam fejter jegten. Natürlich fehlte 
e3 nun nicht an Eiferfüchteleien und Treibereien der Engländer. Trotz alledem 
ſchwand aber der englifche Einfluß immer mehr, und der deutjche trat au feine 
Stelle. Es wurde died auch mit veranlaßt durch die fchlechten Erfahrungen, 
die Siam beim Bahnbau mit den Engländern machte. 

Obgleich ein Deutjcher, Baurat Bethge, an die Spite des 1890 bes 
gonnenen Nagara-Rajajema-Bauunternehmens geftellt worden war, jo wußte 
doch die englifche Regierung durch Drud auf Siam der Firma Murray und 
Campbell die Lieferungen zu verschaffen; die deutfchen Firmen, mit denen jchon 
verhandelt worden war, mußten zurüctreten. Da aber bald Zwiftigfeiten 
zwilchen den Bauleitern und der englijchen Gejellichaft entitanden, mußten 
1896 infolge eines Schiedsjpruchs, bei dem aud) der Geheime Oberbaurat 
Zange aus Berlin mitwirfte, die Engländer zurüdtreten, und deutjche Köpfe 
und Hände förderten nun in jehr jchneller Zeit das gänzlich verfahrne Unter: 
nehmen, und zwar bedeutend billiger. Bis jegt find 150 Silometer dieſer 
Bahn, die eine Länge von 265 Stilometer erreichen joll, fertig. Sie wird 
Bangkok mit dem im Innern, nach Nordojten zu gelegnen, ziemlich bedeutenden 
Handelsplage Korat verbinden. Außer Baurat Bethge wirft als Betriebs: 
direftor Oberbaurat Rohns. Die höhern Betriebsbeamten find fast ausſchließ— 
lich Deutjche, die Höhern Techniker aber find nur zur Hälfte Deutjche, zur 
andern Hälfte Engländer und Dänen. Die Wagen find von England geliefert 
worden; bei der Lieferung der Lokomotiven war auch die Firma Krauß und 
Eomp. in München beteiligt. Der Betrieb auf der Bahn ift pünktlich und 
fiher, und überall macht fich hier deutjcher Einfluß auf das vorteilhaftefte 
bemerkbar. Auch die jiamefishen Schaffner und Bahnhofsvoriteher machen in 
ihren jaubern Uniformen einen guten Eindrud. 

In noch höherm Make zeigt fich der deutjche Einfluß im Poſtweſen. 
E3 lag wohl nahe, Vertretern des Landes, von dem die Begründung des 
Weltpojtvereind ausging, die Einrichtung der Pot und des Telegraphenwejens 
anzuvertrauen. Mitte der achtziger Jahre übernahm der damalige Poſtinſpektor 
Pankow mit Bewilligung des Reichspoſtamts die Aufgabe, als oberjter 
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Leiter das Poſtweſen Siams zu ordnen. Auch eine Anzahl deutjcher Beamten 
ging mit ihm hinaus. Dann folgten die Poſtinſpektoren Straß und Eidhoff. 
Ihrer Thätigfeit, ſowie den unter ihnen wirkenden andern deutſchen Poſt⸗ 
beamten ift e8 gelungen, troß mannigfacher Schwierigkeiten, die in den Eigen: 
tümlichfeiten des Landes, im Klima, in der Sprache und in dem Berfehr mit 
vielfach ganz ungefchulten Perſonen lagen, der gejtellten Aufgabe in jeder 
Hinficht gerecht zu werden. Siam gehört ſchon feit mehreren Jahren dem 
Beltpoftverein an, und zwar auch in Bezug auf Paket- und Poftanweijungss 
austauſch. 

In dem Lande, das Deutſchland an Größe etwas übertrifft, aber nur 
fünf bis ſechs Millionen Einwohner hat, waren in den bevölkertſten Gegenden 
längs der Flüſſe und der Küften am Schlufje des Jahres 1889 fiebzig Pojt- 
anjtalten angelegt, deren Zahl 1893 jchon auf 128 angewachjen war. Seitdem 
find auch noch die Verbindungen Bangkoks mit den Haupthandelsplägen der 
Halbinjel jehr verbeffert worden. Die Hauptorte des Landes find unter: 
einander telegraphijch verbunden, und das jo entjtandne Netz ift über Mulmein 
und Saigon an die Weltlinien angefchloffen. Ein regelmäßiger Poftverfehr 
geht dur Siam nach Cochinchina, ſodaß das Poſtweſen in Siam, was den 
guten und fichern Betrieb und die praftifche Einrichtung anbelangt, das aller 
andern Staaten Ajiens überragt. 

In Bangkok ſelbſt find ſechs Poftanftalten. Die Briefbeftellung findet 
dreimal täglich, morgens, mittags und abends, von drei Bejtellämtern aus 
ftatt. An die Stelle der alten hölzernen Brieffaften find neue, von einer 
Berliner Firma gelieferte aus Eiſenblech eingeführt worden, worauf die Abs 
holungszeiten durch Stundenplatten angezeigt find. Die Amtsbedürfnijfe, wie 
Bapier, Tinte, Klebftoff und Bindfaden, werden alle aus Deutjchland bezogen 
und jchon jeit Jahren von einem Hamburger Haufe geliefert. Selbft die neuen 
Briefmarken, die demnächſt eingeführt werben jollen, fommen aus Deutjchland. 
Auch eine Poſtſparkaſſe ift von der Verwaltung ins Leben gerufen worden, um 
den Beamten Gelegenheit zu geben, Kleine Erjparniffe zu mäßigem Zinfe ficher 
anzulegen. Das Poſtweſen unterjteht jet einem ſiameſiſchen Generaldireftor, 
der in Leipzig fein Eramen als Pojtjefretär abgelegt hat. Neben ihm, aber 
in völlig jelbjtändiger Stellung fteht al3 Ratgeber ein höherer, deuticher Poſt⸗ 
beamter Namens Collmann, der nun jchon fieben Jahre lang das ſiameſiſche 
Poſtweſen mit großer Umficht leitet. 

Wie in der Poſt und Telegraphie, jo haben auch in dem Heere Deutjche 
vielfach die Dffizierftellen inne, in kleinerer Anzahl find darin auch Dänen 
vertreten.*) Doc find dieſe deutſch-ſiameſiſchen Offiziere nicht mit Urlaub 


*) Im vorigen Jahre hieß es, dak infolge des Beſuchs des Königs in Peteröburg eine 
Menge von ruffiihen Offizieren als Lehrmeifter für das fiamefifche Heer gewonnen wären. 
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hierhergegangen,. jondern fie find faft immer als junge Offiziere aus unſerm Deere 
audgefchieden. Das ftehende Heer, das größtenteild in Bangkok feine Garnijon 
hat, zählt 6000 Mann; fie find hauptjächlich nach deutjchem Muſter aus: 
gebildet, mit Mannlichergewehren ausgeftattet und tragen als Kopfbedeckung 
Helme, die den preußifchen Bidelhauben gleichen; natürlich find die Helme aus 
leichterm Stoffe, wie ed das füdliche Klima erfordert, hergeſtellt. 

Auch in andern hervorragenden Stellungen begegnen wir den. Deutjchen. 
So ift der Hafendireftor in Bangfof ein Deutjcher; Generaldolmeticher iſt 
Dr. Frankfurter, ein vorzüglicher Kenner der altindischen Paliſprache. Ein 
Architekt Namens Sandreczki, der fünftlerifch jehr begabt ift, baut das Palais 
des Kronprinzen. Auch der Leibarzt des Königs ift ein Deutfcher. Ein von 
einem Trierer ganz nach europäijcher Weife gejchultes königliches Orcheſter 
verschafft deutjcher Mufif in Siam Eingang. Neben leichterer Mufif werden 
den Siamefen in den Konzerten auch Stüde aus den Wagnerjchen, Beethovenjchen, 
Mozartichen und Weberjchen Opern vorgeführt. Handwerfer findet man nicht 
unter den Deutjchen, denn anjtrengender körperlicher Arbeit würden fie in den 
Tropen nicht gewachjen fein. Das Handwerk liegt in den Händen der überaus 
zahlreichen Chinefen. Nur ein aus Stralfund jtammender Goldjchmied, 
Grählert, iſt hier anſäſſig. Er fertigt die jchönften Gold: und Silberarbeiten 
in altſiameſiſchem Stile. In jeiner Werkjtatt bildet er tüchtige, jüngere Leute 
heran. Den Erzeugnijjen deutjchen Gewerbefleißes begegnet man überall, jo: 
wohl in den großen Kaufhäufern der Hauptitraße, wie in dem Palafte des 
Königs. Sind doch auch die im Lande umlaufenden Münzen vor einigen 
Jahren in Deutjchland hergejtellt worden. 

Bejonders erwähnenswert ift noch das Werf eines Deutfch-Öfterreichers, 
des aus Wien gebürtigen Erwin Müller. Seine Thätigfeit ift für die Zufunft 
Siams von höchſter Wichtigkeit. Er hat begonnen, durch ein Neg von Kanälen 
un unmittelbarfter Nähe von Bangkok ein viele Quadratmeilen umfajjendes, 
von Dſchungeln und Präriegrad bededtes Urmwaldgebiet in fruchtbares Ader: 
land zu verwandeln. Jetzt wohnen auf ihm, nach vierjähriger Arbeit, jchon 
40000 Menfchen, die ſich durch Reisbau ernähren. Der Hauptfanal, der die 
beiden größten Flüfje, den Menam und den Natonfajof verbindet, hat eine Länge 
von jechzig Kilometern, eine Breite von jechzehn und eine Tiefe von vier Metern, 
Sechzehn Eleinere Kanäle zweigen fi von ihm ab und jpenden das befruch- 
tende Nah. Bon den 1500 Kilometern, die gebaut werden jollen, find bisher 
300 Kilometer fertig gejtellt. Eine in Deutjchland gebaute und unter Aufficht 
eines Lübeckers jtehende Trodenbaggermajchine, die in zehn Stunden 2000 Kubik— 
meter Erde auswerfen kann, hilft die Wildnis in Kulturland umgeftalten. 

Die deutiche Kolonie Bangkoks ift ungefähr fiebzig Mann ſtark. Außer 
Poitbeamten, Offizieren, Ingenieuren und Baumeijtern umfaßt fie noch AUpothefer, 
Schiffskapitäne, Photographen und Saufleute. Ihre Mitglieder find fait alle 
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in leitenden Stellungen und werden von den Siamejen ihrer Tüchtigfeit wegen 
gefhägt. Ein allerliebjtes, in europäifchem Villenftil errichtetes Gebäude, das 
mit Türmchen und Erfer, mit Baltonen und Veranden geziert ift, bildet ihren 
Vereinigungspunft. Wie muß es den deutjchen Weltreifenden anheimeln, wenn 
ihm .von der offnen Vorhalle in farbiger Schrift der freundlich einladende 
Spruch entgegenprangt: Tritt heiter ein und noch heitrer hinaus, die Sorge 
laß draus! und wenn ihm fröhliche deutiche Töne aus den weitgeöffneten 
Fenſtern entgegenflingen! 

Die Handelsbeziegungen zwiſchen Deutjchland und Siam find rege und 
haben ſich von Jahr zu Jahr immer imniger gejtaltet. Der deutjche Anteil 
am Handelsumjag Bangkoks beträgt gegen dreißig Prozent des gejamten 
Handels; der franzöſiſche dagegen noch nicht einmal ein(!) Prozent. Deutſch— 
land bezieht von Siam vor allem Reis. So wurden über Hamburg allein 
im Jahre 1894 175000 Doppelzentner und 1896 105000 eingeführt; außer— 
dem liefert e8 uns noch: Stuhlrohr, Kopal, Schellad, Pfeffer, Sago und Nutz— 
höfzer, vor allem Teafholz, ſodaß die gejamte Einfuhr über Hamburg 1896 
einen Wert von 2!/, Millionen Mark hatte. Überjehen darf hierbei nicht 
werden, daß auch Bremen, das ja für Neishandel der Mittelpunkt ift, an der 
Einfuhr aus Siam ftarf beteiligt ift. Die Ausfuhr, die hauptjächlich über 
Hamburg geht und bejonder8 Gebrauchsgegenftände, Eijenwaren und Kunſt— 
erzeugnijje enthält, jtellte im Jahre 1896 einen Wert von 712750 Mark dar. 
In den amtlichen Nachweijen kommt der Handelsanteil Deutfchlands lange nicht 
genügend zum Ausdrud, da viele deutjche Gefchäfte ihren Handel auch über 
England und über Honfong und Singapore betreiben. Die bedeutenditen, in 
Siam thätigen deutjchen Handelshäufer, deren Name im ganzen Dften Afiens 
befanrt ift, find A. Marfwald u. Comp., Windfor u. Comp. (Chr. Brudmann), 
A. W. Schmidt u. Comp. und B. Grimm u, Comp. 

Sind nun Deutichlands Beziehungen zu diefem zufunftreichen Lande, das 
erit im Beginn feiner Kulturentwidlung fteht, jchon rege, wie aus dem Mit: 
geteilten hervorgeht, jo läßt fich doch nicht leugnen, daß fie noch einer bes 
deutenden Entwidlung fähig find. Weit großer Freude hat es uns daher ers 
füllt, daß ein Mitglied des von Djtafien zurüdfehrenden Handelsausſchuſſes 
auch nach Bangkok entjandt worden ift. Sicherlich fünnte darin noch viel ers 
reicht werden, wenn jich die Deutjchen in Bangfof nad) dem Beiſpiel der 
Deutichen in Singapore auch zu einer Vereinigung zufammenjchlöffen, deren 
Zwed die Förderung der wirtichaftlichen und die Pflege der geiftigen Ber 
ziehungen zum Heimatlande iſt. Willen wir doch, wieviel die gleichartigen 
englijchen Vereine der China-Affoziation in Honkong und Schanghai in ber 
verhältnismäßig kurzen Zeit ihres Bejtehens für die englifchen Intereffen in 
Ditajien genügt haben. Jetzt, wo die vierzehntägigen Dampferfahrten des 
Norddeutichen Lloyd das Heimatland näher rüden und jeden Wettbewerb zu 
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Ihlagen ermöglichen, kann es den Deutjchen in Siam, bei der Beliebtheit, 
deren fie umd ihr. tüchtiger Minifterrefident fich bei König und Volk erfreuen, 
nicht jchwer fallen, die Beziehungen zwifchen Siam und Deutjchland nod) 
erfolgreicher zu gejtalten. 





Manchefterlehre und Chriftentum 


Zr — em Drängen einflußreicher Mancheſterleute nachgebend hat die 
[€ cr preußijche Regierung, zunächit an den zwei wichtigen Univerfitäten 
ur J Berlin und Breslau, Dozenten der Volkswirtſchaftslehre ange: 
. ” N jtellt, die die Aufgabe haben, nach bejtem Vermögen dem Umſich— 
* Be reiten ſozialiſtiſcher Ideen Einhalt zu thun. Die beiden Ge— 
lehrten haben ſich nicht darauf bejchränft, im Hörfaal diefer Verpflichtung 
nachzukommen, jondern jie find auch gleich fchriftitelleriich auf den Plan ge 
treten, um vor einem größern Publitum die Überlegenheit ihrer Waffen im 
Kampje mit dem böjen Lindwurm zu zeigen. Profeſſor Wolf hat in einer 
von ihm begründeten Zeitſchrift, Profefjor Reinhold in einem diden Buch 
über die bewegenden Kräfte der Volfswirtichaft den Kampf begonnen, indem 
ein Angriff gemacht wird auf den Illufionismus als das aus phantaftiichem 
Gejtrüpp zujammengeflochtne, jchwer zugängliche Neft, worin der Drache zu 
haufen und Unheil zu brüten pflegte. Das große Übel ift, nach Reinholds 
Meinung, daß die Menjchen viel zu viel glauben. Sie find in ſolchem Maße 
gläubig, daß „immer wieder nüchterne Leute fommen müfjen, um ihnen die 
IUufionen und den Uberglauben, die frommen Wünſche und die eiteln Hoff: 
nungen auszutreiben.* Die nüchterne Wahrheit nun, die allem eiteln Glauben 
und vergeblichen Hoffen, damit auch allem den ruhigen Prozeß fapitaliftischer 
Güteranhäufung ftörenden Streben nad Befjerung des Menjchen und feines 
irdiichen Lojes ein Ende machen joll, ift die Mancheiterlehre vom reinen 
Egoismus al3 dem treibenden Prinzip aller Bolkswirtichaft. Und damit man 
fih ja nicht einfallen lajfe, den Ausdruf „Egoiemus“ in einem mildernden 
oder einjchränfenden Sinne deuten zu wollen, jagt PBrofefjor Reinhold aus: 
drüdlih: „Nur in einem Punkte ift der Menjch derjelbe, immer mit fich im 
Einklange: daß wir von ihm nichts gutes erwarten können; daß er ein 
cyniſcher Selbftjüchtling ift, und — daß er dies ewig bejtreiten wird.“ 
Zweimal iſt innerhalb der Geſchichte unſrer abendländifchen Zivilifation 
ein Berjuh im großen angeftellt worden, eine gründliche Beljerung des 
Menjchen und feiner äußern Lage herbeizuführen. Das Chriftentum unter: 
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nahm es vor zweitaufend Jahren, eine Wiedergeburt des innern Menjchen 
herbeizuführen und jo der Menjchheit den Weg zu weijen,. der fie zur Er- 
löfung von ihrem Elend und zu vollflommnem Glüd führen follte. Aber nad) 
aller Meinung, jagt der manchefterliche Profefjor, verweilt noch Heutigestags 
die Welt in derjelben Lage der Verdammnis und des irdiichen Elende. Warum 
ändert fich die Welt nicht? Sie kann fich nicht ändern, weil der Kern des 
Menjchen immer derjelbe bleibt — ein nadter, unzerſtörbarer, unveränderlicher 
Egoismus. Bor einem Jahrhundert wollte die franzöfiiche Revolution durch 
eine grundftürzende Änderung der äußern, der objektiven Lebensordnung ein 
freieres, edleres, beglüdteres Menfchendajein herjtellen. Die Menjchenrechte 
wurden verkündet als unmveräußerliches, niemals verjährendes Erbteil aller 
Völker. Was war die Folge? Die großen Kulturvölfer Europas, meint 
Profeſſor Reinhold, „find in der innern Struftur der Gejellihaft, in ber 
organischen Gejtaltung ihrer Rechts- und Eigentumsordnung nicht von ber 
Stelle gerüdt. Sie haben vollauf mit dem drängenden Leben zu thun, und 
ihre praftiichen Gedanken find andern Zielen zugewendet, als dem fozialen 
Frieden auf Erden.“ 

Sp wäre es benn nichts mit der Lehre, daß das Chriftentum zur Bes 
glüdung der Menjchheit beitragen fünnte; es ift auch nichts mit der Re: 
volution; denn weder durch die Religion noch durch politifche und joziale 
Reformen wird an dem Wejen des Menjchen irgend etwas geändert, und jolange 
das Wejen des Menjchen dasjelbe bleibt — nadter Egoismus, jo lange wird fich 
auch an der wirtichaftlichen und jozialen Lage der Menfchen, namentlich der 
armen und fchwachen, im wejentlichen nicht? ändern. Darum gebt allen 
Blauben an ein Befjerwerden auf, verzichtet auf alles Streben nach Ver» 
änderungen, die euch eine bejjere Lebenslage fichern jollen, lasciate ogni spe- 
ranza, laßt alle Hoffnung fahren, ihr, die ihr in diefe wirtichaftende Welt 
eintretet, die nun einmal unter dem despotiſchen Szepter des naturgejeglichen 
Egoismus jteht! 

E3 läge nahe, an der Hand unbeftreitbarer Thatjachen folchen Deutungen 
der Weltgefchichte zu widerfprechen und barzuthun, daß wirklich durch das 
Ehriftentum jowohl wie durch die franzöfiiche Revolution die Volksmaſſen auf 
eine höhere Stufe der Sittlichfeit und auch der äußern Wohlfahrt gehoben 
worden jind. Da wir aber nicht dem optimijtifchen Glauben huldigen, daß es 
einen Fortſchritt der Menfchheit geben Fünnte, der nicht zugleich einen Verluft 
und Rüdjchritt bedeutet, jo vermöchten wir uns nicht zu fchmeicheln, eine der- 
artige Hiftorische Kontroverfe innerhalb eines knappen Raumes zu einem ab» 
ſchließenden Ergebnis zu führen. Wir müfjen daher, um die Nichtigkeit eines 
Zrugichluffes darzuthun, der allem Aufjtreben, allem Glauben und Hoffen der 
Menſchheit ein Ziel fegen würde, dem Prinzip der Manchefterdoftrin jelbft zu 
Leibe gehen und nachweifen, wie jener Egoismus, der eine Macht vorftellen 
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joll, die felbjtherrlich und ausfchliegend über das innere wie über das äußere 
Leben des Menjchen gebietet, nichts ift, als eine ziemlich fadenjcheinige Ab⸗ 
ftraftion. 

Aus welcher Gedantenjphäre jtammt die Vorjtellung vom Egoismus als 
einer Willenspotenz, die bei allen Menjchen gleich und in dem Einzelnen das 
ganze Leben hindurch unveränderlich jein jol? Wo hat die Abjtraftion einer 
rein auf materiellen Vorteil bedachten Selbjtjucht, in der fich der ganze Inhalt 
des individuellen Wollens erichöpfen würde, ihren Urfprung genommen? In 
Manchejter hat die Lehre vom abjtraften Individualegoismus als dem das 
gejamte Wirtfchaftsleben ſouverän beherrjchenden Prinzip im Laufe unfers 
Jahrhunderts eine bejonderd charakteriftiiche Ausprägung und Anwendung 
gefunden; der Grundgedanke. diefer Lehre taucht aber zuerjt auf am Ausgang 
der Religionsfriege auf den Kontoren von Rotterdam und London. Es ijt 
die von allen Traditionen der Religion und des Staatslebens abgelöjte Kauf: 
mannsmoral, die in der Gleichheit des individuellen Egoismus das Prinzip 
gefunden zu haben glaubte, woraus fich alle Erjcheinungen des in ihren Ge: 
fichtöfreis fallenden Ausfchnittes des gejellichaftlichen Lebens erklären und die 
für den Kreis des Erwerbslebens gemeingiltigen Gejege des Erlaubten und 
Gerechten herleiten ließen. 

Wenn der Kaufmann als jolcher jeinem Mitmenjchen näher tritt, jo ge: 
ſchieht es, um mit ihm ein Taufchgeichäft zu machen. In dem Augenblick, 
wo das Gejchäft zu Stande fommt, ift er jich in jeinem Innerſten bewußt, 
ganz legitim zu handeln, wenn er, ohne der Wahrheit und Ehrlicyfeit etwas 
zu vergeben, darauf bedacht ijt, den größtmöglichen Gewinn daraus zu ziehen. 
Eine jolche Ruhe des Gewiſſens ift im der praftiichen Natur des Menjchen 
begründet. Es giebt allerdings zart bejaitete, ideal gejtimmte Seelen, in denen 
ſich ein gewiſſes Etwas gegen jede Handlung diefer Art jträubt, weil fie den 
Berdacht gegen fich felbjt nicht 1o8 zu werden vermögen, ſich beim Streben 
nad einem Vorteil im Taufchgejchäft zu einem Betrug, wenn auch leijejter 
Art und nur etwa durch Schweigen begangen, vor fich jelber erniedrigt zu 
haben. Solche Leute würden aber alle Handelsgejchäfte unmöglich machen, 
weswegen es ganz berechtigt ift, fie von der Feſtſtellung der moralifchen und 
Rechtöregeln für den Gejchäftsverfehr auszufchließen. 

Injoweit als der einzelne Taufchvertrag in Betracht fommt, mag aljo der 
Sag, daß, mit dem Vorbehalt der Vermeidung des Betrugs, das vernunfts 
mäßige, intelligente Streben nach perjönlihem Vorteil und die Fuge Wahr: 
nehmung des egoiftiichen Interejjes die innere Berechtigung des Vertrags 
in fich trage, ohne weiteres zugeftanden werden. Die gefamte, durch englijch: 
holländischen Vorgang hervorgerufne Entwidlung des modernen Verkehrs: 
lebens Hat aber dazu beigetragen, dat allmählich alle auf wirtichaftlichem 
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geichäft des Kaufmanns gleichgeftellt wurden. So erjchien denn der reine 
Egoismus in legter Inftanz ald das treibende Motiv aller im wirtichaft- 
lichen L2eben wurzelnden Handlungen und damit als die jouveräne Macht, die 
die gejellichaftliche Entwicklung ausschließlich beherrſchte. Mit diejer Zurüd- 
führung des egoiftifchen Prinzips auf feinen Urjprung iſt aber eben ber 
Nachweis geliefert, daß wir es hier mit einer Abjtraftion zu thun haben, die 
in einjeitiger Weife aus den Eigenjchaften des Menfchen eine einzige, befonders 
bedeutjame herausgriff und die übrigen bei jeder Handlung, wenn auch vielleicht 
in jehr geringem Maße, mitbeteiligten Seelenkräfte zurüditellte. Eine jolche 
Einjeitigfeit entjprach aber dem Bedürfnis der Zeit. Die rüdfichtsloje Ent- 
feſſelung des Einzelmillens löfte Energien aus, deren der KHulturfortichritt 
der europäiſchen Menjchheit nicht entraten fonnte. 

Durch das Innewerden der Sraft, die von einer dee geweckt wird, er: 
zeugt fich der Glaube. Je ftärker ein Glaube ift, defto mehr hat er die 
Neigung, einen andern Glauben, deſſen Wirfung er ald Hemmnis empfindet, 
beijeite zu drängen, dagegen ſich das Vertrauen auf Ideen anzueignen, bie 
ji feinem Streben förderlich erweifen. Es wurde fo zum allgemein ange: 
nommenen Slennzeichen de3 modernen Menjchen, SKulturfortichritt und all 
gemeine Wohlfahrt von der vereinigten Energie des auf wirtichaftliche Thätigkeit 
gerichteten inzelwillend und der im Interejje des „Egoismus“ feſſellos 
waltenden Einzelvernunft zu erwarten. 

Daß fich in der Entfaltung diejer Einfeitigfeit eine unaufhaltfame Hiftorifche 
Notwendigkeit vollzog, geht klar und deutlich daraus hervor, daß alle lebens 
kräftigen Völker Europas, mochten ihre kirchlichen und ftaatlihen Einrichtungen 
und Uberlieferungen fein, welche fie wollten, der Reihe nach von dem mit 
jener liberaliftifch-utilitarifchen Lebensauffaffung in engſter Wechjelbeziehung 
jtehenden Fieber des Induftrialismus ergriffen worden find. Wenn fich nun in 
allen diejen Ländern, obſchon nicht überall in gleicher Stärke, ala Folge der 
wirtichaftlichen Entwidlung und der fie begleitenden Ausgeftaltung der fitt- 
lichen und Rechtsanfchauungen, übereinjtimmend auch diejelben fozialen Miß— 
jtände und Gefahren einjtellen, jo kann kaum ein Zweifel darüber beitehen, 
daß in dem gemeinfamen Prinzip, von dem fich die an die allbeglüdende 
Macht des Liberalismus Glaubenden bei ihren fich auf das wirtjchaftliche 
Leben bezichenden Handlungen leiten und beftimmen ließen, ein grober Fehler 
mit unterlaufen muß. Diejer Fehler befteht, wie fich bei näherer Prüfung 
unzweifelhaft herausstellt, eben in der irrigen Annahme, daß man an dem abs 
Itraften Begriff Egoidmus eine fonfrete Grundlage für das Gleichmaß jozialer 
Gerechtigkeit habe. Mean könnte, zwar immer noch mit Vorbehalt, eine der 
artige Annahme etwa zulaffen, wenn die Erfahrung irgendwo einen durchaus 
in ſich abgejchlofjenen, nach Inhalt und Stärkegrad bei allen gleichen Willen, 
alfo einen thatjächlich gleichen Egoismus aufweifen würde. Ein jolder 


Mancefterlehre und Chriftentum 419 


— — 








Egoismus kommt aber beim Menſchen nirgends vor, denn ſchon von Natur 
iſt die Miſchung und das Stärkeverhältnis der ſeeliſchen Kräfte und Triebe 
bei den Einzelnen ſehr verſchieden. 

Wenn zwei Kaufleute einander gegenüber treten, jeder in der Abſicht, 
eine Ware auszutauſchen, um eine andre dafür einzutauſchen, ſo berühren ſie 
ſich gewiſſermaßen nur mit einer Stelle der Epidermis, worin ſich für den 
Augenblid ihr Egoismus, ihr Streben nach unmittelbarem Gewinn und Vorteil 
zufammendrängt. Unter normalen Umftänden wird man bier von einer Gleich. 
heit der Egoismen jprechen fünnen, und die beiderjeitige Einwilligung in den 
Taufchvertrag wird in dieſem Fall auch ein materiell der Idee der Gerechtig- 
feit entiprechendes Berhältnis jchaffen. Somie aber ein Menſch, gegen Ent: 
gelt, feine Leiftungsfähigfeit dauernd in den Dienjt eines andern jtellt, jo be» 
gründet fich ein Verhältnis, das aus dem Umkreis des juriftiich abgegrenzten 
Vertrags heraustritt. Die manchefterliche Anfchauung, wonach die zum Kauf 
angebotne und gegen Entgelt bingegebne Arbeitskraft, Deswegen weil das 
Motiv der Hingabe ein „egoiſtiſches“ fei, einer Ware gleichzuachten wäre, und 
das fi) aus dem Arbeitövertrag ergebende Verhältnis feinen andern jittlichen 
Inhalt haben und demnach feine andern Pflichten jchaffen joll, als jede be: 
fiebige Abmachung an der Börje oder auf dem Rennplaß, erjcheint dem 
Ehriften, der im Mitmenfchen immer die unfterbliche Seele und die Gottes» 
findjchaft anzuerfennen gewohnt ift, beinahe als Ruchlofigfeit. Jedenfalls 
darf die Kirche, wenn fie nicht ihr Prinzip der Wertichägung des unfterblichen 
Teiled im Menfchen aufgeben will, zu der Theorie, daß ein auf fittlich 
gewerteter Zeiftung begründetes Arbeitsverhältnis für den Kapitaliften, den 
jogenannten Arbeitgeber, feinerlei fittliche Verpflichtung ſchaffe, niemals 
ihre Zuftimmung geben. Den radikalen Unterjchied zwilchen dem kaufmän— 
nischen Warentaufchgejchäft und dem Vertrag über dauernde Leijtungen zeigt 
auch die tägliche Erfahrung. Nachdem zwei Händler ihr „Top, abgemacht“ 
geiprochen haben, gehen fie volllommen gleichgiltigen Sinnes aus einander. 
Der Arbeiter bringt ins Gejchäft Haß oder Liebe mit, er trägt Haß oder 
Liebe mit nach Haufe, je nachdem die Behandlung, die er erfährt, feinen Vor: 
ftellungen von Gerechtigfeit entjpricht oder nicht. 

Wer dazu beitragen will, daß wir den jozialen Zwiejpalt im Innern 
überwinden, und daß fich allmählich wieder ein Weg öffne, der aus dem ha» 
erfüllten Kampf der Klafjen herausführt, der muß vor allem den Aberglauben 
zerjtören helfen, den das Manchejtertum predigt, den Aberglauben, daß es der 
angeborne und unausrottbare „Egoismus* des Menjchen unmöglich mache, in 
verfühnender Weife das rein wirtfchaftliche Verhältnis des Arbeiterd zum 
Kapitaliften durch die Förderung des Bewußtſeins einer doppeljeitigen Ver— 
pflichtung zu einem fittlichen, weiterhin auch rechtlich immer mehr zu feftigenden 
fortzuentwideln. Nicht daß den Befigenden das Necht beftritten werben fol, 
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zur Wehr zu greifen und auch die Hilfe des Staates anzurufen, wo fie un 
gerechterweife angegriffen und bedroht werden. Im Gegenteil; fo wie bie 
Dinge heute liegen, wird eine verjöhnende Thätigfeit nur verjtanden werden 
und eine gute Stätte finden, wo fie verbunden auftritt mit energiicher Zurüd: 
weilung der Verjuche, weit über das Maß hinausgehende Forderungen der 
Arbeiter gewaltſam durchzujegen. Aber auch der Kampf muß chriftlich geführt 
werden mit dem Wunjche, zu einem gerechten Frieden zu gelangen. 

Die Gewaltjamfeit im Vorgehen der nach Verwirklichung eines falſchen 
Ideals von jozialer Gerechtigkeit ringenden Zohnarbeiter zu mildern, wird aber 
wiederum fein andres Mittel jo geeignet jein, als die Einführung der Religion 
al3 einer ftärfenden und tröftenden, daS Gemüt befreienden Macht bei den 
Seelen, die in ihrer Hilflofen Vereinzelung argwöhniſch und verbittert geworden 
find. „Sch weiß, daß mein Erlöjer lebt” — das muß das Heildwort werden 
für Die Seelen, die unter der Laft ſchwerer, erjchöpfender Arbeit zu erliegen 
drohen. Fort mit der Heuchelei, daß die Arbeit ſelbſt, als Mitarbeit an der 
Kultur erfaßt und verjtanden, eine erhebende, erlöfende und heiligende Kraft 
in fi) trage! Um den Sraftaufwand zu bejtreiten, den die Aufgaben eines 
modernen Großſtaats gebieterijch verlangen, wird für Millionen und aber 
Millionen die höchite Anftrengung und Anjpannung zu einjeitiger und niedriger 
Thätigfeit als hartes Lebenslos zur Notwendigkeit. Diefe Schichten der Be: 
völferung auf die Segnungen der Kultur zu verweiien, Klingt wie fchnöde 
Ironie und kann unter Umftänden als direfte Aufforderung zur Empörung 
wirfen. Eine ähnliche Verlegung der Menjchlichfeit liegt in dem Hugen Einfall 
der Mancheterprofejjoren, daß man zu dem harten Spruch des Lebens Sic 
vos non vobis auch noch den Raub Hinzufügen müjfe, der den Arbeiter um 
die „Illuſion,“ um den legten Reit von Glauben und Hoffen bringt. Statt 
den Hoffnungsfeim, der ſich etwa noch in der verdüfterten Seele des Gedrüdten 
regen mag, mit der eijigen Kälte nüchterner Kritik zu zeritören, wollen wir 
Ehriften verjuchen, den Herzen das Wort defjen nahe zu bringen, der gejagt 
hat: „Mein Joch ift fanft, und meine Lajt ift leicht.“ Zwiſchen völligem 
Verſinken im Elend und leidenjchaftlihem Hinhorchen nach der Aufruhrglode 
wird die Seele des Belafteten niemals die maßvolle Mitte finden, jolange 
nicht ein Glaube und eine Hoffnung höherer Art und höhern Urjprungs dem 
in den Serfer der Leiblichfeit Gebannten einen Ausblid verjchafft auf ein 
Stüd blauenden Himmels und ihn ahnende Fühlung gewinnen läßt mit einer 
Welt, wo ſich eine wärmende Quft des Lichtes und der Liebe an die Seele 
anfchmeichelt. Karl Croft 
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nter welchen Borausfegungen darf ich verhaftet werden? Wer 
iſt zur Verhaftung befugt? Bin ich felber zur Feſtnahme eines 
* Jandern berechtigt, und wann bin ich es? Das find Fragen, 
die immer, auch in Laienkreifen, auf Intereffe Anfpruch machen 
dürfen, ganz beſonders aber jegt, wo jo viel von Übergriffen 
„jubalterner Polizeiorgane* die Rede ijt. 

In Betracht fommt hier natürlich nur der Fall, wo noch fein rechtsfräftiges 
Urteil auf eine fFreiheitsftrafe vorliegt, wo aljo ein plöglicher, unvermuteter 
Eingriff in die Freiheit des Einzelnen ftattfindet. Wie weit hier die Organe 
des Staates und der Einzelne gehen dürfen, dieje überaus jchwierige Trage 
ift bisher in folgender Weife geregelt. Artifel 5 der preußiſchen Verfaſſung 
bejtimmt: „Die perjönliche Freiheit ift gewährleiftet, die Bedingungen und 
Formen, unter welchen eine Beſchränkung derjelben, insbejondre eine Ver— 
haftung zuläffig ift, werden durch das Geſetz beſtimmt.“ Als jolche Gejege 
fommen vor allem in Betracht das preußifche Gejeg zum Schutze der per» 
jönlichen Freiheit vom 12. Februar 1850 und die Strafprogekordnung vom 
1. Februar 1877. Aber auch die Zivilprozeorbnung und manche andern 
Gejege enthalten einjchlägige Beitimmungen. Man muß folgende Begriffe 
jtreng auseinander halten: die Verhaftung im engern Sinne des Wortes, 
die vorläufige Feitnahme, die Verwahrung oder Siftirung und die Zwangs— 
gejtellung. 

Die Verhaftung im engern Sinne findet ftatt, um eine begangne jtraf- 
bare Handlung zu verfolgen. Das Necht zur Verhaftung jteht einzig und 
allein dem Richter zu. Und zwar ift in der Regel der Amtsrichter der zu— 
ftändige Richter. Nur wenn eine Borunterfuchung jchon eröffnet ift, ift auch der 
Unterfuchungsrichter und nach der Eröffnung des Hauptverfahrens in dringenden 
Fällen der Borfigende des erfennenden Gerichts einen Haftbefehl zu erlajjen 
berechtigt. So fann es kommen, daß, wenn 3. B. ein Zeuge einen offenbaren 
Meineid vor dem Schwurgericht leiftet, der Gerichtshof nicht zur Verhaftung 
des Thäters berechtigt ift. Wohl aber könnte der etwa beifigende Amtsrichter 
jofort einen Haftbefehl erlajjen. Die Verhaftung erfolgt auf Grund eines 
ihriftlichen, dem Verhafteten befannt zu gebenden Haftbefehls, worin der 
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Grund der Verhaftung zu nennen und auf das Rechtsmittel der Beſchwerde 
hinzuweiſen iſt. Ein Haftbefehl darf nur erlaſſen werden, wenn dringende 
Verdachtsgründe gegen den zu Verhaftenden vorliegen, dieſer der Flucht ver: 
dächtig ift, oder wenn zu befürchten fteht, daß er die Spuren der That oder 
die Beweismittel vernichten fünnte. Der Fluchtverdacht iſt ohne weiteres ala 
begründet anzujehen, wenn ein Verbrechen Gegenitand der Unterfuchung ilt, 
oder der vermeintliche Thäter ein Landjtreicher oder unfähig ift, fich über 
jeine Perſon auszuweilen, endlich, wenn er ein Ausländer ift, und wenn zu 
befürchten jteht, daß er der Yadung zum Termin nicht Folge leiten werde. 
Die verhängte Haft darf höchſtens bis zur Dauer von vier Wochen ausgedehnt 
werden, wenn nicht innerhalb diefer Zeit die öffentliche Klage erhoben wird. 
Sit dies der Fall, jo ijt feine Grenze der Haft vorgejehen. Und es ift nicht 
zu leugnen, daß es manchmal recht lange dauert, bis eine Borunterfuchung 
abgeichlojjen ift und die Hauptverhandlung ftattfinden ann. 

Grundverjchieden von der in diefer Weije geregelten Unterſuchungshaft 
ijt die Haft, die verhängt werden fann, wenn ein Schuldner die Zwangs- 
volljtredung zu vereiteln droht, oder wenn in dem Falle des Konkurſes der 
Gemeinfchuldner durch jein Berhalten die Mafje gefährdet; ferner die Zwangs—⸗ 
haft gegen Zeugen, die nicht ausfagen wollen, und den Schuldner, der den 
Offenbarungseid nicht leiften will; endlich die fich der Strafhaft ſchon nähernde 
Haft, die vom Gericht über Perjonen verhängt werden fann, bie fich in der 
Sitzung ungebührlich benehmen oder den Anordnungen des Gerichtd nicht 
Folge leiften. 

Streng von der Verhaftung zu unterjcheiden ift die jogenannte vorläufige 
Feſtnahme. Der wejentliche Unterjchied zwifchen beiden bejteht darin, daß legtere 
nur jo lange dauern darf, als erforderlich ift, die Enticheidung des Richters 
anzurufen. Denn ein für allemal gilt der Grundjag, dab nur der Richter über 
die perjünliche freiheit feiner Mitbürger zu entjcheiden hat. Dem Amtsrichter 
ift daher der Feſtgenommene unverzüglich vorzuführen, und dieſer hat ihn 
jpätejtens am Tage nad der Vorführung zu vernehmen. Zur vorläufigen 
Feſtnahme ift unter Umftänden jedermann befugt, Dann nämlich, wenn er 
einen andern bei Begehung einer jtrafbaren Handlung auf friiher That oder 
bei der unmittelbaren Verfolgung ergreift, und dieſer der weitern Flucht ver: 
dächtig ift oder fich über feine Perſon nicht ausweifen kann. Dabei ift die 
Schwere der jtrafbaren Handlung ganz gleichgiltig.. Ich kann z. B. einen 
Bettler, einen Jungen, der mic) mit Steinen wirft, jemand, der ruhejtörenden 
Lärm verübt, wenn die andern Vorausſetzungen vorhanden find, jo gut feit- 
nehmen wie einen ZTotjchläger, ohne daß ich mich der TFreiheitäberaubung 
ſchuldig mache. 

Die Staatsanwaltjichaft und die Polizei- und Sicherheitöbeamten haben 
das Recht zur vorläufigen Feſtnahme noch weiter dann, wenn die oben er— 
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wähnten Vorausſetzungen eines Haftbefehls vorliegen und Gefahr im Verzuge 
liegt. Es bedarf hier alſo nicht des Ergreifens auf friſcher That oder bei 
der unmittelbaren Verfolgung. 

Bon der vorläufigen Feſtnahme zum Zwecke der Strafverfolgung ver: 
ichieden ijt nun wieder das Necht der Staatdanwaltichaft, der Polizei und 
der Wachtmannjchaften, Perjonen in polizeiliche „Verwahrung“ zu nehmen. 
Dies Recht haben die genannten Behörden dann, wenn der eigne Schuß der 
feitgenommenen Perſonen oder die Aufrechterhaltung der „öffentlichen Sitt- 
fichfeit, Sicherheit und Ruhe“ diefe Maßregel dringend erfordern. Auch um 
eine bei der VBerübung jtrafbarer Handlungen, z. B. ruhejtörenden Lärms, feſt⸗ 
genommene Perſon von der Berübung weiterer Strafthaten abzuhalten, jollen 
die genannten Behörden nach einer Entjcheidung des Reichsgerichts zur Feſt⸗ 
nahme berechtigt jein. Immer aber find die Behörden verpflichtet, die feſt— 
genommene Perſon im Laufe des folgenden Tages in Freiheit zu fegen oder 
das Erforderliche zu veranlaffen, um fie der zuftändigen Behörde — dem 
Gericht, der Vormundſchaftsbehörde, der Militärbehörde uſw. — zu überweifen. 

Endlich fünnen die Behörden noch injoweit in die perfönliche Freiheit 
des Einzelnen eingreifen, als fie zum Zeil berechtigt find, die Perjonen vor— 
führen zu lafjen, die ihrer Ladung nicht Folge leijten. So kann das Gericht 
unter Umftänden den Beichuldigten oder die Zeugen, die auf ordnungsmäßige 
Ladung nicht erfchienen find, vorführen laffen. Dasjelbe Hecht jteht auch der 
PVolizeibehörde bei der Handhabung der ihr übertragnen Erefutivgewalt und 
andern Behörden zu. 

Man fieht aus diefen Bejtimmungen, zu denen noch die harten Strafen 
wegen unrechtmäßiger Freiheitsberaubung Hinzutreten, daß es an einjchlägigen 
Gejegen nicht fehlt, und daß vor allem gegen eine unrechtmäßige Verhaftung 
alle nur erforderlichen Bürgjchaften geboten find. Andrerſeits läßt es ſich 
nicht leugnen, daß der Polizei durch die Beitimmungen über vorläufige Feſt— 
nahme und Verwahrung eine überaus weitgehende Macht eingeräumt ift. 
Denn der Begriff: jo weit es die öffentliche Sicherheit und Ruhe erfordert, 
ift natürlich in „das pflichtgemäße Ermeſſen“ der Beamten gejtellt. Unter 
diefen Begriff läßt fich aber fo ziemlich alles bringen, von dem angeheiterten 
Studio, der auf der Straße fingt, bis zum Redakteur, der in fritifcher Zeit 
einen jenjationellen Leitartifel gejchrieben hat. Auch die Berechtigung, die 
wegen Sittenvergehens feftgenommenen Frauensperfonen körperlich unterfuchen 
zu lafjen, ftägt fich, meines Wiſſens, nur auf diefe Beftimmungen. 

Die BVorjchriften über die „vorläufige Feſtnahme“ fünnen leicht dazu 
führen, daß jemand eine Nacht unrechtmäßig feitgehalten wird. Man denke: 
Auf der Straße wird Lärm gemacht oder irgend ein Unfug verübt. Der 
herbeieilende Wächter Hält einen zufälligen Paſſanten für den Thäter und 
nimmt ihn mit zur Wache. Kann dieſer ſich Hier nicht legitimiren, jo muß 
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er dableiben, denn er ift mach der Anficht des Wächters bei der Verübung 
einer ftrafbaren Handlung betroffen worden, und feine Perjönlichkeit hat nicht 
jeftgeftellt werden fünnen. Die andern, jet in der Tagespreije bejprochnen 
Vorkommniſſe ähnlicher Art find weit jchlimmer. Sie find häufiger, als man 
annimmt, da der Betroffne den ihm peinlichen Vorfall meist verfchweigen wird. 

Daß jomit aus jenen weitgehenden Bejtimmungen große Unannehmlich: 
feiten, ja Nachteile für den Einzelnen erwachjen können, läßt fich nicht leugnen. 
Dem gegenüber ftehen aber die großen Gefahren, die daraus entipringen 
fönnten, wenn man dem Staat ein fchnelles energijches Eingreifen jelbjt in 
die Freiheit des Einzelnen verböte oder allzu jehr erſchwerte. Bricht bei einem 
Menſchen plöglic” Tobjucht aus, und bedroht er jeine Umgebung; mißhandelt 
ein roher Arbeiter auf das Grauſamſte rau und Kinder, taumelt ein ſchwer 
Betrunfner durch die Straßen; ift aus bejtimmten Anzeichen anzunehmen, 
dab jemand feinen ZTodfeind ermorden will, wenn auch noch fein ftrafbarer 
Verſuch gemacht worden ift, jo muß in allen diefen und unendlich vielen andern 
"Fällen der Staat das Recht haben, ohne weiteres in die Freiheit des Einzelnen 
einzugreifen. 

Die Zahl folcher Fälle ift aber Legion, ſodaß es ein vergebliches Bemühen 
wäre, fie fpezialifiren zu wollen. So bleibt denn nichts andres übrig, als die 
Beitimmungen, die dem Staat das Recht zum Einjchreiten geben, jo weit zu 
faſſen, daß alle folche Begebenheiten darunter fallen. Daß dann freilich auch 
Vorkommniſſe mit einbegriffen werden, die nicht dahin gehören, ift natürlich 
und unvermeidlih. Nimmt man Hinzu, daß bei der Ddichtgedrängten Be— 
völferungsmafje unjrer großen Städte ein an fich harmlofer, doch Aufjehn 
erregender Vorfall durch das Herbeidrängen der rohen Menfchenmenge allzu 
leicht zu bedenflichen Tumulten führen fann, jo wird man faum dazu neigen, 
die Befugniſſe der Polizei „zur Aufrechterhaltung der allgemeinen Ruhe und 
Sicherheit” einzufchränten. Ebenfowenig dürften die Beftimmungen über die 
vorläufige Feſtnahme im wefentlichen geändert werden fünnen. Auch hier ijt 
die Zahl und Art der Fälle zu groß, als daß fie fich genauer beftimmen 
ließen. Dem Staate muß die Gewalt gegeben fein, auch bei fleinen Straf: 
fachen energifch gegen den böswilligen Thäter vorzugehn. Die bedauerlichen 
Fälle, daß dur Irrtum der Beamten oder durch fonftige ungünftige Um— 
jtände ein Unfchuldiger betroffen wird, werden fich durch gefegliche Beftimmungen 
nicht vermeiden laſſen. 

Dagegen könnten die Behörden bei der Ausführung der gejeplichen Bes 
jtimmungen und in gewifjer Weife auch das Publikum mandjes thun, um die 
Zahl folcher Vorkommniſſe zu verringern. Won. den Behörden ijt es Die 
Polizeibehörde, die hier jelbjt allein in Frage kommt. Die notwendige An: 
forderung, die man an ihre Beamten jtellen muß, iſt Takt. Gleichheit ijt ein 
ihönes Wort. Aber wenn ich nach demjelben Geje den Bummler und den 
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angejehenen Bürger auf der Wache behalte, jo entjteht für den einen eine 
Wohlthat, für den andern eine Kränfung, an der er vielleicht fein Leben lang 
trägt. Darum muß die Polizei durch Takt die Härten des ungleichen Geſetzes 
aufheben, kurz fie darf nicht fchematisch arbeiten, jondern muß jeden Fall 
einzeln betrachten. Dazu ift aber nötig, daß unfre Polizeibeamten anders 
ausgebildet und anders geftellt werden als jegt. Um nur eins zu erwähnen, 
jo werden die mittlern DBeamtenftellen bei der Polizei, die der Inſpektoren, 
Bolizeioffiziere und Räte meift mit ausgejchiednen Offizieren oder mit Juriften 
bejett, die gewöhnlich vor dem zweiten Eramen abgegangen find. Daß dieſe 
aus ihrem eigentlichen Beruf herausgedrängten Leute bei der Polizei nicht mit 
derjelben Liebe arbeiten, jcheint natürlich, um jo mehr, als fie im Range troß 
der großen Machtbefugnis, die ihnen ihr Amt giebt, den höhern Beamten 
andrer Kategorien nicht gleich jtehen. Sollte da nicht durch Schaffung einer 
befundern Laufbahn eine Bejjerung möglich fein? Jedenfalls würde ſchon durch 
häufigere Inftruftion der Unterbeamten manches gebejjert werden. 

Das Publitum kann ſich vor Ärgerlichen Vorkommniſſen in gewiſſer Weije 
dadurch jchügen, daß es ſich daran gewöhnt, irgend eine Legitimation mit jich 
zu führen. In großen Städten ift das für Perjonen, die viel auf den 
Straßen zu thun haben, auch für einzelnftchende Mädchen, geradezu geboten, 
da niemand in dem Menſchentreiben ficher jein fann, nicht gelegentlich in einen 
ärgerlichen Konflikt verwidelt zu werden. Als jolche Legitimationgzeichen 
fommen in Betracht die Paßkarten, die von der Behörde zu 1 Marf abgegeben 
werden, ferner werden flet3 ausreichen Militärpapiere, VBerficherungstarten, 
Geſinde- und Dienftbücher. Die meijten Wachthabenden lafjen wohl auch auf 
den Namen lautende gedrudte Mitgliedsfarten größerer Vereine und Verbände 
(Radjahrerbund x.) gelten, ja jelbft an den Inhaber adrejjirte Briefum— 
ichläge, wenigſtens eingejchriebner Briefe, fommen in Frage. 

Bei und wird auf der einen Seite bei all und jeder Gelegenheit nach 
der Polizei gerufen, auf der andern Seite jteht eine zuweilen geradezu bis 
zum Krankhaften gefteigerte Abneigung gegen alles, was Polizei heit — 
eine Erjcheinung, die in ihrer jchlimmften Form unter der Bezeichnung 
„Blaufolfer“ bei den Gerichten wohl befannt ijt. Daß die böjen Vorfälle der 
legten Zeit nur zu jehr geeignet find, dem Haß gegen die Polizei neue Nahrung 
zuzuführen, ift leider unbeftreitbar. Und dod) wird man ich bei aller Teil: 
nahme für die Gejchädigten davor hüten müſſen, zu weitgehende Folgen big 
zur Gejegesänderung ujw. aus den Borfällen zu ziehen. Vor gelegentlichen 
Irrtümern werden auch die bejten Gejege die Polizei nicht bewahren fönnen. 
Verlangt werden muß dagegen und mit allen Mitteln ijt dahin zu wirfen, 
daß die Behörden mit allem Ernjt auf die genauefte Beobachtung der be- 
jtehenden Gejege und auf ihre taftvolle Anwendung jehen. Die Staatsanwalt: 


ichaften arbeiten viel mit den Polizeibeamten zujammen und find vielfach auf 
Grensboten II 1898 54 
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ſie angewieſen. Das legt leicht die Verſuchung nahe, daß ſie bei Übertretungen 
zu fchonend gegen dieſe Beamten vorgehn. Sie und die Gerichte müſſen mit 
eijerner Strenge Amtsüberjchreitungen der WBolizeibeamten verfolgen. Und 
ebenjo mögen die Beamten, die in Begnadigungsfällen den ausjchlaggebenden 
Vortrag halten, recht gründlich prüfen und auch auf das verlegte Rechts: 
bewußtjein im Volke Rüdjicht nehmen. Gejchieht dies, jo iſt mit den bes 
jtehenden Gejegen wohl auszufommen, und die Gefahr ift völlig ausgejchlofjen, 
daß wir und dem unerträglichen Zujtand eines uniformirten Banditentums 
nähern. Dem Bublifum bleibt die Aufgabe, bei einem Konflikt mit Polizei 
beamten um jeden Preis Ruhe zu halten, freilich auch ihre Amtsüberjchrei- 
tungen rücjichtslos anzuzeigen. 
Kiel $. Elvers 


3 BERE > 





Die Doftorfrage 


€ ehrfach iſt in den legten Jahren bei den Berhandlungen bes 

N preußiichen Abgeordnetenhaufes eine Frage zur Sprache gebracht 
4 worden, die gegenüber den gewaltigen andern Aufgaben der Unters 
A richtöverwaltung nur eine bejcheidne Bedeutung beanjpruchen 
2 A kann, deren endliche Regelung aber einmal wird erfolgen müſſen; 
es ft die Die Frage einer einheitlichen Regelung der Bedingungen, unter 
denen an einer Univerjität des Deutjchen Reich die Doftorwürde erworben 
werden fann. 

Scon etwa vor zwanzig Jahren brachte Theodor Mommſen im preußijchen 
Abgeordnetenhaufe diefe Frage zur Sprache, und zwar bei einem in jener 
Beit vielfach bejprochnen Falle: die philojophiiche Fakultät einer deutjchen 
Univerjität hatte einem ihr ganz unbefannten Manne ohne jede nähere Prüfung 
den Doktortitel verliehen, lediglich auf Grund einer von ihm vorgelegten Ab- 
handlung, die, wie fich alsbald nach ihrer Veröffentlichung herausstellte, wört: 
lich aus jchon früher erjchienenen wiljenjchaftlichen Arbeiten abgejchrieben war. 
Mommſen regte damals die Frage an, ob es jich nicht empföhle, daß das 
Neich die Promotionsfrage einheitlich regle, um in Zufunft derartige Miß— 
bräuche auszuschließen. Irgend welchen Erfolg hat dieje Anregung nicht gehabt; 
noch heute herricht an den verjchiednen Univerfitäten — oft jogar desjelben 
Bundesjtaats — eine erjtaunliche Berjchiedenheit der Anforderungen, die bei 
der Erteilung der Doftorwürde gejtellt werden. Daraus erklären fi That: 
jachen, die von Zeit zu Zeit in der Tagespreſſe hämiſch bejprochen werben, 
und die der deutjchen Wifjenichaft, insbeſondre den Univerſitäten, nicht zur 
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Ehre gereichen; nach) glaubwürdigen Mitteilungen famen von den in dem fünf 
Jahren 1887 bis 1892 erfolgten jurijtiichen Promotionen auf die drei Unis 
verjitäten Heidelberg, Jena, Leipzig etwa dreimal joviel ald auf die jämtlichen 
übrigen fiebzehn Univerfitäten zufammen. Bon den in den Jahren 1895 und 
1896 im ganzen Reiche vorgefommnen 237 juriftifchen Promotionen ſollen volle 
107 in Erlangen erfolgt fein; ähnlich ift es in der philofophijchen und in der medi- 
zinischen Fafultät.*) Einzelne Univerfitäten werden eben von den Doktoranden 
mit ganz bejondrer Vorliebe aufgejucht, andre — insbejondre die altpreußischen — 
geradezu gemieden, und über die Gründe diejes eigentümlichen Verhältnijjes 
herricht unter den Eingeweihten volles Einverftändnis, ohne daß jedoch unter 
den hier in Betracht kommenden Univerfitäten der Mißſtand empfunden wird; 
denn andernfalls hätte man ihn längft befeitigt. Wenn ein Primaner dag Gym— 
najium zu Stettin ohne jeden fachlichen Grund verläßt und Aufnahme in das 
Gymnafium zu Kyrig begehrt, jo wird er vom Direftor des legten nicht eben 
freundlich empfangen; denn diefer mutmaßt ald Grund des Umzugs jofort, 
daß der Ankömmling die Reifeprüfung in Kyritz leichter zu beftehen glaube als 
in Stettin. In einen jolchen Ruf wünjcht aber der Direktor die Anftalt nie 
mald gelangen zu lajien. Dagegen it es durchaus gebräuchlich, daß ſich 
Leute, die ihre Studien an einer norddeutjchen, jagen wir, preußijchen Unis 
verjität gemacht haben und dort oder in der Nähe einheimiich find, an eine 
weitabliegende, ihnen fremde Univerfität zur Erlangung des Doftortitels 
wenden. Die jo angegangne fremde Univerfität fennt die Gründe diejes auf: 
jallenden Verhaltens ganz genau: der Bewerber fürchtet den wiljenjchaftlichen 
Anforderungen, die die Heimatsuniverjität an die Erlangung des Titels jtellt, 
nicht gerecht zu werden, wohl aber denen der von ihm angegangnen fremden 
Univerfität. Und dabei find diefe Anforderungen „auf dem Papier“ gleich: 
eine wifjenjchaftliche Arbeit und eine mündliche Prüfung werden bei allen Unis 
verfitäten verlangt. Die eine Fakultät aber läßt eine von dem Bewerber einge: 
reichte Arbeit als „Doktordijjertation” gelten, während dieje von der Fakultät 
einer andern Univerfität als wertlos mit Entrüftung zurüdgewiejen werden würde; 
und Senntniffe, die die eine Fakultät als zum Nachweis „wiljenjchaftlicher Erus 
dition“ beim tentamen rigorosum für genügend hält, würden von der andern 
Fakultät als völlig ungenügend bezeichnet werden. Das merkwürdige ift, daß Zus 
jtände dieſer Art nur gerade bei diefer Fakultätsprüfung zum Doktor gelten, 
während fie bei ftaatlichen Prüfungen unerhört wären. Das Maß der Stenntniffe, 
die eine ftaatliche Behörde bei der Abiturientenprüfung, bei der Prüfeng als prafs 
tiicher Arzt, als Oberlehrer, ala Richter oder Neferendar verlangt, ift im wejent- 


*) In den evangeliich:theologifchen Fakultäten wird ber Titel nur honoris causa vers 
liefen. Über die Handhabung in den fatholifh=theologifhen Fakultäten läßt ſich bei der ver- 
haltnismäßigen Seltenheit der Promotionen faum ein Urteil gewinnen. 
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lichen gleich, mag die Prüfungsbehörde nun eine preußiſche oder eine ſächſiſche 
oder eine bayriſche ſein. Verſchiedenheiten, die hier doch viel begreiflicher 
wären, ſind nur als vorübergehende, durch die Einzelanſchauungen des einen 
oder andern Prüfenden erklärliche Schwankungen zu bezeichnen und nicht als 
dauernde Einrichtungen aufzufaſſen. 

Die beſchriebnen Zuſtände gereichen den Univerſitäten und der deutſchen 
Wiſſenſchaft ſicher nicht zur Ehre, und eine Beſeitigung der Mißſtände läßt 
ſich nur erreichen, wenn die Anforderungen, die an die Erteilung der Doktor— 
würde geſtellt werden, einheitlich für das ganze Reich geregelt werden. Dabei 
iſt allerdings klar, daß die Reichsgeſetzgebung zu einem Einſchreiten in dieſer 
Frage nicht zuſtändig iſt; es bedarf auch keines Einſchreitens der Geſetzgebung. 
Vielmehr genügt zur Herſtellung des gewünſchten Ergebniſſes eine Überein- 
jtimmung der beteiligten Bundesjtaaten; denn die Univerfitäten jtehen unter der 
oberjten Unterrichtöbehörde und find daher verpflichtet, den von Diejer über 
die Promotionen gegebnen Anweifungen Folge zu leiften. Selbjt wenn man 
diefes als einen unzuläffigen Eingriff in das den Univerfitäten zujtehende 
Selbjtverwaltungsrecht auffaljen wollte, jo müßte doch thatfächlich ein Wider: 
jpruch der Univerfitäten gegen ein jolches im Interefje der Univerfitäten und 
der Wiljenfchaft erfolgendes Vorgehen für ausgejchlofjen gelten. 

Der Doktortitel wird gegenwärtig zumeijt geführt von Männern, die zu: 
gleich die zu einem eine wifjenjchaftliche Vorbildung erfordernden Amte not: 
wendige Prüfung vor einer ftaatlichen Behörde beitanden haben, aljo von 
Lehrern höherer Lehranitalten, von höhern Juſtiz- und Verwaltungsbeamten, 
Ärzten ufw. Fragt man, welche befondern Fähigkeiten und Leiftungen dieje 
Promovirten vor ihren nichtpromovirten Berufsgenofien nachgewiejen haben, 
um hierfür einen wifjenjchaftlichen Titel zu führen, jo muß man fagen: gar 
feine. Diefelben Stenntniffe, auf Grund deren man die Staatsprüfungen 
beitanden hat, genügen im allgemeinen zur Erlangung des wijjenjchaftlichen 
Titels, und wer die Prüfung bejtanden hat, ift regelmäßig auch den Titel 
zu erlangen in der Lage. Gegenwärtig ijt aljo der Doktortitel — dies muß 
offen ausgefprochen werden — in dieſem Falle nur ein Beweis, daß der 
ihn führende wohlhabend und eitel genug war, neben jeiner Amts- oder 
Berufsbezeihnung noch einen wifjenfchaftlichen Titel zu erjtreben. Zuſtände 
diefer Art entjprechen aber nicht der Würde der Univerſitäten. Zwar find bie 
Zeiten vorbei, in denen der Doktortitel genügte, daß man eine Stelle als ordent- 
licher Lehrer an einer Univerfität, als Richter an den höchſten Gerichten befleiden 
fonnte, in denen die Doctores dem Adel gleichitanden und von der ordentlichen 
GSerichtsbarfeit „eximirt“ waren. Immerhin ſoll aber der Doktor ein doctus 
jein, ein Gelehrter; und wenn man an einen folchen Titel feine wefentlich 
andern Anforderungen ftellt, als fie der Staat an die jtellt, die einen eine 
wiſſenſchaftliche VBorbildung erfordernden Beruf ausüben, fo iſt der Wert des 
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Titels zur gänzlichen Bedeutungslofigfeit hinabgedrüdt. Dieſer Unwert aber 
fällt zurüd auf die ihn verleihende wiljenichaftliche Anjtalt, denn er wider: 
Ipricht ihrer Würde. 

Da der heutige Staat das Prüfungswejen für alle eine wifjenjchaftliche 
Vorbildung erfordernden Berufe genau geregelt hat, und e8 nach dem eben 
gejagten geboten ilt, daß der Bewerber um die Doftorwürde andre und 
höhere wifjenjchaftliche Leitungen aufweife, als fie bei jtaatlichen Prüfungen 
gefordert werden, jo wird man bei einer einheitlichen Regelung des Promotions: 
wejen® verlangen müjjen, daß der Bewerber um die Doftorwürde zunächjt 
den willenjchaftlichen Anforderungen genügt haben müjje, die der Staat ftellt, 
um ein höheres Staatdamt oder einen freien Beruf ausüben zu fönnen. In 
den katholiſch-theologiſchen Fakultäten ift es überall als Vorausſetzung der Er: 
teilung der Doftorwürde vorgejchrieben, daß der Bewerber die Prieſterweihe 
erhalten Habe. Erjcheint es jchon an fich natürlich, daß, wer den „Adel der 
Gelehrſamkeit“ in einer bejtimmten Wiſſenſchaft erlangen will, zu allererft den 
niedern Grad wiljenschaftlicher Kenntnifje erlangt haben muß, der vom Staate 
für den in Betracht fommenden Beruf verlangt wird, jo würde ferner durch 
die hier vorgejchlagne Regelung eine Reihe von Mißſtänden jchwinden, die 
gegenwärtig mit der Erteilung der Doftorwürde verbunden find. Kann der 
Titel nur dem verliehen werden, der die Prüfung als Arzt, als Oberlehrer 
(eriten Grades), als Richter oder höherer Verwaltungsbeamter bejtanden hat, 
jo würde die Unfitte aufhören, daß der Titel erworben wird lediglich als ein 
Studienausmweis von Leuten, die ihre Unmiverfitätszeit vollendet haben, um 
jodann eine Stellung in der Tagesprejje, die Bewirtichaftung eines Landguts 
oder die Leitung eines gewerblichen Unternehmens zu übernehmen, aljo von 
Leuten, die regelmäßig mit der Fachwiſſenſchaft in gar feinem Zujammenhang 
bleiben. 

Ganz bejonders würde aber auch der gegenwärtig in der juriftifchen 
Fakultät bejtehende Unfug aufhören, daß junge Leute, denen jede praftifche 
Ausbildung abgeht, den Titel eines „Rechtsgelehrten“ erwerben. Man ift 
darüber einig, daß das juriftiiche Wijjen, das man auf der Univerjität erwirbt, 
nichts weiter ift als ein Gerippe von Einzelfenntnijfen, die Fleifh und Blut 
erit erhalten durch die praftiiche Bethätigung in der Anwendung des Nechte. 
Ein Juriſt, deſſen Ausbildung fich auf bloße Univerfitätstenntniffe bejchräntt, 
it etwa einem Mediziner vergleichbar, der fein Wiſſen nur aus Büchern ge 
Ihöpft und niemals eine Klinik bejucht oder einen Kranken gejehen hat, oder 
jenem Rhetor, der, wie Cicero erzählt, Vorträge über die Kriegsfunft hielt, 
ohne je ein militärifches Lager gejehen zu haben. Erjt die praftifche Be- 
thätigung im Recht ſchafft das volle Veritändnis für das Necht, das die 
Surisprudenz als Wiljenfchaft nicht wertlos erjcheinen läßt; der Mangel unſrer 
juriftiichen Vorbildung wird ja gerade darauf zurüdgeführt, dab der Nechtös 
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unterricht nicht praftifch genug jei. Die bloß theoretifchen Kenntniſſe eines 
jungen Jurijten bewertet der Staat in der Weife, daß er ihn für befähigt Hält, 
die Dienfte eines Gerichtsfchreibers zu verfehen; für jurijtiiche Fakultäten ge: 
nügen derartige Kenntniſſe, um den Titel eines „Rechtögelehrten“ zu verleihen! 
Bei der hier vorgejchlagnen Regelung, nad) der die Staatsprüfungen vor 
der Erlangung der Doktorwürde zu machen find, würde e3 nun allerdings für 
gewiſſe Perjonenklaffen jchlechthin unmöglich fein, die Würde zu erwerben, jo 
für Ausländer, Apothefer, Rabbiner, Landwirte, Architekten uſp. Abgejehen 
nun davon, daß dieſe Ausſchließung jchon an fich fein Unglüd wäre, jo jteht 
e3 Diefen ja frei, ihre Studien derart zu erweitern, daß ihnen zuerft die Ab- 
legung der ftaatlichen Prüfungen ermöglicht und dann die Erlangung der 
eine weitere Ausbildung erfordernden gelehrten Würde offen gelajjen wird. 
Schlimmftenfals mag jeder Fakultät das Necht beigelegt werden, beim Nach— 
weile hervorragender wifjenfchaftlicher Leiftungen von der Forderung abzujehen. 

Daß der Bewerber um den wiljenjchaftlichen Titel jeine Würdigfeit 
vor allem durch eine fachwiſſenſchaftliche Abhandlung nachzuweiſen hat, wird 
nicht zweifelhaft fein, und gerade an diefer Stelle ift eine gänzliche Wandlung 
des jegigen Zuſtandes notwendig. Gegenwärtig zerfallen in diefer Beziehung 
die Univerfitäten in zwei Gruppen. Die eine begnügt fi mit Worlegung 
einer Arbeit, die fich als eine bloße Zujammenftellung fremder Anfichten, als 
jeder wijjenjchaftlichen Selbjtändigfeit bar darjtellt, etwa von derjelben Güte, 
wie fie ein Rechtskandidat zur erjten Staatsprüfung zu leisten hat. Die andre 
Gruppe, zu der fajt jämtliche altpreußifche Univerfitäten gehören, ftellt an die 
Doftordiffertation den Anſpruch einer jelbjtändigen wifjenfchaftlichen Leiftung, 
jei e8 in der Auffindung neuer oder in der Begründung jchon gewiſſer fejt- 
ftehender Ergebniſſe. Demnach ift auch die Veröffentlichung der Arbeit vor— 
gejchrieben. Es ift aber nicht zu leugnen, daß auch bei diejen jtrengern Ans 
forderungen die Doftordijjertation, von vereinzelten Ausnahmen abgejchen, 
immerhin nur eine „nutzloſe Überſchwemmung des Büchermarkts“ ift, daß jie 
nur don wenigen beachtet wird und für die Wiſſenſchaft größtenteils ohne 
entiprechenden Nuten ift. Es fann dies auch gar nicht anders jein, da 
die Dijjertation gegenwärtig die Erjtlingsarbeit junger Leute ift, die ihre 
Studien eben erjt vollendet haben; man wird nicht behaupten fünnen, daß dieje 
studiorum primitiae eines Virchow, Koch oder Dommjen eine wifjenjchaftliche 
Bedeutung beanjpruchen fünnen. Soll aber der Doktortitel feine bloße Form 
jein, joll er vielmehr zur Ehre der Univerfitäten eine Auszeichnung für wiljens 
ichaftliche Leiftungen fein, jo müjjen an die fogenannte Doftordiffertation ganz 
andre Anforderungen gejtellt werden. Man verlange eine Arbeit, wie jie etwa 
als Habilitationsfchrift verlangt wird, alſo eine Arbeit, deren Veröffentlichung 
im Interejje der Wiljenjchaft wünjchenswert ift. Nur wer eine Arbeit dieſer 
Art geleiftet hat, hat Anjpruch auf den Titel eines „Gelehrten,“ und nur 
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unter diejer Borausfegung wird der gegenwärtig völlig bedeutungslofe Doktor: 
titel eine Bedeutung erhalten. Überaus charafteriftifch ift e8 gegenwärtig, daß 
Profefforen eine der Fakultät vorgelegte Erjtlingsarbeit zur Erteilung der 
Würde ald genügend anfehen, während diejelben Profeſſoren ald Herausgeber 
einer wiſſenſchaftlichen Zeitjchrift die Aufnahme diefer Arbeit ablehnen, weil 
jie eine ſolche Erjtlingsarbeit den Lejern einer wiljenjchaftlichen Zeitſchrift 
nicht zu bieten wagen. Aber die Erteilung einer wifjenichaftlichen Würde 
für eine jolche Leiftung erjcheint angemejjen! 

Daß ich der Bewerber um die gelehrte Würde zum Nachweis jeiner 
Würdigfeit einer mündlichen Prüfung vor der Fakultät zu unterziehen hat, 
wird man gleichfall3 für notwendig erachten mäjjen. Nur wird fich, da bei 
der oben vorgejchlagnen Regelung der Bewerber feine allgemeine wiſſenſchaft— 
liche Ausbildung jchon durch die abgelegten Staatsprüfungen nachgewiejen 
haben muß, die Fakultätsprüfung natürlich darauf zu richten haben, ob fich der 
Prüfling in einem oder in einzelnen (von ihm vorzufchlagenden) Sonderfächern 
die eingehendern, gründlichen SKenntniffe verfhafft hat, durch die fich der 
Gelehrte von dem bloß wiſſenſchaftlich Gebildeten unterjcheidet. 

Und nun, was ebenjo wichtig it: die Promotionsgebühren müſſen wegs 
fallen; die Erlangung des Titel® muß fojtenfrei fein. Gegenwärtig fojtet eine 
Doktorpromotion an deutjchen Univerfitäten etwa 300 bis 400 Mark, eine 
Summe, die in Deutfchland für zahlreiche zu den wiljenjchaftlich gebildeten 
Kreifen gehörende jehr hoch it. Daß die Erlangung wiſſenſchaftlicher 
Kenntnijfe dem Unbemittelten ungleich jchiwieriger iſt als dem Bemittelten, ijt 
eine notwendige Folge der beftehenden Ungleichheit der VBermögensverhältniffe. 
Dat aber auch der bloße Nachweis der Senntnijje dem Unbemittelten jo 
erichtvert wird gegenüber dem Bemittelten, iſt um jo ungerechtfertigter, als 
bei den gegenwärtigen Verhältnifjen die Erlangung des Titels in zahl 
reichen Fällen, insbejondre bei Ärzten, zum Zwed des beffern Forttommens, 
geradezu notwendig it. Diejer Umftand ift in einer Zeit, wo joviel über 
den Ausgleich der beitehenden jozialen Ungleichheit gejchrieben wird, völlig 
unerflärlih. Nichts jchadet dem Anfehen der gelehrten Würde in den Augen 
berufner und unberufner Beurteiler jo jehr, als daß jich die Fakultät für Die 
Erteilung der Doftorwürde einen recht hohen Geldbetrag zahlen läßt. Unſre 
deutichen Profefjoren werden ideal genug fein, den „Meifterfchlag,“ den „Adel 
der Gelehrjamkeit” dem wahrhaft Würdigen zu erteilen, auch wenn ihnen 
hiervon fein Vorteil in Geld erwächlt. Geradezu Eläglich ift die Beſtimmung 
der Satungen verjchiedner Fakultäten, wonach der eingezahlte Geldbetrag ganz 
oder teilweile dem Bewerber zurüdgezahlt wird, wenn er die Prüfung nicht 
beiteht; diefe Bejtimmung ift geradezu ein Anreiz für jchwächliche Profejjoren, 
die Prüfung für beitanden gelten zu lajjen, weil das Nichtbeftehen für fie 
einen Geldverluft zur Folge hat. Eine derartige Feſtſetzung erinnert jtarf an 
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die Beſtimmungen des bürgerlichen Rechts, wonach der Mäkler ſeinen Lohn nicht 
für bloße erfolgloje Bemühungen, jondern nur dann erhält, wenn das Gejchäft 
infolge feiner Vermittlung wirklich zu ftande fommt. Rechtsanwälte und Ärzte 
würden ſich jchönjtens bedanfen für eine Gebührenordnung, durch die ihre 
Thätigfeit verjchieden bewertet werden würde, je nachdem der Prozeß gewonnen 
oder verloren wäre, der Kranke jtürbe oder gejund würde. Deutjche Pro: 
fefjoren dagegen laſſen fich ihre Thätigfeit bei einer Prüfung verjchieden be: 
zahlen, je nachdem fie beftanden wird oder nicht. 

Daß die Abfaffung der Dijjertation in lateinischer Sprache, die Schein: 
disputation mit „Opponenten“ über „Ihejen“ ein veralteter Zopf find, iſt flar; 
die Abjchaffung derartiger Einrichtungen wäre aljo gleichfalls erwünjcht, wobei 
e3 jelbjtverftändlich jeder Fakultät freijtehen müßte, die receptio in numerum 
virorum doctorum durch eine öffentliche proclamatio in Gegenwart des neuen 
Doktors zu verfünden. Um jodann den Unfug gänzlich zu treffen, wäre not— 
wendig eine reichögejegliche Anordnung, wonach es zur Führung der von einer 
ausländijchen Gejellichaft verliehnen gelehrten Würde innerhalb des Reichs 
für Neichsangehörige einer Genehmigung der Behörden bedarf. 

Die vorjtehende Frage fann allerdings feine jo große Bedeutung bean: 
fpruchen wie zahlreiche andre Fragen auf dem Gebiete der Unterrichtsverwal- 
tung. Aber die Erteilung der gelehrten Würde ift ein Vorrecht der Univerſi— 
täten; diefe find der Stolz Deutjchlands, und es ift daher im Snterefje der 
Univerfitäten dringend erwünjcht, daß die Erteilung der Würde jo gehandhabt 
wird, daß der Titel nicht zur Bedeutungslofigfeit herabgedrüdt wird oder 
gar in den Augen mancher Beurteiler lediglich als eine Einnahmequelle für 
Profeſſoren erjcheint. 
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er Haß gegen die Moral und das Chriftentum war es gewejen, 
(Mi was Niegjche nach jeinem eignen Bekenntnis bewogen hatte, eine 
® rein äfthetifche Weltauffafjung auszufinnen. Weder feine Schriften 
noch die Mitteilungen feiner Schweiter flären und darüber auf, 
in welchem Zeitpunkte und wodurd) veranlaßt der urjprünglich 
fehr fromme Knabe den Glauben an Gott aufgegeben hat. Es wird chen eine 
eigentliche Kataftrophe gar nicht eingetreten, ſondern der Glaube wird all: 
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mählich und ihm ſelbſt unbemerkt erſtorben ſein, wie das bei den gebildeten 
Jünglingen jener Zeit ganz allgemein der Fall war. Die deutſche Philoſophie 
von Kant bis Schopenhauer hatte Gott beſeitigt — von dem einzigen Theiſten, 
Herbart, fanden nur die pſychologiſchen und die pädagogiſchen Schriften ein 
größeres Publifum —, und in jedem Kreiſe, der auf moderne Bildung Ans 
ipruch machte, galt es als jelbitverftändlich, daß der Glaube an Gott nur ale 
Volfsaberglaube zu dulden jei; ja die für die moderne Bildung begeijterten 
arbeiteten daran, ihn auch im Volke auszurotten. Wenn Nietjche einmal ans 
deutet, daß der Verkehr mit den Pajtorenfamilien feiner Berwandtichaft, fo 
gutmätig, rechtichaffen und tüchtig fie auch waren, den Hang zur Verneinung 
eher gefördert als gehemmt habe, jo entjpricht das ja einer Erfahrung, die 
man häufig macht. Zweifel bleiben feinem Denkenden erjpart, und die Frage, 
die die alte Kirche jabrhundertelang in Aufruhr verjegt hatte: woher das 
Böje? quälte ihm ſchon als Dreizehnjährigen (VII, 289). Der Verlauf folcyer 
Prozejje hängt jehr vom Temperament und von perjönlichen Erfahrungen ab. 
Ein junger Mann, der alles ernjt und jchwer nimmt und fich in jeden Fall 
tief eingrübelt, findet natürlich weit mehr Schlimmes in der Welt, als ein 
leichtfinniger Genußmenſch, und jo kann es weiter nicht verwundern, wenn 
Niegiche findet, falls Gott exijtire, fünne er nicht gut fein, und wenn er 
Zarathuftra (VI, 379) jagen läßt: „Yu vieles mißriet ihm, diefem Töpfer, 
der nicht ausgelernt hatte! Daß er aber Rache an jeinen Töpfen und Ges 
Ihöpfen nahm, dafür daß fie ihm jchlecht gerieten — das war eine Sünde 
wider den guten Gejchmad." Einmal bemerkt er: „Es mühte geiftigere Ges 
ihöpfe geben als der Menfch it, bloß um den Humor gauz auszufojten, der 
darin liegt, daß der Menſch ſich für den Zweck des ganzen Weltdajeins anjieht, 
und die Menjchheit ernjtlich nur mit Ausficht auf eine Weltmijjion fich zu: 
frieden giebt. Hat ein Gott die Welt gejchaffen, jo jchuf er den Menfchen 
zum Affen Gottes, al3 fortwährenden Anlaß zur Erheiterung in jeinen allzus 
langen Emigfeiten. Die Sphärenmufif um die Erde herum wäre dann wohl 
das Spottgelächter aller übrigen Gejchöpfe um den Menſchen herum“ (III, 200). 

Nicht eben jener Glaube des Menjchen an feine Bejtimmung, wohl aber 
das Verhalten der Menjchen in Staat und Gejellichaft und im Erwerbsleben iſt 
auch mir oft jo lächerlich erjchienen, daß ich ebenfalls oft gedacht habe: Was 
muß unjer Herrgott für Spaß daran haben! Ich wandelte einmal mit einem 
Freunde an einem Bad. Unjer Nahen erjchredte einen im Graje liegenden 
Entenſchwarm, und wie die armen Dinger mit lautem Angjtgequaf vor uns 
her watjchelten, Anläufe zu einer Wendung nach dem Bache nahmen, aber 
immer wieder, in der Angjt, wir könnten jie einholen, ein Stück weiter 
geradeaus watjchelten, bis fie doch endlich Mut faßten und eine nach der 
andern ins Waller plumpften, wo fie jich, der eingebildeten großen Gefahr 
entronnen, beruhigten, das war jo komiſch, dab wir laut lachen mußten. 
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Sehen Sie mal, jagte ich meinem Begleiter, gerade jo müjjen wir unjerm 
Herrgott vorkommen. Während ich jedoch trog alledem durch allen Wirrwarr 
und alle VBerrüdtheiten des Lebens immer das Walten einer ordnenden Ber: 
munft habe Hindurchichimmern jehen, war Niefche nicht jo glüdlih. Ihm 
ſchien alles Zufall, und das Vernünftige nur ein einzelner Fall des Mög— 
lihen zu fein. Dieſes jchien ihm das Endergebnis jeder jtrengen Weltbetrach: 
tung und aller gewijjenhaften Forſchung zu fein, und er fand daher aud) 
— ein Gedanke, der oft ausgejprochen worden ift —, daß das Bemühen der 
Neformatoren, den chrijtlichen Glauben zu reinigen, zu jeiner völligen Aufe 
löfung geführt habe. Mit alledem war er nur ein Kind feiner Zeit und 
jeines Gejellichaftsfreifes. Was ihn an David Strauß empörte, war natürlic 
nicht dejien Atheismus, fondern, wie jchon bemerft worden ift, die Leichtfertig: 
feit in der Behandlung furchtbarer Fragen und die Unehrlichfeit, mit der er 
die wiſſenſchaftliche Anficht feines Kreijes als einen neuen Glauben bezeichnete, 
um den Anjchein zu erweden, als fünne man auch al3 Atheiſt Religion haben, 
eine Heuchelei, die ja heute noch fortgefegt wird. Die Bedeutung Nietjches 
bejteht unter anderm darin, daß er der einzige volllommen ehrliche, vollkommen 
aufrichtige und ganz folgerichtige Belenner des Atheismus ift. 

Seiner Art hätte es natürlich nicht entiprochen, den von andern er- 
fundnen Atheismus als fertige Meinung anzunehmen, in welchem alle aller: 
dings auch der Atheismus ein Glaube genannt werden darf. Er errang ſich 
feine Anficht, fie fortwährend umbildend, in erniten Studien und jchweren 
Kämpfen. Schon dur Kant jcheint er fich in einen unerträglichen Zuftand 
verjegt gefühlt zu haben. „Gegen Kant ijt dann noc immer einzumenbden, 
daß, alle jeine Säge zugegeben, doch noch die volle Möglichkeit beſtehen bleibt, 
dag die Welt fo ift, wie fie uns erjcheint. Perſönlich ift übrigens dieſe ganze 
Poſition unbrauchbar; in diefer Skepfis fann niemand leben. Wir müſſen 
über diefe Skepfis hinaus, wir müjjen fie vergeſſen“ (X, 215). Er jelbft iſt 
aber niemals darüber hinausgefommen. Daß er unzähligemal (3. 8. VIII, 231) 
die Religion beichuldigt, eine eingebildete, völlig unwirfliche Welt gefchaffen 
zu haben, die nicht einmal, wie die Traumwelt, ein Abbild der Wirklichkeit, 
fondern reine Erdichtung ſei, das will bei feinem Haß gegen das Ehrijtentum 
noch nichts jagen. Aber er erklärt (IX, 66 und jonft) die Vorftellung an ſich 
für Trug. Er erklärt nicht allein den reinen Geift für eine Einbildung, 
fondern auch das „rein Menschliche“ für eine „Illufion der gemeinften Art“ 
(IX, 74), Die Erjcheinungen find Spiegelungen des Ureinen, und alles, was 
da ift, ift nur Vorjtellung. „Unſer Schmerz ift ein vorgejtellter, unfer Leben 
ijt ein vorgeftelltes Leben“ (IX, 172). Das gewifjefte, was wir haben, iſt 
doc wohl die Empfindung; wenn ein Philojoph an feinem eignen Dajein 
zweifelt, braucht man ihn nur mit einer Nadel zu ftechen, um ihm die Über: 
zeugung davon, dab er wirklich vorhanden ift, wenigftens auf einen Augenblick 
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zurüdzugeben. Niegjche aber jchreibt: „Wie ganz irrtümlich ift die Empfin- 
dung! Allen unjern Bewegungen auf Grund von Empfindungen liegen Ur— 
teile zu Grunde — einverleibte Meinungen über bejtimmte Urjachen und 
Wirkungen, über einen Mechanismus, über unfer Ich uſw. Alles ift aber 
falſch! Trogdem: wir mögen es bejjer wifjen, jobald wir praftiich handeln, 
müffen wir wider das bejjere Wiffen handeln und uns in den Dienft der 
Empfindungeurteile ſtellen!“ (X). Alſo unſre Vorjtellungen täufchen und 
unjre Empfindungen täufchen; und woher follte uns das beſſere Wifien 
fommen, wenn aud), wie er oft lehrt, alle Philoſophien trügen, die doch allein 
beſſeres Wiſſen vermitteln fünnten? Nun hat er ja jpäter die Sfepfis da— 
durch zu überwinden verjucht, daß er jich einredete: die Wirklichkeit ift jo, 
wie fie ift, die Sinne täuſchen nicht, das Leibliche ift wirklich, und es ift das 
allein Wirkliche! Aber die erlangte philojophiiche Erkenntnis hat er doch durch 
ſolche Gewaltjprüche nicht aus feiner Seele auswijchen können, und die Zweifel 
brechen immer wieder durch. Den metaphyfiichen Idealismus, d. h. die Über« 
zeugung, daß die Stofflichkeit der Körperwelt nur eine Vorjtellung unjers 
Bewußtſeins ei, wird einer nicht mehr los, wenn er fie einmal gewonnen hat. 
Niegiche drüdt jie einmal jehr hübjch aus, indem er meint, von einem in bes 
jtimmten Richtungen wirfenden eleftrijchen Strom würden wir in der Hand 
genau diejelbe Empfindung Haben, wie wenn wir einen harten Körper an: 
fühlten. Das eine, was ihm wirklich gewiß geweſen zu jein jcheint, ift nur 
eine Negation: die Unmöglichkeit eines perjönlichen Gottes. 

E3 dürfte die Beichäftigung mit der vorjofratiichen Philofophie der 
Griechen gewejen fein, was ihm diefe Anficht zur Haren Überzeugung erhob. 
In feiner Darjtellung der Lehre des Anaximander (X, 23) lieft man: „Nie 
fann alfo ein Wejen, das bejtimmte Eigenschaften bejigt und aus ihnen befteht, 
Urjprung und Prinzip der Dinge jein; das wahrhaft Seiende, ſchloß Anaxi— 
mander, fann feine bejtimmten Eigenjchaften bejiten, jonjt würde es, wie alle 
andern Dinge, entjtanden jein und zu Grunde gehen müſſen. Damit das 
Werden nicht aufhört, muß das Urweſen unbejtimmt fein. Die Unjterblichkeit 
und Ewigfeit des Urweſens liegt nicht in einer Unendlichkeit und Unausjchöpfe 
barfeit, wie gemeinhin die Erflärer des Anarimander annehmen, fondern darin, 
daß es der beftimmten, zum Untergange führenden Qualitäten bar ijt: wes— 
halb es auch feinen Namen, ala »das Unbejtimmter trägt“ (X, 23). Wenn 
er fich in diefen Gedanfen verbiß, jo mußte er dann allerdingd den perſön— 
lichen Gott undenkbar finden, Um den vors des Anaragoras aber fam er 
dadurch herum, daß er in ihm — ob mit Recht oder mit Unrecht, vermag 
ich nicht zu entjcheiden — feineswegs den Weltenordner, jondern nur den 
eriten Anftoß zur Bewegung jah, die blind nach mechanischen Gejegen fort: 
jchreitend, Ordnung und Zwedmäßigfeit rein zufällig erzeuge, 

Wie jchwierig es ift, fich einen perfönlichen Gott zu denfen, empfindet 
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jeder, der Philojophie treibt. Das Endergebnis der Grübelei hängt einerfeits, 
wie jchon bemerkt wurde, von perjönlichen Stimmungen und Erfahrungen ab, 
namentlich davon, ob einer in der Welt mehr Vernunft und Glüd oder mehr 
Unvernunft und Elend gewahr wird. Andrerjeit3 aber liegt die Entjcheidung 
beit der eigentümlichen Bejchaffenheit des Saufalitätätriebes eines jeden. 
Während im mathematischen Gebiet der Denkapparat bei alleri Menfchen gleich- 
mäßig arbeitet, verhalten fie fich bei Schlüjfen von den Wirkungen auf Die 
Urjachen verjchieden. Ich kann mir das Denken weder aus der materiellen 
Bewegung entjtanden noch als ein unbewußtes vorjtellen; andre können 
beides; darum fommen fie ohne einen perjünlichen Gott aus, ich nicht. Die 
Trage, ob es einen Beweis für das Dafein Gottes gebe, beantworte ich aljo 
zwar mit ja, aber mit der Einjchränfung, daß er nur jubjeftive Geltung habe. 
Daß er theoretifcher Art ift, unterfcheidet ihn von dem Beweiſe Kants, dem 
von jeinem Urheber jedenfalls nur jubjektive Geltung zugejchrieben wird, dem 
man aber, weil er ausjchließlich praftifchen Erwägungen entnommen ift, nod) 
außerdem den Vorwurf machen fan, er laufe auf den Sa hinaus: es giebt 
zwar feinen Gott, aber es iſt nüglich, fich einen vorzulügen. Und der Theiſt 
hat noch den Vorteil, von dem großen Problem der Erfenntnistheorie, mit 
dem ſich auch Nietzſche zeitlebens herumgejchlagen hat, nicht bis zum Wahn: 
ſinn gepeinigt zu werden. Die Erfenntnistheorie lehrt uns, daß die Eigen: 
ichaften der Dinge nicht an diefen haften, jondern nur unſre Borjtellungen 
find, fodaß, nachdem Sant auch noch die Ausdehnung, die feine englijchen 
Vorgänger noch ftehen gelafjen hatten, in unjer Inneres verlegt hatte, von 
den Dingen gar nichts mehr übrig geblieben ijt. Andrerjeits lehrt uns die 
Erfahrung, daß, auf unfrer Erde wenigftens, kein Borftellen und Denken vor: 
fommt ohne ein Gehirn, das nach dem eben erwähnten Denkergebnijje jelbit 
nur eine Vorjtellung unfrer Seele jein ſoll. Iſt nicht dieſer Zirkel allein 
ſchon imjtande, den Philoſophen ind Tollhaus zu bringen? 

Wenn fi) nun ein Atheift, wie Niegjche in feinen legten Jahren gethan 
hat, zum naiven Realismus des Volfes zurüdrettet, an der derben Wirklichkeit 
der körperlichen Dinge feithält und fich die Grübeleien aus dem Sinne jchlägt, 
jo bedeutet das die VBerzichtleiftung auf das Denken, auf das Dajein des eigent: 
lichen, des höhern Menjchen, dem derjelbe Niegjche gerade in dieſen legten 
Sahren zuftrebte; damit lebt aber der jeelenzerreißende Zwieſpalt in einer 
andern Form wieder auf. Der Theift dagegen fann jich durch folgende Be— 
trachtung daraus retten. Es ijt vollfommen wahr und richtig, daß der Geijt, 
der bewußte Geift, das einzige wahrhaft Seiende ift, und daß die körperlichen 
Dinge ohne einen wahrnehmenden Geift nicht vorhanden jein würden. Aber 
ehe die Menjchenjeelen, ehe die Tierjeelen vorhanden waren, war Gott vor: 
handen, und in dejjen bewußtem Geift und Willen hatten die körperlichen 
Dinge ihr Daſein. Gott wollte, daß Weſen da jeien, die gleich ihm fich und 
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ihre Mitweſen erkännten, die gleich ihm wirkten und erkennend und wirkend 
ihr Daſein genöſſen, und dazu diente ihm der Komplex von Erſcheinungen, 
den wir die Körperwelt nennen, als Mittel. Daß wir nun dieſe Einrichtung, 
durch die er uns das Daſein ermöglicht, nicht begreifen, nicht durchſchauen, 
iſt ſehr natürlich, da wir ja nicht ſelbſt Gott, nicht unſre Schöpfer ſind; wir 
dürfen uns daher nicht darüber wundern, daß wir bei der Betrachtung des 
Weſens der Dinge nur bis zu einer gewiſſen Tiefe klar ſehen, zuletzt aber auf 
unaufbellbares Dunfel und auf unlösliche Widerjprüche ſtoßen. Dadurch find 
wir nicht genötigt, die Welt und uns felbjt in lauter Illuſion aufzulöien, 
bleiben vielmehr unjrer und der Welt Realität, die beide in der realjten Reas 
tät, in Gott, wurzeln und von ihr getragen werden, vollfommen gewiß. 
Aber das iſt allerdings nicht zu vermeiden, daß dem Philojophen die religiöje 
Wärme verloren geht. Dieje jtrahlt von den jinnlichen Vorftellungen aus, 
die jich der findliche Menich von Gott macht, und die muß der Bhilojophis 
rende aufgeben. Darin hat Sant recht, da wir von der Beichaffenheit der 
jenfeitigen Dinge nichts wijjen, nichts wiljen fünnen; wir haben fein Organ 
für ihre Wahrnehmung, und wir wijjen, daß die Bilder, die man von ihnen 
entwirft, der Wirflichfeit nicht entiprechen fünnen. Wir glauben zwar, daß 
alles Vergängliche nur ein Gleichnis ift von jener ewigen Welt der Ideen, 
die Plato verehren lehrt, aber dieje jtehen, gleich den Göttern Epifurs, zu 
fern, als daß fie einen merfbaren Einfluß auf ung ausüben jollten; Einfluß 
üben nur ihre Abbilder, eben die in uns felbjt wirkenden Ideen, deren Wirk— 
famfeit allerdings durch den Glauben verjtärft wird, daß jie feine leeren Ein: 
bildungen find. 

Selbjt Gelehrte fünnen dem erfältenden Einfluſſe der Philoſophie entgehen, 
wenn fie ſich auf ein abjeit3 von dieſen Problemen liegendes Fach bejchränfen. 
En fonnte Rojcher in den von feinem Sohne herausgegebnen religiöjen Be: 
trahtungen jchreiben: Was für herrliche Dramen wird Sophofles, wird 
Shakeſpeare im Jenſeits all die Jahrhunderte hindurch drüben gedichtet haben! 
Als ob Lujtjpiele möglich wären ohne menjchliche Thorheiten und Trauerſpiele 
ohne Unglüd und Schuld, und als ob das Stoffe wären für die Seligen, 
wie fie jich der Chriſt vorjtellt. In den Himmel wird wohl nur die Lyrif 
Einlaß finden. Aber wir willen überhaupt nichts von ihm und fünnen uns 
Ichlechterdings feine Vorftellung machen von einem Dafein, für das die irdijchen 
Dafeinsbedingungen nicht gelten. Deshalb kann der philofophiiche Theift, der 
jich diefe Unzugänglichkeit des Jenjeits, diefe Unvorftellbarfeit Gottes Klar gemacht 
hat, nicht mehr im Gebete mit dem lieben Gott wie mit einem guten Freunde oder 
gütigen Vater vertraulich plaudern; weder zu einer leidenjchaftlichen Liebe zu 
Gott bringt er es. noch zur Sehnjucht nach dem Himmel, denn: ignoti nulla 
eupido. Aber von der Furcht vor dem Tode ijt er befreit, er erwartet, twas 
jich ihm darüber enthüllen mag, mit Gelajjenheit, da es nichts unvernünftiges 
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fein kann; desgleichen entgeht er der Gefahr, durch die Widerſprüche philo- 
ſophiſcher Meinungen und durch den philojophifchen Nihilismus um die Mög: 
fichkeit des praktischen Wirkens und zulegt um feinen Verjtand gebracht zu 
werden. 

Von den zahllofen Einwendungen Nietzſches gegen den Gottesgedanfen 
mögen nur zwei angeführt werden, die fich auf eine bejtimmte Anwendung 
dieſes Gedanfens, auf den Glauben an Gottes Allgegenwart und Vorjehung, 
beziehen. Er führt einmal, offenbar beijtimmend, die Bemerkung eines fleinen 
Mädchens an, jie finde es jehr unanftändig von Gott, daß er „überall dabei 
jei,“ und VIII, 291 jchreibt er felbft: „Mit einem noch jo Heinen Maße von 
Frömmigkeit im Leibe jollte und ein Gott, der zu rechter Zeit vom Schnupfen 
furirt, oder der uns in einem Augenblid in die Kutjche fteigen heißt, wo 
gerade ein großer Negen losbricht, ein jo abjurder Gott fein, daß man ihn 
abihaffen müßte, felbit wenn er exiftirte! Ein Gott ald Dienjtbote, als 
Briefträger, al3 Kalendermann ...!" Dem Ehriftentum rechnet es Nietzſche 
ald Berbrechen an, dab es das Natürliche am Menjchen zur Sünde ftempele 
und beichimpfe, und Hier findet er es jelbft unanftändig, daß Gott dem Natür: 
lichen, das er geichaffen hat, nicht fern bleibe! Das bekundet nicht philo- 
ſophiſchen Geift, jondern leidenjchaftliche Voreingenommenheit. Und wie uns 
wiljenichaftlich, das Eingreifen der göttlichen Vorſehung in die Menſchen— 
Ichidjale als Dienftbotenverrichtungen verächtlic zu machen. Warum nicht 
Mutterdienite? Thut nicht eine Mutter jo manches Widerwärtige, was der 
Dienftbote nicht für Geld thun mag, und ift fie darum verächtlich? Für den 
Mann der Wiffenjchaft giebt ed im Natürlichen überhaupt nichts verächtliches 
und unanjtändiges. Wenn Gott durch die wunderbarjten Fortpflanzungs— 
einrichtungen dafür jorgt, daß die Waſſerflöhe einer Pfüge nicht ausfterben, 
jondern die Zeiten der Trodenheit überdauern, jo bewundern wir feine ımers 
gründliche Schöpferfunft; warum jollte es feiner unwürdig jein, einen Mann, 
den er zu einem Werkzeug für gewifje Zwede augerjehen hat, und ber doch 
auch ohne dies mehr wert ijt ala alle Wajjerflöhe der Erde zufammengenommen, 
einen jolchen Mann von einem Schnupfen zu heilen, der in eine tödliche 
Krankheit umſchlagen fünnte? 

Als achtzehnjähriger hat Niegjche einmal (B. I, 318) die Worte nieder: 
gejchrieben: „Innerhalb [gewifjer] Grenzen [ift die Willensfreiheit] unbejchräntt. 
Etwas andres ift es, den Willen ins Werk zu jegen; das Vermögen Hiezu ijt 
ung fataliftifch zugemeljen. Indem das Fatum dem Menjchen im Spiegel 
feiner eignen Werjönlichfeit erfcheint, find individuelle Willensfreiheit und 
individuelles Fatum zwei fich gewachjene Gegner. Wir finden, dab die an 
ein Fatum glaubenden Völker jich durch Kraft und Willensftärfe auszeichnen, 
daß hingegen Frauen und Männer, die nach verfehrt aufgefaßten chrijtlichen 
Säten die Dinge gehen lajjen, wie fie gehen, da »Gott alles gut gemacht 
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bat,« jich von den Umftänden auf eine entwürdigende Art leiten laſſen.“ Die 
Sudt, dem Chrijtentum um jeden Preis eins zu verjegen, kann dem Primaner 
nicht zur Schuld angerechnet werden, fie war die Schuld der Welt, in der er 
— damals vielleicht nur durch Lektüre — lebte; jucht er doch jogar noch das 
Ehriftentum jelbft von dem Vorwurf zu befreien, indem er von verkehrt auf: 
gefaßten chriftlichen Sägen jpricht. Aber er hätte fich fpäter durch die Welt: 
geichichte belehren lajjen fünnen, daß man es in diefem Falle mehr mit ver: 
ſchiednen BVölfercharafteren, als mit verjchiednen Glaubenslehren zu thun hat. 
Die Türfen benügen ihren Fatalismus, der fie ja unter Umjtänden zu Helden: 
thaten befähigt, für gewöhnlich zur Beihönigung ihrer Faulheit, während die 
mittelalterlichen Italiener, auch die Deutjchen, mit ihrem Vorjehungsglauben 
ungemein regjam gewejen find. Übrigens befteht zwijchen den beiden Glaubens» 
vorjtellungen fein wefentlicher Unterfchied; in beiden wird angenommen, daB 
die Dinge von der höchſten Macht bis ins Kleinfte geordnet ſeien, nur daß 
das Wort VBorfehung mehr väterliche Liebe und Milde und Gewährenlajjen 
im Unbedeutenden einjchließt. Harte Naturen und eigenjinnige Köpfe ziehen 
die härtere Vorjtellung vor; weil fie entſchloſſen find, unter allen Umjtänden 
ihren Willen durchzujegen, nennen fie diefen ihren Willen eine unabänderliche 
Fügung. Daher haben Calvin, die Holländer und die Schotten die Lehre von 
der Prädejtination ausgebildet. Nietzſche nennt gern den Menjchen jein eignes 
Fatum, ift aber felbft fein Calvin geworden, weil er zwar entjchloffen genug 
war, das durchzuſetzen, was er gerade wollte, aber aller Augenblide etwas 
andres als das zu wollende erfannte. 

Unter den erdachten Vorjtellungen und verwerflichen Empfindungen, die 
jeiner Anſicht nach das Chriftentum in die Europäerjeele eingejchmuggelt haben 
jollte, waren ihm feine mehr verhaßt, ald die Vorftellungen Sünde, Schuld 
und Verantwortung und die entjprechenden Gefühle. Als es ihm im Wohls 
gefühl der Genejung von jchweren förperlichen Leiden gelang, alle dieje Vor: 
jtellungen und Gefühle gründlich loszuwerden, da fam er fich vor, wie ein 
Menſch, der dazu verurteilt geweſen fei, im Innern der Erde Maulwurjsarbeit 
zu verrichten, und der fich num zum Lichte emporgegraben habe und, als Menjch 
neugeboren, die Morgenröte begrüße. Wenn er fich nun frage, wa$ er da 
unter eigentlich gemacht habe, jo finde er, er jei heruntergeftiegen, um ein 
gewaltiged Werk zu vollenden: „ein altes Vertrauen zu untergraben, unjer 
Vertrauen auf die Moral zu untergraben“ (IV, 3 bis 4). Daß diefes Unter: 
nehmen bei Niegjche nicht denjelben Sinn haben fann, wie bei manchen Lüjt: 
fingen, die ſich derjelben Aufgabe unterziehen, folgt zur Genüge aus dem im 
eriten Urtifel gejagten. Wir werden jpäter jehen, daß die Immoralität, deren 
er fich rühmt, eine bloße Selbjttäufchung war. In diejer Selbſttäuſchung be 
merkt er einmal: „Dan hat gut reden von aller Art Immoralität! Aber jie 
aushalten fünnen! 3. B. würde ich ein gebrochnes Wort oder gar einen 
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Mord nicht aushalten; langes oder kürzeres Siechtum und Untergang wäre 
mein Los, ganz abgejehn vom Belanntwerden der Unthat und von der Be— 
fteafung derſelben“ (XII, 177). Auch erkannte er die Hiftoriiche Berechtigung, 
ja die Notwendigfeit dejjen, was man gewöhnlich Moral neunt, vollauf an. 
Tas einemal nennt er fie eine unentbehrliche Notlüge. Unter der Spigmarfe: 
Das Übertier, jchreibt er (II, 65): „Die Bejtie in uns will belogen werden; 
Moral ift Notlüge, damit wir von ihr micht zerriffen werden. Ohne die Irr— 
tümer, weldje in den Annahmen der Moral liegen, wäre der Menſch Tier 
geblieben. So aber hat er ſich als etwas höheres genommen und fich jtrengere 
Geſetze auferlegt. Er hat deshalb einen Haß gegen die der Tierheit näher ge» 
bliebnen Stufen, woraus die ehemalige Mißachtung des Sklaven, als eines Noch: 
nichtsmenjchen, als einer Sache zu erflären iſt.“ Er erfennt die Moral an als ein 
Mittel, jowohl die Gattung als die Gemeinde zu veredeln und dieje auf einer 
gewiſſen Höhe zu erhalten (III, 207 umd öfter). Jede Moral, jchreibt er VII, 116, 
„it, im Gegenjag zum laisser aller, ein Stüd Tyrannei gegen die Natur, auch 
gegen die Vernunft; das ijt aber noch fein Einwand gegen fie, man müßte 
denn jelbft jchon wieder von irgend einer Moral aus defretiren, dab alle Art 
Tyrannei und Unvernunft unerlaubt ſei. Das Weſentliche und Unjchägbare 
an jeder Moral ijt, daß fie ein langer Zwang iſt: um den Stoizismus oder 
Port-Royal oder das Puritanertum zu verjtehen, mag man ſich des Zwangs 
erinnern, unter dem bisher jede Sprache es zur Stärke und Freiheit gebracht, 
des metrijchen Zwangs, der Tyrannei von Neim und Rhythmus." Ein anders 
mal meint er, es jei Graufamfeit notwendig, dem fajeligen Menjchentier Ges 
dächtnis, die Grundbedingung des menjclichen Lebens, beizubringen, und 
IV, 24 erwähnt er die wunderlicdhen Sitten der Naturvölfer, z. B. dab dem 
Stamtichadalen bei Todesjtrafe verboten ift, den Schnee von den Schuhen mit 
einem Mejjer abzujchaben; jolche im übrigen zwedloje und daher unvernünftig 
jcheinende Gebote jchienen nur den Zweck zu haben, überhaupt eine Sitte zu 
begründen; fie beruhten alfo auf der Überzeugung, dab das Menjchenleben nach 
irgend einer jeftgejegten Ordnung verlaufen müfje, und jeien eine „Bekräftigung 
des großen Sapes, mit dem jede Zivilifation beginnt: jede Sitte iſt beſſer als 
feine Sitte." Ein Gedanfe, nebenbei bemerkt, von dem aus auch auf das 
Berbot im Paradieje ein neues Licht fällt. Und er findet jogar, daß die Be: 
folgung der Sitte den Menjchen jchön mache; denn fie laſſe bei dem, der ſich 
ihr ganz unterwirft, die Angriffs: und Verteidigungsorgane verfümmern; deren 
Übung und die entjprechende Gefinnung nämlich jei es, die häßlich machten. 
Darum fei der alte Bavian häßlicher als der junge, und der junge weibliche 
Pavian jei dem Menjchen am ähnlichiten, aljo am jchönften; und er fügt 
hinzu: Hiernach mache man einen Schluß auf den Uriprung der Schönheit 
der Weiber (IV, 32). Sehr richtig! Wenn die Emanzipation durchgeführt 
und das ganze weibliche Geichlecht in den Kampf ums Dajein hineingejtoßen 
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würde, dann wäre es mit der Frauenſchönheit vorbei. Doc muB gegen diejen 
(legten Sat Niegiches eingewandt werden, daß er hier wie eine bejondre Art 
von Sitte, jo auch nur eine befondre Art von Schönheit berüdjichtigt, und 
daß die „prachtvolle Bejtie,“ die er jpäter zu preijen pflegte, in der That 
auch ihre Schönheit hat. 

Alſo Neigung zur Zuchtlofigleit war es nicht, was Niegiche bewogen 
hat, fich einen Hab gegen die Moral einzubilden, von dem er in Wirflichfeit 
ganz frei war, jondern ed waren zwei Betrachtungen, von denen die erjte alle 
großen Religionsftifter und Reformatoren bewegt, die zweite noch jeden ernjten 
philofophiichen Kopf beichäftigt hat. Das Moralifiren läuft am Ende immer 
darauf hinaus, daß der armfelige Philifter, der zu befchränft, zu einfältig und 
zu furchtiam iſt, an irgend einer Stelle die engen Schranken der Sitte feiner 
Zeit, jeines Volkes und Standes zu durchbrechen, den auch feine jeiner Lebens— 
aufgaben dazu nötigt, der auch gar nicht die Machtmittel dazu hat und jofort 
auf Nummer Sicher gebracht wird, wenn er es fich einmal einfallen läßt, den 
wilden Dann zu jpielen, daß ein folcher Philifter ald Ideal hingeitellt wird 
und von der Kirche die Anwartichaft auf einen Play im Himmel erhält, 
während die großen Männer von David und Alerander bis auf Bismard umd 
von Sophofles bis Goethe allefamt große Sünder und beim unparteiiſchen 
jtaatsanwältlichen Lichte gejehen Verbrecher jein jollen, die fi” mit einem 
Quartier bei Quzifer begnügen müfjen. Niegjche ift nicht der erjte gewejen, 
der ſich gegen diejen Unfinn aufgelehnt Hat, und er wird nicht der lette fein. 
Er erflärt einmal die Moral für die Rache von Menfchen, die nicht genug 
Geiſt haben, fich defjen freuen zu können, aber gerade genug Bildung, das zu 
willen; die fich jelbit verachten und ſich im Grunde ihres Dajeins jchämen. 
Was glaubt ihr wohl, fragt er, was ein folcher nötig hat, „um fich bei fich 
jelbft den Anjchein von Überlegenheit über geiftigere Menjchen, um fich die 
Luft der vollzognen Rache, wenigitens für feine Einbildung, zu jchaffen? 
Immer die Moralität, darauf darf man wetten, immer die großen Moralworte, 
immer das Bumbum von Gerechtigkeit, Weisheit, Heiligkeit, Tugend, immer 
den Stoizismus der Gebärde (wie gut verjtedt der Stoizismus, was einer 
nicht hat!) immer den Mantel des flugen Schweigens, der Leutjeligfeit, der 
Milde, und wie alle die Sdealiftenmäntel heißen, unter denen die unheilbaren 
Selbtverächter, auch die unheilbar Eitlen, herumgehn“ (V, 308). Im Zara— 
thujtra läßt er den Wandrer, auch Zarathuftras Schatten genannt, fingen: 
„Ha, herauf, Würde! Blaſe, blaje wieder, Blafebalg der Tugend! Ha! noch 
einmal brüllen, moralifch brüllen, als moralischer Löwe vor den Töchtern der 
Wüfte brüllen! Denn Tugend-Geheul, ihr allerliebiten Mädchen, ift mehr als 
alles Europäer: Inbrunft, Europäer» Heißhunger“ (VI, 448). Dazu kommen 
dann noch jolche Nebenbetracdhtungen wie VI, 138: „Und wiederum giebt es 
jolche, die halten es für Tugend, zu jagen: Tugend ift notwendig; aber fie 
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glauben im Grunde nur daran, daß Polizei notwendig ift.“ Oder IV, 213: 
Man jehe einem Menjchen im Leben viel nach, wenn er ſich nur zur jtrengjten 
Theorie der Moral befenne; dagegen beobachte man das Leben des erklärten 
Freigeiit3 duch das Mifrojfop, um FFehltritte zu entdeden und Damit Die 
Falfchheit der Theorie des Gegners zu beweijen. 

Die andre Gebdanfenreihe bildet den Gegenjag gegen den platten Utili- 
tarismus, der in der Begründung der Moral eine jo große Rolle jpielt. Nur 
in außerordentlich engen Lebenäfreifen fann die Anjicht auffommen, dab das 
Moraliiche das allgemein Nügliche fei. Häufig genug ift der all, daß die 
Herrjchenden zwar das ihnen, aber keineswegs das ihren Untergebnen Nügliche 
diejen als das allgemein Nügliche einzureden juchen, und manchmal haben jie 
damit Erfolg. Bei weiterm Umblid fieht man, daß es ein allen gleichmäßig 
Nützliches gar nicht geben kann, weil ja die Intereffen einander widerftreiten 
und des einen Nuten meift eines andern Schaden ift, und dab für die Er- 
haltung des Einzelnen, der Gemeinde, des Volfes bald das, was man gut 
nennt, bald das jogenannte Böje förderlich iſt. Justitia fundamentum regnorum 
Klingt jehr jchön, aber um die Gerechtigfeit der Weltmächte, die teild durch 
Eroberung, teild durch Handel emporgelommen find, jieht es windig aus, und _ 
einem fleinen Staate, den ein mächtiger Nachbar zu verjpeifen Appetit hat, 
hilft alle feine Gerechtigkeit nichts. Überdies hat ſich alle menfchliche Tugend 
im Kampfe mit ihrem Gegenteil entwidelt, ohne das jogar ihr Begriff fehlen 
würde, jodaß man in der That mit Niegiche jagen fann, alle Tugend habe 
fih) aus Laſtern entwidelt. Und endlich wechjelt der Begriff der Tugend 
jelbft; der größte und auffälligjte, geradezu weltgejchichtliche von diejen Begriffs: 
wechjeln bejteht darin, daß die Tugenden der heroischen Zeitalter in den bürger- 
lihen und zahmen Zeitaltern zu Lajtern gejtempelt werden, während ums 
gefehrt die Krämermoral dem Ritter verächtlich erjcheint. Der Lärm um das 
Duell wird dadurch verurjacht, daß heute die beiden verjchiednen Moralen, 
die erjte allerdings jehr abgejhwächt, neben einander bejtehen. Richard Löwen: 
herz ließ am 20. Auguſt 1191 vor den Thoren von Alkkon 2600 Geijeln nieder: 
megeln. Im der Erzählung diefer Schandthat — wie wir Heutigen jo etwas 
zu nennen pflegen — berichtet ein frommer Chroniſt (ich kann nicht finden, 
welcher): „Des Königs Ritter ftürzten ſich auf die Geifeln, voll Begier, feinen 
Willen zu erfüllen, und voll Danf gegen Gott, der ihnen eine folche Rache 
gönnte.“ Für was alles haben nicht ſchon fromme und tugendhafte Chriften 
Gott gedankt! Das alles hat nun Niegjche erwogen und damit noch eine 
andre Neihe von Betrachtungen verbunden. Er jpottet VII, 186 über die 
Milch der frommen Denfungsart und fährt fort: „Faſt alles, was wir höhere 
Kultur nennen, beruht auf der VBergeiftigung und Vertiefung der Graufamteit; 
das [vom Bildungsphilifter gefürchtete und verabjcheute] wilde Tier ift gar 
nicht abgetötet worden, es lebt, es blüht, es hat ſich nur — vergöttlicht. 
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Was die ſchmerzliche Wolluſt der Tragödie ausmacht, iſt Grauſamkeit; was 
im ſogenannten tragiſchen Mitleiden, im Grunde ſogar in allem Erhabnen, 
bis hinauf zu den höchſten und zarteſten Schaudern der Metaphyſik, angenehm 
wirft, befommt jeine Süßigfeit allein von der eingemiſchten Ingredienz der 
Graujamkeit. Was der Römer in der Arena, der Chriſt in den Entzüdungen 
des Kreuzes, der Spanier angeſichts von Scheiterhaufen und Stierfämpfen, 
der Pariſer Vorftadtarbeiter, der ein Heimweh nach blutigen Revolutionen hat, 
die Wagnerianerin,*) die mit ausgehängtem jo!) Willen Triftan und Ifolde 
über jich ergehen läßt, was biefe alle genießen und mit geheimnisvoller 
Brunſt in ſich Hineinzutrinfen trachten, das find die Würztränfe der großen 
Eirce Grauſamkeit. Dabei muß man freilich) die tölpelhafte Piychologie von 
ehedem davon jagen, welche [wie gehorjam er doch zeitlebens der Frau Eofima 
geblieben ijt!] von der Graufamfeit nur zu lehren wußte, daß jie beim Ans 
blide fremden Leids entjtünde; es giebt einen reichlichen, überreichlichen 
Genuß auch am eignen Leiden.“ Bei der ſchon von andern gemachten 
Entdedung, daß die Askeſe jehr oft nur eine Art von graufamer Wolluft 
fei, verweilt er ſehr häufig, ebenjo bei dem Gedanken, daß es fein Glüd 
gebe, das jich mit dem des jtandhaft gebliebnen Gefolterten vergleichen 
faffe, der das Hochgefühl des Triumphs über feine Gegner genieße. Das 
zweite gilt doch wohl nur für wenige unter den zahllojen Fällen; die armen 
Herlein werden nicht viel Hochgefühl empfunden haben, und der im zweiten 
Artikel erwähnte Kanzler Brück hat beidemal, jowohl vor der Folterung als 
vor der Bierteilung, unter Thränen gefleht, ihm die Marter zu erlafjen. 
Geltung hat der Sat für friegsgefangne Indianer, die unter Martern bins 
gerichtet wurden, und bei diejer frühern Sitte des beinahe ausgejtorbnen 
Volkes ift auch noch zu bemerken, daß die Marterung feine Handlung feiger 
und gemeiner Graufamfeit war, was die Folterung oder ſonſtige Mißhandlung 
wehrlofer Opfer in gefchloffenen Kerfern ift. Der Indianer wurde von früh 
auf in der Erduldung körperlicher Schmerzen, die fein hartes Krieger: und 
Sägerleben mit fich brachte, geübt, Virtuofität darin galt als höchſter Ruhm, 
und die Marternden wuhten, daß fie dem Gemarterten einen Triumph bes 
reiteten, der umſo größer war, als die eier im Freien veranstaltet wurde 
und der ganze feindliche Stamm den Zufchauerfreis bildete; und außerdem 
wußten fie, daß fie jeden Tag von den Stammgenofjen des Hingerichteten 
dasjelbe erleiden konnten. Niegiche macht auch einmal die Bemerkung, daB 
die wilden und graufamen Zeitalter im ganzen heiterer gewejen jeien als Die 
zahmen. Im der That müſſen die Spanier in der Zeit der Autodafés von 
ausgelafjener Lujtigfeit beſeelt geweſen jein, wie ihre Theaterjtüde aus jener 


) Die Wagnerianerin und das „Litteraturweib” triegens gründlich von ihm; vom zweiten 
jagt er ſehr hübfch, feine Loſung fei: aut liberi, aut libri, 
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Zeit bezeugen. Endlich erinnert Niegjche daran, daß es feine Graujamfeit 
giebt, die jich mit der Grauſamkeit der chriftlichen Vorſtellung von der Hölle 
vergleichen ließe, erinnert er an den Geijt der Graufamfeit, der aus der 
Apofalypje jpreche, und daß diejes Buch gerade dem Jünger der Liebe zuge: 
jchrieben werde, und wie graufam Thomas von Aquin jei, der von den 
Seligen des Himmels jage: fie werden die Strafen der Verdammten jchauen, 
damit fie ihre Seligfeit defto wonniger empfinden. 

Merkwürdig, wie Niegjche am Chriftentum alles abjcheulich findet, auch 
das, was er eigentlich jchön finden müßte! Er Hatte ſich vorgenommen, die 
weichliche Mitleidmoral zu befämpfen und der von der Heuchelei verjchleierten 
Beitie wieder zu ihrem Rechte zu verhelfen; wie er aber im Chrijtentum die 
allerfchönfte und allerwildefte Graufamfeit zu entdeden glaubt, ruft er nicht 
Beifall, fondern überhäuft er es mit Schmähungen; jolche nämlich begleiten 
die zulegt erwähnten Bemerkungen über das Chriftentum. Sch bin überzeugt, 
daß er das Neue Teſtament jeit jeiner Jugend nicht mehr angerührt und 
alles, was er dagegen vorgebradht hat, nur aus undeutlicher Erinnerung ge: 
ichrieben hat. Hätte er das Neue Tejtament und Luther gründlich gekannt, 
fo würde er bemerft haben, daß er mit jeinem Kampfe gegen die Moral und 
mit feiner Umwertung aller Werte neunzehnhundert oder wenigjtens dreihundert 
Jahre zu jpät gefommen fei. War es nicht das, was Chriftus ans Kreuz 
gebracht hat, daß er notoriiche Sünder und Sünderinnen um fich jammelte, 
Ehebrecherinnen begnadigte, die forrelten Moralmenſchen dagegen in die Hölle 
verwie8? Gab er nicht dem verlornen Sohne, der fein Erbteil mit Dirnen 
durchgebracht Hatte, den Vorzug vor dem Mujfterfnaben? Hat er nicht noch 
am Kreuze dem Schächer zur Rechten gejagt: Heute wirft du mit mir im 
Paradiefe fein, ohne über den andern, den läjternden Schächer, ein Verdam— 
mungsurteil auszujprehen? War es nicht der Kern der Lehre des Paulus, 
daß es mit der Gerechtigkeit des Menjchen nichts jei, und daß wir alle ohne 
Ausnahme in die Hölle kämen, wenn unſre Gerechtigfeit e$ wäre, was unjer 
203 in der Ewigfeit entjchiede, und hat er nicht das Gejeg mit feinem: Du 
jolljt!, das Niegjchen jo jehr verhaßt ift, einfach für abgejchafft erflärt? Und 
hat Yuther nicht dieſe Lehre, die ald jehr gefährlich allezeit in der Chriſten— 
heit möglichſt verhüllt wird, mit der ihm eignen Rüdjichtslofigfeit wieder auf- 
gededt? Merkwürdigerweiſe hat Niegjche jelbjt diefe Bedeutung der Baulinijch- 
Lutheriſchen Lehre erwogen (IV, 66), ohne daß ihn dieſes Wiederfinden jeines 
Ich in Paulus mit diefem ausgejöhnt hätte. 
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To) iſchers vielbändige berühmte 1846 bis 1857 erjchienene Äſthetik 
N Aiſt das einzige Werk diejes Titeld, aus dem fich etwas über 
N Die bildende Kunst lernen läßt, alle andern find von Philofophen 
N für ganz andre Zwecke gejchrieben worden. Aber auch Viſchers 
——— Wert war für die meiſten ſelbſt ernſten Leſer viel zu ſchwer, 
namentlich in jeinen erjten beiden Teilen, die die philojophiiche Grundlage, 
das Naturſchöne und die Phantafie, behandeln, und es dürfte heute mit Aus: 
nahme folcher, die wieder eine Äſthetik jchreiben wollen, nur außerordentlich 
wenig Menfchen geben, die in Ddiejen beiden Teilen auch nur hin und her 
gelefen haben. Mit jo jchweren Broden durfte aber der geijtvolle Mann 
jeinen Zuhörern am Stuttgarter Polytechnitum nicht kommen, und für jie 
fand er daher in vieljähriger Vorlefungspraris eine bejonders glüdliche Art, 
über Kunſt zu belehren, ohne den Wortvorrat der Philojophen ganz in Anjpruch 
zu nehmen. Weil im Wejen und in der Wirkung der Kunſt jo vieles unmehbar 
und unbejtimmbar, mehr zu empfinden, als mit Worten zu beweijen ift, jo 
thut anjtatt der dogmatifirenden Verjchleierung der Philojophen eine einfachere 
Beiprechung, die die Grenzen ihrer Fähigfeit erkennt und auch befennt, doppelt 
not, und wenn dieje zugleich noch unterhaltend und anregend ift, jo find alle 
billigen Wünſche erfüllt. Viſcher hat dies alles, wie fein andrer, geleiftet in 
jeinen Vorlefungen über Kunftlehre (die ja nicht mit Kunſtgeſchichte verwechjelt 
werden darf), das jieht man aus dem Buche, das jein Sohn, der Göttinger 
Kunjthiftoriker, nach Heften von Zuhörern des Vaters Fürzlich herausgegeben 
hat unter dem Titel: Das Schöne und die Kunjt, zur Einführung in die 
Aithetit, Vorträge von Friedrich Theodor Viſcher (Stuttgart, Cotta Nach— 
folger). Dem Inhalte nach entſpricht es den zwei erften Teilen des frühern 
Werkes, dejjen dritter, die einzelnen Künſte behandelnder demnächit wieder in 
einer neuen Auflage bei Cotta zu haben jein wird; hier weichen die Vor: 
lefungen nicht jo jeher von dem ältern Werfe ab, daß ihre Drud not— 
wendig wäre. 

Diefe neue, handliche Piychologie des Schönen wird num hoffentlich ihre 
flaren und leicht verjtändlichen Gedanfen überall verbreiten, wo es Menjchen 
giebt, die gern über Kunſt nachdenfen mögen, ohne gleich mit dem Urteil fertig . 
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zu fein. Sobald wir auf das Gebiet der Seeleneindrüde geraten, läßt fich 
auf die wenigften Fragen eine beftimmte Antwort geben, aber „die Äſthetik ift 
darum doch nicht nichts.“ Denn „wie verjchieden jind die Wirfungen der Baums 
arten, der Tanne, der Buche, der Inorrigen Eiche, der gelappten, ber gefiederten, 
der buchtigen Blätter. Daß ſich die Seele mit dem Hohen jtredt, mit dem 
Hellen freut, mit dem Finſtern verfintert, mit dem Gelben erwärmt, mit dem 
Blauen fühlt, das wenigjtens willen wir; es ift eine helldunfle, nicht ganz zu 
durchlichtende Welt, aber wir haben den Weg in fie gefunden.“ An einer andern 
Stelle jpricht Bijcher Über das nicht mehr Meßbare. Die Seele kann fich 
einfühlen in einen Kreis, ein Quadrat, fie fann in der fahljten Geometrie 
Eindrüde der Wohlgefälligfeit erfahren. „Bloße Formen find aljo äſthetiſch 
wirfjam, jofern fie Niederfchläge verborgnen inneren Lebens find oder ala 
ſolche aufgefaßt werden.“ Aber dann „überflutet und ducchbricht dies innere 
Leben feine meßbaren Grenzen und geht jo ganz in Unmeßbare hinaus.“ 
Died mögen Beifpiele theoretischer Erörterungen fein, Die bei andern länger, 
aber darum doch nicht erjchöpfender zu fein pflegen. Den flugen, fchnellen 
Witz macht ihm vollends feiner nach. Blumendüfte affiziren nicht nur finn= 
(ich, fondern auch geiſtig. Man kann Blumen malen, aber feine Düfte, ie 
follen darum auch nicht „unmittelbar in Funktion treten,“ wie man z. B. in 
Paris bei Gretchend Himmelfahrt in Gounods Fauſt Wohlgerüche über das 
Proſzenium verbreitet. „Das ift grobjinnlich. Mephiito würde jagen: gut, 
was wollt ihr aber thun, wenn ich auftrete?“ Viſcher jchrieb fein Heft, 
jondern machte nur eine jorgjältige Dispofition für jede Vorlefung und |prad) 
dann frei. Daher fommt diefer ungemein frifche, natürliche Zug, in dem ung 
alles vorgetragen wird. Er hatte auch nicht gern, wenn feine Zuhörer nach: 
ichrieben, fie jollten ihn anjehen und mit ihm denfen. „Eine Rede ijt ein 
für allemal feine Schreibe.” Aber da fie ald „Leje“ einen großen Eindrud 
machen fann, davon wird fich jeder leicht überzeugen. 

Bon der Wiedergeburt deuticher Kunſt, Grundjäge und Vorſchläge 
von Dr. Siegmar Schulte, Privatdozent (Berlin, Karl Dunder), ift der 
vielverheißende Titel eines Heftchene, das unter lauter ebenjo klangvollen 
Überjchriften Eleine Abjchnitte ganz allgemeiner Tiraden mit den befannten 
Schlagwörtern: Volksſeele, Plakatkunſt, fünftleriiche Erziehung ujw. enthält. 
Es Elingt ja fomijch, wenn ein junger Menjch auf 84 Seiten auseinanderjeßt, 
was die Kunft, der Künſtler, das Volk, das Leben ujw. nicht find, und was 
fie alle nach feiner Auffaffung erft wieder werden müſſen und nach feinen Ans 
weifungen zum Teil auch werden fünnen. Es fann ja auch Leſer geben, die 
ji beim Leſen folcher Redensarten etwas vorzujtellen glauben. Wir gönnen 
jedem fein Vergnügen und meinen nur unmaßgeblich, ein deuticher Privat: 
dozent jollte nicht „Phydias*“ fchreiben, auch wenn er etwa fein Gymnafium 
durchgemacht hätte. 
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Chr. 8. Nieljen, Arditeft und Dozent an der Kunſtakademie zu Kopen— 
hagen, hat unter dem Titel: Dürer und jein Berhalten zur Perſpektive 
(dänisch, Kopenhagen, Vilhelm Tryde) eine größere Abhandlung herausgegeben 
mit Tafeln und Tertabbildungen, worin gezeigt wird, wie genau ed Dürer auf 
ben betreffenden Holzichnitten, Kupferftichen und Gemälden bis in die Einzel: 
heiten der landjchaftlichen Hintergrunde mit dem Horizont, dem Verſchwindungs— 
punft ujw. genommen bat. Darauf beruht auch mit der Eindrud der Sicher: 
heit, mit der jeine Figuren hingeftellt erjcheinen. Das Buch ift einfach, jehr 
ſachlich und höchſt belehrend. 

Bon Albrecht Dürer handelt zumeiſt auch ein lange befanntes Buch von 
eigentümlicher Schönheit: Norica, das jind Nürnbergiiche Novellen aus alter 
Beit. Nach einer Handjchrift des jechzehnten Jahrhunderts von August Hagen. 
Der Berfafjer wurde vor hundert Jahren geboren, und jet erlebt das 1829 
zuerjt erfchienene Büchlein die fiebente Auflage (Leipzig, 3. I. Weber)! Tiecks 
Künftlernovellen find längjt vergejien, und feiner wird fie mehr lejen, die 
Norica, die übrigens viel befjer find als irgend eine von ihnen, nicht nur im 
Inhalt, jondern auch im Tone, jind noch lebensfähig. Die Fiktion der „alten 
Handſchrift,“ die vor fünfzig Jahren den englifchen Überjeger zu einer ernit: 
haften Widerlegung veranlaßte, wird noch heute auf die Leſer wirken. Jakob 
Heller aus Frankfurt jchildert nach den Eindrüden jeiner Nürnberger Beſuche 
dad Leben Dürerd und jeiner Freunde, der befannten Nürnberger Bildhauer. 
An dieje tagebuchartigen Berichte find Mitteilungen Pirkheimers angejchlofjen. 
Die Darftellung ift jo angenehm und zart in der Form, daß es feine bejjere 
erite Einführung in die Gejchichte der deutjchen Kunſt geben kann. Für die 
fiher zu erwartende achte Auflage müßten allerdings mancherlei offenbare Un: 
richtigkeiten und einige Drudjehler in den Jahreszahlen bejeitigt werden, wofür 
wir gern das Verzeichnis unſrer Wünjche zur Berfügung ftellen. 

Auf ein noch wenig bebautes Gebiet führt uns eine jchöne Publikation 
des E. U. Seemannjchen Verlags in Leipzig. Jeder weiß, wie reich Schleswig: 
Holjtein an Schnigwerfen it. Brüggemanns Altar in Schleswig iſt ſchon mehr: 
jach wijjenjchaftlich bearbeitet worden. Hier erhalten wir nun zum erjtenmal 
eine zufammenfajjende, lichtvolle Behandlung eines Barockkünſtlers aus einer 
diefer alten Schnigerfamilien, mit neunzehn großen Tafeln in deutlichem Licht: 
drud und vielen Tertabbildungen: Hans Gudewerdt, ein Beitrag zur Kunſt— 
geichichte Schleswig : Holjteind von Guſtav Brandt. Gudewerdt war jelb: 
jtändiger Meijter im väterlichen Gejchäft in Edernförde jeit 1634 und jtarb 
1671. Seine Hauptwerfe fallen in die Zeit des großen Srieges, der in dem 
übrigen Deutjchland die Kumftthätigfeit meift zum Stehen brachte. Es find 
zwei jehr ftattliche Schnigaltäre ohne Bilder in Edernförde (1640) und Kappeln 
(1641); viel geringer in: der Arbeit find zwei ähnliche in Preeg (aus Dänijchens 
bagen) und Schönfirchen von 1653 und 1656. Dazu fommen noch die Gel: 
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tinger Taufe, die Kanzel in Sörup von 1663 und einige kleinere Epitaphe. Alle 
Arbeiten, außer dem Kappelner Altar, der polychrom geweſen zu ſein ſcheint, 
zeigten urjprünglich das Eichenholz in feiner Naturfarbe, nur mit etwas Gold. 
Der Aufbau im Barodjtil ijt namentlich bei den erjten zwei Altären jehr ges 
lungen, die Behandlung des Ornaments im fogenannten Ohrmuſchelſtil und 
der Zierfiguren gewandt; am Schluß geht der Künftler jchon in eine Art 
Rokoko über. Die Figuren find in freier Skulptur, nur an der Söruper 
Kanzel auch im Relief gegeben. Das Figürliche ift an den frühern Arbeiten 
viel befjer als jpäter. Der Verfaſſer vermutet, dat Gudewerdt in Belgien 
geweſen jei, weil er offenbar unter dem Einfluß von Rubens fteht. Dreimal 
hat er die „Anbetung der Hirten” nad) Vorjtermans Stich von 1620, jedesmal 
mit feinen Veränderungen gegeben. Der Berjaljer hätte, was er Seite 33 
und 72 darüber jagt, in einander arbeiten müjjen. Er ſcheint, wie alle, die 
ſich mit den norddeutjchen Schnigwerten bejchäftigen, die Erfindung und die 
Selbjtändigkeit im Figürlichen zu hoch anzufchlagen. Wozu waren denn die 
Stiche da, die weitverbreiteten Anweifungen für alles und jedes, wenn fie von 
diejen Heinen Provinzialmeijtern nicht hätten benugt werden jollen! Wie 
gering ijt jelbjt Hans Brüggemanns Erfindung, wenn wir nur 3. B. an Adam 
Krafts Saframenthäuschen denfen! Es wird fich ohne Frage das Gemeinjame 
in den Kompofitionen der Schniger durch umfängliche Vergleichungen immer 
mehr herausftellen, und es ift nicht zu verlangen, daß ein erjter Herausgeber 
ichon jolche Fragen erledigt. Er hat genug gethan, wenn er ung durch eine 
jo jorgfältige Bejchreibung feiner Denkmäler und durch vollftändige Nachrichten 
über den Meijter erfreut. Wir Hoffen ihm noch oft auf diefem Felde zu bes 
gegnen. 

Bon der neuen Zeitichrift für angewandte Kunjt (München, Bruck— 
mann), über die wir nad) Erjcheinen des erjten Heftes ausführlich geiprochen 
haben, liegen weitere — Dezember 1897 bis Januar 1898 — vor und. Die 
Ausftattung ift wieder reich und anjchaulich und der Text unterrichtend; hie 
und da dürfte er etwas ruhiger fein, und es fünnten die Superlative gejpart 
werden, mit denen der Propaganda nicht gemügt wird. Es wird hier zulegt 
alles auf das Volk anfommen, aber nicht auf das, für das man heute „Wolfe: 
kunſt“ zu machen pflegt, jondern auf das faufende, bejjere Publikum. Die 
Erjcheinung der neuen Dekoration ift ja der hergebrachten, Hijtorischen genau 
entgegengejegt. Früher follte ein Haus äußerlich nach etwas ausjchen, was 
man jchön nannte, jet ſieht es am bejten nach) gar nichts aus. Gefäße und 
Geräte, die früher Architekten zu entwerfen pflegten, erfinden jegt die Maler. 
Während das hiftorifche Ornament eine gewiſſe Negelmäßigfeit und eine Mitte 
hat, iſt das neue zentrifugal und verfriecht fich in eine Ede, je zufälliger es 
da zu figen fcheint, wie der Schmetterling am Zweig, dejto echter, und bie 
Metallbeichläge, die früher das Holzwerf an Thüren oder Dedeln kräftig ges 
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padt zu haben und zu halten jcheinen jollten, ziehen jich nun in dünnen Spi— 
ralen auseinander, wie Spinnenbeine oder Polypenarme. Alſo ſäßen wir einmal 
erſt ganz in diefem Stile drin, von dem Haufe, das wir bauen, bis zu dem 
Büchereinbande, den wir in der Hand halten, und dem Nachtleuchter, mit dem 
wir zu Bette gehen — ja dann! Aber einjtweilen nehmen fich Die neuen 
Flicken auf den alten Kleidern noch jeltjam genug aus. Wir glauben nicht, 
dat der neue Stil das Feld gewinnen wird, jchon weil er, wenn wir ihn uns 
allgemein durchgedrungen denfen, viel langweiliger, weniger ausdrudsvoll als 
jeber frühere, wir möchten jagen: rein negativ jein würde. Könnte man nicht 
auch aus der Vergangenheit etwas lernen? Mit welcher jelbjtverjtändlichen, 
mühelojen Sicherheit nahm der Empirejtil Befig von jeinem Reiche! Mit 
welcher Rüdfichtslofigkeit brach der Barodjtil ein! Als Bernini das fehlende 
Stapitell an der Vorhalle des Pantheons nicht nach dem Muſter der übrigen, 
jondern in feinem eignen Stil machte, dachte er ſich gewiß faum etwas dabei, 
und ebenfo felbjtverftändlich fchien es dem Publikum, daß er es that. Dieje 
Stile hatten etwas pofitives, materielles, was die Maſſen gefangen nehmen 
fonnte. Hier in diefer neuen Verzierungsweife vermißt man die durchgehenden 
Stennzeichen, es iſt alles zu fein, zu überlegt, und auf die Art entjteht nach 
unjern bisherigen Erfahrungen fein beherrichender Stil. Die Völfer aber, auf 
die wir und berufen, und von denen wir Die neuen Ornamente genommen 
haben, hatten nach unfrer abendländijchen Auffaffung überhaupt in der hohen 
Kunst feinen jelbjtändigen Stil, jondern nur dieſe deforative, jtilifirende 
Formgebung. Indeſſen das ijt ja auch nur Theorie, auf beichränfte Erfahrung 
gebaut, und jeder neue Tag kann neues bringen. Wir werden dem mit Interejje 
entgegenfommen. 

Ein jehr zeitgemäßes Unternehmen hat die Photographiiche Gejellichaft in 
Berlin begonnen mit einer Sammlung von Porträts in großem Format unter 
dem Titel: Das meunzehnte Jahrhundert in Bildnijjen. Bor uns 
liegen jech3 Lieferungen mit zujfammen 48 Porträt3 und 44 Seiten eines 
furzen, gut gejchriebnen biographiichen Textes. Die Porträts find mit Sach: 
funde ausgewählt und ganz vortrefflich wiedergegeben. Im ganzen find 
75 Lieferungen vorgejehen, der Preis einer jeden (1 Mark 50 Pjennige) iſt 
lächerlich gering, das Blatt fojtet noch nicht 20 Pfennige. Es ijt ein wirf- 
licher Genuß, jo vielen ausgezeichneten Menjchen ins Angejicht jehen zu fünnen 
und ſich dabei an ihre Lebensarbeit zu erinnern. Dem glüdlichen Anfange 
wird der Erfolg nicht fehlen, und dieje erjten Lieferungen find ausgezeichnet. 

Und nun fommt noch zum Schluß der Humor in der Kunft: Italie— 
nijhe Landjchaftsbilder von Emil Roland (Emmi Lewald), Oldenburg 
und Leipzig, Schulzejche Hofbuchhandlung. So etwas friegt man nicht leicht 
wieder zu leſen. Wir geben aufs Geratewohl einige Proben, etwa für Meyer 


und Bäbdeler, ihre trodne Neijetopographie zu garniren. „Vanucci . . . es 
Grenzboten II 1898 57 
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ift der Name Peruginos, des größten Sohnes der Stadt (war aber leider aus 
Eittä della Pieve), Wenige Schritte den Korſo Hinauf chatten zierliche 
Fenjterreihen fich auf dem Pflafter ab (wie machen jie das?), die Fenſter der 
alten Handelöfammer find cs, des Collegio del Cambio, in das Perugino jeine 
beiten Bilder gemalt hat, leicht hinfchreitende Gejtalten aus römijchen Sagen 
und heiligen Legenden (jind befanntlich ſcheußlich). Die Kunft hat der Stadt 
Peruginos jenen Stempel aufgedrüdt, der wie ein Magnet die Pilger Italiens 
in die ftillen Berge Umbriens hineinzieht“ (ein unheimlicher Stempel!). Ein 
neues Bild. „Zur Nachtzeit treten wir durch das Thor von Aſſiſi. Wahr: 
haftig, Städte wie dieſe jollte man zum erjtenmale nur bei Nacht betreten, 
um die Feierlichkeit ihrer erhabnen Größe voll wie einen föjtlihen Trank zu 
genießen.” Fräulein hat aljo die bedenkliche Angewöhnung, nächtlicher Weile 
zu trinfen? „Ajlifi, das Bethlehem des Mittelalters“ ijt auch gut. Und 
weiter pilgert ins Thal der Egeria „der römische Fremdling von heute, wenn 
er wandern will auf den Spuren des Numa Bompilius.* Er läßt ſich auch 
von den Juvenalerklärern nicht rauben „den Glauben, daß er wirklich ge: 
wandert ift hier, wo Numa vordem ſich traf mit der nächtlichen Freundin, 
und die Erinnerungen, die ihm heilig waren als Knabe.“ Jedenfalls ein recht 
bedentlicher Knabe! Neu find ferner die Quellen, die bei Arricia „zum 
Nemiſee herabichluchzen,“ neu die „rauen Balejtrinas mit den wilden Barzen- 
gefichtern,“ jollte es vielleicht „milden” heißen? Doch nein, es folgt „und 
dem jchwarzen Furienhaar.“ Die armen Weiber, daß fie nicht wenigjtens 
blond jind. Was können fie dafür, dab das Fräulein diefe leicht erregbare 
Phantaſie Hat! „Ein Schweizer in jener malerischen Tracht, die ummwillfürlich 
an Rütli gemahnt, an Wilhelm Tell und tiefgrüne Fluten der Alpenjeen, 
öffnet uns das hohe Gitter.“ Nämlic des Batifans, wir ziehen es aber vor, 
nicht weiter mitzugehen. Und der Lejer wird auch genug daran haben. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Der ambulante Gerihtsitand der Preſſe. Der Herausgeber der Zu: 
funft, Maximilian Harden, hatte in einer der legten Nummern jeiner Wochenſchrift 
einen Artilel über König Otto von Bayern veröffentliht. In diejem Aufſatze 
wurde der geiltigen Umnachtung des verjtorbuen Königs Ludwig LI. gedadt, die 
Lebensweile des geiſteskranken Königs Otto geichildert und diejer mit dem geiſtes— 
umnachteten Bhilojophen Niegiche verglichen. Dabei wurde ausdrüdlid) betont. 
daß die monardijchen Gefinnungen in Deutjchland jeit dem Sabre 1848 eine 
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ſolche Stärkung erfahren haben, daß aud die Regierung eines geiſteskranken 
Königs ohne Erſchütterung des Staatsweſens möglich jei. Über den Wert oder 
Unmert diejes Artifel3 wollen wir und hier nicht auslaſſen. Die in Berlin heraus— 
gegebne Wochenfchrift wird auch nad) München verbreitet. Harden wurde num 
am 28. April des laufenden Jahres wegen der in feinem Artikel enthaltnen Über: 
tretung des Paragraphen über den groben Unfug vom Schöffengeriht München zu 
einer Haftitrafe von vierzehn Tagen verurteilt. Das Gericht nahm an, daß der 
verantivortliche Herausgeber einer Drudjchrift wegen eines Preßdelikts nicht nur am 
Erſcheinungsorte der Schrift, ſondern überall da ftrafrechtlich verfolgt werben könne, 
wo die Schrift verbreitet würde. E3 bekannte fich aljo zu dem jogenannten ambulanten 
Gerichtsjtand der Preſſe, den die Obergerichte in der Rechtſprechung feitgelegt 
haben. Das ertennende Gericht konnte über dieſe Nechtsanficht, ohne fich einer 
Nektifizirung durd) die höhere Inſtanz auszufegen, jo wenig hinaus, wie über 
die weitere, durch die Nechtiprehung längſt bejahte Frage, ob durd die Preſſe 
grober Unfug verübt werden könne. Wir wollen und bier mit der Schulöfrage 
nicht weiter beichäftigen; das Gericht jtellte aus der Art und Weile der Dar- 
jtellung der Lebensgewohnheiten de3 geiitesumnachteten Königs und aus den im 
einzelnen gebrauchten Wendungen die gejehlichen Merkmale feit. Wir wollen ung 
nur mit der Frage des ambulanten Gerichtsitandes befalfen. Die Rechtslage war 
jo: der Herausgeber der Zukunft war an und für jid) wegen der in dem Xrtitel 
enthaltnen Beleidigung eines WBundesfürjten vor der Straffammer des Land» 
gericht8 in Berlin abzuurteilen. Allein die zur fjtrafrechtlichen Verfolgung not— 
wendige Ermächtigung des beleidigten Bundesfürjten lag nicht vor. Die Staats- 
anmwaltichaft in Berlin konnte alſo nicht einjchreiten. Damit hätte die Sache wohl 
auf fi) beruhen können. Dagegen erhob nım die Anflagebehörde in München 
Anklage beim dortigen Scöffengeriht wegen groben Unfugs. Dieje neue An: 
wendung des ambulanten Gerichtsftandes hat nicht nur in der Preſſe eine ums 
fangreiche Erörterung hervorgerufen, fie iſt auch jofort im bayrijchen Landtage 
bei der Beratung des Auftizetat3 zur Beiprechung gekommen. Der AQujtizminifter 
hat eine Einwirkung auf die Anklagebehörde in derartigen Fällen abgelehnt. Wir 
geitehen offen, ed wäre bejjer geweſen, wenn dieſe erite Statuirung des ambulanten 
Gerichtsjtandes in Bayern unterblieben wäre. Zur Aburteilung von Preßdelilten — 
natürlich nicht von Übertretungen, die zum Scöffengericht fompetiren — find in 
Bayern kraft eines Sonderreht3 die Schwurgerichte zuftändig. Freilich find bie 
Wahriprüche der Gejchworenen in dieſer Richtung oft recht eigentümlid); allein 
man hält in Bayern immer noch die Geſchwornengerichte für die höchſte Weis- 
heit in der jtrafgerichtlihen DOrganifation. Darum wird hier auch über dieſen 
Sondergerichtsjtand der Prefje mit einer gewiſſen Empfindlichfeit gewacht. Als 
nämlih im Fahre 1894 der bayriihe Staatsangehörige Freiherr von Thüngen 
wegen einer in einer Würzburger Zeitung veröffentlichten Beleidigung des Reichs— 
tanzlerd von Caprivi vor der Strafkammer in Berlin jtatt vor dem Schwur- 
gericht in Würzburg abgeurteilt wurde, zeigte ſich in Bayern eine lebhafte Be— 
wegung über diefe Anwendung des ambulanten Gerichtöftandes, und auch im 
Sandtage kam der Fall zur Beiprehung. Nun hat die bayriiche Anklagebehörde 
denjelben Weg beichritten, wie damald die preußiiche im Fall Thüngen. Wir 
glauben deshalb, daß es mit Rückſicht auf die Prefje, die dadurch ja Fein Privileg 
erhält, dringend angezeigt wäre, durch eine Amendirung des $ 7 der R.-Str.-B.-D. 
diefen durch die Praris geichaffnen ambulanten Gerichtsſtand verichwinden zu laſſen, 
der rechtlich und thatlächlih nur zu Unzuträglichleiten führt. Der verantwortlice 
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Leiter einer eitjchrift ift niemals ficher, eine Vorladung vor ein Gericht zu be- 
tommen, deſſen Sit er erſt auf der Karte juchen muß. Er riskirt auch, vor 
Nichter zu kommen, denen er unter Umftänden erjt auf dem Wege einer umſtänd— 
lichen Beweiserhebung die Richtung darthun muß, die er in jeinem Blatte vertritt, 
während er bei dem Gerichte des Ericheinungsortes diefe Thatjahen als befannt 
vorausjeßen darf. Im Reichstag ift dieſe Frage wiederholt angeregt worden, und 
e3 ijt unſers Wiffend auch ein ſolcher Antrag geitellt. Mit einem Zujaße zu $ 7 
der R.-Str.-P.-D.: „Für Prefdelikte ift der Gerichtsjtand der begangnen That 
der Ort, an dem die Drudjchrift erjcheint,“ iſt diefe Frage zur befriedigenden 
Löſung gebracht. Sie ehrt ſonſt immer wieder, verurjacht jedesmal großen Lärm, 
den man in unjern unruhigen Zeiten wohl entbehren fann, und jchafft thatjächlic) 
unerquidliche Zuftände, die für das Anjehen der Gerichte nicht förderlich find. 


Baufhmwindel. Über dies Thema erhalten wir zwei Zuſchriften. Herr 
Dtto Koenig in Halberjtadt jchreibt und: Dad 37. und 38. Heft der Grenzboten 
brachte einen Aufjag „Einige® von der deutichen Rechtseinheit,“ worin darauf 
bingewiejen wurde, wie rechtmäßig man zu einem äußerjt billigen halb oder ganz 
fertigen neuen Haufe fommen kann. Es iſt dad eine alte Gejchichte, die jchon 
längjt weite Kreife beichäftigt hat. Trogdem iſt biß jegt alles beim Alten geblieben. 
Den Bauhandwertern fehlt jeder gejegliche Schuß, auf den fie fich berufen könnten, 
da Scheinbar alles rechtlich zugeht und im Baumejen ein Schwindel überhaupt 
nicht beſteht. Ich will deshalb verſuchen, einen für die Geſetzgebung praftijchen 
Vorſchlag zu machen. 

Beobfichtigt jemand ein neues Haus zu erbauen, jo müßte er zunächſt ver— 
pflichtet fein, die Hypothefengläubiger feiner Bauftelle in der Weije zu befriedigen, 
daß dieſe ihre Hypothefenvorredhte aufgeben. Kann er deren Einwilligung nicht 
erlangen, und wäre er auch nicht imftande, dieſe Hypotheken auszuzahlen, aljo 
gänzlich zu bejeitigen, jo dürfte er auch micht die unbedingt notivendige Baus 
erlaubnis erhalten. Erfüllte aber der Bauherr dieje gejeglichen Bedingungen, jo 
müßte er auf dem Amtsgericht zu Protofoll geben, ob oder wieviel Schulden ſchon 
auf der Baujftelle fajten. Won diejen Angaben müßte an Gerichtöjtelle jeder Ein- 
fiht nehmen können, ſodaß die thatſächlichen Verhäliniffe für niemand ein Ge— 
heimnis jein würden, 

Nun kann der Bau des neuen Haufed beginnen, denn die Bauhandwerter 
und Baulieferanten find nicht mehr von den jonjtigen geſchäftlichen Verhältniſſen 
des Bauherrn abhängig, und feine allgemein befannte Schuld, die auf der Baujtelle 
faftet, hat mit allen andern Forderungen, die aus dem Bau hervorgehen, nur 
gleihe Rechte. Sollten nun die, die für den Neubau geliefert und gearbeitet 
haben, nicht vollftändig befriedigt werden, jo müßte in Bezug auf den Neubau ein 
konkursähnliches Verfahren eingeleitet werden, worin fjämtliche Yorderungen nad) 
Verhältnis ded aus dem Grundftüd erzielten Saufpreije befriedigt würden. 
Dieſes Verteilungsverfahren würde niemand hindern, jeine etwa außgefallnen 
dorderungen beim Bauherrn noch weiter geltend zu machen. 

Nach einer folhen Ordnung der Dinge könnte von einem Schwindel in der 
That nicht mehr die Rede fein, da ſich für niemand irgend ein unberechtigter Vor— 
teil ergiebt, denn der Bauherr würde unter Hinzufügung feiner eignen Arbeit nur 
den Teil des für gemeinſchaftliche Rechnung verkauften Haufes befommen, der nad) 
Bezahlung der darauf laftenden Schulden für ihn übrig bliebe. Unter feinen Um— 
jtänden würden die Baulieferanten über die peluniären Verhältniffe de Bauherrn 
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getäufcht und deshalb betrogen werden, da fie jih vom Anfang bis zu Ende genau 
darüber unterrichten fonnten, denn niemand dürfte an dem Konkurs teilnehmen, 
der nicht fein Recht dazu nachweiſen könnte, Die rechtmäßige Reihenfolge der 
Hypotheken dürfte erſt ein Jahr nad völliger Heritellung des neuen Haujes eins 
treten, denn ed darf wohl angenommen werden, daß dann jeder Lieferant und 
Handwerker zu feinem vollen Recht gelommen wäre. 

Wem nüßt eigentlich die große Überproduftion an Neubauten, die ohne Geld 
oder vielmehr mit dem Gelde der betrognen Handwerker erbaut werden? — 

Bon andrer Seite wird gejchrieben: Es wird mit Recht über den im 
Baufach herrihenden Schwindel geklagt. Der „Bauherr“ iſt oft ein vermögens— 
lojer Spekulant, der im glüdlihen Falle den Gewinn einjtedt, beim Mißlingen der 
Spekulation aber „verduftet* und jeinen Gläubigern das Nachſehen läßt. Aber 
diejer Schwindel hätte nicht jo lange beitehen fünnen, wenn nicht das Geſchäfts— 
gebahren der Bauhandwerker ihn ermöglicht hätte. Hierin liegt der Hauptübelitand. 
Die Überfüllung des Bauhandwerks mit Arbeitskräften und die dadurd) eingetretne 
ſtarle Konkurrenz hat zu einem leichtfinnigen Gejchäftsgebahren geführt. Man 
prüft nicht genügend die Bahlungsfähigkeit defjen, der die Bauarbeiten vergiebt. 
Es heißt dann: wir müfjen die Arbeit übernehmen, denn jonjt übernimmt ein 
Konkurrent fie. Das feichtfinnige Kreditgeben, das überall im Gejchäftsleben zu 
ſtark eingeriffen it, leiftet dem Baufchwindel Vorſchub. Der Schwindler weiß, 
daß, wenn ein Bauhandwerfer nicht für ihn arbeiten will, er leicht einen andern 
findet, der die Arbeiten übernimmt. Er kann aud höhere Preiſe verjprechen als 
der jolide Hausbefiger, weil er entweder gar nicht die Abſicht Hat, zu bezahlen, 
jondern nur eine Zeit lang auf den ihm geſchenkten Kredit Hin leben will, oder, 
wenn er auch zu bezahlen beabfichtigt, doch wegen feiner Vermögenslofigkeit um 
die Folgen feiner Zahlungsunfähigkeit nicht beſorgt zu fein braucht. 

„Wenns gut geht, lobt mans.“ Und es ift lange gut gegangen. Die Häujer- 
preije jtiegen. Mancher vermögensloje Spekulant wurde ein reicher Haußbefiger. 
Das reizte wieder zur Spekulation, zu tollem Überbieten, bis dad fam, was fommen 
mußte, der „rad“ oder die Stodung, das Stillftehen und Hinabgehen der Miet: 
preiſe und der Häuferpreife, zahlreiche Konkurfe von Haußbefigern und Verluſte bei 
den Bauhandwerkern. Hauffe und Baiſſe löfen einander ab, wenn eine fieberhafte 
Bauthätigkeit einen Überfluß an Wohnungen erzeugt hat, oder wenn nad) einer Zeit 
der Stodung und bei fortgefegtem Andrang nad der Großjtadt wieder ein Mangel 
an Wohnungen eintritt. In der „guten Zeit,“ der Zeit ded Steigend der Preije 
und der lebhaften Bauthätigfeit, werden viel mehr Wohnungen hergeſtellt, als durch 
den Bedarf geboten ift. Vor etwa drei bis vier Jahren war im Umkreiſe Berlins 
und in einigen Vororten jo jtart gebaut worden, daß viele Wohnungen in Berlin 
leer jtehen blieben, und mander nicht ganz fapitalträftige Hausbeſitzer Konkurs 
machen mußte. Weil gleichzeitig die Verfehröverbindungen bequemer geworden 
waren, zogen viele Bewohner Berlind nad) den Vororten hinaus. Die Hausbeſitzer 
in Berlin fträubten fid) zwar gegen die Herabjegung der Mieten, aber jchließlich 
mußten fie fich doch dazu verſtehen. Wenigftend hörte das beitändige Höherjchrauben 
der Mietpreife eine Zeit lang auf, die Mietpreife gingen jogar ein wenig herunter. 
Seitdem aber ift längft eine Gegenbewegung eingetreten. Die leeren Häuferreihen 
in den Vororten haben fich mit Menjchen gefüllt; die mafjenhaft aushängenden 
Mietzettel in einigen Straßen Berlins find verſchwunden. Die Mietpreije find 
wieder die alten. Die Hauswirte machen vergnügte Gefichter, und die Mieter 
itimmen die alten Klagen über Tyrannei und Ausbeutung an. Da kommt dann 
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auch wieder ein fräftigerer Zug in die Bauthätigfeit, und das alte Epiel kann 
wieder beginnen. 

Die Schwankungen der Konjunkturen laffen ſich nicht durch Geſetze .bejeitigen. 
Es ift unmöglid, die Produktion ganz genau dem Bedarf anzupafjen, weil vielfach 
für einen zufünftigen Bedarf, deſſen Umfang fi nicht genau bejtimmen läßt, 
produzirt wird. Außerdem wird die Neigung zur Überproduftion durch umire 
Beitverhältniffe bejonders begünftigt. Wo nur ein einträgliche® Gewerbe zu finden 
ift, drängt ſich eine übergroße Zahl von Urbeitöträften dazu; wo nur ein Geminn 
zu erhafchen iſt, jtreden viele Die Hand darnach aus. Ähnlich wie bei der für 
den Bedarf der Weltwirtfchaft produzirenden Induſtrie ift e8 bei manchen mit der 
Induftrie in Verbindung ftehenden und von ihrem Gedeihen abhängigen Gewerben. 
Das rajhe Wachstum der Großjtädte, dad hauptjählih dem Aufblühen unjrer 
Induftrie zu verbanten ift, hat vielen Menſchen Vorteil und Gewinn gebradt. 

Damit ijt aber zugleich die Unficherheit der Erwerbsverhältniſſe verbunden. 
Jeder, der fih an dem Wettbewerb um Anteil und Berdienft beteiligt, jollte be— 
denken, daß die Gejeßgebung ihm nicht ein Recht auf die Fortdauer der reichlichen 
Arbeitögelegenheit und des reichlichen Verdienſtes ſichern kann. Bei dem Jagen 
nach Gewinn haben natürlich nicht alle denjelben Erfolg. Da regt ſich der Neid 
auf die Glücklichen, und die Spekulation wird als unehrenhaft und vermwerflich ge— 
fholten. Aber die Spekulanten find nicht eine bejondre Klafje von Menjchen, Die 
man von der übrigen Menjchheit jcharf unterfcheiden künnte. Ein wenig zu jpefus 
firen halten die wenigiten Menfchen für ein Unrecht; die wenigiten find ganz uns 
empfänglich für den Reiz rajchen und mühelofen Gewinnens. Das Bauhandwerk 
bat den Tanz um dad goldne Kalb mitgemadt; ed hat mit auf dad Steigen ber 
Häufer- und Grundftüdpreife jpefulirt und an dem Gewinn teilgenommen. Mancher 
Bauhandwerker hat fi zum Hausbefiger und Grundſtückſpekulanten emporgejhmwungen. 
Eine jcharfe Grenze läßt fi zwiichen dem „ehrfamen“ Handwerker und dem 
Spekulanten oft gar nicht ziehen. Die Entrüftung über den vielfach von gewiſſen— 
lofen Haußbefigern getriebnen Schwindel und Betrug ift berechtigt, und es ijt be— 
greiflih, daß die Öffentlihe Meinung für die geprellten Handwerker Partei ergreift. 
Aber es follte doch bedacht werben, daß auch die Solidität des Handwerks unter 
diejen Verhältniffen ſtark gelitten hat, und daß ed unmöglich ift, die Handwerker 
vor den Folgen eined leichtfinnigen Geſchäftsgebahrens zu ſchützen. Was immer 
bei den Vorſchlägen zum Schuß der Bauhandwerker herauslommen mag, man thut 
gut, die Hoffnungen nicht zu hoch zu ſpannen. Denn der Schwindler, der ſich 
das Anfehen eines leijtungsfähigen Mannes zu geben weiß und dadurch den Hand» 
werfer zu unvorſichtigem Sreditgeben veranlaßt, wird immer Handhaben finden, 
das Geſetz zu umgehen. 


Volksſchulkurtoſa. Das Schulturnen hat ja wohl unter anderm den Zwed, 
einiged von dem Schaden wieder gut zu machen, den ber unnatürliche Sitzzwang 
anrichtet. Niht? Nun höre man und jtaune! Unjer Städtlein hat — wenigftens 
für die Volksſchüler — noch feine Turnhalle; infolgedefjen fiel bisher an Wegen: 
tagen der Turnunterricht auß, und der oben genannte Bwed kam dabei eigentlich) 
nicht zu kurz, denn unjre Buben machen fich aus dem Wegen nichts, denken nicht 
daran, wegen ein paar Tröpflein gleich unterzufriehen, und benußen jeden Zaun, 
jeded Geländer und jeden unbejpannten Wagen als Turngerät; zugleich) machen fie 
in den Pfügen die Kneippkur. Eines jchönen Taged aber verlündigt der Rektor 
der Sinabenjchule den Kollegen, ein Zirkular ded Kreisſchulinſpektors ordne an, daß 
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in Zukunft die Schüler bei Negenmwetter während der ausfallenden Turnitunden in 
den Klaſſen zu behalten und mit irgend einem Unterrichtögegenitande zu beichäftigen 
fein. Man jtele fi nun die Luft in einem überfüllten Schulzimmer vor nad 
fünf Unterrichtöftunden, und darin jollen Lehrer und Schüler auch nod) von vier 
bis fünf Uhr figen! Und das joll die Turnftunde vertreten! Das wird gleich 
angenehm jein bei warmem Sommerregen, wo die Feuchtigkeit den Duft verjchönert, 
wie an Wintertagen, wo das Gaslicht dad Seinige beiträgt zur Gejundheitäförde- 
rung, und wo dad einzige Stündchen verloren geht, während defien Lehrer und 
Schüler, wenn nicht bei’ Tageslicht, jo doch wenigitend in der Dämmerung Luft 
ſchnappen können. (Über Mittag müflen, wie die Mütter Hagen, Heine Burſchen 
von neun Sahren nicht felten Schularbeiten machen, weil fie jonjt des Abends nicht 
fertig werden.) Unter den Lehrern giebt ed ſchwarze Seelen, denen dad vorjchriitd- 
mäßige Vertrauen zur väterlichen Gefinnung der Behörde mangelt, und die arg— 
wöhnen, man habe die neue Vorfchrift nur erlaffen, weil man es den Lehrern 
nicht gönne, daß fie bisher durch den Regen manchmal eine Stunde profitirt hätten. 
Nun wären ja achtundzwanzig Arbeitöftunden die Woche, zu denen freilich noch 
Korrekturen (unter anderm allmöchentlich fünfzig bis jiebzig Auffäge), Vorbereitungen, 
bei den Landlehrern amtliche Schreibereien fommen, an fid) noch feine übermäßige 
Urbeitözeit, aber unterrichten, und zwar in vollen Klaſſen, ift doch eine etwas 
anjtrengendere Beihäftigung ald Bogenfchreiben oder Hobeln, und wenn, wie an 
unferm Orte, eine Klaſſe achtzig bis neunzig Schüler jtark ift, dann hat der Lehrer 
vad) der dritten Stunde für den ganzen Tag genug. Dabei wird eine Jntenfität 
des Unterrichtd gefordert, von der frühere Zeiten nichts wußten. Früher durften 
ſich Lehrer und Schüler ein wenig gehen lafjen; heute müfjen die Schüler die 
ganze Stunde ſitzen wie eine Mauer, und nicht eine Minute darf verbummelt 
werden. Und um zum Schluß den Blid nochmals auf den genannten Zweck zurüds 
zulenken, jo jei noch daran erinnert, daß wir in unjerm lieben WBaterlande mehr 
Regentage haben als jchöne Tage. lbrigend wird der Gewinn an Gelehrjamteit, 
den die Stunden don bier bi fünf bringen können, nicht bedeutend jein. Einen 
ganz andern Kurs als den auf die Gelehrjamfeit gerichteten jcheint eine zweite 
Neuerung anzudeuten. Bisher wurde der Religionsunterricht in vier, der Natur— 
geihichtäunterricht in zwei Stunden erteilt, jetzt it eine Naturgejchichtsitunde ge— 
rigen umd die Zahl der Weligionsftunden auf fünf erhöht worden. Wenn nun 
die Feiertage zufällig auf Naturgeſchichtstage treffen, jo kann es einer Klaſſe bes 
gegnen, daß fie ein paar Wochen hinter einander gar feine Naturgeſchichtsſtunde 
hat. Dieje Anderung wäre nicht jo auffällig, wenn die Behörden nicht eine Beit 
lang auf NRaturgeihichte und Naturwiſſenſchaften förmlich erpicht geweſen wären. 
Bis vor ein paar Jahren jah es aus, als follten die Naturmwifienichaften den bes 
berrjchenden Mittelpunft des Volksſchulunterrichts bilden, und die Lehrer wurden 
mit Ronferenzarbeiten über die beiten Methoden der Behandlung diejed und jenes 
naturwiſſenſchaftlichen Gegenjtandes geplagt. Vielleicht handelt es ſich bei jolchen 
Anderungen gar nicht um wechjelnde Richtungen, fondern bloß um grundjagloje 
büreaufratifhe Einfälle. Wenigitend würde es ſchwer fein, aus einer dritten 
Ünderung, die noch erwähnt werden mag, auf eine Richtung oder einen Grundjag 
zu jchließen: das Zeichnen joll, anjtatt in der dritten, von jetzt ab jchon im der 
zweiten Slaffe anfangen, d. h. bei den fiebenjährigen. Die Lehrer verfichern 
— und welder Berftändige wäre nit von vornherein diefer Anfiht! —, daß 
auch noch bei den achtjährigen der Zeichenunterricht eine unnütze Verſchwendung 
von Mühe und Bleiftift jei, und fie wünjchten, daß fie die Zeit lieber auf LZejen und 
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Schreiben verwenden fünnten, wofür ihnen in Anbetracht der Überfüllung ihrer 
Klaſſen die Zeit zu hnapp zugemeflen jei. Zum Schluß jei bemerkt, daß die Lehrer 
nicht wiffen, ob die neuen Borjchriften aus dem Kultusminifterium oder aus dem 
Provinzialihultollegium ſtammen. 


Garlyles Helden. Carlyle hatte die Fähigkeit und aud die Gewohnheit, 
einen Gegenjtand, den er behandeln wollte, folange anzujehen, bi ihm etwas daran 
anderd erſchien, als allen frühern Betrachtern. Er war mit ihm ganz vertraut 
geworden, er jah mehr als fie, die fich vieleiht im grobfinnlichen Verſtande viel 
mehr daran abgemüht hatten. Auf diefer Eigenjchaft und ihrer Wirkung beruht 
der Eindrud feiner Worte, oft über recht unbedeutende Dinge, nicht auf dem Neuen 
an Stoff, dem bisher Unbekannten. Man leje daraufhin in der jechiten Vorlejung 
über Helden — der Held als Schriftſteller — jeine Betradhtung über das Wunder 
des Buches, des gejchriebnen, das imjtande ift, das Lebendigſte aus einem Beitalter, 
wenn diejed in aller feiner fihtbaren Kultur längſt zerjtört ift, der fernften Nach— 
welt darzubieten, nicht exit des gedrudten, das nur die weite Verbreitung dieſes 
Lebens ermöglicht Hat. Das hat jeder von und ebenjo gut gewußt, und mancher 
bat jhon darüber nachgedacht, aber feiner hat e3 jo wunderbar ausgedrüdt, wie 
Carlyle, jodaß, wer ed gelefen Hat, fortan um dieſes „Wunders“ willen jeine 
Bücher noch einmal jo gern Hat. Carlyle war jo beweglich, teilnehmend und 
parteilo8 in jeinem Denken, daß er und fogar für Mohamet — den Helden als 
Propheten — begeijtern könnte, Die „Sechs Vorlejungen über Helden, Heldenver- 
ehrung und das Heldentümliche in der Gejdichte,“ jeine eriten, 1840 in London 
bald nah jeiner Überſiedlung aus Schottland gehalten, find kürzlich deutſch in 
dritter Auflage — von Neuberg — bei Deder in Berlin erjdienen. 1893 er- 
jhien die zweite. Man fieht, Carlyle gewinnt immer mehr Boden in Deutjchland. 
Die Ausstattung iſt jeher geihmadvoll, und der Drud ausgezeichnet, was man bes 
tanntlich von der erjten Auflage des ganzen Überjegungswerts nicht jagen Lonnte, 
Hätten wir einen Wunjc zu äußern, jo wäre ed der, wenn er geſchäftlich aus— 
führbar wäre, daß einmal von der viel zu wenig gelannten Gejchichte Friedrihs 
des Großen eine neue Auflage der Überjegung erjchiene. Sie könnte jehr gekürzt 
werden und müßte nur die Ölanzpartien aus den drei Kriegen und die pracht— 
vollen Schilderungen der Perfönlichkeiten ausführlid geben, zugleih mit kurzen 
Hinweijen auf etwa geänderte Auffafjungen von der Hand eines belefenen und 
tattvollen Hiſtorilers. Es dürfte drei Bände in der Urt des vorliegenden geben 
und könnte großen Nugen ftiften. Hände ſich doch eine gemeinnüßige Gejell- 
ihaft, fich für die Kojten zu verbürgen. Für die Akademien ijt e ja natürlich 
nicht vornehm genug; ed würde aud zu ausführlich und darum nachher im Handel 
zu teuer werden. 
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Das ungarländifche Deutichtum 
und das Deutjche Reich 


Jie magyariſche Jahrtaufendfeier und der deutjche Kaiſerbeſuch in 
Ofen-Peſt, den alten deutjchen Städten, die jegt ungeſchichtlich 
Buda-Peſth genannt werden, haben die Veranftalter nur zu jehr 

ep A beiriedigt, obgleich die idealen und die materiellen Kojten haupt— 
ne jüchlich von den Nidytmagyaren, bejonderd von den Deutichen 
bejtritten worden find. 

Bei unparteitifcher Forihung kann fein Zweifel darüber bejtehen, daß die 
Neiterhorden Arpads weder die Gefittung in die weiten Donauebnen Bannoniens 
gebracht, noch fie erhalten und weitergebildet haben. Erſt die von den unga- 
rischen Königen herbeigerufnen Deutjchen, die während der Völkerwanderung 
feider dieje fruchtbaren Gefilde verlafjen hatten, Haben das Land der europäijchen 
Kultur erjchloffen. Das türkifche Joch wurde auch nicht durch den ritterlichen 
Magyaren gebrochen, denn er fämpfte auf der Seite des Halbmonds mit 
jeinen Berwandten vom finniſch-ugriſchen Stamme, jondern die deutjchen Reichs: 
beere, die jahrhundertelang durch den Türfenpfennig unterhalten wurden, ge: 
wannen das ungarische Gebiet dem habsburgifchen Kaiferhaufe. Die unga- 
tische Freiheit diente bis zum Ausgleich von 1867 nur zum bequemen Vorwand 
für den Hoc und Bolfsverrat herrjchjüchtiger Magnaten. Leider fließt aber 
jelbjt in den ftolzejten Vertretern des magyarischen Adels fein nationales Blut, 
jondern ihre Abftammung ijt deutjch, wie folgende Namen ergeben: Baborjay, 
Battdyanyi, Forgad), Dubinyi, Ujhelyi, Nitzky, Sztaray, Balffy, Hedervary 
(Hedrichsburg) u. a. 

Die Magyaren waren zwar bis zur Türkennot, durch die jchließlich ganz 
Ungarn türfijch wurde, die Herren des Landes. Aber auf den Edelhöfen, in 
den Städten, an den Gebirgsrändern, in den Dörfern, an den öfterreichiichen 
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und polniſchen Grenzen ſaßen deutſche Siedler mit königlichem Freibriefe als 
freie Landſaſſen, denen die magyariſchen Beamten und Großen nicht gebieten 
durften, wie den Slowaken und Walachen, die zuſammen faſt das Doppelte 
der Volkszahl der herrſchenden Magyaren ausmachten. Mit dem Beginn der 
habsburgiſchen Regierung, die mit deutſchen Gut und Blut dem Halbmond 
den Boden fußweiſe abringen mußte, gab es überhaupt feine magyarijche Herr: 
ſchaft mehr, jondern bloß das deutjche Regiment des Kaijerhaufes, das in dem 
vieljprachigen Lande leider lateinisch amtirte ftatt, wie in der wejtlichen Reichs— 
hälfte, deutich. Dadurd) wurde die Germanifirung verabjäumt, und Die unter: 
drücten und landesverräteriichen Magyaren fühlten ſich in ihrer relativen 
Mehrheit unter der Gejamtbevölferung bald wieder als die Herren, die fie 
ebenjo wenig waren, wie die übrigen Volksſtämme. Aber die Deutichen hatten 
unter der deutjchen Herrjchaft die führende Stellung von früher verloren, troß 
der dauernden deutjchen Einwanderung. Die geiltloje, jedes nationalen Vers 
jtändniffes bare Büreaufratie der Hofburg duldete die nationalen Bejtrebungen 
der Magyaren troß ihrer bewiejenen Verrätereien und ihrer bejtändigen Un: 
zuverläffigfeit, was folgerichtig zu einer Unterdrückung der übrigen zerjplitterten 
Volksſtämme führen mußte. Am wenigiten widerjtandsfähig zeigten jich freis 
lich, wie immer, die Deutjchen, jelbft diejem geringwertigen Hirtenvolfe gegen: 
über; ja. jogar die noch tiefer jtehenden Slowaken konnten die Schwaben der 
Zips flawifiren, obgleich dieſe in gejchloffenen Dörfern jaßen. Bei der ge 
trennten Verwaltung und dem Mangel jedes Gemeinfinns unterjtügten . die 
damal3 noch unbedrängten Sachſen Siebenbürgen nicht ihre ungariichen 
Volkögenoffen, obgleich fie mit ihrer Volkszahl und Unabhängigfeit. für ihre 
Landsleute nachhaltig hätten wirken Fönnen. 

Natürlich empörten ſich dieje angeblich fünigstreuen Magyaren im Jahre 
1848, .fogar von deutichen, irregeleiteten Freiheitsſchwärmern unterjtügt; und 
bier zeigte jic die ganze Stärke des magyarischen Chauvinismus, den man 
nur durch ruſſiſche Bajonette dämpfen konnte. Das Zeitalter der nationalen 
Kämpfe fand in Ungarn einen vorbereiteten Boden, leider nur auf magyarijcher 
Seite. . Die Deutfchen dachten weder an die Wahrung ihres Volfstums, noch 
forderten fie nach der Befiegung der aufitändiichen Magyaren, daß man jie 
vor magyarischer Vergewaltigung fichere. So fonnte ein freilich nichtöſter— 
reichifcher Minifter,. der Sachſe Beuft, die Selbjtändigfeit eines ungarijchen 
Staatd mit -magyariicher Spige dem deutſchen König von Ungarn empfehlen 
und einen :Zuftand durchjegen, der die Mehrheit der Bevölkerung rechtlos 
machte, da. die papiernen Gewährleijtungen in dem halb orientalischen Lande 
feine Kraft haben. Dort unten ift immer Gewalt vor Recht. gegangen. Aber 
ichmerzlich ift die Thatjache, dab ein deutjches Königshaus und eine deutjche 
Regierung einen. jolchen Ausgleich durchführen konnten, der eine Unterdrüdung 
der eignen Volksgenoſſen durch eine Minderheit von höchſt zweifelhafter Treue 
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in fich Schloß. Den jechd Millionen Magyaren ftehen zwölf Millionen Deutiche, 
Slawen und Walachen gegenüber, aber von diefen ift jet. noch eine weitere 
Million magyarifirt, größtenteil® Deutjche, von denen nur. zwei Millionen 
bisher noch dem Verderben entgangen jind. So traurig hat fich die Lage bes 
Deutjchtums in Ungarn entwidelt, dem e3 durch feine Bürger und Bauern 
deutjche Gefittung und deutiches Recht gebracht, und dem es unter dem faijer: 
fichen Doppeladler die Freiheit vom Türkenjoch gejchenft hat. 

Diejer geſchichtliche Nüdblid erfcheint notwendig, um die Ereignijje der 
Gegenwart zu würdigen und die geflifjentliche Entjtellung der Thatfachen auf: 
zudeden. Die öſterreichiſchen Tichechen erjcheinen als ein jelbftbewußtes, einft 
unterbrücdtes Volk, das ein ftärferes nationales Empfinden hegt und zum Aus— 
drud bringt, als ihre in die VBerteidigungsitellung getriebnen deutfchen Widerjacher. 
Die Magyaren find thatjächlich die Minderheit im Lande der Stephansfrone, 
jie haben immer ohne eigned Verdienſt die Herren gejpielt, haben auf Kojten 
der andern Steuerzahler einen ungejchichtlichen, rein magyarifchen Staat aufs 
gerichtet und gegen das gejchriebne Necht die gleichberechtigten Volksſtämme 
unterdrüdt. Alle diefe Willfürhandlungen jpielen fich unter der trügerijchen 
Flagge des liberalen Barlamentarismus ab, wo nad) Fug und Recht die nicht- 
magyariiche Mehrheit herrjchen müßte. Ein willfürliches, gewaltthätig gehand- 
habtes Wahlgejeg fchließt aber die thatjächliche Mehrheit der Bevölferung von 
dem Wahlrecht aus; auch wird mit Hilfe jüdischer und deutjcher Renegaten 
und lauer Vertreter andrer Stämme jede andre nationale Regung rüdjichtslos 
unterdrüdt. Die an Bildung am tiefiten jtehenden Walachen zeigen nod) die 
größte Widerftandskraft, und die im Kroatien und Slawonien einigermaßen 
gegen magyarijche Übergriffe geficherten Slawen wehren fich tapfer ihrer Haut. 
Nur die einjtigen, geiftigen und wirtfchaftlichen Führer im Lande, die deutjchen 
Kulturbringer und träger werden ohne Gegenwehr mißhandelt. Schon iſt 
der deutjche Stamm troß dauernder Einwanderung aus dem Reiche und aus 
Dfterreich auf zwei Millionen gejunfen. Die deutſche Hauptftadt Ungarns 
kleidet jich in ein aufdringliches magyariiches Gewand mit franzöfiichem Firnis, 
hinter dem aſiatiſche Wildheit und Sittenlofigfeit verjtedt ift. Das ift das 
Bild der ritterlichen magyarischen Nation, die ihre Hilfe dem habsburgiſch— 
fothringiichen Königshaufe immer nur auf Koften der übrigen Boltsftämme 
Ungarns gewährt hat. 

Vom nationalmagyarischen Standpunkte aus fünnen wir freilich nur die 
Gejchidlichkeit und WVerfchlagenheit bewundern, womit eine Minderheit im 
Stagte die freilich national getrennte Mehrheit in roheſter Weife vergewaltigt. 
Die Leiftung ift für dieſes noch halbaſiatiſche Hirtenvolf erjtaunlich, wenn 
man bedenft, daß jeine Stammverwandten, die Türken und Finnen, zu einer 
ftaatlichen Ordnung ihrer Länder unfähig find. Finnland ift noch heute ein 
ſchwediſch-deutſcher Staat unter ruffiicher Hoheit. Würden die ungarländifchen 
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Deutſchen die Führung der Mehrheit übernehmen, ſo würde die Hohlheit und 
Unwahrhaftigkeit der magyariſchen Herrſchaft bald zu Tage treten. Die fremden 
Renegaten ſind noch jetzt die Hauptſtützen der magyariſchen Regierung. Aber 
die panſlawiſtiſch aufgehetzten Kroaten und Slawonier haſſen die Deutſchen 
leider ebenſo mit dem Inſtinkt der niedern rohen Natur, wie die Magyaren; 
und die Walachen können mit Recht von der nationalen Geſinnung der 
Deutſchen nicht groß denken, nachdem dieſe weder in Siebenbürgen noch ſonſt 
wo für ſie und gegen ihre widerrechtlichen Bedrücker eingetreten ſind. 

Noch herrſcht im ungarländiſchen Deutſchtum, beſonders unter den Abgeord⸗ 
neten eine Opportunitätspolitik, die ſich von den gleißneriſchen Beteuerungen 
der magyariſchen Regierung irreführen läßt und im der Überfchägung der 
deutjchen Bildung gegenüber der magyarifchen Halbbildung den offnen polis 
tiſchen Kampf mit nationalen Waffen fürchtet. Nationale Roheit hat immer 
mit elementarer Wucht über vaterlandsloje Bildung gefiegt. Dieje Erfahrung 
müßte die weltbürgerlichen Deutjchen endlich zur Einficht und zu einer nativ» 
nalen Gegenwehr bringen, zumal da überall in der Welt der Beſtand bes 
deutihen Volkstums zerbrödelt. Selbſt im eignen Haufe unterliegt ja ber 
Deutjche trog aller Macht der Regierung den dänijchen, franzöfichen und 
polnischen Eindringlingen; das ift eine Schande, die fein andres Volk ertragen 
würde. Nur der vaterlandslofe Freiſinn kaun über die deutjchen Hakatiſten 
im preußijchen Oſten jpotten und eifern. 

Die allgemeine nationale Gefahr für das Deutjchtum rüdt auch die 
magyarische Vergewaltigung unjrer Volksgenoſſen in den Kreis einer über: 
legnen und weitausjchauenden Reichspolitif. Denn eine jlawijch: magyarifche 
Herrſchaft in der verbündeten öfterreichiich-ungarischen Monarchie muß zu einer 
Zerftörung des bisherigen Bündnifjes führen, das nicht bloß aus politischen, 
fondern auch aus nationalen Erwägungen entjprungen ift. Durch das Bündnis 
hat Bismard jeiner Zeit dem gefamten mittels und Eleinjtaatlichen Partikula- 
rismus ein wejentliches Kampfmittel genommen; auch die nationalgefinnten 
Großdeutichen wurden dadurch gewonnen. Nachdem der Kaifer kürzlich. das 
Wort vom „größern Deutſchland“ geſprochen hat, dürfen zehn Millionen 
Deutjche unter dem Schuße dieſes Bündnifjes nicht ihren nationalen Feinden 
ausgeliefert werden, die offen gegen den Dreibund been. Die gegenteilige 
VBeteuerung der Magyaren ift bei ihren franzöſiſchen Sympathien nicht ernit 
zu nehmen. freilich lajjen fie fich im altgewohnter Weife den Schuß des 
deutjchen Schwertes gegen Rukland und den Banjlawismus gefallen, aber nur 
um ungejtört das Land der Stephansfrone magyarifiren zu fönnen. Nur die 
Ruffenfurcht, nicht die Deutjchenliebe hält fie auf der Seite des Dreibundes. 
Im Kriegsfall müßte aljo Ungarn ſchon gegen Rußland Partei ergreifen. Ein 
Ungarn aber, das den Weit von zwei Millionen Deutichen ala Preis des 
Bündnijjes fordert, it für das Deutjche Neich nicht vertragswürdig. 
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Eine ängſtliche Diplomatie mag vor dem Gedanken einer Einmiſchung in 
die innern öſterreichiſchen Verhältniſſe zurüdichreden. Unſer Bündnis zwingt 
und aber ebenſo, Dfterreich-Ungarn nicht mit dem fühlen Blick internationaler 
Höflichkeit, jondern mit dem wachjamen Auge des Freundes anzujehen. Nur 
das Deutjchtum hält das vieliprachige Völfergemengfel des Donaureich® zu: 
fammen. Bisher ſchrieb der ungarische Minifter a latere deutſch an bie 
Reichd: und öfterreichiichen Reſſorts. Wir glauben fchon vor längerer Zeit 
ein ſolches Schreiben in ungarischer Sprache gejehen zu haben. Alſo jelbit 
in der Bentralverwaltung macht ſich der ungariſche Chauvinismus breit. Ein 
ſlawiſch⸗ magyariſches Dfterreich bedeutet den Zerfall, ein deutſches ftellt den 
geichichtlich überlieferten Beruf der deutſchen Oftmark dar, von der Ungarn 
nur ein vorgejchobner Posten iſt. Die polnische Regierung Oſterreichs dürfte 
auch den Ungarn beweiien, daß der Sieg der augenblidlichen ſlawophilen 
Mehrheit zugleich den Untergang des Magyarentums herbeiführen muß. Der 
Abfall der Stowafen und Walachen wäre die notwendige Folge, und damit 
wäre die Auflöjung des ungarischen Staats hefiegelt. 

Die Beurteilung der deutjchen Kaiferrede in ihrer ficher nicht beabfichtigten 
Wirkung auf den magyariichen Chauvinismus dürfte die ungarifchen Staats» 
männer nicht im Unklaren laſſen, wie bei uns die deutiche Stimmung gegen 
Ungarn ift. Übrigens war der Trinfjpruch lediglich eine Höflichkeit gegen ‚den 
faiferlichen Gajtgeber in der ungarifchen Königsburg. Deutichland und das 
Deutihtum im Auslande wird daran erinnert werden, daß ſich die nationale 
Reichspolitif auf die Dauer nicht dem bundesfeindlichen Treiben in Ungarn 
anjchliegen fann. Natürlich bedarf eine entiprechende Äußerung des deutfchen 
Bundesgenofjen einer bejonders behutjamen Form bei den ungemein vers 
widelten Verhältnijfen des. Donauftaats, wo überall auf die Zerjegung bes 
gejamtjtaatlichen Organismus hingearbeitet wird. Aber die Sprache wird Doch 
nicht weniger deutlich fein müffen. Die galizifchen Polen haben in ganz 
andrer Weije die preußiiche Polenpolitik fritifirt und. jogar durchfreuzt, ber 
dortige Polenſtaat ijt eben die Hoffnung aller Polen. 

Unjer Bündnis mit Ofterreich-Ungarn ruht auf der VBorausjegung, daß 
das ungejtörte Dafein von zehn Millionen Deutfchen in Dfterreich: Ungarn 
eine dauernd beutjchfreundfiche Politit gewährleijtet. Eine Fortfegung der 
gegenwärtigen jlawijch-magyarifchen Staatskunft erjchüttert alfo die Grund» 
lagen diejer innigen Verbindung und führt mit Gewißheit zu einer Trennung. 
Ein, amtlicher Drud in freundfchaftlicher Form, an deffen Aufrichtigfeit nie 
mand zweifeln fann, fcheint alſo am Plate zu fein, fol ſich unſer Vollstum 
nicht als aufgegeben im Reiche betrachten, und zwar in einem Mugenblide, wo 
das „größere Deutfchland“ ein Rüftzeug der Neichspolitif geworden- ift. Auch 
die Handelöverträge geben einen willlommnen Anlaß, da der Löwenanteil dabei 
auf Ungarn gefallen ift. 
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Das wirtichaftliche Verhältnis ift gegenwärtig von entſcheidendem Werte 
bei der Beurteilung allgemein: politifcher Fragen. Ungarn iſt ein wichtiges 
Ausfuhrgebiet für Tandwirtichaftliche Erzeugniſſe und zugleich. durch die öſter— 
reichijche Reichshälfte und durch eigne Staatsunterſtützung unferm Ausfuhr: 
handel an. gewerblichen Erzeugniſſen thatlächlich verichloffen, zumal da auch 
der Bolltarif des Handelvertrags einen Wettbewerb mit dem dortigen heimifchen 
Markt verbietet. Wir’ gewähren alfo zum Schaden für unjre notleidende 
Landiwirtfchaft den ungariſchen Naturerzeugnijien Aufnahme ohne Gegen: 
leiftungen auf induftriellem Gebiet. Ein mitteleuropäifches Zollbündnis würde 
daher auch nur Ungarn nüßen, da dadurch. jeine Landwirtichaft ungehindert 
den deutjchen Markt drüden würde, Die deutjche Landwirtichaft ift fich diejes 
Interefjengegenfages noch nicht ar geworden, zumal da deutjche Landwirte jelbft 
in Ungarn thätig find und die bejondre ungarische Konkurrenz noch nicht er— 
fannt worden it. Hierzu fommt noch, daß Ungarn landwirtichaftlich noch 
nicht ganz: erfchloffen und einer Steigerung jeiner Erzeugnifje wohl fähig ift. 
Die liebenswürdigen Redensarten der ungarijchen Staat3männer und Land» 
wirte haben die deutichen Landwirte über den wahren Sachverhalt getäujcht. 
Diefe Zuftände zu Ungunjten des deutjchen Volkstums inner» und außerhalb 
des neuen Reiches bejtehen zu lafjen, würde für uns eine Selbftverleugnung 
fein, die aller nationalen Würde Hohn ſpräche. Ungarn hat ſchon mehr als 
ein Jahrtaufend unter. deutjchem Einfluß geftanden. Schon vor der Ein- 
wanderung ‘der gotischen Stämme ſaßen germanifche Bölfer in Pannonien. 
Die Vandalen in Schlefien und die Marfomannen in Böhmen reichten bis an 
die Gebirgsränder der Donauebne, die auch fpäter zuerjt von deutichen Siedlern 
in Befig genommen wurde. Ohne diefe ältern Rechte germanifchen Bolfstums 
und ohne die ununterbrochnen Handelsbeziehungen mit Deutjchland hätten die 
magyarischen Könige nicht die Hilfe der Deutichen begehrt. Durch die deutjchen 
Einwanderungen fam nur neues, frisches Volkstum zu ältern, vielfach zertretnen 
germanischen Beftandteilen. (In der Krim leben noch bis zum heutigen Tage 
faft reine Goten, die noch vor hundert Jahren ihre germanifche Mundart 
jprachen.) 

Die, fortjchreitende Magyarifirung Ungarns, wo der herrſchende Volks: 
ſtamm troß aller Gewaltmaßregeln in der Mimderzahl ijt, muß im Zujammen: 
hang mit: den übrigen dauernden Abbrödelungen des deutſchen Boltsbodens 
beurteilt werden. Was in ſterreich unfre gerechte Entrüftung hervorruft, 
das Darf ‚auch in Ungarn nicht unfre Billigung oder Duldung finden. Der 
Grundjag der Umparteilichfeit ift hier nur eine bequeme Dede für ſchwächliche 
Nuhejeligfeit. Eine Diplomatie, die, aus Furcht anzujlogen, nur im alten 
Gleis fahren fann, wird freilich mit verjchränkten Armen zujehen, wie man 
die ‚eignen Volksgenoſſen national erwürgt, und wie man die Zahl unirer 
Feinde für den Enticheidungstampf zwiichen Germanentum, Romanentum und 
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Slamentum jtärkt. Ungarn mit. feinem magyarijchen Chauvinismug-ijt feines: 
wegs ein Felſen im brandenden flawijchen Meer. Aus einem getreuen An: 
hänger des Deutichtums,. wozu ihn. die Geſchichte jeit Sahrhunderten gezwungen 
hat, iſt der Magyar zum .wildeiten Verfolger. des Deutjchen geworden, obwohl 
diefer allein ihn vor dem übermütigen,. gefährlichen Slawen retten kann. 

Aufrichtige Freunde hat das Deutjchtum überhaupt nicht unter den Ma: 
gyaren, troß aller jchönen Reden. Undanfbarfeit. iſt das hervorſtechendſte 
politiiche Zeichen der Ungarn und ihrer nationalifirten Regierung. Der 
Schwob und der Sachſe müjjen ſich unter der Stephanstrone ſelbſt helfen, 
und die Volksgenoſſen diesſeits der. Leitha wie des Böhmerwaldes dürfen nicht 
müßig zufchauen, jondern wenigſtens mit geiftigen. Waffen den bedrängten 
Brüdern. beiftehen. Auf die. Dauer wird. deshalb auch die offizielle . deutjche 
Welt bei dieſem Völkerringen Farbe befennen müjjen, will fie nicht ein neues 
und jchlimmeres Olmütz erleben. 

Die Sachlage hat ſich gegenwärtig leider noch verfchlimmert; es iſt nicht 
zu leugnen, daß die deutſche Kaiſerrede in Peſt zu der erneuten Vergewaltis 
gung des Deutjchtums Gelegenheit gegeben hat. Freilich ijt die Urt und 
Weile, wie der. zuftändige Preßbeamte ded ungarischen Minifterpräfidiums 
diejen folgenjchweren Höflichfeitsaustaufch zu magyarischen Zweden mißbraucht, 
in den amtlichen Gepflogenheiten eines Staate8 unerhört "und nur aus den 
halbafiatischen Berhältniffen dort zu erklären, die Europas Höflichkeit . bloß 
dürftig übertüncht Hat. Der Preßreferent, Minifterialrat und Seftionschef 
G. Belſies, aljo jelbjt ein Slowake, jchreibt offiziös wörtlich: „Der germas: 
nische Kaifer hat ojtwärts der Leitha alles Deutichtum aufgegeben. _ Steine 
unfrer Nationalitäten fann noch auf eine Stüge im Auslande rechnen. Keine 
Wirfung von außen her wird aljo noch die Einheit der ungarischen Nation 
hindern. Heute fünnen wir alles thun.“ Dies ijt eine amtliche Schamlojigs 
feit. jchlimmfter Urt, der Gedanke liegt nahe, ob nicht von Amts wegen dieſer 
Auslegung der Kaiferrede entgegenzutreten it. Der Kaiſer des „größer 
Deutjchlands,* wie jich Kaifer Wilhelm II. ausdrüdlich genannt hat, kann 
niemals, aud) nur unbewußt ein Minderer des Deutjchtums fein. Am ftärkiten 
muß ‚aber dieje ungarijche Auslaffung in Wien verftimmen, da ber Preßbeamte 
des ungarischen Minijterpräfidenten den üfterreichiichen Kaiſer als nichtdeutichen 
Herrſcher anfieht und daher überhaupt unbeachtet läßt. Man möge in Wien 
daraus_den jichern Schluß ziehen, dat die Krone im eignen Interejje ihr an- 
geitammtes deutjches Volkstum nicht.nur in Ofterreich, fondern auch in Ungarn 
Ihügen muß, will fie nicht tichechiiche Zuftände erleben, die unmittelbar die 
Einheit des Reichs bedrohen. 

Daß nun in Ungarn nicht nur die altehrwürbigen deutichen Gemeindenamen 
amtlich magyarifirt werden, jondern auch die Magyarijirung der Familiennamen 
jtempelfrei erfolgen joll, kann faum noch befremden. Den Gipfel des Deutjchen- 
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haſſes bedeutet e3 aber, daß Staatämittel, alſo deutjches Geld, bereitgeftellt 
werden, um auch. im gejellichaftlichen Verkehr die magyarifchen Ortöbezeich- 
nungen zur Geltung zu bringen und dem Magyarentum Vorſchub zu leiften. 
Solches Beginnen iſt nicht nur deutjchjeindlich, jondern geradezu Fulturfeindlich. 
Das Volk der Pferdehirten und -diebe merzt gegen das verfajjungsmäßige 
Necht nicht nur die nationale Eigentümlichkeit der gleichberechtigten Staats» 
bürger aus, fondern will auch mit blinder Wut die Erimmerung an ihr ges 
Ichichtliches Wirken vernichten. Die jelbjtändigern Kroaten haben der führenden 
Nation daher jchon bie Fehde auf Leben und Tod angejagt, wie die Vorgänge 
im Landtage und die Blutthaten der Bauern deutlich) beweijen. Die Rumänen 
haben die prahleriiche und lügneriſche Iahrtaufendfeier abgelehnt und den 
Beſuch ihres Königspaares in Peit gemißbilligt. Dagegen haben fich unter 
den ungarländijchen Deutjchen nur die Sachſen in Siebenbürgen gerührt. 
Die deutjche Stadtbevölferung von Peſt hat bisher eine unverzeigliche Gleich: 
giltigkeit zur Schau getragen, wo es gilt, das angejtammte Volkstum gegen 
rohe Vergewaltigung wider Recht und Gejeg zu verteidigen. Aber endlich 
muß die Langmut des deutjchen Michels aufhören, und wir wollen hoffen, 
daß das deutſche Beifpiel in Djterreich jegt auch in Ungarn anftedend und 
vorbildlich wirft. Ein Gejamtvorgehen aller Deutjchen der öſterreichiſch-unga— 
riihen Monarchie würde unwiderjtehlich fein, da die deutjche Krone jegt ein- 
gejehen hat, daß fie ohne die Deutjchen nicht regieren kann, es jet denn, daß 
der Staat ſich in die unzähligen Volksſplitter auflöjt, die ſich der geſchicht— 
lien deutſchen Vorherrſchaft entziehen wollen. 

Magyare wie Slawe find unſre Feinde auch im Reiche. Der fünftliche 
Unterjchied zwijchen öjterreichifchen und Reichsdeutſchen ift eine biplomatijche 
Spiegelfechterei, die das mächtige Deutjche Reich nicht gelten lafjen jollte, falls 
es jich wirklich feiner Sraft bewußt it. und Thaten nicht fcheut. Bisher haben 
wir amtlid) nur hochtrabende Worte gehört, denen der erforderliche Nachdrud 
fehlte. Es Eingt daher wie Hohn, wenn wir mit Bismard rufen würden: 
„Wir Deutjchen fürchten Gott und font nichts in der Welt.“ Nicht einmal 
jechs Millionen Ungarn fürchten jich vor ung, fie weijen jogar ſpöttiſch darauf 
hin, daß wir in ihrem Lande mehr als zwei Millionen Volksgenoſſen aufge 
geben haben. Solche Schmach follte das Deutjchtum jchweigend erbulden, 
ſolche Schädigung follte eine ſelbſtbewußte Regierung öffentlich anerfennen? 
Wir denten höher von dem Beruf des deutſchen Kaijertums, dejjen. erlauchter 
Träger joeben wieder das Gelöbnis abgelegt hat, die deutjche Ehre allerwärts 
zu wahren. 

Ungarn hat joeben wieder einen wichtigen Sieg über die andern Volks— 
ftämme und den eignen Landesherrn errungen, einen Sieg, deſſen Bedeutung 
nicht zu unterjchägen ift. Der ungarische König hat amtlich) die Auflehnung 
der Magyaren gegen die angeitammte habsburgiiche MNegierung und die Au— 
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fänge des revolutionären Nationalſtaats durch eine bejondre Jubiläumsbotichaft 
anerfannt. Der Völferfrühling des Jahres 1848, den in Ofterreich der Kaifer 
mit Necht nicht feiert, obgleich das Metternichiche Syftem zum Heil des 
Geſamtſtaats zuſammenbrach, war in Ungarn nicht ein Kampf der Aufklärung 
und das Erwachen idealer Volkskräfte, jondern lediglich ein aufrühreriſcher 
Verſuch landesverräteriicher Magyaren. Die Willfürherrichaft der Magnaten 
wurde zwar bejchränft, aber noch ift Ungarn das feudaljte Land Europas, und 
die liberale Verfaſſung dient bloß einer Dligarchie verjchuldeter Arijtofraten, 
jüdiicher Geldleute und fäuflicher Journaliſten. Die Agrarunruhen und Die 
lügnerifchen Preßberichte aus Budapeft find der untrügliche Beweis für dieſe 
jammervollen Zuftände. Nur deutſche Harmlofigfeit fann daher in redlicher 
liberafer Gefinnung den faiferlichen Erlaß feiern, worin die freiheitliche Ent: 
widlung Ungarns jeit dem Revolutionsjahr bloß als eine Berbrämung für den 
magyariſchen Chauvinismus aufgepugt wird. Banffys Unterdrüdungsregiment 
bildet doch einen allzu jtarfen Widerfpruch gegen den Inhalt der Botjchaft. 
Freilich der deutjche liberale Zeitungsmichel ift auf diefen Leim gegangen, da 
er wohl die tönenden Worte gehört, nicht aber deren geſchickt verjtedten Sinu 
veritanden hat. 

Die magyarifche Regierung nußt die Schwäche der national zerrijjenen 
Schweiterhälfte des habsburgifchen Reichs mit anerfennenswertem Gefchid für 
ihre Zwede aus, und das deutiche Volkstum muß auch jenjeit3 der Leitha die 
Zeche bezahlen. Kroaten und Walachen wehren jich tapfer und mit Erfolg ihrer 
Haut. Der friedfertige, gebildete Deutjche wagt es faum, fich zu verteidigen. 

Der Liberalismus ſchwärmt auch im Deutichen Reiche für Ungarn, ohne 
zu ahnen, daß dejjen Verfafjung die reaftionärjte aller europäifchen Staaten 
außer Rußland und der Türkei ift. Denn das Abgeordnetenhaus ijt dort feine 
Bolfsvertretung, fondern nur eine Wahlmajchine der Regierung. Das arg 
beſchränkte Wahlrecht liegt ganz in der Hand der Regierung nad) dem Muſter 
der andern halbafiatischen Staaten Oſteuropas, und ein klarer Volkswille aller 
Stämme fann hierdurch; nie zum Ausdrud kommen. Leijten im Abgeordneten: 
hauſe deutjche Liberale der Parteiregierung Schergendienfte, jo Handeln im 
Magnatenhaufe deutjche Konjervative ald Schleppenträger ihrer magyarichen 
Standesgenojfen und jüdiicher Großgrundbefiger nicht anders, obgleich das 
numerische Verhältnis trog der deutſch-kroatiſch-walachiſchen Mehrheit das 
denkbar ungünftigfte für dieſe Volksſtämme ift. Der ritterliche magyarifche 
Liberalismus hat das Kunſtſtück fertig gebracht, unter der heuchleriichen Phraſe 
der Gleichheit dem eignen Volkstum trog der abjoluten Minderzahl ein unan— 
greifbares Übergewicht zu fichern. An der Magnatentafel jigen fajt nur Boll: 
blutmagyaren und Juden. 

Mit Ofterreich-Ungarn verbinden und wichtige Lebensintereffen, einerjeits 
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völferrechtliche Bündnis als Fortjegung des alten jtaatsrechtlichen innigern 
Bandes im alten Reiche und im deutichen Bunde. Das neue Reich ift bloß 
ein Kleindeutſchland, durch dejjen Gründung wir die übrigen deutichen Außen: 
länder ober» wie niederdeutjcher Art nicht aufgeben wollten. Rhein und 
Schelde wie die Donau find deutjche Ströme. Es fann uns nicht gleichgiltig 
jein, ob unjer Volkstum in der germanijchen Donauebne unter dem Schuße 
deutjcher Waffen langjam vernichtet wird. Die ungarijche Reichshälfte verdanft 
ihr Daſein trog aller Abjonderungsgelüfte lediglich dem Verbande mit Oſter⸗ 
reich, ohne das ſie von der ſlawiſchen Welle verſchlungen werden würde. Die 
Waffenmacht der vereinigten beiden Kaiſerreiche ermöglicht allein Ungarn ein 
eignes ſtaatliches Leben. Vor der Honvedarmee fürchtet ſich niemand. Die 
Zeiten ſind vorbei, wo Panduren und Kroaten der Schrecken Europas waren. 
Aber ſchon hat man in Ungarn Breſche in die deutſche Befehlsſprache gelegt, 
und die magyariſche Minderheit will auch im Heere die andern Stämme ver— 
gewaltigen und bejonders das überlieferte deutjche Gepräge der öfterreichiichen 
Armee bejeitigen. 

Wir müſſen im Reiche offen Farbe für unfre ungarländifchen deutjchen 
Brüder befennen und als Vorausſetzung des Bündnifjes die Aufrechterhaltung 
des deutjchen Charakters der habsburgiſchen Monarchie fordern, da ſonſt der 
Anſchluß an das mächtigere Deutjche Reich für uns wertlos ift. Im Kriegsfall 
fönnen wir auf ein tſchechiſch- magyariſches Heer mit ausgefprochnen franzöfijch: 
ruſſiſchen Neigungen nicht rechnen; daher dürfen wir die befreundete Donau— 
regierung nicht im Zweifel lajjen, daß nur ein auf das Deutjchtum gejtüßtes 
Staatöwejen in den Leithaländern uns die Gewähr einer wirklichen Unter: 
jtügung im Sriegsfall bietet. Wer nicht für uns ift, ift wider und. Diefer 
Spruch muß auch Ungarn gegenüber unjre Politit beftimmen. Hohle Bes 
geilterung fürs Reich und deſſen erlauchten Vertreter und eine fortgejeßte 
Unterdrüdung unjers Bolfstums find unlösbare Widerjprüche, deren flare 
Löfung wir heifchen müſſen, ehe es für und und unſer Volk zu jpät ift. 

K.v. 5, 








Stimmenwert, nicht Stimmenzahl 
Don Guftav Johannes Krauf 


ad allgemeine, gleiche, direkte Wahlrecht, das in politischen 
Dingen den dümmijten Pfahlbürger jo viel in die Wagichale 
I werten läßt, wie den Fürjten Bismard, gilt wohl feinem Ein: 
SE fichtigen für etwas andres als für den Ausdruck der Unmöglichkeit, 
das ſchwierige und heikle Geſchäft der Stimmenwertung praktiſch 
— zumal in der überſichtlichen, ſchematiſchen Form, in der ſich 
Wahlgeſchäfte ihrer Natur nach nun einmal vollziehen müſſen. 

Ein vollkommnes Wahlrecht müßte dem einzelnen Staatsbürger ſoviel 
Anteil an der Volkshoheit einräumen, wie er nach der Summe ſeiner Eigen— 
ſchaften verdient. Begabung, Bildung, Herkunft, Familienſtand, Beruf, Beſitz, 
Einkommen, politiſche Einſicht — alle dieſe Eigenſchaften und noch eine Reihe 
andrer müßten nach ihrer politiſchen Bedeutung geſchätzt werden, und das Maß 
des Wahlrechts, das dem Bürger zuſteht, hätte ſich dann nach der Anzahl 
der Werteinheiten zu richten, die er in jeiner Perjon vereinigt. Eine derartige 
Schätzung ift freilic; undurchführbar. Man kann höchjtens die eine oder die 
andre der mehbaren unter den in Betracht fommenden Eigenjchaften ala 
Grundlage der Wahlrechtsjtaffelung verwenden. Das jtändifche Wahlrecht, 
für das unjre Konjervativen ſchwärmen, wäre im wejentlichen eine Gliederung 
nach Herkunft und Beruf; das Steuerklaſſenſyſtem ſtuft nach der Steuerleijtung 
ab, das Heißt aljo nach Belig und Einfommen; allenfalls könnte man fich 
noch ein Wahlſyſtem nad) Bildungsklafjen vorjtellen, das dem Hochſchulprofeſſor 
das größte, dem Bauernfnecht, der nur notdürftig leſen und fchreiben fann, 
das geringite Wahlrecht einräumte. Jedes diejer Syiteme hat jeine Vorzüge, 
jedes jeine Mängel. Und ihr gemeinjamer Mangel iſt, daß fie gegen den dema— 
gogiichen Vorwurf der Klaſſenwirtſchaft jchwer verteidigt werden können. 
Beruf, Befig, Bildung tragen zum Werte des Mannes bei, aber fie beftimmen 
ihn nicht allein. Eine Ordnung, die nad) einem von den dreien die Nechte 
abjtuft, die fie zu verleihen hat, führt zu dem Mißſtande, dab jehr häufig der 
würdigere Menſch an Rechten Hinter einem jchlechtern zurüdjteht und ihn in 
jeinem ganzen Leben nicht einholen fann. Das iſt aber ungefähr das, was 
unjre Demagogen als charafteriftiiches Merkmal der Klafjenherrichaft bezeichnen. 
Gegenüber diejen Schwierigkeiten war es der Weisheit letter Schluß, auf jede 
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Staffelung zu verzichten und die Stimmen zu zählen, ſtatt jie zu werten, mit 
einem Worte: das gleiche, allgemeine Wahlrecht. 

Daß diefes erſt recht feine Mängel hat, ift oft erörtert worden. Nur 
hat man dabei einen jeiner Nachteile auffallend wenig beachtet, der vielleicht 
jein Hauptnachteil ift: das gleiche Stimmrecht räumt den jüngjten Wählern 
das wuchtigſte Votum ein. Wenn es eine Altersftatiftif der deutjchen Reichd- 
tagsmwähler gäbe, brauchte man die nur aufzufchlagen, um dieſe Behauptung 
beftätigt zu finden. Ich verwende zu ihrer Begründung eine jogenannte 
Sterblichfeitstafel, und zwar die der „dreiundzwanzig deutjchen Gejellichaften.“ 
Sie beginnt mit Hunderttaufend zwanzigjährigen Männern und giebt an, wie 
viele von ihnen mit einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig u. ſ. f. Jahren 
noch am Leben jind. 

Wenn man der Überjichtlichfeit halber diefe „Zahlen der Lebenden“ nach) 
fünfjährigen Gruppen zujammenfaßt, fo erhält man die folgende Bejegung der 
Altersklaſſen: 
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pr — Su 3 F 34. „ 460603 
Pr x — 35ß8. 39. „ 440261 
„ m r BU: 45 Pr 44, ,„ 416303 
„ ” ie n 1 Sure r 49. „ 387793 


” ’ 50. . [23 # 54. Fr} 354 182 


” 


Von vornherein fei hier erwähnt, daß die Altersjtatiftif der Reichstagswähler 
ein noch jtärferes Überwiegen der Jungen ergeben würde. Denn ich mußte, 
um die „Zahlen der Lebenden,“ die die Sterblichkeitslifte nach einander angiebt, 
als die Zahlen der in den’ verjchiednen Altersftufen gleichzeitig Vorhandnen 
verwenden zu fönnen, annehmen, dab jedes Jahr diefelbe Kopfzahl in das 
Anfangsalter eintritt. Dieje Zahl fteigt aber in Wirklichfeit von Jahr zu 
Jahr, weil die Geburten jteigen. Ferner iſt die Sterblichfeitätafel aus den 
Beobachtungen abgeleitet, die man an Männern gemacht hat, die auf den 
Todesfall verfichert waren. Solche VBerficherten aber werden nur nad) einer jorg« 
fältigen Auslefe aufgenommen; jie jterben alfo langjamer weg als die Reichs— 
tagswähler, unter denen fich viele Kranfe und mit Krankheitsanlagen Belaftete 
finden. Da es fich hier aber nur um die Angabe eines Gedanfenganges, 
nicht um die Gewinnung praftiih anzumwendender Zahlen handelt, haben dieſe 
Umftände nicht allzu viel zu bedeuten. Wir fönnen unfre gewiſſermaßen 
aprioriftiichen Zahlen ruhig als Grundlage unfrer Vorſchläge verwenden. 
Der erſte Blid auf die Zahlenreihe zeigt, daß die niedrigite Altersklaffe 
nach dem gleichen Wahlrecht das jtärfite Votum abgiebt. Gegenüber den 
würdigen Herren von 50 bis 54 Jahren ift jie jchon um volle 123952 
Stimmen, aljo fait um 35 vom Hundert im Vorteil. In politiicher Bes 
ziehung jtehen aljo die Väter unter der Herrichaft ihrer Söhne. Wie recht 
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mäßig dieſe Herrichaft ift, geht aus der nachitehenden Reihe von Gegenjägen 
hervor: Der gebildete Fünfundzwanzigjährige hat den Kopf voll unverarbeiteten, 
noch rein theoretichen Wiſſens; der Fünfzigjährige hat vieles von dem im der 
Jugend Gelernten vergefjen, das noch Vorhandne aber hat ſich mit den Er— 
fahrungen eines Menfchenalter8 zu einem lebendigen Ganzen, zu einer Welt 
anfchauung verbunden. Der ungebildete Fünfundzwanzigjährige ift nicht einmal 
Theoretifer, er ijt gar nichts. Beim Fünfzigjährigen hat die Erfahrung 
den Bildungsmangel teilweife ausgeglichen. Der begüterte FYünfundzwanzig- 
jährige ijt bloßer Erbe, der Nutznießer zufälliger Vorteile. Sein Vermögen 
beherricht zumeift ihn. Der jchon von Haufe aus wohlhabend gewejene 
Sünfzigjährige Hat von jeinem Gute Beſitz ergriffen, indem er es be 
“arbeitete. Er beherricht fein Vermögen. Der befitlofe Fünfundzwanzigjährige 
ift der richtige Proletarier. Der Fünfzigjährige, der mit nicht? angefangen 
hat, iſt häufig self made man geworden, zum mindeften hat er fich eine 
Stellung errungen, die ihm annähernd feite Lebensbedingungen gewährt. Der 
Fünfundzwanzigjährige fteht mitten im Liebesleben, das feine über die Erwerbs— 
thätigfeit überfchüjfigen Kräfte bindet; mit fünfzig Jahren ift der Geſchlechts— 
trieb im Sinfen, das politifche Interefje aber mächtig entwidelt. Für das 
BZuftandefommen der folgenden Generation ijt gejorgt, der Gattungsfinn richtet 
ſich alfo auf die Ordnung ihrer Lebensbedingungen, der künftigen Verhältniſſe 
im Staate. In der Mundart Zarathuftras ausgedrüdt: Der Junge jagt: 
Apres nous le deluge! Der Alte jpricht: Nach uns unſre Kinder! Endlich) 
jei auch die rechtliche Seite der Trage erwähnt. Der Fünfundzwanzigjährige 
hat dem Staate noch nichts geleiftet als die militärische Dienftzeit, jteht aber 
für die gemojjene Erziehung noch in der Schuld des Gemeinweſens. Der 
Fünfzigjährige hat außer der Blutſteuer noch eine Menge andrer Steuern 
entrichtet und die Erziehungsjchuld vielfach zurüdgezahlt, indem er feinerjeits 
dem Staate neue Bürger großziehen half. 

Außer diejen Gegenjägen ift noch zu erwägen, daß in der jüngjten Alters: 
Elajje auch eine große Zahl von Perſonen mitftimmt, die zum Irrſinn oder 
zum Berbrechen neigen. Ihr Mitjtimmen verjchlechtert dad Ergebnis. In 
der Altersklaſſe der Fünfzigjährigen ift diejes jchädliche Element zum größten 
Teile ausgefchieden. Es fit in den Irrenhäuſern und Strafanftalten, deren 
Bewohner jelbit in den am meiſten demofratijchen Staaten zur res publica 
nicht3 zu jagen haben. 

Diefe Überlegungen zeigen uns alſo, daß der fünfzigjährige Staatsbürger 
an pofitifchem Werte jedenfalls höher jteht umd zugleich mehr Rechte an den 
Staat hat als der fünfundzwanzigjährige. Wir haben aljo die Gegenjäge: 
1. Der politifche Wert des Einzelbürgers fteigt, Die Zahl der in ihm vor: 
handnen Werteinheiten wächjt mit zunehmendem Alter, mochte dieſe Zahl an- 
fänglich hoch oder niedrig fein. 2. Die Kopfzahl, damit aljo auch die Stimmen 
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zahl der Gleichaltrigen, fällt von Jahr zu Jahr. Das Votum des Jahrgangs 
fällt immer weniger in die Wagichale. 

Wer mir bis hierher zuftimmend gefolgt ift, fann nun kaum anders, als 
meine Forderung einer Wahlrechtäftaffelung nach dem Alter zu unterfchreiben. 
Die Höhe der Stufen ift natürlich Sache der Übereinkunft, die nur zum Zeile 
wifjenfchaftlich begründet werden kann, denn es ift unmöglich, mathematifch 
feitzulegen, um wie viele Prozente der Deutjche im Jahre politifch klüger wird. 
Dan könnte jo rechnen: Nach unſerm Altersffaffentäfelchen ftehen die Stimmen: 
zahlen der höhern Altersklaſſen gegen die jüngfte um die folgenden Prozent: 
fäge zurüd: 

die Alteräflaffe 30 bis 34 um 3,806 Prozent 
35 „39 „ 8,602 
40 „44 „ 14,852 
45 „49 „ 23,290 

Um die Voten der Altersklaffen zunächſt gleich jchwer zu machen, müßte 
man aljo die Stimmenzahlen der höhern Alteröflaffen um die entjprechenden 
Sätze erhöhen. Nimmt man dann an, daß der politifche Wert der Klaſſen 
in demjelben Maße fteigt, wie die Kopfzahl finft, jo müßte man, um zu 
einem gerechten Refultat zu fommen, die gleiche prozentuale Erhöhung noch 
mals vornehmen oder, was dasſelbe ift, die Zahl der wirklich abgegebnen 
Stimmen um folgende Sätze erhöhen: 

die Stimmen der Alterstlafie 30 bis 34 um 7,756 Prozent 
erh Re 35 „30 „1794 „ 
ET — — 40 „44 , 31,908 , 
oc » 6 „4 „520% „ 
was nach Zehnern abgerundet die Sätze ergiebt: 
Altersttaffe 30 bis 34 10 Progent Erhöhung 


35 ” 39 20 " [2 
40 „ 44 30 , 
jr 4 „ 450  „ 7 


Hier brechen wir mit der Weiterentwidlung der Reihe ab, weil ein neuer 
Umjtand in Frage kommt, das Sinfen der geiftigen Friſche, der Rüdgang 
der Urteilsfähigfeit, mit einem Worte, das beginnende Greifentum. Der Ein- 
jachheit wegen wollen wir annehmen, da wir und auch hier mit einer Annahme 
helfen müfjen, der politiiche Wert bleibe im Durchichnitt zehn Jahre auf dem 
Höhepunkte feiner Entwidlung und nehme dann in derjelben Weije ab, wie er 
fich gebildet hat. Wir haben alfo für die folgenden fünf Altersklaſſen die Skala 
in umgefehrter Reihenfolge anzujegen: 


Alterällaffe 50 bis 54 50 Prozent Erhöhung 
= 55 „ 59 22 „ x 
r 60 „ 64 20 „ 
— 65 „ 69 0 „ 
70 und darüber — „ ” 
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Verbeutlichen wir und nun die Anwendung diejes Verfahrens an einem 
idealen Wahlgange, worin fünfzigtaufend Stimmen derart abgegeben werben, 
daß jede unjrer zehn Altersklaſſen fünftaufend Wähler zur Urne oder vielmehr 
zu den Urnen gejchict hätte. Wir brauchen nämlich fünf Stimmzettelbehälter, 
immer je einen für zwei gleichwertige Altersklaſſen. Alſo einen für die jüngjte 
und die ältefte, einen für die zweitjüngjte und die zweitältefte u. . f. Die 
Wähler treten nach einander vor den Leiter der Wahl, diefer beftimmt nach 
dem in der Wahllegitimation angejegten Geburtsdatum die Altersflajje und 
legt den Stimmzettel in die entjprechende Urne. Nach Bollendung der Stimmen: 
abgabe enthält jede der fünf Urnen zehntaufend Stimmzettel, die in der fol: 
‚genden Weije angerechnet. werden: 


bie ber Urne I mit 10000 Wertftimmen 
# . [77 II ” 11000 


‚UI „ 12000 
„IV „ 13000 
F V 1000 


Die Geſamtzahl der abgegebnen Wertſtimmen beträgt 61000, die Mehrheit 
alſo 30501. Dieſe Mehrheit iſt beiſpielsweiſe ſchon erreicht, wenn ein Wahl: 
fandidat die 20000 Stimmzettel der Urnen V und IV und außerdem 2100 
aus der Urne II auf jich vereinigt. Er hätte dann mit 22100 Zählftimmen 
30520 Wertftimmen. Wenn die Wahl eine Stichwahl ift, jo wäre der Gegner 
mit 27900 Zählitimmen, die aber nur 29980 Wertjtimmen ergeben, in der 
Minderheit geblieben. Der Kandidat der vollreifen Männer zwifchen vierzig 
und jechzig Jahren hätte aljo über den Kandidaten der jungen Leute gejiegt, 
obwohl jeine Anhänger um 5800 Köpfe weniger zählen ald die Gegenpartei. 
Mein Stimmrecht jchägt eben das Botum der Väter höher ein ald das ber 
Söhne. 

Thut diefes Stimmrecht damit etwas der Allgemeinheit Erjprieliches? 

Ehe ich diefe Frage beantworte, ınuß ich den Vorwurf der Wahlrechtös 
verjchlechterung abthun, der mir von gewiſſer Seite gewiß gemacht werden wird. 
Diejer Einwand ift völlig unbegründet. Mein Stimmrecht ift genau jo demo: 
fratijch wie das allgemeine, gleiche, direkte, es it ja felbjt ein allgemeines, 
gleiches und direftes. Nur führt es die patriarchaliiche Auffaffung, die Achtung 
vor der Erfahrung und den Berdieniten, die das höhere Alter auszeichnen, 
wieder ein. Dieje Achtung war in den jehr demofratiich gefinnten Völkern 
des Altertums ſtark entwidelt, während wir heute es allzujehr daran fehlen 
laſſen. Überdies will die Abftufung des Wahlrechts nach Altersklaſſen nicht 
bloß eine Verbefferung des gleichen Stimmrechts fein; auch in den einzelnen 
Wahlkörpern, die das Steuerklaſſenſyſtem unterfcheidet, würde die Abftufung 
des Stimmwertd nach Altersflajjen für das gemeine Wohl förderlich fein. 

Diejer Vorteil würde zunächſt in einer wejentlichen Verringerung der Ver: 
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ſammlungsflucht und der Wahlflucht bejtehen. Die jäumigen Wähler find 
zumeilt unter den ältern Herren zu juchen. Sie haben zwar mehr wirklich 
politifchen Sinn als die jungen Leute, aber fie erfchöpfen ihn in den Kanne— 
gießereien der Bierbanf, auf der fie ſich zu ihresgleichen jegen. In der Ber: 
jammlung fühlen fie ſich unbehaglih. Der Vater gilt dort nicht mehr als 
der Sohn oder als der Burſch, der mit feiner Tochter „geht,“ der Meifter 
nicht mehr als der Gefelle, der Vorgejegte nicht mehr als der Untergebne. Das 
paßt den Leutchen nicht, zumal da fie ganz wohl fühlen, daß ihnen durch 
diefe Gleichheit Unrecht gejchieht. Hätten fie ein gewichtigere® Wort mit: 
zureden als die Grünfchnäbel, jo würden fie zu Hauf fommen. Jeder fühlt ſich 
gern und geht deshalb gern dahin, wo jein Verdienft gewürdigt wird. Zudem _ 
würden dieſe ältern Männer dann von den Ugitatoren viel mehr bearbeitet 
als jegt. Namentlich die extremen Parteien, d. h. ihre Führer und Wühler, 
lafjen jeßt die ältern Leute gern links liegen und halten fich lieber an die _ 
jungen, die mit tönenden Worten leichter zu födern find, und deren Stimmen 
ebenjoviel wiegen wie die der fritiichen, fchwer heranzuholenden Alten. Wenn 
dad anders würde, müßten die Herrichaften andern Köder an ihre Angeln 
fteden als jegt. Mit Schlagworten fängt man die Erfahrnen nicht; wenn Die 
einen mächtig brejchen jehen, gucken fie erjt zu, ob auch Körner auf die Tenne 
Ipringen. Für die Gütergemeinfchaft find die Bejahrten, die zäh an ihrem 
Befige hangen, mag er noch jo Hein fein, jchiwer zu erwärmen. Wenn ſie von 
der Freiheit reden hören, machen fie den Vorbehalt, daß dieſe Freiheit nicht 
auch die jchädlichen Kräfte entfeffeln dürfe — furz, die Freiſinnigen und die 
Bufunftsftätler würden fchlechte Geichäfte machen. 

Aber auch der doftrinäre Konjervativiamus würde feinen Weizen nicht 
recht zur Blüte fommen fehen. Denn jo unmwahrjcheinlich es Klingt, auch auf 
diejer Seite find die ertremen Prinzipienreiter zum größten Teil die jüngern 
Leute. Sie kochen entweder zu heiß, weil fie rafch vorwärtsfommen wollen, 
oder weil der ungeftüme Idealismus des jugendlichen Theoretifers in ihnen 
lodert. Unter befonnenen, fühlen, erfahrnen Leuten aber haben Liberale und 
Konfervative jehr viele Berührungspunfte. Wenn ihre Meinung bei den Wahlen 
entjprechend wirkte, würde fich die Politik der Mittellinie, die jett, weil die 
Radilalen um ihrer Zahl willen überall die Vorhand haben, in allen Staaten 
jo mühjam gejucht wird, aus der Mitte der Volfsvertretung ganz von jelbjt 
ergeben. 

Vielleicht verſucht es ein Staat, aller dieſer Schönen Wirkungen teilhaft 
zu werden, indem er jein Wahlſyſtem nad meinem Gedanfengange formt. 
Der nächte dazu wäre Ofterreich, deſſen ftaatliches Leben ja unter der Herr: 
ihaft des famojen Notverordnungsparagraphen zu einer Kette Heiner Staats: 
jtreichserplofionen geworden ift. Zudem redet man in Wien gerade jegt von 
einer drohenden Wahlrechtsoftroyirung. Nach meinem Syftem würde die Res 
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gierung aus allen Lagern viel weniger Exaltados erhalten, zumal von den 
Tſchechen. Den Haß gegen das Deutſche machen dort zu allermeiſt die eben 
der Schule entronnenen Iünglinge. Die Ältern hat die Erfahrung den Wert 
diejer Sprache jchägen gelehrt. Freilich ift der Befolgung meines Rates in 
Djterreich der Umjtand im Wege, daß ich Ofterreicher bin. Der Prophet gilt 
wenig in jeinem Baterlande, und am allerwenigjten, wenn er Dfterreicher ift. 
Aber der Dfterreicher lebt ja im Wuslande. Sollte das fein Milderungs— 
grund jein? 


EIER 





Sriedrich Nietzſche 
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Fa iehiche klagt oft darüber, daß der Fetiſchdienſt der Worte Ber: 
A wirrung anrichte im Reich der Begriffe. Im der That trifft 
3 das ganz befonders im Gebiete der Ethik zu, ja gerade die 

Worte: Ethik, Moral, Sitte, Sittlichfeit find es, die ein echtes 
7 Verſtändnis dejien, was man mit ihnen meint, jo fchwer aufs 
fommen (affen. Ich habe jchon früher einmal bemerkt, daß es eine Bezeich— 
nung für das, was der Philoſoph mit jenen Worten eigentlich meint, übers 
haupt nicht gebe. Es iſt ungefähr dasjelbe, was die neutejtamentlichen 
Schriftjteller mit den Ausdrüden: Glaube, Hoffnung, Liebe, oder Heiligkeit und 
Gerechtigfeit, oder Himmelreich meinen, aber feiner dieſer Ausdrücke erjchöpft 
für fich allein die Sache, und alle zujammen genommen geben nicht ohne 
weiteres einen flaren Begriff davon. Wenn man unter Sittlichfeit nichts 
andres verjteht als die Beobachtung der Sitte, jo ijt fie, wie ich oft gejagt 
habe, von dem Benehmen des dreifirten Hundes jchlechterdings nicht ver- 
jchieden. Soll fie etwas höheres und bejjeres fein, jo muß das dem äjthetijchen 
Urteil verwandte fittliche Urteil dazu fommen, das dadurch entjteht, dab wir 
die Idee des Guten haben, wie wir andrerjeit3 auch die Idee des Schönen 
haben, und daß uns die Dinge gefallen und mißfallen, je nachdem jie mit 
jenen zwei Ideen übereinjtimmen oder nicht. Wer einen Gott, in dem bie 
Ideen leben, nicht annimmt, der fann fich die Sittlichfeit natürlich nur auf 
darwinischen Wegen entjtanden denfen, und auch Niegjche erklärt jie jo, ob» 
wohl er den Darwinismus das einemal entjeglich nennt, was Ddiejer als 
Philofophie ja auch ift, und ein andermal (XI, 16) eine Bhilojophie für 
Fleiſcherburſchen. Aber dieje durch Zwang und Züchtung Bm Moralität 
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ijt eben, wie gejagt, feine andre als die des Jagdhundes (ich meine nur die, 
die er ald Jagdhund bethätigt, denn die Liebe und Treue, die er ald Hund 
jeinem Herrn erzeigt, ift jchon etwas höheres). Prügel und Stachelyalsbänder 
— jede ſolche Moralität beruht auf einem Syſtem von Prügeln und Stachel: 
halsbändern — können mich wohl dahin bringen, daß ich unter feinen Ums 
jtänden einen gewiffen Leckerbiſſen anrühre, aber möchte die Dreffur auch 
taujend Jahre lang fortgejegt werden, jo fünnte fie doch niemals das Urteil 
erzeugen: den einem andern gehörigen Lederbiffen aufefjen iſt häßlich, jedem 
das Seine lajjen, ihn im Bejig feines rechtmäßigen Eigentums fchügen und 
verteidigen ift jchön, und vermöchte am allerwenigften die unangenehme und 
die angenehme Empfindung zu erzeugen, die dieſe beiden Urteile begleitet; 
feine Drefjur der Welt fann etwas daran ändern, daß jede Entbehrung nur 
unangenehme, jede finnliche Befriedigung nur angenehme Empfindungen ers 
zeugt, jo lange fich nicht mit dem leiblichen Organismus als Träger jeines 
Bewußtjeins ein Wejen verbindet, das ganz andern Lebensbedingungen unters 
liegt al3 der Leib, Wunderbarer Prozeß, jchreibt denn auch Niegfche IX, 209, 
„wie der allgemeine Kampf aller Griechen allmählich auf allen Gebieten eine 
dien anerkennt; wo fommt dieje her?“ Ja, wo kommt fie her? Entweder 
fie fommt vom Himmel, aus Gott, oder fie ift eine unerflärliche leere Eins 
bildung. In und an den Intereſſenkonflikten entwidelt ſich die Idee Der Ges 
rerhtigfeit, wie fich in und an den gejchlechtlichen Genüffen, Mutterfreuden, 
fameradjchaftlichen Vorteilen und Annehmlichkeiten die Idee der Liebe, wie ſich 
an der Arbeit die Idee der Vollfommenheit entwidelt, aljo, wenn man will, 
auf darwinischen Wegen, aber erzeugt werden dieje Ideen feineswegs durch 
die Leiden, Freuden und Thätigfeiten, in und an denen fie fich entfalten, jo 
wenig wie die Denfgefege durch die Gegenftände erzeugt werden, an deren 
Betrachtung fie fich entfalten. Wären fie nicht als eine Einrichtung unſrer 
Seele vorhanden, dann würde dem Manne das Weib nach gehabtem Genuß 
jo gleichgiltig fein wie dem Stier die Kuh, dann würde jeder Menjch ohne 
Ausnahme alles ihm Angenehme rauben, was er ungefährdet und ungejtraft 
befommen fann, ohne jemals die Idee der Gerechtigkeit zu gewinnen, und dann 
würde er gleid) dem Sarrengaul genau jo lange arbeiten, als er dazu ges 
zwungen wird, ohne jemals auf den Gedanken zu verfallen, daß man thätig 
jein fönne, um jeine Kräfte anzuwenden, jeine Anlagen zu entfalten und da— 
durch feine Perjönlichfeit zu vollenden. 

Hat man dagegen die Gottesidee angenommen, wie fie die jofratijchen 
Philoſophen und das Chriftentum ausgebildet haben, dann läßt ſich das, was 
der Philojoph mit dem Worte Sittlichfeit meint, und das Verhältnis diejer 
Eigenjchajt zu dem, was im gewöhnlichen Leben darunter verjtanden wird, 
einigermaßen begreifen. Gott, das ens realissimum, ijt der Inbegriff alles 
Schönen und Guten und im Befig feiner Fülle felig. Er ergießt dieſe jeine 
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Fülle in die Geichöpfe, in die fühlenden und bewuhten Wejen (die meta- 
phyliichen Fragen, ob die Welt den Lebensinhalt Gottes erjchöpfe, ob Gott 
mit einer bloß gedachten Welt, mit der unverwirklichten Weltidee denkbar ſei, 
ob demnach Gott ohne die Welt jchon vor der Welt beitanden haben könne, 
fafjen wir beifeite). Die Beftimmung der Gefchöpfe kann nur fein, das Weſen 
Gotted ausdzudrüden und zu wiederholen, was jedes einzelne von ihnen, als 
ein winziger Bruchteil, natürlich nur in jehr beichränftem Maße vermag. Ein 
jedes hat aljo zunächſt die göttliche Fülle wieder zu jpiegeln, was Leibniz 
meint, wenn er jagt, daß fich in jeder Monade das Univerjum ſpiegele. Es 
bat ferner nad) dem Vorbilde Gottes thätig zu fein, und falls fich ihm dabei 
Hinderniffe in den Weg jtellen, fie zu überwinden. Es hat nad) dem Bor» 
bilde Gottes jeinen Inhalt andern Gejchöpfen mitzuteilen, und es hat in 
jeinem Bereich Ordnung zu erjtreben, da nur eine geordnete Umgebung Be: 
friedigung erzeugt. Damit find die Ideen der Vollkommenheit, der Freiheit, 
der Liebe oder des Wohlwollens, der Gerechtigkeit gegeben, und mit der legten 
zujammen, als der Ordnerin des geijtigen Univerfums, zugleich die äjthetijche 
Idee der Schönheit, die ebenfalld auf der Ordnung beruht. In welchem 
Maße nun ein vernünftiges Gejchöpf diefe Ideen verwirklicht, davon hängt 
jein Wohlbefinden ab, dejjen höchſter Grad Seligkeit genannt wird. Das 
aljo, was der Philoſoph mit dem Worte Sittlichfeit meint, iſt die Gottähn- 
lichkeit, die Verwirklihung der Idee des Menjchen nach den genannten vier 
Seiten oder Beziehungen hin. Nun fann aber fein einzelner Menjch Die 
ganze Idee der Menjchheit verwirklichen; würde er doch dadurch ein zweiter 
Gott werden. Die Individuation bringt ed mit fi), dab der eine mehr die 
eine, der andre mehr die andre der Teilideen verwirklicht, im die fich die eine 
Idee des Ebenbildes Gottes jpaltet, und daß, wie ich oft gezeigt habe, Die 
Ideen einander widerjtreiten, jodaß nicht zwei oder drei oder alle vier oder 
fünf zugleich in einem und demjelben Menjchen in gleich hohem Grade ver: 
wirklicht werden fünnen. Dazu fommen noch zwei andre Schranfen. Die 
eine wird von der Natur gezogen. Wir lajjen wiederum eine metaphyſiſche 
Trage beifeite, nämlich die, ob unſre finnliche Welt die einzige denfbare fei; 
genug, für und ijt fie die einzige vorhandne. 

Die Natur erzeugt nun zunächſt mit Notwendigfeit phyfiiche Übel; wie 
wäre organijches Leben denkbar ohne die Erwärmung unjrer Erde durch Die 
Sonnenftrahlen, wie fönnte diefe Erwärmung anders als ungleihmäßig gedacht 
werden, und wie jollten jich die aus diejer Ungleichmäßigfeit entfpringenden 
Leidbringer: Kälte, Hige, Stürme, Dürre, Überſchwemmung befeitigen faffen? 
Und wie fünnte man jich ohne dieſe Leidbringer die Kulturthätigkeit denken, 
zu der jie jtacheln? Aber diefe ganze phyfiiche Einrichtung bildet, während 
fie einerſeits das Seelenleben trägt, nährt und fördert, zugleich andrerjeits ein 
mannigfaches Hemmnis für die Verwirklichung der Idee des Menſchen, nicht 
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bloß in folchen Fällen, wo ein Übermaß phyfifcher Übel die Menfchen bald 
niederdrüdt und verfümmern läßt, bald zu wilder Wut und Graufamfeit ans 
ftachelt, fondern jchon im ruhigen und gejegmäßigen Verlaufe des Lebens. 
So 3. B. fordert die Idee des Menjchen, und zwar die Unteridee der Ord— 
nung, die Bereinigung je eines Mannes mit einem Weibe unter Ausjchluß 
jedes andern gefchlechtlichen Verkehrs; dagegen fordert der eine der Zwecke der 
geichlechtlichen Differenzirung: die Fortpflanzung des Menichengejchlechts, 
wenigjtend beim aftiven Zeil eine jolche Stärfe des Geſchlechtstriebs, daß die 
jtrenge Beichränfung feiner Befriedigung auf die Ehe namentlich dort, wo 
deren rechtzeitigem Abjchluß Hinderniffe im Wege ftehen, dem Durchſchnitts— 
mann meiftens zu fauer vorkommt. Solche Hindernijje entipringen aus den 
gejellichaftlichen Verhältnifjien und Einrichtungen, und dieſe bilden nun Die 
andre Schranke, insbejondre durch die zahllofen Interejjenkonflikte, die es mit 
fi) bringen, daß der eine um feiner Selbjterhaltung willen zur Schädigung 
des andern, aljo zur Verlegung der Liebe und Gerechtigkeit gezwungen it. 
So erjcheint denn die Sünde, wie die Bibel den Widerjpruch gegen das 
Menjchheitsideal nennt, als unvermeidlih. Wird fie ald Widerſpruch gegen 
den Willen Gottes aufgefaßt, jo ift das durch die Bemerfung zu ergänzen, 
daß es fich hier eigentlich um einen Widerfpruch zwifchen zwei Willen Gottes 
handelt, indem Gott einerjeit3 will, daß die Gejchöpfe ihm ähnlich jeien, 
andrerjeit3 aber eine Einrichtung der Welt, die diefe Ähnlichkeit — wenigitens 
innerhalb des Bereich! des Irdiſchen — an der Vollendung hindert.*) Dem 
Glauben an die Güte Gottes thut das feinen Eintrag, da das Dajein der 
Welt gerechtfertigt ijt, wenn die Bilanz zwiſchen Weltfeligfeit und Weltelend 
zu Gunſten der erjten ausfällt, was nach dem Glauben der Mehrzahl der all 
iſt. Dagegen ficht ſich der Philojoph genötigt, den Begriff der Allmacht 
Gottes einzufchränfen und jein Walten und Wirken an Gejege gebunden zu 
denfen, die er nicht ändern fann. 

In pädagogischer Hinficht ift es nun ohne Zweifel vorteilhaft, wenn Dieje 
Seite der Sache der Mehrzahl und namentlich der Jugend verborgen und der 
Bid ausfchlieglic auf das zu erjtrebende Ideal als den alleinigen Willen 
Gottes gerichtet bleibt. Die Naturnotwendigkeit, die gejellichaftlichen Übel und 
die Schranfen der Individualität erjcheinen dann als Wirkungen einer Gott 
feindlichen Macht, die im Barfismus als Ahriman, in der jüdijchen und der 
chriftlichen Mythologie als Teufel erjcheint. Da Chriſtus den Volksjcharen 
unmöglich philojophiiche Vorträge halten fonnte, mußte er jich im feiner Aus— 
drucsweife dem Volfsglauben anbequemen, der jo natürlich ift, daB ſich jeiner 
auch der Gebildete nur mit Mühe erwehren kann. Wenn ich einen am ganzen 

*) Die Orphiter haben die Miſchung von Gut und Böfe im Menſchen durch den Mythus 
von Dionyjos-Zagreus zu erflären verſucht. Nietzſche hat diefe Seite des Mythus, die Döllinger 
(Heidentum und Judentum S. 134) darftellt, nicht berührt. 
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Leibe Gelähmten ſehe, ſo macht mir das den Eindruck, als hätte ihn eine 
feindliche Macht gefeſſelt, und wenn ich den ſchmerzerfüllten Ausdruck im Ge: 
ficht eines Zwergs oder einer Zwergin ſehe — ſchon in früher Jugend haben 
folche Unglüdlichen alte Gefichter —, jo muß ich unwillkürlich an einen böfen 
Dämon denken, der die unglücdliche Seele in diefe Mißgeſtalt gebannt Hat, 
wenn mir auch die Vernunft jagt, dab es durchaus widerjinnig jei, an das 
Dafein von Dämonen zu glauben. Und jo Klingt denn nichts jelbjtverjtänd- 
licher, ald was Chriſtus bei der Heilung eines gefrümmten Weibes ſprach, 
da der Synagogenvorjteher die Leute ausfchalt, daß fie ji) am Sabbat heilen 
ließen: „Ihre Heuchler, bindet nicht jeder von euch am Sabbat feinen Ochſen 
oder Ejel von der Krippe los und führt ihm zur Tränfe? Dieje Tochter 
Abrahams aber, die der Satan jchon ins achtzehnte Jahr gebunden hielt, 
jollte nicht von ihrer Fejjel gelöft werden am Tage des Sabbats?“ Indem 
die Übel, die phyfifchen wie die moralifchen, auf eine Gott feindliche Macht 
zurücgeführt werden, ericheint ihre Belämpfung als Pflicht; dieſe Pflicht 
fönnte leicht verdunfelt, und der Menſch fünnte verjucht werden, jich wider: 
ſtandslos allen Übeln zu überlaffen, wern es ihm von vornherein klar wäre, 
dab die Übel in der Schöpfung, aljo in Gott ſelbſt ihren Urſprung haben, 
aber erfannt haben diefe Wahrheit nicht allein die Philojophen, jondern 
auch die vier größten Theologen der Chriftenheit: Paulus, Auguftinus, Yuther 
und Calvin, die den Menjchen für unfrei, die Gebote Gottes für unerjüllbar 
(d. h. den Widerfpruch zwijchen Ideal und Leben für unaufhebbar), die 
Menjchheit daher für der Verdammnis verfallen und ihre Rettung nur durch 
die Gnade für möglich erklären. 

Die Erlöfung fann nun auf dreierlei Weife gedacht werden. Erſtens ijt 
fie von vornherein dadurch gegeben, daß die Übel eine unerläßliche Bedingung 
für die Entfaltung des Menjchen find; eben in ihrer Bekämpfung wird er erit 
Menſch; darin liegt die Einladung zu ihrer Bekämpfung, alſo zu einer forts 
währenden, vom Menjchen jelbjt zu vollziehenden Erlöfung, die freilich auf 
Erden niemals ihr Endziel erreicht. Dieje Art der Erlöfung wird durch die 
wohlthätigen Wunder Chrifti gefinnbildet. Zweitens verjegt Gott einzelne in 
eine Lage, durch die jie weniger in Pflichtenfollifionen verwidelt werden ala 
andre, und rüjtet fie zudem mit glüdlichen Naturanlagen aus. Das ijt die 
Gnade im engern Sinne, die den oben genannten vier großen Theologen den 
Gedanken der Prädejtination eingegeben hat, denn mit ihm ift nichts andres 
gejagt, als daß durch die von Gott geordnete Einrichtung der Welt die einen 
in den Stand gejegt werden, das Menjchenideal annähernd zu verwirklichen, 
während die andern von diejer Möglichkeit ausgejchlojien bleiben. In ſolch 
glüdlicher Lage befinden fich eigentlich nur die Kinder guter und verjtändiger 
Familien, die deshalb die einzigen Jdealmenjchen auf Erden find und von den 
Erwachſenen darin nie mehr erreicht werden können; weshalb Chriftus jagte, 
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daß ihnen das Himmelreich gehöre, und daß der Erwachſene werden müſſe 
wie ein Kind, wenn er hineinkommen wolle. Goethe bemerkt einmal, die Kinder 
hielten nicht, was fie verſprächen; gewiß nicht, das können fie nicht, oder viel- 
mehr die Erwachjenen fünnen es nicht. 

Die Gefahren, die dieſer Gedanfe der Prädejtination mit fich bringt, 
liegen auf der Hand; die fatholiiche Kirche hat daher aus pädagogischen 
Gründen die Deutung vorgezogen, daß die Gnade eine geheimnisvolle innere 
Kraft jei, die dem Chriften, wofern er nur guten Willens ift, zu fittlichen 
Leiftungen befähige, die der Unerlöfte nicht vollbringen fünne. Die Erfahrung 
hat bis jegt diefe Deutung wenig bejtätigt; man findet nicht, daß die Ges 
tauften und die Betenden durchjchnittlich ibealere und volllommnere Menjchen 
wären ald die Ungetauften und die nicht Betenden. Aber indem die vorge: 
jtellte Gabe die Pflicht einjchließt, fich ihrer würdig zu beweifen, ift diefe Vor— 
jtellung nicht ohne Nuten. 

Die dritte Art der Erlöjung bejtceht darin, daß Gott die Sünden der 
Menjchen nicht anficht im Hinblick darauf, daß fie unvermeidlich find, und dag 
jie nicht böfem Willen entjpringen, oder, was basjelbe ift, im Hinblid auf 
den Sohn, der den Willen des Vaters zu erfüllen willig if. Wie in der 
Schöpfung und Weltregierung, jo ijt Gott auch in der Erlöfung an ein 
Geſetz gebunden; die Moira der Hellenen kann man auf beide Geſetze beziehen; 
das zweite wird im der Bibel als die Heiligkeit Gottes, die Übereinftimmung 
ſeines Weſens mit fich jelbjt, bezeichnet. Es ift Gott unmöglih, ein Wejen 
zu bejeligen, das fih der matürlichen Bedingung gejchöpflicher Seligfeit 
widerjegt. Dieſe Bedingung ift: daß das Geſchöpf ſich als Gefchöpf, als ein 
begrenzted, daher notwendig unvollfommnes, der Ergänzung bedürftiges, auf 
das Empfangen von andern angewiefened, daher auch zum Vergelten durch 
Spenden verpflichteie®, aljo nur in Wechjelwirkung lebensfähiges anerfenne 
und verhalte; eben in jolcher Wechjelwirfung verwirklicht e3 feine Idee. Wenn 
wir nachforfchen, welche Klaſſen von Menjchen CHriftus verdammt, d. h. für 
unfähig der Befeligung erklärt, jo finden wir, dab es einmal die Unbarm- 
berzigen und Lieblojen find, die fich alfo der Pflicht de8 Spendens, des ſegens— 
vollen und beglüdenden Austauſches von Liebe und Liebesgaben entziehen 
wollen, und dann die Pharijäer, die Selbftgerechten, die in der Lächerlichen 
Einbildung der Vollkommenheit und Selbitgenügjamkeit befangen find, aljo 
das Unmögliche unternehmen, die Grenzen der Individuation zu überjpringen, 
die jich Sonnen oder Sonnenjyfteme oder gar Welten zu fein dünfen, während 
der Mensch höchitens ein Planet jein fann. So erwächſt alfo die Unjeligfeit 
des Gejchöpfes daraus, daß es ſich gegen die unabänderlichen Dajeins: 
bedingungen des Gejchöpfes jträubt, gegen die in Gott mwurzelnde Ordnung 
des Al. Man kann daher, je nachdem, entweder die ungeordnete Seele des 
Unerlöften oder das geordnete Univerfum oder Gott jelbft als die Hölle be— 
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zeichnen. Nietzſche hat alſo den tiefen Sinn des letzten Teils von Dantes 
Hölleninſchrift*) nicht verſtanden, wenn er VII, 332 ſchreibt, Dante habe ſich 
gröblich vergriffen; mit größerm Recht hätte er über die Pforte des Paradieſes 
jchreiben können: auch mich ſchuf der ewige Hab. Wir fünnen uns die Sache 
durch ein Gleichnis Mar machen, das mir bei einem andern Ausjpruche 
Niegiches eingefallen ijt. Zu den Berwirrungen, die die Sprache im Denken 
anrichte, rechnet er auch (III, 237), daß wir und gewöhnten, in der Natur 
Segenjäge zu jehen, wo nur Gradunterjchiede feien, z. B. warm und alt, 
und dieſe Gewohnheit aufs geiftige und fittliche Gebiet zu übertragen. Der 
Gedanke ijt äußerſt fruchtbar. Aber Niegfche irrt fich, wenn er in warm und 
falt nur einen Gradunterjchied, feinen Gegenſatz fieht. Die Phyſiker haben 
vollfommen recht daran gethan, daß fie am den Gefrierpunft des Waſſers 
Null gejegt haben und von da aufwärts pofitiv und abwärts negativ weiter 
zählen, alfo einen Gegenjag ftatuiren. Denn die Verdunſtung des Wafjerz, 
die bei den pofitiven Graden, und feine Berfejtigung, die bei den negativen 
vor ſich geht, find zwei emtgegengejegte Arten des Verhaltens, und Ddiejer 
Gegenjag iſt von der größten Wichtigfeit für den Haushalt der Natur. Für 
die organischen Geſchöpfe aber liegt der Nullpunkt in ihrer Blutwärme. 
Stimmt die äußere Temperatur mit diefer überein, fo fühlen fie fich wohl, 
jteigt jie bedeutend darüber oder finkt jie darunter, jo fühlen fie fich unbe: 
haglich, deito unbehaglicher, je größer der Abſtand von der Eigenwärme wird; 
erreicht der Abjtand einen gewijjen Grad, jo erleidet der Organismus eine 
ernjtliche Störung, und bei einem beftimmten noch höhern Grade wird er ver: 
nichtet. Wir fönnen uns diefen Einfluß der Temperatur folgendermaßen an: 
Ihaulih) machen. Die Wärmeempfindung ift bekanntlich die Wirkung einer 
eigentümlichen Mofefularbewegung; geht dieje langjam vor jich, jo empfinden 
wir Kälte, je mehr fie jich beichleunigt, dejto wärmer fühlen wir e8 werden. 
Behaglich ift und die Temperatur dann, wenn die Molefeln unfrer Umgebung 
in demjelben Tempo jchwingen wie die unſers Körpers; die Zähne der 
Nädchen der untermifroffopijchen Außenwelt greifen dann in die Zahnlüden 
unjrer eignen untermifroffopifchen Gewebeteile ein, ohne deren Bewegung weder 
zu bejchleunigen noch zu hemmen. Wirbeln dagegen die äußern Rädchen 
jchneller oder langfamer al3 unjre innern, dann treiben oder hemmen fie Dieje, 
und wir fühlen die Störung als Hige oder Kälte, ſodaß ein zweifacher Gegen» 
jag entiteht, einmal der Gegenjag der uns zuträglichen Normaltemperatur zu jeder 
unjerm Organismus feindlichen, dann der Gegenjag der Wärmeempfindung zur 
Ktälteempfindung. Erreicht der Unterjchied der Tempi einen gewifjen Grad, dann 
zerreißt die zu langjame oder zu rajche Bewegung des uns durchitrömenden 


*) Fecemi la divina potestate, 
La somma sapienzia e il primo amore, 
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Athers unſer Zellgewebe, und die Extreme berühren ſich wie in der mechanischen 
Wirkung jo aud) in der Empfindung: der Schmerz des Erfrierend wird beinahe 
ebenjo empfunden wie der des VBerbrennens. 

Bei der Übertragung dieſes Verhältniffes ins geiftige Gebiet müſſen wir 
eine Umkehrung vornehmen. Im leiblichen Gebiete Haben wir den Organismus, 
der immer dieſelbe Temperatur behält, während die Temperatur jeine® Mer 
diums wechjelt und ihm dadurch bald wohl, bald wehe thut. Im geijtigen 
Gebiet haben wir ein Medium von ftet3 gleichbleibender Temperatur: Gott, 
und die darin lebenden Gejchöpfe, deren Temperatur oft mwechjelt; die fich 
wohlfühlen, wenn fie im Einklang mit ihrem Medium jchwingen, und übel, 
wenn fie fich ihm widerjegen; denn anjtatt diefes ändern zu können, jeßen fie 
ji) der Gefahr aus, von ihm zerriffen zu werden. So iſt e8 das eine Feuer 
der göttlichen Liebe, das die einen als Lebenswärme bejeligt, die andern als 
Höllenbrand verzehrt. Die Bibel deutet nun an, daß dem Menjchen auf Erden 
fein wirkliches Verhältnis zu Gott durch mancherlei Täuſchungen verdedt wird 
und erjt im Jenſeits völlig zum Bemwußtjein kommen wird, wo er ohne die 
irdiſchen Hüllen unmittelbar in das Urweſen eintauht. Das entjpricht der 
oben beichriebnen Beichaffenheit der Welt, die, obwohl Gottes Schöpfung, doch 
in vielen Beziehungen ungöttlich jein muß, daher einer ungöttlichen Seele 
durch die Übereinftimmung mit ihrer irdijchen Umgebung Wohlbefinden zu bes 
reiten vermag. Wie dem ins Jenſeits Verfegten fein Zuftand der Seligfeit 
oder Verdammnis — Ddieje braucht nicht ald ewige gedacht zu werden — 
bewußt werden wird, davon fünnen wir uns feine Vorjtellung machen. Was 
die Henferphantafien janatischer Priefter und roher Zeitalter in den Höllen- 
begriff hineingelegt haben, das geht uns natürlich nichts an.*) Pädagogiſch 
jind die Höllenjchreden, die von Dogmatifern, Myſtikern, frommen Dichtern 
und Malern erregt werden, vielleicht nicht ganz wertlos, wie ja auch Athene 
in des Äſchylus Eumeniden den Athenern rät: „Und nicht entfernt euch alles 
Furcht erweckende, denn wer bleibt, wenn er nichts mehr jcheut, gerecht?” 
Doc, bejchränft fich die Wirkſamkeit der Höllenfurcht auf folche Frevelthaten, 
die überlegt werden, die man verüben und auch laſſen fann, und das ift immer: 
hin eine nicht zu verachtende Leiltung. Im den Fällen, wo Not oder ein 
Naturtrieb zur Sünde drängt und zwingt, oder wo ein augenblidliher Anfall 
von Leidenjchaft überwältigt und wo nicht einmal die Furcht vor dem Zucht 
baufe ſtark genug iſt, abzufchreden, nüßt fie, wie taufendfältige Erfahrung bes 
weift, rein gar nichts; ſoll auch nichts nützen, denn die meiiten diefer Sünden 


*) Auch der im vorigen Artifel erwähnte Ausiprucd des Thomas von Aquin ift die Aus- 
geburt einer Henterphantafie; die Seligfeit der Seligen durch den Anblid der Qualen der Ber: 
bammten erhöhen wollen, darauf kann nur ein Teufel oder ein geborner Folterfnecht verfallen. 
Ob Nietzſche den Ausfpruch richtig zitirt hat, vermag ich nicht zu beurteilen, da ich die Summa 
theologiae nicht zur Hand habe. 
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jollen gejchehen, um die Gefellichaft zur Anderung unzweckmäßiger Einrich- 
tungen zu zwingen. 

Alſo jene eigentümliche Bejchaffenheit des Menſchen, die ihm einen Wert 
über den bürgerlichen Nutzwert verleiht, und die man in der Philofophie mit 
dem Worte Sittlichfeit meint, läßt fich nicht mit einem Worte bezeichnen, 
man müßte denn dem chrijtlichen Ideenkreiſe die Worte Gottähnlichkeit oder 
Gottgefälligfeit entnehmen, oder den Ausdrud Humanität, verwirkflichte Idee 
des Menjchen, wählen. Da fich alle Anlagen des Menjchen, darunter auch 
dieje höchite, in den Banden der Sitte und nicht ohne fie entwideln, jo bejteht 
natürlich ein Zuſammenhang zwifchen jener höhern und der gewöhnlich jo ges 
nannten Sittlichkeit. Bei unverjtändigen Naturvölfern ift der Zuſammenhang 
jehr loſe; ihre meistens jehr ungereimten Sitten haben höchſtens, wie Niegiche 
erfannt hat, die Bedeutung, überhaupt an eine Ordnung zu gewöhnen, aber 
die Keime der höhern Menjchennatur: Güte, Gerechtigkeit, Schöpfer, Thaten: 
und Forjchungsdrang wachjen mehr neben als in jolchen Formen heran. 
Dagegen finden wir einen ſehr innigen Zufammenhang bei den Griechen und 
Römern, wo die Volksfitte durchaus vernünftig und auf die Erziehung des 
höhern Menjchen gerichtet war; bei den Römern auf einjeitige Mannhaftigfeit 
und Gerechtigkeit, bei den Griechen auf alljeitige Entfaltung des Menjchens 
weſens zur Humanität, welcher Ausdruck jeit Herder hie und da für das ges 
braucht wird, was man mit Sittlichfeit meint, aber es nicht zur allgemeinen 
Anerkennung gebracht hat. Eine Volksſitte kann nun urſprünglich ganz ge 
eignet jein, die Gottähnlichfeit oder echte Humanität zu fürdern, aber mit ber 
Zeit zur toten Form erftarren und in eine Feſſel umfchlagen; das war bes 
kanntlich mit der jüdiichen Sitte zur Zeit Ehrifti der Kal. Man braudt, 
um ſich die Sache vollfommen klar zu machen, nur daran zu denfen, wie Die 
BPriejterichaft und wie Chriftus das Sabbatgejeg behandelt hat. Im unirer 
Beit, wo jede alte Volfsfitte zerjtört und Die Kraft zur Neubildung ge: 
ſchwunden it, wo folche Kraft auch gar nichts nüßen würde, da das äußere 
Verhalten der Menjchen teil durch die launenhaft wechjelnde Mode geregelt 
wird, teils durch Gejege, deren Zuftandefommen von taufend Zufällen abhängt, 
die einander widerfprechen, die heute erlajjen und morgen aufgehoben oder ge: 
ändert werden, und deren Menge fich ins ungemefjene häuft, jodaß jie der 
Staatsbürger nur zu einem winzigen Zeile fennt; heute jtehen einander Sitte 
und echt menschliche Volltommenheit ferner als je. Daher ift es ganz natürs 
lich, daß Geifter wie Niegjche wild werden, wenn man ihnen zumutet, einen 
Menjchen oder vielmehr einen Herrn — Menſch wäre jchon eine Beleidi- 
gung — deöwegen für vollfonımen zu halten, weil er feine filbernen Löffel 
geitohlen und bei feinen Finanzoperationen das Zuchthaus auch nicht einmal 
mit dem Ärmel geftreift hat, weil er niemals betrunfen in der Goffe gelegen 


hat, weil er jeine Amts» oder Gejchäftsftunden inne hält, einen tadellofen 
Grenzboten II 1898 , 61 
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Gehrock und ein Bändchen im Knopfloch trägt, ſeiner Frau niemals vor 
Zeugen grob kommt und ſich niemals bei einem peccatum contra sextum ers 
wifchen läßt. (Ob der Kirchenbeſuch oder das Kirche jchwänzen und die Frei— 
geifterei zur Vollkommenheit gehört, das hängt vom Hofe und von ber 
Politik ab.) 

Es kann gar nicht daran gezweifelt werden, daß es wenig Menjchen giebt, 
die fo aufrichtig nach wirklicher Vollkommenheit jtrebten, wie Nietzſche in feinen 
gefunden Tagen. Er war aljo natürlich Fein Feind der höhern Sittlichkeit, 
und — bei feinem ftrengen Ordnungs und Schidlichkeitsfinn — auch nicht 
einmal ein Feind der niedern, jondern er befämpfte nur, geradejo wie Chriſtus, 
die Moralfererei ald Heuchelei und Hemmnis des höhern Strebend; wenn er 
fih mit Stolz einen Immoraliften nannte, jo war das Selbjttäufchung oder 
Übertreibung aus Oppofitionsluft. Auch die Wahrheit ift ja längft durch die 
alten Philoſophen und durch Chriſtus ins Reine gebracht worden, daß alle 
Handlungen an jich indifferent find und erjt durch die Gejinnung und die 
Abfichten des Handelnden und durch die Umjtände ihren Wert erhalten, ſodaß 
ſchon aus diefem Grunde Sitte und Staatögejeg, die ed nur mit dem Äußer— 
lichen, mit Handlungen zu thun haben, niemal® mit dem Reiche der innern 
Vertichägungen zujammenfallen fünnen. Andrerſeits haben aber aud Staat 
und Sitte, wenn fie nicht gar zu umvernünftig find, von dem Freien, wie 
Paulus den nach jeinem eignen innern und höhern Gejeße Lebenden nennt, 
nichts zu fürchten, denn über die Verjuchungen gemeiner Art: zu jtehlen, zu 
betrügen, des Nächjten Weib zu verführen, ijt er erhaben. Auf einem andern 
Gebiet freilich kan er mit dem Staate in Konflikt geraten und etwas begehen, 
was dieſer als Verbrechen bejtraft, wie das denn fajt feinem der großen Refors 
matoren erſpart geblieben ijt. 

Was von der Moral im allgemeinen gilt, das gilt noch ganz bejonders 
vom Mitleid, gegen das Nietzſche manchmal förmlich tobt. Ich habe es 
diefem Toben fofort angejehen, was es zu bedeuten hat, noch ehe ih B. IL, 
47 ff. gelejen hatte, wo er ſelbſt und feine Schwefter es erklären; ich jagte 
mir glei: das iſt einer, der furchtbar an Mitleid gelitten bat, und der fich 
durch jein Toben und feinen Ruf: werdet hart, werdet hart! vor der ihm von 
feiner Überempfindlichfeit drohenden Selbftzerftörung retten will. Wie jchön 
harakterifirt ihn folgende Aufzeichnung (XII, 157), die er jelbit nicht ver: 
Öffentlicht hat: „Geſetzt, man ijt der Liebhaber einer Sängerin, mit was für 
ängjtlichen Ohren hört man da fie vor irgend welchen Zuhörern fingen! Dean 
urteilt fein und überfein, keineswegs voreingenommen: vielmehr entgeht ung 
feiner ihrer Eleinjten Fehler; wir willen, wenn auch die Zuhörer jubeln und 
Hatjchen, daß für die Sängerin felber nicht alles fo Hang und lief, wie ihr 
feinstes Gewiſſen es verlangt hat, und weil wir fühlen, daß ihr jelber all ihr 
fleined und großes Mißlingen bewußt ift, leiden wir unbejchreiblich dabei.“ 
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Die legten Worte hat er ſelbſt unterſtrichen. Und welche zarte Menſchenliebe, 
welcher von allem Gemeinen freie Edelfinn ſpricht aus folgenden, ebenfalls 
aus feinem Nachlaß veröffentlichten Bemerkungen (XI, 163): „Gejeßt, jemand 
hat Herzeleid durch einen boshaften anonymen Brief: die gewöhnliche Kur ift 
die, feine Empfindung entladen, indem man einem andern Herzeleid macht. 
Dieje alberne Art uralter Homöopathie müffen wir verlernen: es ift klar, daß 
wenn er jofort auch einen anonymen Brief jchreibt, womit er jemandem eine 
Wohlthat und Artigfeit erweiſt, er feine Wiedergenefung auch erlangt. — 
Sobald wir uns verjtimmt und galljüchtig fühlen, fofort den Geldbeutel Her 
oder die Brieffeder oder den nächſten Armen oder das erjte bejte Kind, und 
etwas verjchenfen, womöglich mit wohlwollendem Geficht: wenn es aber nicht 
geht, dann auch mit verbijfenen Zähnen.“ XII, 226 finden fich die Para— 
dorien: „Daß ihr mitleidig jeid, jege ich voraus: ohne Mitleid fein Heißt, 
frank im Geijte und Leibe jein. Aber man joll viel Geift haben, um mitleidig 
jein zu dürfen! Denn euer Mitleid ijt euch allen jchädlich. — Ich liebe 
den, der jo mitleidig tft, daß er aus der Härte jeine Tugend und feinen Gott 
macht." Niegiches Kampf gegen das Mitleid richtet jich eigentlich nur gegen 
die Schopenhauerifche Mitleidsmoral und gegen die Altruismusmoral der 
modernen Soziologen. Darüber brauche ich mich nicht weiter auszulajjen, 
denn ich habe oft genug an diejer Stelle ausgeführt, daß beides Unſinn ift. 
Die Moral im höhern Sinne, die ich oben beichrieben Habe, umfaßt alle 
Lebensäußerungen des Menjchen und bejchränft fich nicht auf die Nächſten— 
fiebe, noch weniger auf eine einzelne Äußerung der Nächitenliebe. Ferner 
bildet die Nächftenliebe feinen Gegenjag zur Selbjtliebe, ſondern eine jchließt 
die andre ein; Chriftus hat diefe zum Maße jener gemacht. Und die oben 
bejchriebne Unvollkommenheit der gejchöpflichen und irdiſchen Natur bringt 
ed mit fich, daß jeder Menjch ein Sünder it, daß feiner in allen Beziehungen 
vollfommen fein fann, daß man daher jeden in dem einen oder dem andern 
Stüd unmoralijch oder weniger moralijc nennen darf, diejes umjo mehr, als 
die verjchiednen jittlichen Ideen, wenigitens bei lebhafter und ſtarker Bes 
thätigung, mit einander unvereinbar jind. Niegiches Anſicht vom Mitleid 
läuft auf die befannte Regel der Stoifer hinaus, da man jeinen leidenden 
Mitmenschen Helfen jolle, ohne jich durch mitleidige Empfindungen peinigen zu 
laſſen. Dieje Regel ift ganz vortrefflih für Leute wie Nietzſche, die jo 
empfindlich find, daß ihnen, wie er jelbjt einmal jagt, die Seelenhaut und 
jede natürliche Schugvorrichtung zu fehlen jcheint, aber unempfindlichen Na— 
turen muß gerade der entgegengejegte Rat erteilt werden. Ein berühmter Arzt 
jchreibt mit Beziehung auf die Verhärtung, die die ärztliche Praxis leicht zur 
Folge Hat, jeder Arzt jollte mindeftens einmal im Jahre recht heftige Zahns 
ichmerzen haben, damit er nicht vergejfe, wie Schmerzen thun. Daß das Mit— 
leid oft nur ein weichliches Selbftleid iſt (wie wenn uns der Anblid eines 
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efeldaft ausfehenden Kranken oder einer häßlichen Verftümmelung Übelkeit er- 
regt), daß es oft unverftändig angewendet und dab viel Unfug bamit getrieben 
wird, 3. B. von den Zierfchugvereinlern, deren Lehren und Praxis fich zu 
den Tollheiten der Indier zu fteigern drohen, das alles find allgemein bes 
fannte Dinge. 

Um nicht allein die Regungen und Äußerungen des Mitleids, fondern 
überhaupt unjer Verhalten zum Nächjten vernünftig regeln zu fünnen, müffen 
wir immer auf den Stern dejjen zurüdgehen, was als das Gottgejällige be: 
zeichnet worden ift, und. was man auch Humanität nennen fann. Es iſt das 
Wohlgefallen an gejundem und jchön geordnetem Leben und das Bejtreben, 
jolches Leben zu erhalten, zu jchaffen und zu verbreiten. Daraus folgen für 
das Mitleid unter anderm zwei Regeln. Man wird es nicht jedem beliebigen 
Schmerze zuwenden, fondern mur folchen Schmerzen, die mit ermjtlicher 
Schädigung des Lebens verbunden find. Wegen einer Tracht Prügel, aud) 
wenn fie jehr jchmerzt, braucht man einen gefunden, fräftigen Burfchen, der 
fie lachend oder mit zufammengebifjenen Zähnen tapfer trägt, nicht zu bemit- 
leiden, wohl aber wegen eines Schlages, der einem feiner Augen die Sehkraft 
raubt, oder der gewiljer Umftände wegen, z. B. weil er fein Gerechtigfeitös 
gefühl empfindlich verlegt, auf feine Seele eine verjchlechternde und für jeine 
Zukunft verhängnisvolle Wirfung ausübt. Aus demjelben Grunde, das ijt 
die andre Regel, wird man Kindermißhandlung immer und unter allen Um— 
jtänden verabjcheuen, weil jie jtets eine Zerftörung oder Verkrüppelung zus 
fünftigen Lebens bewirkt, dagegen durch die Leiden eines alten Strolches nur 
mäßig gerührt werden, weil an dem nichts mehr zu zerjtören if. Er mag 
früher zu bedauern gewejen fein, aber nachdem er ins höhere Mannesalter ges 
fommen war, hätte er, wenn er fein Los zu ändern feine Kraft hatte, fich 
und die Menjchheit von der unnüßen Laft befreien follen. Auch Niepjche 
billigt den Selbjtmord in Fällen, wo es feinen andern Ausweg aus einer uns 
würdigen Lage giebt, und die Bibel? Sie enthält auch nicht eim einziges 
Wort gegen den Selbjtmord. Aus derjelben Betrachtungsweife ergiebt fich 
die Grenze der Berechtigung des Böen in der Moral, Es fommt vor, daß 
Gerechtigkeit nur mit Verlegung der Liebe, Liebe nur mit Verlegung der 
Serechtigfeit geübt werden kann, oder daß ein Staatömann feine dem Wohle 
des Vaterlands förderlichen, vielleicht zur Rettung feines Volks notwendigen 
Pläne nicht ohne vielfache Verlegung der Liebe und Gerechtigkeit ausführen 
fann. In ſolchen Fällen fol man nicht jagen, der Zwed heilige die Mittel, 
und ſoll andrerfeits einen Ariftides, der im jolcher Lage aus zarter Gewiljen« 
haftigfeit auf das Handeln verzichtet, weder tadeln noch preifen. Man joll 
die Tragif nicht wegvernünfteln aus der Welt, jondern ſoll das Berhängnis 
anerkennen, das den Menſchen oft in Lagen bringt, wo er im jedem alle 
jündigen muß, ſei es durch Handeln oder durch Unterlajjung; das Böfe bleibt 
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böfe, auch wenn es der Menjch unter dem Zwange der Notwendigkeit thut. 
Aber er darf bei Gott auf ein gnädiges Gericht hoffen, und Menjchen haben 
überhaupt fein Necht zu richten. Dagegen ift es jchlechthin Nicdertracht und 
fällt au8 der Grenze des Moralifchen hinaus, wenn einer, ohne irgend einen 
höhern Zwed, feine Nebenmenjchen feinen Gelüften opfert, „um ich auszu— 
leben,“ wie die Nedensart lautet. Der Tiger bleibt unjchuldig, und wenn 
man will, jogar höchſt moralifch, d. h. in Übereinftimmung mit feiner von 
Gott gewollten Natur, wenn er zu feinem Vergnügen das Blut feines noch 
zudenden Opfers trinkt, aber der Menjch iſt fein Tiger; weder ijt er von 
Natur aufs Bluttrinfen angewiejen, noch für den ausjchließlichen Genuß rein 
individueller Luftempfindungen eingerichtet; jondern von Natur ift feine Seele 
jo organifirt, daß das Glück andrer einen wejentlichen Bejtandteil jeines 
eignen Glücks ausmacht, daß demnach der gejunde Egoismus den Altruismus, 
die Selbftliebe die Nächftenliebe einjchließt. 

Darnach find denn auch die wilden Redensarten zu forrigiren, mit denen 
ſich Niegiche hie und da aus Oppofition gegen Schopenhauer, die Altruijten 
und Demokraten ein wenig als Bejtie aufipielt, was ja übrigens bei einem 
jo zartjinnigen Manne ganz ungefährlich it. Im Grunde genommen meinte 
er das Wichtige, wie man unter anderm aus folgenden zwei Stellen (XI, 308 
und 313) erjieht: „Wenn ich jage, diefen Menfchen mag ich, mit ihm jyme 
pathijire ich, jo fol das nad) Schopenhauer moralifch fein! Und wieder die 
Antipathie etwas Unmoralijches; ald ob nicht aus demjelben Grunde einer für 
diefen ſympathiſch, für den andern antipathijc empfände! So wäre das Mo: 
ralijche motwendigerweije unmoraliih! Vielmehr hat man Sympathie- und 
Antipathieshaben nie ins Moralifche gerechnet, es ift eine Art Gejchmad, und 
Schopenhauer will, daß wir den Gejchmad für alles, was lebt, hätten! Das 
müßte ein jehr grober und roher, gefräßiger Gejchmad fein, der mit allem 
zufrieden ift! — Nicht dab wir den Menjchen helfen und nügen wollen, nein, 
dag wir Freude Haben an den Menfchen, das ijt das Wefentliche an joge- 
nannten guten Menjchen und an der Moralität.“ Sehr richtig! Freude 
haben an dem Menjchen, den Gott nad) feinem Bilde erfchaffen hat, das ift 
das Göttliche, und ihn haſſen, Freude haben an jeinem Verderb und an feiner 
BZerjtörung, das ift das Teufliiche. Iſt die Freude mur echt und ftarf genug, 
jo wird fich das helfen und nützen wollen ſchon von jelbjt einjtellen, ohne in 
jene aufdringliche Nächjtenliebe augzuarten, der Niegjche einmal den Rat ent 
gegenhält, wenn mans wirklich gut meine mit jeinem Nächiten, jo folle man 
ihn vor allem ungejchoren lajjen. 
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Fie deutiche Danteforichung, von der der Italiener Scartazzini, 
N jelbit einer der fleißigſten und erfolgreichiten Danteforjcher, be— 
fennen mußte, daß jie „ganz unbeftritten den erjten Rang“ unter 
den gleichen Bejtrebungen der Italiener, Engländer und Ameri- 
Akaner — andre fommen nicht in Betracht — einnähme, hat 
im verflojjenen Jahre die Litteratur über Dante um zwei wichtige Werfe be- 
reicher. Man wäre verjucht, jie „monumental* zu nennen, wenn mit diejem 
Wort in jüngjter Zeit nicht jo viel Mißbrauch getrieben worden wäre, und 
wenn man auch font nicht aus bittrer Erfahrung wüßte, daß das geläufige 
Wort des Horaz von dem monumentum aere perennius nicht® weiter als 
eine jchöne dichterische NRedensart it. Immer kürzer und enger müjjen die 
zeitlichen und räumlichen Grenzen aller Bücher, auch der beiten, in unſrer 
Zeit der litterarijchen Majjenproduftion und der rücjichtslofeften Bücher: 
ipefulation bemejjen werden. Selbjt das, was uns heute al3 volfstümlich im 
guten Sinne erjcheint, fann es im zwei oder drei Jahren nicht mehr fein, weil 
ein ſchlauer Spefulant es bejjer als fein naiverer Vorgänger verjtanden hat, 
der Dentfaufheit der Menge und ihrer Luſt an buntem, wenn auch meiſt 
gleichgiltigem Bilderfram zu jchmeicheln. Möglichit viel Anjchauungsmaterial 
und möglichjt wenig Lejeitoff ijt die Parole in einer Zeit, zu deren zahlreichen 
mechanischen und förperlichen Beichäftigungen noc als die allerwichtigjte der 
Radfahrerjport hinzugekommen iſt. 

Die beiden Bücher über Dante, die wir empfehlen wollen, ſind nur für 
eruſte, ſeßhafte Leſer berechnet, und da ſich deren Zahl von Jahr zu Jahr 
zu verringern jcheint, iſt allerdings Ausficht vorhanden, dab dieje Bücher 
wenigftens zu monumentaler Ehrwürdigfeit gedeihen werden. Das eine, das 
noch Ende 1896 erjchienen ift, aber während der für ernjte Werfe ungünjtigen 
Zeit des Büchermarfts gewiß nicht die verdiente Beachtung gefunden hat, ift 
Dantes Beziehungen zu jeiner Heimat gewidmet, die ihm bei Lebzeiten meijt 
ſehr jchlecht, nur jelten etwas freundlich und liebevoll behandelt, die ihn aber 
bald nach jeinem Tode, nachdem die politischen Zeidenjchaften erlojchen waren, 
bis zu den Sternen erhoben hat. Alfred Bajjermann im Heidelberg hat 
jich in einem ftattlichen Folianten: Dantes Spuren in Italien (Heidelberg, 
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Earl Winter) die Aufgabe gejtellt, „eine Darftellung dejjen zu geben, was 
Natur und Kunft Italiens an Beziehungen zu Dante aufweiſt.“ Es wäre 
nun für einen Büchermacher, der das große Publifum gewinnen will, jehr 
leicht gewejen, alle Orte, in denen Dante gelebt, die er berührt oder auch in 
feinen Dichtungen gejchildert oder nur beiläufig erwähnt hat, durch Reproduk— 
tionen von Lichtbildern zu veranfchaulichen, die in ganz Italien für wenige 
Gentejimi zu haben find oder, :wo jie fehlen, in wenigen Stunden durch rab- 
fahrende Amateurphotographen hergeitellt werden fünnen. Bafjermann hat 
aber diejer Verſuchung widerftanden. Abgeſehen davon, dab eim derartiges 
Werk ſchon — und zwar ausnahmsweije einmal von einem italienischen Buch: 
bändfer ſchweizeriſcher Abkunft — begonnen worden ijt, hat Bafjermann 
auf jolche billige Hilfsmittel verzichtet, weil fie in Wirklichkeit zur Erklärung 
de3 Lebens und der Dichtungen Dantes nichts beitragen fünnen. Was Dante 
ſah, fieht man heute nicht mehr: dat das bei großen Städten wie z. B. Florenz, 
dem Mittelpunfte von Dantes politischen und dichterifchen Kämpfen, der Fall 
ist, iſt felbftverftändlich. Aber auch Städte, die außerhalb der gejchäftlichen 
Berechnungen des modernen Staatsweſens und der modernen Induſtrie liegen, 
haben jeit Dantes Zeit jo gewaltige Veränderungen erfahren, daß es thöricht 
wäre, ihre heutige Phyfiognomie zur Illuftration der Göttlichen Komödie zu 
benugen. Selbjt einſame Gebirgäthäler, Bergrüden, menjchenleere Hochebenen, 
wilde Engpäfje find durch funjtvolle Landſtraßen und kühne Schienenwege zu: 
gänglich geworden, und damit hat man jie jener jungfräulichen Schönheit und 
Strenge beraubt, die den vornehmften Reiz der Dantiſchen Naturjchilderungen 
ausmachen. Ohnehin find dieje jo allgemein, jo abjihtlich rätjelhaft gehalten, 
daß der Forſcher die litterariichen Anhaltpunfte mit den örtlichen jehr ſcharf 
vergleichen muß, um nur zu einem Ergebnis zu gelangen, das jeine Gewiſſen⸗ 
haftigfeit als einigermaßen ficher ausgeben darf. Die Phantafie muß er dabei 
jo ftreng zügeln, daß fie ihm niemals einen Streich jpielen darf, und wenn 
er wirklich die ficherjten Beweife in den Händen zu haben glaubt, iſt er noch 
immer nicht über den Zweifel erhaben, daß Dante wirfli den Ort jelbjt ges 
jehen bat, den er jo wunderbar plaſtiſch gejchildert hat. 

Die dichterische Bhantafie kann, wenn fie ſich auf mündliche oder litte— 
rarifche Überlieferung zu ftügen vermag, Unglaubliches und Unfaßbares ver: 
richten. Das allgemein befannte klaſſiſche Beijpiel dafür ijt unjer Schiller, 
der die Schweiz nur aus ſehr dürftigen Bejchreibungen und. vielleicht auch 
aus den mündlichen Mitteilungen von heimgefehrten Reijenden fennen gelernt 
hatte. Es muß etwas von einem Seher, wie die alten Griechen fagten, oder 
von einem innern Geſicht, wie die Modernen jagen, in Schiller gejtedt haben. 
Denn die eidgenöffishen Behörden haben in jpätern Jahren alles, was 
Schiller gejehen und in jeinem „Wilhelm Tell” dargeftellt hat, amtlich be- 
glaubigt. 
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Sollte nit auch bei Dante jeine dichteriſche Phantafie mehr gethan 
haben, als fein Wanderleben? Seine dichteriiche Phantafie, die fich zum Teil 
auf Mitteilungen Ortsfundiger, zum Teil aber auch nur auf Landkarten mit 
jehr einfachen Andeutungen gejtügt haben mag? Ballermann zitirt ein Bei— 
jpiel dafür, das eigentlich zur Vorficht mahnen jollte. Im „Inferno“ (27) 
läßt Dante die Städte der Romagna in furzem Überbfi an dem Leſer vorüber: 
ziehen und jagt dabei von Gejena, das er allein etwas näher bezeichnet: 


Und jene, der der Savio raucht vorbei, 
Lebt, mie fie daliegt, zwifchen Berg und (Felde, 
Stets zwiſchen Freiheit hin und Tyrannei. 


Dieje Andeutungen, die übrigeng, wie jeder Unbefangne zugeben wird, jo uns 
bejtimmt wie möglich find, ftimmen nun mit der geographifchen Lage Ceſenas 
nicht überein. Bafjermann, der wirklich jahrelang mit ftaunenswertem Eifer 
und unter allerlei Mübjalen den Spuren Dantes in Italien nachgegangen ift, 
hat nach eigner Anjchauung gefunden, daß fich bei Gejena, das allerdings am 
Beginn der Süftenebene Liegt, die Berge jo allmählich abflachen, daß die Hügel: 
welle, an die ſich die Stadt anſchließt, jo fanft und anmutig ift, „daß von 
dem harten SKontrajte, den man nach der (oben erwähnten) Terzine bier ers 
warten follte, jchlechterdings nichts zu finden ift.“ Bafjermann jegt dem 
hinzu: „Die Bemerfung jcheint faſt mehr auf das Bild der Landfarte, ald auf 
das der Wirklichkeit zurüdzuführen.* Man kann ebenjo gut jagen, daß Dante 
ſich vielleicht nur eine dichterifche Freiheit erlaubt hat, um die politische Lage 
Gejenas durch ein der Natur willfürlich entnommnes Bild zu erläutern. Auf 
eignen Anjchauungen mag dagegen eine Stelle im „Burgatorio“ (4, 25) beruhen, 
wo Dante den Aufitieg zur erjten Stufe des Tegefeuerd mit einer andern 
Gegend in der Romagna vergleicht: 
Auf nad San Leo gehts, nach Noli nieder, 


Der Kulm Bismantovas felbft ift zu zwingen 
Durch unfern Fuß. Hier aber brauchts Gefieder. 


Dieje wenn auch jehr fargen Andeutungen machen e3 wahrjcheinlich, daß Dante 
die Gebirgäwanderung, deren einzelne Stationen er mit drei Namen bezeichnet, 
jelbjt gemacht hat. Verſtändlich werden diefe Andeutungen aber erjt durch die 
ausführliche landjchaftliche Beichreibung, die Baffermann nad) Wiederholung 
diefer Wanderung giebt, und in diefen praftifchen Nachprüfungen, die vielleicht 
für manche Leſer einen Heinen jcholiaftifchen Beigejchmad haben mögen, liegt 
ein Hauptverdienit feines Buches. Das Scholiaftiiche wird aud durch Die 
Lebendigkeit und Anjchaulichkeit feiner Darftellung jtarf abgeſchwächt. Einige 
Säge, die die zuleßt zitirte Terzine erläutern, follen den Leſern eine Bor: 
jtellung von der Methode Baſſermanns geben. „Der Weg nad) San Xeo 
führt von Rimini die Marechia aufwärts, vorbei unter dem ſtolz gelegnen, 
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wohl erhaltnen Schloß und Städtchen von Verruchio und an den Trümmern 
andrer Burgen der Malatejta. Schon hier charakterifirt fich die Gegend durch 
die auffallend jcharfen Bergkuppen, die den Feudalherren willlommne Plätze für 
ihre SKaftelle boten.... Nach fünf Stunden bei Pietra Eruda, dem »rauben 
Stein, wie es treffend heißt, biegt unjre Straße linfs füdlich ab in das Thal 
des Nebenflüßchens Majoco und fteigt dann am breiten Wejthang diejes Thals 
in langen Schleifen hinauf. Wenn wir die Höhe erreicht haben, fteht bei der 
feßten jcharfen Biegung nach rechts plötzlich der Fels von San Leo ung 
gegenüber. Ein überrajchendes Bild. Wir find im Bogen wieder in das 
Marecchiathal gelangt. Gegen dieſes vorgejchoben ragt der mächtige Block 
jcheinbar unerfteiglich vor uns auf, und dieſer Eindrud wird dadurch noch 
verjtärkt, daß man recht und links an ihm vorbei fern in das Flußthal 
hinabjieht. Auf der uns zugefehrten Oftfeite fällt der Stein vollkommen ſenk— 
reht ab, hier ijt der höchſte Punkt, und diefer Teil trägt das gewaltige 
Kaſtell. . . . Von diefem Edpfeiler laufen die fchroffen Wände nach Norden 
und Weiten, und nach feinem Fuß hinüber jenkt fi) von dem Bunft, wo wir 
zuerit des Felſens anfichtig geworden, unjre Straße, um dann von der Süd: 
jeite des KHloges hin nach dem Städtchen hinaufzuziehen, das, von der Höhe 
des Kloſters überragt, die nad) Welten etwas geneigte und nach allen Seiten 
iteil abfallende Oberfläche des Feljens einnimmt. . . . Eine Ähnlichkeit, wie 
jie größer faum denkbar ift, beitcht zwijchen San Leo und dem andern von 
Dante genannten Gipfel, der Pietra Bismantova. Sie ift etiwa fieben Stunden 
jüdlich von Reggio-Emilia dicht bei Caftelnuovo ne’ Monti an der großen 
Heerſtraße gelegen, die von der Via Emilia durch die Apenninen nad) der 
Lunigiana führt. Auch hier zeigt fi) uns auf dem Hinweg jchon, gleichſam 
wie vorbereitend, ein Berg von verwandter Form, der berühmte Fels von 
Ganojja, der auf eine weite Strede das ganze Landjchaftsbild dominirt. Etwa 
eine Stunde, ehe man Gajtelnuovo erreicht, wird, wieder bei einer Biegung 
der Straße, die Pietra Bismantova plößlich fichtbar. Ihre Geftalt ift viels 
leicht noch überrajchender, aber doch von dem gleichen Charakter wie die von 
San Leo. Mitten aus dem Thal ragt, nad) allen Seiten frei, der gewaltige 
Stein, den der breite Segel von Matten, Laubholz und Geröllhalden, auf dem 
er jigt, noch mächtiger heraushebt. Die allenthalben jenfrecht und gleichmäßig 
abfallenden Wände, die nur nad) Norden etwas niederer werden, bedingen es, 
dat der Felt an jeinem Gipfel fait die gleiche Ausdehnung hat wie an feinem 
Fuß, und die völlige Kahlheit erhöht noch den Eindrud einer mathematischen 
Figur.“ 
Es wird nicht an Leuten fehlen, die dieſe Art, uns das Verſtändnis der 
Dantiſchen Naturſchilderungen zu erſchließen, als umſtändlich und pedantiſch 
erklären werden. Aber ohne ſolche Kommentare. find den Leſern Dantes 
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toter Ballaſt, ein Hindernis, das ihnen den Weg zu der tiefen, unvergäng— 
lichen Schönheit und Wahrheit Dantischer Poeſie verjperrt. Gerade diefer tote 
Wortballaft wird durch Baſſermanns Werk lebendig gemacht, und mancher 
Leſer, der vielleicht jchon nach der Lektüre weniger Geſänge die Göttliche 
Komödie enttäufcht und ermüdet aus der Hand fallen läßt, wird diefe Gejänge 
mit ganz andern Augen anjehen, wenn er zuvor durch Ballermann in das 
Land Dantes eingeführt worden ift. Wir fchmälern gewiß nicht fein Verdienft, 
wenn wir jagen, daß einzelne Abjchnitte feines Werks, das ſich, wie Philo: 
fogen jagen, wefentlich mit ben „Realien* zu Dante bejchäftigt, den farben: 
prächtigen Bildern in Gregorovius „Wanderjahren in Italien“ nahe kommen. 

Ein Kuriofum der neuern Dantelitteratur fei hier noch beiläufig erwähnt. 
Baffermann hat fi) durch feinen FForfchungseifer nicht verleiten laſſen, 
Danted Wanderungen bis in ungemejjene fernen auszudehnen. Ein ſchwei— 
zeriicher Patriot, Paul Pochhammer, hat dies unternommen, indem er in 
einer Heinen Schrift „Dante in der Schweiz“ die Behauptung aufgeftellt 
bat, daß ſich der Dichter der Göttlichen Komödie eine Zeit lang auch in 
der Schweiz aufgehalten haben müſſe. Denn nur in der Schweiz jeien die 
Schluchten, Wafjerfälle, Gießbäche und vornehmlich Gletfcher zu fehen, von 
denen Dante in jeinen Naturjchilderungen oft rede. Wuch die Bergfteigerei, 
die in Dantes Fahrten durch Hölle, Fegefeuer und Paradies eine bedeutende 
Role jpielt, und befonder® das wohlthuende Atmen auf freier Berges— 
höhe, das Dante ald Symbol für eine fittlihe Läuterung braucht, ſeien 
ſchweizeriſche Eigentümlichkeiten, die Dante nur in der Schweiz fennen gelernt 
haben fünne. Eine ernjthafte Widerlegung verdienen diefe Phantaftereien nicht. 
Mit demfelben Rechte könnte ein Zofalpatriot aus Trient, wo man Dante 
übrigens unlängst ein prunfvolles Denkmal gejegt hat, fommen, um alles das, 
was der Schweizer gejagt hat, für Weljchtirol in Anfpruch zu nehmen. Mit 
größerm Recht, da ſich Dante unzweifelhaft in der Nähe von Trient aufge: 
halten hat, nad) einer alten, anfcheinend begründeten Überlieferung auf dem 
Schloſſe von Lizzanna, einem Befigtum der Grafen von Caſtelbarco, die am 
Hofe der Scaliger in Verona eine hervorragende Rolle jpielten, und mit denen 
Dante dort befannt geworden jein mag. Von jenem Schloffe aus hat er dag 
gewaltige Trümmerfeld, die fogenannten Slavini di Marco überbliden fönnen, 
die er, wie man im jedem Reiſeführer lefen fann, im „Inferno“ bei der Er: 
wähnung des Bergjturzes, der zum Kreife der Gewaltthätigen führt, zum Der: 
gleiche heranzieht. 

Allzuviele jo zwingende Beweije für die Anwejenheit Dantes an dieſem 
oder jenem entlegnen Orte laſſen fich freilich nicht führen. Immerhin Hat 
Bafjermann das Verdienſt, mit großem Scharifinn alles beigebracht zu haben, 
was zur Aufflärung des Zulammenhangs von Dantes großem Gedicht mit 
diefer Welt dienen kann, und diejer Teil der Dantegeographie, der dem meijten 
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Verehrern des Dichters wohl ſympathiſcher ſein wird, als die pedantiſchen 
Verſuche, auch eine örtliche Beſchreibung der Hölle, des Fegefeuers und des 
Paradieſes. graphiſch herzuſtellen, ſcheint durch Baſſermanns Forſchungen, in 
den Grundzügen wenigſtens, endgiltig abgethan zu ſein. Neben den Forſchungen 
in der Natur hatte ſich Baſſermann, wie ſchon vorhin erwähnt worden iſt, 
aber noch eine zweite Aufgabe geſtellt: eine Charakteriſtik von Dantes Be— 
ziehungen zur Kunſt feiner Zeit und feines Einflufjes auf die Kunſt der jpätern 
Jahrhunderte bis auf die Neuzeit. Eine treffliche Vorarbeit dazu lag in einer 
Schrift Volkmanns, Bildliche Darftellungen zu Dante Divina Commedia 
(Zeipzig, 1892) vor. Aber Bajjermann ift es gelungen, in italienischen Biblio: 
thefen noch manche illuftrirten Dantehandichriften aufzufinden, die der Forſchung 
bisher entgangen waren. Interejfante Proben davon bieten die jeinem Werle 
beigegebnen Tafeln. Allerdings handelt es fich Dabei weniger um wirkliche Kunfts 
werke, als um mehr oder weniger gefchicte Verjuche, die Rätjeljprache des 
Dichter8 durch bildliche Darftellungen faßlich zu machen. 

Während Bafjermann Dantes Beziehungen zur Kunjt aber vorzugsweije 
vom Standpunkt des Danteforfcherd oder fpezieller des „Dantephilologen” bes 
trachtet und darnach den Wert der verjchiednen Danteilluftrationen abſchätzt, Hat 
fie nach ihm Franz Kaver Kraus, der Verfaſſer des zweiten neuern Werks, das 
in der Dantelitteratur von epochemachender Bedeutung zu werden verjpricht, *) 
als Kunfthiftorifer behandelt. Er ift, wie er in der Vorrede fagt, „der Dante: 
forſchung von zwei Seiten zugeführt worden: einmal von Seiten der Kirchen-, 
dann von Seiten der Kunftgefchichte.“ Das entipricht den beiden Gebieten 
der Wiſſenſchaft, die er feit Jahrzehnten litterarijch pflegt, und auf denen er 
auch als Hochjchullehrer, jegt an der Univerfität Freiburg i. B., thätig ift. 
Durch diefe Studien war Kraus zu der Überzeugung gefommen, daß Dante 
nicht bloß den Höhepunkt chriftlicher Dichtung bezeichnet, jondern daß jein 
Geift „auch der treuefte Spiegel aller wiſſenſchaftlichen und politiichen Er: 
fenntnis feiner Zeit“ ift. „Seine wahre Bedeutung aber für alle Folgezeit 
liegt darin, daß er die Wurzeln des Verderbnijjes, welches die mittelalterliche 
Kirche angriff und die Gejellichaft des vierzehnten Jahrhunderts raſch ihrem 
Niedergang entgegenführte, früher und Elarer als ein andrer erkannte: fein 
zweiter Menſch hat mit deutlicherm Bewußtfein den Finger auf die Wunde 
gelegt, deren Heilung die Einheit der abendländijchen Kirche gerettet haben 
würde.“ 

Nachdem Kraus einmal zu diefer Erkenntnis gelangt war, ergab fich für 
ihn die Notwendigkeit, Dantes Dichtungen von neuem zu unterjuchen, daraus 
jeine „Seelengejchichte* zu entwideln und, da dieſe ohne eine Kenntnis von 


*) Dante. Sein Leben und fein Werk, fein Verhältnis zur Kunft und zur Bolitif. Mit 
zahlreichen Alluftrationen. Berlin, G. Grote. 
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Dantes äußern. Lebensverhältnijfen unverjtändlich. gewejen wäre, eine neue 
Lebensbeichreibung, mit Berüdjichtigung des heutigen Standes der Forjchung, 
aber auch mit ſcharf eindringender, vor feinen Folgen zurücdjchredender Kritif 
zu liefern. Das erjchien ihm auch nach dem vortrefflichen biographiſch-hiſto— 
riichen Werke Wegeles und nad) dem Dantehandbuch Scartazzinis als feine 
überflüffige Arbeit, weil er jich bewußt war, nicht nur manches neue beibringen, 
manche neue Ausblide eröffnen zu können, ſondern auch weil es die höchſte 
Zeit war, mit allen tief eingewurzelten Irrtümern und Fabeln aufzuräumen, 
die allmählich die gejchichtliche Perfönlichkeit Dantes zu einer fagenhaften Er: 
ſcheinung gemacht hatten. 

Bei diefer jcharfen Sonderung zwijchen beglaubigten und unbeglaudigten 
Überlieferungen, bei dem Bergleich des urfundlichen Materiald mit diejen Über: 
lieferungen und den Darjtellungen der älteften Biographen Dantes ift freilich 
an rein lebensgejchichtlichen Nachrichten, die als zuverläjfig befunden worden 
find, nicht viel übrig geblieben. Was das Gegenjtändliche in Dantes Leben 
anbelangt, jo hat Kraus mehr zerjtört als aufgebaut. Aber er wollte ja die 
Seelengejhichte Dantes möglichſt unverfälicht durch jpätere, fremdartige Zu: 
thaten erzählen, und dazu mußte er jich zuvor alles Ballaftes entledigen, der 
die urjprünglichen Züge entjtellt hat. Da er gefunden hat, daß Die geijtige 
Phyfiognomie des Dichters Züge enthält, die deutjche Einflüſſe verraten, hat 
er auch der Entdedung Leos, daß Dantes Beinamen, der wohl urjprünglich 
Aldigherius, d. h. Glanz des Zeitalters, gelautet hat, germanifch iſt, ein bes 
jondres Gewicht beigelegt. Im der That hat Dante als Politifer Ideale vor 
Augen gehabt, die die Gejchichte der jpätern Jahrhunderte als ſpezifiſch ger- 
maniſch erwiejen hat. Selbjt jein Gedanke einer Univerfalmonardie und eines 
ununterbrochnen Fortbeſtehens des römiſch-germaniſchen Reichs hat noch bis in 
die neuefte Zeit am meilten in deutjchen Köpfen herumgejpuft, und ab und zu 
taucht er noch heute in Flugichriften auf, mit denen phantajtiiche Flachköpfe die 
Welt zu beglüden vermeinen. Alſo jchon hierin hat Kraus recht, wenn er fagt, 
daß die Wirkung Dantes weit über jeine Zeit hinaus bis in die Gegenwart und 
in die Zufunft reicht, und daß man ihn jogar den „kommenden Mann des 
zwanzigiten Jahrhunderts“ nennen fann. Darauf hätte Dante nun freilich 
feinen Anjpruch, wenn er bloß Phantajt, nicht auch Realpolitiker gewejen 
wäre, Dies mit großem Scharffinn erfannt und fjormulirt zu haben, ijt 
vielleicht das größte Verdienft, das fich Kraus im den Augen der Dantefenner 
erworben haben mag. Er hat jicherlich nichts Hineingedeutet, wenn er aus 
den Werfen Dantes die Überzeugung gewonnen hat, daß Dante zuerft die Ver 
deutung und dem fittlichen Wert des modernen Kulturjtaats, den Vorzug der 
Monarchie vor allen andern Negierungsformen erfannt und — was wohl das 
Überrafchendfte iit — für Italien „den nationalen Gedanfen zuerit erfaßt 
und damit der ganzen nationalen Entwidlung die Wege gezeigt“ hat. Seine 
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Kirchenpolitif hat jchon das Ziel verfolgt, dem Klerus zu Gemüte zu führen, 
daß das Weich Gottes nicht von diefer Welt und daß es die höchſte Zeit ſei, 
die Führung der politifchen und bürgerlichen Angelegenheiten den Kindern diefer 
Welt zu überlaffen. Es ijt befannt, daß es noch mehr als ein halbes Jahr— 
taujend gedauert hat, ehe jich diefes Ideal Dantes, nicht auf friedlichen 
Wege, wie er es gehofft, jondern erjt durch) gewaltfame Umwälzungen ver 
wirflicht hat. Ganz und gar eigentlich noch nicht. Denn die niedergeworfne 
weltliche Herrichaft des Papſtes wird von den jeweiligen Trägern des Konſtan— 
tiniichen Dominiums immer noch als eine vorübergehende Erjcheinung bes 
trachtet, und darum iſt die Miſſion Dantes auch nach diefer Richtung hin 
nicht ganz erfüllt. Kraus ijt jelbjt Katholik, dem es gewiß nicht einfällt, an 
den Lehrjägen feiner Kirche zu rütteln. Aber darin fühlt er fi) mit Dante 
einig, daß er es verabjcheut, daß der politische Katholizismus „die Herrichaft 
über die Geijter durch die Herrichaft über die Leiber erzwingen will und Die 
weltliche Gewalt der geiftlichen völlig unterordnet.“ it das, in wenigen 
Sätzen zujammengefaßt, nicht auch das firchenpolitiiche Glaubensbefenntnis 
Luthers gewejen ? 

Kraus, der jonjt ald unabhängiger Mann der Wiljenfchaft und als frei- 
finniger Katholik über die firchenpolitiiche Stellung Dantes jehr unbefangen 
urteilt, hat dieſen Zuſammenhang zwiſchen zwei Zeitaltern und auch zwijchen 
zwei anscheinend feindlichen Weltanfchauungen nicht bemerft oder vielleicht auch 
nicht bemerfen wollen. Es wäre auch zu jpigfindig, wenn man wirklich ver: 
juchen wollte, einen Zuſammenhang zwifchen Dante und Luther fünftlich her— 
zuftellen. Freilich weiß man nicht, wie jchnell auch im Deittelalter und im 
Anfang des jechzehnten Jahrhunderts große Gedanken von Menſch zu Menjch 
getragen wurden, wie ſchnell fie durch die Luft flogen. Ohne auf die refor- 
matorijchen Bejtrebungen, die auf eine Neugejtaltung der Kirche an Haupt und 
Gliedern zielten, näher einzugehen, begnügt jich Kraus damit, daß er am 
Schluſſe jeiner allgemeinen Charafterijtit Dantes jagt, er habe das Banner 
des idealen und religiöjen Katholizismus entfaltet, indem er dieſen von ber 
weltlichen Herrjchaft loslöjen wollte. 

Daß Kraus die Liebe Dantes zu Beatrice als eine poetifche Fiktion, als ein 
Symbol erklärt hat, das in feinen Dichtungen immer das Organ jeiner wechjelnden 
Welt: und Lebensanjchauungen, jeiner religiöfen und philoſophiſchen jeweiligen 
Stimmungen, feiner Anfichten ift, ſei nur beiläufig erwähnt. Die Identität der 
Dantijchen Beatrice mit einem Nachbarstinde, das die Gejpielin feiner Jugend 
gewejen war, mit Beatrice Portinari, hat Schon Scartazzini als eine willfürliche, 
durch nichts beweisbare Deutung der [pätern Dantebiographen und serflärer preis: 
gegeben. Daß aber doc) ein tiefes, inneres Erlebnis Dantes die Grundlinien der 
dichteriichen Gejtalt geliefert habe, weift er nicht ganz von der Hand. Kraus 
läßt aber auch dies nicht gelten. Nach Analogie der provencalijchen Troubadours, 
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von denen Dante allerdings gewilfe Anfchauungen, Gedanken und poetifche 
Ausdrudsformen unzweifelhaft übernommen hat, habe fich der Dichter der 
Nuova vita und der Göttlichen Komödie eine Herrin gewählt, die für ihn 
eine Allegorie war wie etwa die Mufen für die griechifchen und römifchen 
Dichter. Sogar den Namen Beatrice habe er, zum Zeil des Wohlklangs 
wegen, zum Teil weil er fich glüdlich in feine Verdmaße einfügte, den Trou—⸗ 
badours entlehnt, bei denen er Häufig vorfommt; daß dieſe den wirklichen 
Namen ihrer Herrinnen, unter denen ſich auch manche nicht ganz allein auf 
Seelenfreundfchaft geftimmte Damen befanden, in ihren Liedern verfchwiegen 
und durch einen andern erjegt haben, ijt befannt. Was wir von Dantes 
perfönlichen Verhältniffen wiſſen, befchräntt fich demnach auf die Kenntnis von 
feinen Eltern, von feiner Heirat mit einer Frau aus angejehener Familie, mit 
der er in Frieden gelebt und mehrere Kinder gehabt hat, und auf feine Teils 
nahme an den politischen Angelegenheiten feiner Zeit, die für fein perjönliches 
Behagen unglüdlich, für feinen Ruhm glüdlich ausfiel. Daraus fchöpfte er 
jenen gewaltigen Groll, jene jouveräne Menſchenverachtung, die ihn zur Gött- 
lichen Komödie nicht bloß begeiftert, jondern geradezu gedrängt haben. 

Bei diefem Mangel an urkundlichen Mitteilungen ift der Wunjch nach 
einer authentifchen Borjtellung von Dantes äußerer Erjcheinung umſo bes 
rechtigter. Aber jobald fich der Kritifer, der es mit der Wahrheit ernit und 
ehrlich nimmt, auf dieſes Gebiet begiebt, jtößt er auch wieder allenthalben auf 
Hindernifje und Schwierigkeiten. Die Unterfuhung über die Bildnifje Dantes 
ift eines der beten Stapitel in Kraus Werl, Mit Spannung folgt der Lefer 
feiner einjchneidenden Kritik, die eigentlich nur die allgemeinen Umriſſe von 
dem populär geworden Dantefopf übrig läßt. Selbjt das berühmte Fresko 
im Bargello in Florenz, das früher für ein Werf Giottos, aljo eines Zeit: 
genoffen Dantes, gehalten wurde, kann vor der Kritik nicht mehr bejtehen. 
Es ift von einem Schüler Giottos, Taddeo Gaddi, und ald ed 1840 wieder 
aufgefunden wurde, fiel es alsbald einer ungeſchickten Auffriſchung und Über: 
malung zum Opfer. Einige vorher darnach gemachte Zeichnungen find künſt— 
leriſch ſo ſchwach, daß man ihnen nur wenig Vertrauen jchenfen fann. Es 
fommen dann noch ein paar Bildniffe in Handjchriften in Betracht; aber ihre 
Entftehungszeit ift- von Dante noch weiter entfernt als die Wandmalerei im 
Bargello. Aus ihnen geht nur joviel hervor, daß fchon frühzeitig zwei Danter 
typen, ein jugendlicher und ein älterer, neben einander hergingen und ben 
Künftlern als Mufter dienten. Auf den ältern geht auch die berühmte Bronze: 
büjte im Mufeo Nazionale in Neapel zurüd, die Kraus, wohl mit Recht, in 
die zweite Hälfte des jechzehnten Jahrhunderts ſetzt. Ihr Schöpfer ijt ums 
befannt; es muß aber ein jehr hervorragender Künftler und Dantefenner ge— 
wejen fein. Denn in diejer Büfte haben feitdem alle, die jich mit Dante näher 
befaßt haben, insbefondre unfre deutjchen Landsleute die vollfommenfte Ber: 
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finnlihung des Dichterd nach dem deal, das fie fich jelbit gebildet, erfannt. 
Diefe Büſte ift denn auch in Nachbildungen foweit verbreitet worden wie fein 
zweites Bildnis des Dichters. 

Alle großen Künftler der italienischen Renaiffance find auch große Stenner 
oder doch große Freunde Dantes gewejen. Für Luca Signorelli, für Raffael 
und Michelangelo haben wir monumentale Beweije dafür. Sandro Botticelli 
hat jogar eine ganze Dantehandichrift illuftrirt, die uns ein glüdlicher Zufall 
erhalten Hat. Sie gilt als ein Hauptwerk des Meijters, der in neuefter Zeit 
durch die „Modernen,“ die ihn auf dem Umweg über die englijchen Prä— 
raffaeliten plößlich kennen und wegen feiner weibijchen Charafterlofigfeit, jeiner 
ſchwindſüchtigen Geftaltungsart anbeten gelernt haben, zu einer übertriebnen 
Schätzung gelangt iſt. Es ijt übrigen® bemerfenäwert, daß Ballermann von 
Botticellis Verftändnis für das Dantiſche Gedicht jehr wenig hält, und daß 
er ihn darum feineswegs zu den Dante-$lluftratoren rechnet, die den höchſten 
Anforderungen entjprechen. Kraus ift andrer Meinung. Er jagt, daß „Sandro 
Botticellis Werf unter allen Illuftrationen der Commedia den erften Platz 
einnimmt, „.. nachdem Michelangelo Schöpfung zu Grunde gegangen.“ Hier 
macht fich aber der treffliche Gelehrte eines kleinen Widerfpruchs jchuldig. 
Denn wenige Seiten fpäter läßt er deutlich erkennen, daß er an die freilich 
nicht alte Überlieferung, daß Michelangelo eine Danteausgabe illuftrirt habe, 
dab diejer fojtbare Schag aber im Anfang des achtzehnten Jahrhunderts bei 
einem Schiffbruch zu Grunde gegangen jei, nicht glaube. Er fann recht haben; 
aber das Schweigen der Zeitgenofjen allein fpricht nicht dagegen. Denn 
Michelangelo war eine verjchloffene Natur, ebenfo wie jein großer Nebenbuhler 
Leonardo da Vinci, für den Kraus auch fein Zeugnis anzuführen weiß, daß 
er ſich mit Dante bejchäftigt habe. Es iſt aber gerade eines vorhanden, noch 
dazu eines, das uns die beiden großen Künſtler im Streite über Dante vor: 
führt. In einer aus dem erften Viertel des jechzehnten Jahrhunderts ftammenden 
Biographie Leonardo wird erzählt, daß beide Männer, als man jie eines 
Tages — es muß in Florenz um 1505 gewejen jein — als große Dante: 
fonner aufforderte, einen Streit über eine dunfle Stelle zu jchlichten, hart 
an einander geraten feien. Es ift auch noch nicht ausgeſchloſſen, daß man in 
den Zeichnungen Leonardos noch einige finden wird, die den Beweis liefern 
werden, daß er fich auc) mit dem Gedanken einer Jlluftrirung Dantes trug. 
Auf einem Blatte hat man jchon jet eine Beatrice zu erkennen geglaubt. 

Der Funftgefchichtliche Teil des Krausjchen Werfed wird aljo voraus» 
jichtlich noch mehr Erweiterungen und Berichtigungen ‚erhalten. Im übrigen 
fann man aber getroft jagen, daß er alles, was wir jet über Dante wiljen, 
zujammengefaßt und geklärt hat. Der Gegenftand läßt überrafchende Ent: 
deckungen nad) jahrzehntelanger Durchforfchung aller italienischen Archive und 
Bibliothefen nicht mehr erwarten. Wir haben aljo auf lange Zeit hinaus 
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eine Dante-Encyklopädie, bei der wir unſern Forſchungstrieb beruhigen können. 
Wenn wir dem Berjajjer dieſes Lob jpenden, jo hat er es dadurch erreicht, 
was er an feinem erlauchten Vorgänger in der Danteforſchung, an Philalethes, 
preijt: „durch die weile Auswahl des zu Erflärenden, durch die bejonnene 
Abmeffung der entgegengefegten Anfichten.“ Adolf Rofenberg 
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er für das Angeljachjentum jo. günjtige Beginn des ſpaniſch— 
amerifanifchen Krieges hat nicht nur in Amerifa den Anlaß zu 
ſtarken Ausbrüchen der Volksſeele auf politiihem und merfans 
et tilem Gebiete gegeben, jondern auch die Wogen der jeelifchen 
Ä Erregung über den Ozean zum Mutterlande, wenn auch in abs 
geihwächten Wellen, Hinübergleiten lajjen. Die Rede Chamberlains, die der 
„tommende" Mann Englands in feiner Hauptfefte Birmingham vor wenigen 
Tagen gehalten hat, jteht ohne Zweifel unter dem Eindrud, den die allgemeine 
Meinung dur den Sieg bei Manila, durch die angebliche Eroberung der 
Philippinen und neuerdings von San Juan erhalten hatte. Nur jo ift es 
zu erflären, daß die englilche Diplomatie jchon jegt nicht nur den in China 
jcharf geworden Gegenjaß zur rufjiichen Politik offen zugiebt, jondern auch 
ichon, was die Hauptjache ift, den zukünftigen Krieg mit dem jlawifchen 
Rivalen einer offnen Erörterung unterzieht. Denn der jiegreiche Bruder jens 
jeit8 des Ozeans it es, den Chamberlain als Retter und Genofjen in dem 
grimmen Wettjtreite um die fünftige Weltherrjchaft anruft: „Das verbündete 
Angeljachjentum gegen die Welt, die einigen Angeljachien Herren der Welt,“ 
das ijt der Grundzug jeiner Auslajjungen. Bezeichnend aber ijt es, daß fajt 
zu derjelben Zeit die Bruderſeele jenjeits des Ozeans durch den Mund des 
Senator? Hanna ganz ähnlichen Träumen Ausdrud verliehen hat, indem 
diejer Politiker, den man als den Majchinijten der politiichen Bühne der 
Union bezeichnen fann, die Interejjengemeinfchaft Nordamerikas mit England 
betont und eine Erpanfion der amerifanischen Kraft durch weitgehende Kolo- 
nilation befürwortet hat. 

Nun wird man faum einen Fehler begehen, wenn man dieje Reben 
lediglich ald Ausgeburten diplomatifcher Reizbarfeit und Aufgeregtheit anfieht 
und demgemäß auf fich wirken läßt. Denn gejegt auch, dat Nordamerika 
wirflich als Sieger aus dem anjcheinend jo jehr ungleichen Kampfe hervor— 
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ginge, ſich alſo dadurch als annehmbare Kriegsmacht offenbarte, ſo iſt damit 
noch in keiner Weiſe dargethan, daß ſich das Staatsſchiff der Union, wenn 
die kriegeriſche Fiebererregung dem ruhigen Pulsſchlage des bürgerlichen Lebens 
gewichen iſt, von dem bisher innegehaltnen Kurſe des ſichern Erwerbs und 
der Dollarverehrung in das Kielwaſſer des engliſchen Kriegspanzers ziehen 
laſſen wird. Amerika iſt eine Welt für ſich. Die allmähliche Umwandlung 
Geſamtamerikas zu einer wirtſchaftlichen Einheit unter der Leitung Nord: 
amerifas ift möglich, wenn auch der bleibende Gegenjag des romanischen 
Südens zum angeljächjiichen Norden wahrfcheinlich ift und zur Belebung des 
Ganzen jogar wünjchenswert erjcheint. Stügpunfte für feinen Handel mit 
Europa hat es nicht nötig. Seine handelspolitiiche Stellung in DOftafien zu 
verjtärfen ijt im unbenommen — ja e8 ijt anzunehmen, daß es dem Bei— 
jpiele der Mächte bei der Bejegung chineſiſchen Bodens unmittelbar gefolgt 
wäre, wenn e3 nicht längft den Srieg mit Spanien vorausgejehen und ſich 
die Philippinen als Fünftige Handelsbafis für Oſtaſien vorgemerkt hätte. 
Daraus ergiebt fi, dab für Amerifa ein Grund zu einem Bündnijfe mit dem 
friegfürchtenden England in feiner Weiſe befteht. 

Aber vorerjt ift auch noch gar nicht bewiejen, daß die Union jo jchnell 
ihre8 Gegners, einer Macht dritten Ranges im europäifchen Sriegsfalender, 
Herr werden wird. Der Sieg bei Manila, der mit jolchem Fanfarengejchmetter 
als gewaltige Heldenthat ausgerufen worden ift, kann jedem vorurteilsios 
Dentenden im feiner Weife als Beweis der allgemeinen Überlegenheit ber 
Amerikaner gelten. Die vorhandnen Kräfte waren bei Manila völlig ungleich; 
hier die moderne Waffe in beitem Zuftande, dort veraltete Syiteme, nicht ge 
zogne Gejchüge, meift hölzerne Schiffe, eben gut genug, den Küſtenſicherheits— 
dienjt auf der Injelgruppe zu bejorgen. Bei all den andern Treffen haben 
jih die Spanier bisher durchaus bewährt; fie haben es bis jest thatjächlich 
veritanden, die Küfte Kubas vor jeder feindlichen Invafion zu bewahren; und 
wie die Kämpfe zwifchen den beiden ungefähr gleichen atlantischen Flotten aus» 
(aufen werden, iſt zwar nicht abzujehen, doch jpricht nicht® dagegen, daß Die 
ohne Zweifel auf ſpaniſcher Seite ftraffere Mannszucht und der ererbte Storpe- 
geiit der Offiziere am Ende den Ausjchlag geben werden. Denn militärischer 
Geist läßt jich nicht aus dem Boden jtampfen; der Boden giebt nur den 
Körper, der Geift iſt aus unendlich feinerm Stoffe, und alle Millionen Dollar 
werden jchließlich niemals das erjegen fünnen, was ein Volk aus fich felbjt 
heraus giebt: die ideale Hingebung des Einzelnen für fein Volt, für die Inter: 
ejien der Gejamtheit. Man wende nicht ein, dat Amerifa im Bejreiungsfriege 
gezeigt hat, was ein auch junges Volk in der Hingebung zu leijten vermag; 
damals im Kampfe mit dem Mutterlande war Amerifa in ganz; andrer Lage, 
es jpielte die Rolle, die Spanien jegt aufgedrungen ift — es kämpfte um jeine 
Eriitenz. Jetzt liegen die Verhältniffe ganz anders; auch jeder Amerikaner 
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weiß, daß der Krieg um Kuba ein Interefjenkrieg ist, der ſchließlich nicht der 
Gejamtheit, fondern wenigen Deilliarbären zu gute fommen wird. Das wird 
aber bei der einmal gegebnen Sachlage für abjehbare Zeit jo bleiben. Und 
deshalb wird der freie Amerikaner fich fchwerlich dazu verjtehen, feine teure 
Freiheit, ja jein Leben für die Geldintereffen der Plutofraten aufs Spiel zu 
jegen; er wird, fur; gejagt, niemals das für die europäifchen Kontinentſtaaten 
nötige Syſtem der allgemeinen Wehrpflicht auf fich nehmen. Was aber die 
berühmten amerikanischen Freiwilligenbataillone leiften können, haben fie in den 
Treffen mit den Berufsjoldaten auf Kuba noch nicht gezeigt; was fie nicht 
leiften können, werben jie vorausfichtlich noch öfter zu zeigen Gelegenheit 
haben. 

So aljo fieht der Bundesgenofje aus, mit dem John Bull die Welt 
erobern will. Wir können nicht glauben, daß Chamberlain, der Mann ber 
Nealpolitif, im Wirklichkeit der Meinung ift, durch dieſes Bündnis in dem 
fünftigen Kampfe mit Rußland um die fogenannte Weltherrfchaft den Sieg an 
Englands Fahnen binden zu können. Hat der englifche Staatsmann vielleicht 
nur betonen wollen, daß England willens ift, aus feiner ftolzen Iſolirung 
herauszutreten? Iſt das patriotiiche Opfer, das er feinem Volke zuzumuten 
in der Zwangslage it, vieleicht der Verzicht auf diefe Politik der Jfolirung, 
die nur dem eignen Willen anerkennt und ihn in allen Weltfragen, ohne durch 
Bündnisparagraphen gebunden zu fein, rückſichtslos gegen die Interejfen andrer 
durchgefegt hat? Vor einiger Zeit ging das Gerücht durch die politifche Prefie, 
daß die Inſel Sanfibar an Deutjchland abgetreten fei; Lord Balfour zögerte 
nicht, auf eine Interpellation Hin Ddiefes Gerücht als albern zu bezeichnen. 
Wir find ganz der Meinung des Herrn Minifters. Um ein bischen Sanfibar, 
das freilich in böjer Stunde unſern Staatsmännern als für die Entwidlung 
unfrer oftafrifanischen Kolonie entbehrlich erjchienen ift, wird fich der Kurs 
des deutſchen Staatsſchiffs nicht im geringsten ablenten laſſen. 

Uber diejes Gerücht hat doch eine ſymptomatiſche Bedeutung, ebenjo wie 
die Nachricht, die in ruffiichen Blättern ſpukte, daß Deutjchland einen Hafen 
an der ſyriſchen Küſte zur Wahrung feiner fleinafiatifchen Interefjen zu bejegen 
gedächte. Beide Gerüchte find Ahnungen der englifchen und der ruffischen 
Bolksjeele, daß zwiſchen beiden Völkern noch eine dritte Macht ftehe, die in 
dem zwijchen beiden Weltmächten entbrennenden Kampfe von Bedeutung fein 
werde. Dieje Macht find die mitteleuropäifchen Militärjtaaten, die Deutjchland 
als ihr Haupt anerfennen. Denn die Enticheidung in jenem angeblich um die 
Weltherrjchaft geführten Kampfe wird nicht in Seejchlachten fallen, jondern in 
Landichlachten. In China ift England fchon jett endgiltig durch Rußland 
aus jeiner Stellung gedrängt; der Bau der transfibiriichen Eifenbahn und die 
Belegung Port Arthurs und Talienwans geben dort Rußland vor jeder andern 
Macht ein abjolutes Übergewicht, das auch durd) ein etwaiges Bündnis Eng» 
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lands mit Japan nicht in Frage geſtellt werden wird, da Japans Landheer 
dem Kampfe mit der ruffifchen Macht nicht gewachjen iſt. In Perfien und 
Afghaniſtan kämpft ruffischer und englifcher Einfluß einen ftillen, aber er 
bitterten Kampf; und hier in Afghaniftan, dem Einfallthore nach Indien, 
muß die jchließliche Entfcheidung zwijchen beiden Staaten fallen. Gelingt es 
Rußland, in Afghaniſtan feiten Fuß zu faffen, jo wird ein Zerbrödeln der 
englifchen Herrichaft in Indien die Folge fein. Eine fofortige Bejegung 
Indiens durch Rußland jelbjt ift gar nicht nötig; ein mit Hilfe Rußlands 
unternommener Aufftand einer Bevölferung von dreihundert Millionen würde 
der englischen Weltherrichaft den Todesſtoß geben. 

Denn darüber iſt feine Täuſchung möglih: die andern großen Kolonien 
Englands find ja gute Abjapgebiete, geben aber dem Mutterlande nicht die 
Mittel zur Weltmacht, die es thatjächlich nur durch feinen indijchen Reichtum 
hat. Außerdem wird zweifellos Sanada im Laufe der Zeit amerifanifirt 
werden, und Aujtralien wird die Verbindung mit dem jieghaft thronenden 
Mutterlande zwar gern aufrecht erhalten, für ein gejchlagnes England jedoch 
faum zu bejondern Opfern bereit jein. Der Gedanke Cecil Rhodes endlich, 
ganz Arifa zu einer neuen Domäne Großbritanniens umzujchaffen, dürfte 
doch wohl endgiltig als gejcheitert anzujehen fein; die verfchiebnen europätjchen 
Kolonien, Transvaal und das mit Rußland in Verbindung jtehende Abeffinien 
find ebenjo viele Riegel, die das von Rhodes urjprünglich geplante Vordringen 
Englands für immer hindern. 

Sp liegen die Verhältnifje, die den nervös werdenden Staatsmännern 
Englands den Ruf nach Bundesgenojjen entlodt haben. Der Kampf mit dem 
ruffifchen Bären iſt unabwendbar; alle VBerfuche, ihn auf feinem aftatijchen 
Beutegange durch Zettelungen im Orient aufzuhalten, find vergebens gewejen. 
Die Kontinentalfabinette wiljen ja jehr gut, daß fich eine in der Türkei ent- 
jtehende Feuersbrunft zum europäifchen Brande entwideln muß, der allen Bes 
teiligten jo ungeheure Schädigungen verurfachen würde, daß für lange Zeit 
das fich jelbitverjtändlich vom Kampfe möglichit fern haltende England allein 
im Rollbefige jeiner Kraft bleiben würde. So find die Wirren in Armenien 
erfolglos geblieben, jo Hat der griechifche Krieg feinen eigentlichen Zweck ver: 
fehlt. Es fieht ganz jo aus, als ob wirklich der Aufrollung der Balfanfrage 
die Auseinanderjegung zwifchen Rußland und England vorausgehen fol. 

Welchen Wert dabei num die amerifanische Bundesgenofjenichaft für Eng— 
land haben würde, glauben wir vorhin gezeigt zu haben. England braucht 
ein jchlagfertiges Landheer, um feinen Gegner zu Lande in Schach zu halten, 
und das kann ihm weder Amerika noch ſonſt eine außereuropäiſche Macht 
bieten. Die Schlußfolgerung liegt auf der Hand: ein jolches Landheer bietet 
nur der mitteleuropäiiche Staatenbund, der jtarf genug wäre, mit Rußland 
zugleich) auch das durch die Ereigniffe von 1870 dem Sfawenreiche in die 
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Arme getriebne Frankreich, das glüdlicherweije einer weitern Steigerung jeiner 
Leiitungsfähigkeit nicht mehr fähig ift, au gebotner Stunde in die Schranfen 
zu fordern. 

In der That giebt das eine Gruppirung der Mächte, die eines Tags bei 
der dauernd bleibenden ſlawiſchen Gefahr jelbftverjtändlich jein wird. Wann 
aber diejer Tag erjcheinen wird, iſt noch nicht abzufehen. Die Erpanfion 
Rußlands auf der einen Seite, die jedenfalls wirtjchaftlich eintretende Einigung 
des amerifanischen Kontinents auf der andern Seite muß die europätichen 
Ktontinentalftaaten zufammenjchliegen. Und zwar nicht nur wirtichaftlich, 
jondern auch politiich; die Art und Weiſe ihres Zufammenjchluffes ift politijch 
im Dreibund vorgebildet. Den fejten Kitt diejer Vereinigung wird die Not 
der Weltlage liefern. Denn darüber fann fein Streit fein: die jlawijche Rajje 
als die jüngere iſt durch die in ihr wirfende Jugendkraft eine gefährliche 
Gegnerin für die germanische und die noch ältere romanische Raſſe. Das 
bisher beobachtete Geſetz, dab fich die Sonne der jungen Völker mit dem 
Tagesgeitirn im Oſten erhebt, und da die müde gewordnen im Wejten ver: 
jinfen, gilt auch heute noch. Nur fefter Zujammenjchluß fann deshalb die 
Glieder der ältern Raſſe gegen die jüngere Schweiter ſchützen. Das Herz dieſer 
Vereinigung fann natürlich nur Deutjchland jein, wo die übrigen germanijchen 
Staaten Europas ihren natürlichen Mittelpunkt finden, und an das jich alle 
Kontinentalftaaten anjchließen müſſen, die nicht von dem flawifchen Rieſen— 
jtaate aufgejogen werden wollen, jondern in ihrer nationalen Eigenheit unter 
feftem Schirm und Schuß weiter leben wollen. 

Denn auch das iſt feftzuhalten: das Germanentum ift im Gegenjag zum 
Slawentum für die weitere Zufunft Hauptträger und Hauptſtütze der euro— 
päijchen Kultur. Von der müde gemwordnen romaniſchen Raſſe ift diefe Auf: 
gabe zum Teil jchon auf uns übergegangen und wird in Zufunft noch mehr 
auf und übergehen. Wir find zwar durchaus nicht der Meinung, daß Ruß: 
land der Kultur abjolut feindlich wäre; wir erfennen jelbjtverftändlich an, daß 
im wejtlichen Rußland die wejteuropäifche Kultur längjt ihre bleibende Stätte 
gefunden hat, dag Kunſt, Litteratur und Wiljenfchaft in ihm Vertreter aufs 
weijen können, die fich mit den ftolzeften Namen des wefteuropäijchen Geijtes: 
lebens mejjen dürfen. Aber was find dieſe weftlichen zivilifirten Teile im 
Verhältnis zu der ungeheuern unzivilifirten Mehrheit des Reichs, das noch 
jtetig durch Anſchluß barbarischer Afiaten wächſt? Wie es vor der Hand 
unmöglicd) ift, dem jo zufammengejegten Staate eine Verfaſſung zu geben, fo 
it es auc unmöglich, ihm auf einmal die europäifche Kultur zu übermitteln. 
Noch Jahrhunderte werden vergehen, bi8 man das rujfische Volk in feiner 
Gejamtheit als Kulturvolf bezeichnen kann, noch jahrhundertelang wird den 
weſteuropäiſchen Bölfern das Sinnbild der Knute über dem Nuffenreiche zu 
ſchweben jcheinen. 
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So iſt es nicht nur der Raſſeninſtinkt, ſondern auch der Geiſteswille der 
Kulturmenſchheit, der das Germanentum auffordert, ſich in engem Zuſammen— 
ſchluß ſeiner Glieder die Exiſtenzbedingung gegen das Slawentum zu ſchaffen, 
und der den übrigen ſtulturvölkern Europas anraten wird, dieſen Zuſammen— 
ſchluß zu verſtärken. Wann ſich aber England, feiner Abſtammung entſprechend, 
der Zugehörigkeit zu dieſem „Großgermanien“ bewußt werden wird, iſt eine 
Frage der Zeit — daß es geſchehen wird, iſt naturnotwendig. Aber freilich, 
nicht das England wird Glied des Bundes ſein können, wie es jetzt ſtolz 
thronend auf goldnem Stuhl bis in die Wolken zu ragen glaubt. Es iſt an— 
zunehmen, daß es erſt von ſeinem goldnen Sitz herabgeſchleudert werden wird, 
ehe ihm die Erinnerung kommt, daß Germanien das Mutterland der Angel— 
ſachſen iſt, daß es nur hier die Verbindung mit den Wurzeln ſeiner Kraft 
wiederfinden kann. 

Wir können das bedauern, aber nicht hindern; denn es liegt in der Natur 
der Sache, daß einem über das Maß hinaus gewachſenen Staate jedes Maß 
bei der Abſchätzung feiner Größe und Sicherheit verloren geht. Englands 
Größe beruht einzig auf feiner Flotte, die das Inſelreich unangreifbar macht 
und es befähigt, jeine volle Kraft an jeder Stelle der Weltmcere zu entfalten. 
Durch das Beitreben Englands, jeine Flotte auf der Höhe zu halten, ift es 
bis jet jeder Sonlition der Mächte gewachjen geweſen. Diejes Bejtreben 
wird immer fchwerer, je mehr die Mächte, in der Gewißheit, daß die Gegen: 
wart und nächte Zukunft die Entjcheidung über die Weltteilung bringt, bes 
müht jind, ihre Flotten ihren Anſprüchen entiprechend jtarf zu machen, und 
diejes DBejtreben wird für England mit dem Tage unmöglich werden, wo Die 
Quelle des indijchen Neichtums durch ruſſiſche Bemühungen verjtopft wird. 
Es ift eine jchlechte Vorbedeutung, daß ſeit den Tagen Cäſars das Injelland 
einer Invajion immer nur geringen Widerjtand hat entgegenjegen können. 

Wie gejagt, wir fönnen eine Niederlage Englands nicht hindern; denn 
wir jind nicht mehr gewillt, wie bisher jahrhundertelang den alli& du lion 
der Fabel zu jpielen. Das Haus Hohenzollern it jeit den Tagen Friedrichs 
des Großen mit Necht einer englischen Allianz möglichjt aus dem Wege ge: 
gangen. Wir find nicht mehr gewillt, mit unferm überjchüffigen Blute andre 
Nationen aufzufrifchen, den Hulturdünger der Welt zu liefern. Wir verlangen 
nicht nur unjern Plag an der Sonne, jondern wir verlangen auch das Recht, 
uns jelbjt und andern, minder ſtarken Völkern ihre Pläge an der Sonne an« 
zuweilen. Wir brauchen Kolonien, die uns unjre überſchüſſige Kraft bewahren; 
nur zwei Jahrzehnte ungefähr trennen und von der Zeit, wo das Mutterland 
feinen Raum mehr hat für die Überzahl feiner Kinder, wo die Fläche Deutſch— 
lands nicht mehr reicht für die ftetig wachjenden Millionen jeiner Bewohner. 
Aber dieje Millionen jollten ſich dann nicht fern auf der jüdlichen Hemilphäre 
eine neue Heimat juchen müſſen, wenn fie auf Neichsboden bleiben wollten 
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— denn das wäre für die Minderbemittelten ein Abjchied vom Mutterlande 
auf Nimmerwiederfehen —, jondern in der Nähe, ſodaß die unmittelbare Vers 
bindung mit dem Mutterlande gewahrt bliebe und dieſes jelbjt im Falle 
der Not alle feine Kinder rufen könnte. Das entvölferte Kleinaſien und Syrien 
find folche Länder, wie gejchaffen zu einem andern Vaterlande für und Ger: 
manen. Wenn England Ägypten bejegen konnte, warum follen wir nicht jene 
Länder, die im Mittelalter jo manchen Tropfen deutichen Blutes getrunfen 
haben, bei der künftigen Aufteilung der Türfei von vornherein beanjpruchen ? 

Zum erjtenmale, jeitdem die Germanen in der Gefchichte aufgetreten find, 
iſt eine wirkliche Einheit ihrer Stämme gejchaffen; das ganze Mittelalter hin— 
durch fehlte die zentralifirende Macht, die ihre Kräfte zur jegensvollen Ber: 
einigung zu zwingen imftande war. Und trogdem hat auch die zeriplitterte 
Kraft des Germanentums die ganze Zeit hindurch Probe abgelegt von feiner 
Eriftenzfähigfeit, von feiner Unverwüftlichkeit. Jet aber — endlich! — find 
die Stämme dauernd geeint unter einem gejunden Herrfcherhaufe, das durch 
die Jahrhunderte mit treufter Arbeit, in Freud und Leid, unermüdlich, geholfen 
hat am Werfe der Neugeburt des Germanentums, das in fich durch feine 
Volljaftigfeit, durch jein Werden und Wachjen ein Sinnbild der Gejamtnation 
geworden ijt. Sei uns das Herrjchergejchlecht nicht nur ein Sinnbild, jondern 
auch ein Vorbild in der Bethätigung unſers Nationalcharakters! Das Wort, 
daß am bdeutjchen Weſen die Welt gefunden joll, ift nicht nur geiftig zu ver: 
jtehen, jondern auch realpolitiih. Nur Deutjichland vermag eine jlawijche 
Weltherrfchaft zu verhindern, nur ein Großgermanien in der Zukunft das 
politiiche Gleichgewicht der Welt herzuftellen. 
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Zur Zandarbeiterfrage. In dem erjten Artikel über Nietzſche iſt S. 180 
noch einmal der verhängnispolle Widerſpruch erwähnt worden, der im heutigen Lohn— 
arbeiter jtedt. Die aus diefem Widerſpruch entipringenden Fragen werden in 
diejem Augenblid auf einem Gebiete brennend, an das man bei dem Streit um 
den Sozialismus in den fiebziger Jahren gar nicht gedacht hat. Die Klagen 
über den Arbeitermangel auf den ojtelbijchen Yandgütern, die am 29. Januar Herr 
Szmula im preußischen Abgeordnetenhauje vorgetragen hat, und die Mitte März 
in mehreren Landwirtſchaftskammern, namentlich in der ſchleſiſchen und oftpreußijchen, 
erörtert worden jind, mögen ja gleich allen agrariichen Klagen jehr übertrieben 
jein, aber daß ſelbſt nach Abzug aller Übertreibungen nod eine ernſte Gefahr für 
die Yandmwirtichaft diefer Provinzen übrig bleibt, jcheint nicht bezweifelt werden zu 
lönnen. Hält man die Reden und Berichte über diejen Gegenjtand zuſammen, jo 
fommt ungefähr das heraus, was ich über die Urjachen der Entvölferung des 
Landes in „Weder Kommunismus noch Kapitalismus“ von ©. 335 ab gejagt habe, 
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nur daß gewiffe Urjachen, an die man nicht gern denkt, nur flüchtig geitreift 
werden, und daß die Einficht in den organischen Zuſammenhang aller diejer Urjadjen 
zu fehlen ſcheint. Schulunterriht nnd Militär verjäumt man nirgends unter den 
Urſachen anzuführen. Vom Lohne wird freilic; behauptet, er jei, die Naturalien 
eingerechnet, jogar höher als in der Induſtrie. Ob das der Fall ift, mögen ſolche 
Mitarbeiter enticheiden, denen die neuſten jtatiftiichen Hilfsmittel zur Verfügung 
jtehen. Im Jafalle wird die Befjerung zu ſpät gelommen fein; im Jahre 1893 
waren die Löhne in Oberjchlefien noch erbärmlic und wirklich unzureichend, wie 
ic in den Aufjäßen über die Landarbeiter im vierten Bande des genannten Jahr— 
gangs ©. 356 auf Grund gewifjenhafter perjönlicher Erkundigungen dargelegt 
habe. Außerdem ift in Schlefien, auf den Nittergütern wenigjtens, bei den Tages 
löhnern von Naturalien gar feine Nede; nicht einmal ein Stüd Brot oder einen 
Trunk bekommen die Leute außer ihrer Markt Tagelohn. (Zufällig erfahre id), daß 
der Arbeitermangel jet auch die Dominien nötigt, zur Mark Geld noch die Koft 
hinzuzugeben) Wenn in den Provinzen, wo die Einridtung der Inſtleute noch 
beiteht, darüber geflagt wird, daß die Leute ſelbſt darnach jtrebten, die legten Rejte 
des Naturallohns in Geld umzuwandeln, jo mag das richtig fein; gewiß ift aber, 
daß es die Nittergutsbefiger find, die den Umwandlungsprozeß eingeleitet haben 
in einer Zeit, wo er ihnen bei hohen Getreidepreijen vorteilhaft jhien. Die Herren 
von der Regierung mögen ſich jperren und jträuben, jo lange ſie wollen, jchließlich 
werden fie gezwungen jein, die Richtigkeit defjen anzuerkennen, was id) an ver— 
ichiednen Orten über die Frage gejagt Habe; jehr kräftig u. a. im zweiten der 
Aufjäge über die Landarbeiterfrage S. 401 des vierten Bandes des Jahrgangs 
1893 der Örenzboten. €. J. 


Die Freiheit der Berufswahl. Philipp Lotmar, Profefjor der Rechte 
an der Univerfität Bern, hat am 4. Dezember vorigen Jahres über die Freiheit 
der Berufswahl eine Nektoratörede gehalten (bei Dunder und Humblot in Leipzig 
jetzt im Drud erjchienen), die nachweift, daß die Bejeitigung der gejeglichen Schranken 
der Berufswahlfreiheit vor der Hand nicht viel mußt, da die jozialen Schranken 
mindeſtens ebenjo jtarf, wo nicht noch ſtärker hindern, als ehedem die gejeßlichen 
gehindert haben. Im Gegenjag zu Ammon und feiner Schule ſchreibt er: „Gewiß 
ift, daß die durch ökonomiſchen und jozialen Drud erzwungne Hingabe an einen 
Beruf nicht bloß das Wohlbefinden des Einzelnen beeinträchtigt, bei dem der Zwie— 
jpalt von Sein und Thun zum Leiden wird, jondern auch das Ganze in Mitleiden- 
Ichaft zieht. Aller Wahrjcheinlichkeit nach werden dadurch der Gejellichaft Kräfte 
vorenthalten, die zu ihrem Vorteil gewirkt haben würden. Died wird immer noch 
von manchen mit der umerwiejenen und unerweislichen Annahme bejtritten, daß 
Talente nicht zu erjticlen feien, daß jedes Genie ſich Bahn breche. Diejes ſchäd— 
fihe Vorurteil ftüßt fich auf vereinzelte Vorkommniſſe und ift jo wenig haltbar 
wie die Meinung, daß Ideen nicht unterdrüdt, Lehren nicht ausgerottet werden 
tönnten durch Verfolgung oder Ausmerzung ihrer Befenner.“ Lotmar ift der Anficht, 
daß die Arbeiterbewegung die Wirkungen diejer Unfreiheit bedeutend abzujchtwächen 
verſpreche. „Wenn man fic) die zahlreichen Mafregeln, die unter dem Namen 
des Arbeiterſchutzes befaßt werden, volljtändig durchgeführt und jachgemäß auf 
alle, die landwirtichaftliche wie jede gewerbliche Arbeit erſtreckt denkt, jo braucht 
zwar dadurch der Spielraum der Berufswahl für die Beſitzloſen nicht erweitert zu 
werden, aber da dann die Berufe, die zu ergreifen fie ſich gezwungen jehen, eines 
großen Teils ihrer Übel entledigt find, jo ift damit die Unfreiheit ihrer Wahl er- 
träglicher geworden.“ 


Sitteratur 


VBorlejungen über die Menfchen: und Tierfeele. Von Wilhelm Wundt. Dritte, 
umgearbeitete Auflage. Hamburg und Leipzig, Leopold Voß, 1897 

Umgearbeitet find die Abjchnitte über die Gefühle, Affelte und Willensvor- 
gänge und die Lehre von den Zeitvorftellungen und dem zeitlichen Verlauf der 
Bemwußtjeinsvorgänge. Unverändert geblieben ift u. a. die Anficht Wundts vom 
Weſen der Seele, wonach dieſe nichts andre jein ſoll als „die Summe unfrer 
innern Erlebnifje jelbit, unſers Borftellend, Fühlens und Wollend* (©. 516). 
Demnach bleibt auch in diefer neuen Ausgabe die Frage unbeantwortet, die wir 
bei der Beiprechung der zweiten (im vierten Bande ded Jahrgangs 1892 ©. 47) 
aufgeworfen haben, was unjre Seele in den Stunden jei, wo fie weder vorjtellt, 
noch fühlt, noch will, im Schlaf und in jonjtigen Zuftänden der Bewußtloſigkeit? 
Für den Materialijten ift die Antwort einfach; da er die Erjcheinungen des Be— 
wußtſeins für bloße Gehirnthätigkeit hält, jo ift in Zeiten, wo die betreffenden 
Gehirnzellen ruhen, thatjächlich feine Seele vorhanden; aber Wundt Huldigt dem 
Materialismus jo wenig, daß er, weit entfernt davon, das geiftige Leben als eine 
bloße Wirkung der Nervenmafje aufzufaffen, nur einen mit Wechjehvirfung ver— 
bundnen Parallelismus zwijchen dem geiftigen und dem leiblichen Leben annimmt. 


Die Entftehbung der Volkswirtſchaft. Vorträge und Verfuhe von Dr. Karl Büder, 
ordentlihem Profefior an der Univerfität Leipzig. Zweite, ftark vermehrte Auflage. Tübingen, 
9. Laupp, 1898 

Die erfte Auflage des vortrefflichen Werlchens, das wir im erjten Bande des 
Jahrgangs 1895 Seite 593 beiprochen haben, ijt ſchon 1896 vergriffen geweſen. 
Daß der Berfafjer bei diejer neuen Auflage den jo fehrreichen Vortrag über die 
joziale Gliederung der Frankfurter Bevölkerung im Mittelalter ausgelaffen hat, „weil 
er die erjtrebte größere Einheitlichkeit jtörte,* thut uns leid. Was die drei neuen 
Abhandlungen anlangt, die er hinzugefügt hat, jo find zwei davon eine wirfliche 
Bereicherung: die über den Niedergang des Handwert3 und die über Arbeits— 
vereinigung und Arbeitsgemeinichaft. Jene faßt die Ergebniffe der auch von uns 
wiederholt beiprochnen Unterjuchungen über die Lage des Handwerk! zuſammen. 
Bücher ſieht diefe Lage jehr peſſimiſtiſch an und jchliet mit dem Sape: „Gewiß iſt 
es nicht leicht zu nehmen, wenn jene breite Schicht jelbjtändiger Feiner Leute, die ben 
Kern der alten Stadtbevöllerungen bildete, verjchwindet, und an ihre Stelle eine 
zufammenhanglofe Mafje abhängiger Erijtenzen tritt; e8 ift ein Verluft für die Geſell— 
ichaft, für den wir auf ſtädtiſchem Boden zunächſt feinen Erjab finden.“ In der 
dritten oder eigentlich erſten Beigabe jedoch, die jeßt den Band eröffnet, vermögen 
wir leine wertvolle Bereicherung zu erfennen. Der Forderung cdhronologiicher Voll: 
itändigfeit freilich wird im höchſten Grade genügt, wenn dad erjte Kapitel eines 
Buches über die Entftehung der Volkswirtſchaft überjchrieben it: Der wirtichaftliche 
Urzujtand, Aber da der Verfaffer darin vor allem far macht, daß die heutigen 
Naturvölter, obwohl fie ſchon hoch über dem Urzuftande ſtehen, doch von den 
Kulturvölkern durch eine ungeheure Kluft geichieden find, die fie aus eigner Kraft 
faum zu überbrüden vermögen, jo macht es diefe Abhandlung nur um jo unbes 
greiflicher, wie jich der Menſch aus tieriihen Anfängen zur Kultur mit ihrer Voll: 
wirtichaft emporgearbeitet haben joll. 





— Herausgegeben von Johann es Grunow im Leipzig 
Terlag von Fr. Wilh. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Marguart in Leipzig 
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Jehnjährige Jubiläen begeht man nicht. Deshalb hat auch der 







ER Raijer jede amtliche Feier des 15. Juni, an dem er vor zehn 
I under \ Sahren die Regierung antrat, abgelehnt. Doc, zu einem Rück— 
/ Bi fordert ein jolcher Zeitraum immerhin auf. Wer damals, 
N [3 am 15. Juni 1888 die Purpurftandarte des Neuen Palais 
auf Halbmaft ſank und damit verfündigte, daß der Dulder Kaiſer Friedrich) 
von feinen Leiden erlöft jei, den Prachtbau Friedrichs des Großen betrat, der 
empfand jofort, dab ein neuer feiter Wille dort zur Herrichaft gelangt jet, 
und mit jubelnder Zuverficht begrüßte Deutjchland Kaijer Wilhelm II. Wußte 
man doch, daß die, die ihn als Prinzen näher gekannt hatten, jchon längjt 
ein friedericianijches Regiment von ihm erwarteten, und empfand man es doc) 
als eine fichere Bürgjchaft für die Zukunft, daß der gewaltige Kanzler auch 
den jungen Kaiſer beriet, und daß er jelbit bemerkt hatte, diefer werde dereinjt 
jein eigner Neichöfanzler fein. Man beachtete damals wenig, daß in Diejer 
Äußerung Fürft Bismards ſchon die leife Andeutung der fommenden Trennung 
lag. Zwar gab Wilhelm II. bei jeder Gelegenheit feiner Verehrung für den 
großen Staatsmann Ausdrud, aber jein väterliches Haus hatte ihn dazu 
feineswegs erzogen; erjt in Bonn während feiner Studienjahre war ihm durch 
einen unjrer erjten Hiftorifer das Verjtändni® und damit die Bewunderung 
für die Bedeutung des Kanzler8 erjchloffen worden. Dazu war der Unter: 
jchied des Alters und der Erfahrung zwifchen dem Kaiſer und feinem erjten 
Minister viel zu groß, der Drang des Monarchen, nun auch wirklich zu fein, 
was er hieß, und feiner eignen Eingebung zu folgen, viel zu lebhaft, als daß 
fi ein Verhältnis hätte bilden können, wie es zwijchen Wilhelm I. und 
Bismard bejtanden Hatte, die ein Vierteljahrhundert der gewaltigiten Ent: 


jheidungen mit einander durchlebt und viele von ihnen gemeinjam herbeigeführt 
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hatten. Und doch wiſſen wir jegt genau, daß die Vorjtellung völlig falich it, 
Wilhelm I. Habe jeinen Willen ohne weitered dem Bismardd untergeordnet, 
wir wiljen vielmehr, daß er fich immer nur durch Gründe überzeugen, aber 
niemals überreden ließ, und daß er gar nicht felten, auch in wichtigen Fällen, 
gegen den Minifter entjchied. Ein jolches Verhältnis fonnte zwiſchen dem 
Enfel und dem Kanzler nicht entitehen. Die bejondern Gründe, die dann nad) 
faum zwei Jahren, im März 1890, zur Trennung führten, mögen gewejen 
jein, welche fie wollen, der eigentliche Grund lag in der Natur beider Männer. 
Aber das Ereignis fam jo überrajchend und vollzog ſich in einer jo unerjreu« 
lichen Weife, daß die bisherige warme Sympathie für den Kaiſer in weiten 
Kreifen plöglich erfaltete, und an ihre Stelle eine kritiiche Stimmung trat, 
die alles, was der Monarch that und ſprach, mit Argwohn und Mihtrauen 
aufnahm, und da jie ſich nicht offen äußern fonnte, ſich mit Vorliebe in feind» 
jeligen oder höhniſchen Anfpielungen erging. Man denfe 3. B. nur an ein jo 
traurige Machwerf wie Quiddes „Caligula* und an die zahllofen Auflagen, die 
es, nicht zur Ehre der deutjchen Lejerwelt, erlebt hat. Die Perjönlichkeit des 
neuen Reichskanzlers und das, was als feine Politik erichien, trug nicht dazu 
bei, dieje tiefe Verftimmung gerade der ehrlich nationalen Kreije zu bejchwichtigen, 
und fie wurde um jo mehr eine ernite Sache, als die Bahnen, in denen Fürft 
Bismarck das Reich gehalten Hatte, offenbar in vielen Beziehungen verlaflen 
wurden, und viele Taujende die jcharfe Kritik, die der Einjiedler von Fried: 
richsruh an der Politik jeines Nachfolgers in feinen Reden und feiner Preſſe 
übte, als berechtigt empfanden. So begann ſich die Nation daran zu ges 
wöhnen, in dem entlajjenen Bismard den eigentlichen Vertreter der nationalen 
Intereffen, in der Regierung des Kaiſers eine Reihe von PVerirrungen zu 
jehen und mit Nachdruck den „alten Kurs“ als den richtigen dem „neuen,“ 
dem faljchen Kurs entgegenzuftellen. Im einem parlamentarifch regierten 
Lande würde Fürſt Bismard der gewaltige und vermutlich) bald jiegreiche 
Führer der Oppofition in der Bolfsvertretung gewejen fein; in Deutjchland 
war er ed zwar nicht, aber er war mehr: eine Macht für fich, der unermüd— 
liche mie jhlummernde Wächter über dem Gedeihen feines Lebenawerfes, des 
Reichs. Ein Wort von ihm bejtimmte in den weiteiten Streifen das Urteil über 
die Regierung. 

Die erfte Wendung trat ein, als fich der Kaiſer im September 1893 von 
den ungarischen Mandvern aus teilnehmend nach dem Befinden des erfranften 
Fürſten Bismard erfundigte und ihn im Januar 1894 zu feinem Geburtötage 
nach Berlin einlud. Dankbar und wie von einem Alp erlöjt empfand man 
es, daß die perjönliche tiefe Entfremdung der beiden Männer gewichen ei. 
Es war die Vorbedingung dafür, daß die in die Oppofition getrieben Kreiſe 
das jchmerzlich entbehrte natürliche Verhältnis zu ihrem Kaiſer wieder fanden. 
Die Entlaffung des Grafen Eaprivi und die Ernennung des Fürften Hohenlohe 
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im Oftober 1894 führten dann weiter; hatte jener jich namentlich durch feinen 
Mangel an diplomatijcher Erfahrung und durch die unverzeihliche Behandlung 
Bismard im Juni 1892 Vertrauen und Sympathien verjcherzt, jo begrüßte 
man in Hohenlohe einen gejchulten Diplomaten und einen alten Mitarbeiter 
Bismards. Dies Vertrauen übertrug fich freilich feineswegs auf die wichtigjten 
feiner Amtsgenoſſen. Erft mit deren Rüdtritt zu Ende 1897 regte ſich fräftiger 
die Zuverficht, daß der neuejte Kurs wieder in den alten einlenfe; die kritiſchen 
Erörterungen der Hamburger Nachrichten wurden jparjamer, und von Monat 
zu Monat befeftigte fich die beruhigende Überzeugung, die Leitung des Reichs 
jei in guten Händen. 

Dies hat auch die Sympathien für den Kaifer wieder belebt, doch find 
fie noch faum auf der Höhe angelangt wie vor zehn Jahren. Der Grund 
dafür liegt nicht nur darin, daß alte bittere Erfahrungen noch nachwirfen, 
fondern auch darin, daß der Gegenjag in dem Weſen des jegigen Kaijers und 
dem feines Großvaterd außerordentlich it. Man hat ſich gewöhnt, die ehr: 
würdige Greijengejtalt Wilhelms I. jchlechtiweg als das Mujterbild eines 
Kaiſers zu betrachten, mit dem der Nachfolger unwillfürlich oder bewußterweije 
fortwährend verglichen wird, und man vergißt ganz, in Wilhelm IL, einen noch 
Werdenden zu jehen, während Wilhelm I. der Nation als ein fertiger, an der 
Schwelle des Greijenalters jtehender Mann entgegentrat. Aber auch abgejehen 
von diejem Unterſchiede des Alterd und der Entwidlungsftufe kann es nicht 
leicht zwei verjchiedenartigere Herrjchergeitalten geben. Der fürftliche Stolz, 
das fürjtliche Pflichtbewußtfein und die perjönliche Liebenswürdigfeit find beiden 
gemeinfam. Aber Wilhelm I. war vor allem Preuße und Soldat. Die An: 
nahme der Kaiferfrone war ihm feineswegs die Erfüllung eines Herzens: 
wunſches, jondern eher ein Opfer; jeine Bildung war rein militärisch, andre 
Interejjen lagen ihm anfangs fern. Das Große in ihm war gerade dies, daß er 
doch in jeine neuen Aufgaben völlig hineinwuchs, daß er mit unermüdlichem 
Fleiße die verjchiedenjten Gegenftände bemältigte und ein wahrer Kaiſer nach 
dem Herzen feines Volkes wurde. So vermittelte er das wertvolle alte 
preußifche Erbe dem neuen Deutichland. Diejer altpreußiichen Tradition ent: 
ſprach auch die Schlichtheit und Anfpruchslofigkeit jeiner Gewohnheiten und 
feines Auftretens. Er that und jprach immer nur das, was gerade gethan 
und gejagt werden mußte. Auch fein perjönlicher Wille trat nur jelten be: 
fonders hervor, jo enticheidend er auch wirkte. Dieſe harmoniſche, abgeflärte 
Ruhe jeines Weſens war freilich erit das Ergebnis einer langen Gewöhnung, 
einer ungeheuern Erfahrung und einer beharrlichen Arbeit an fich jelbit, die 
Eigenschaft eines hohen Alters. Wie anders Kaifer Wilhelm IL! Aufgewachjen 
unter den mächtigen Eindrüden der glorreichen Einheitsfriege ijt er vor allem 
Deuticher und Kaiſer, und er wird auch in Preußen fajt immer als jolcher 
bezeichnet, während der Großvater auch nach 1871 in erfter Linie König war 
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und am liebſten jo hieß. Er iſt gewiß ein ganzer und ein begeiſterter Soldat, 
vielleicht ein bedeutender Feldherr, aber mindeſtens ebenjo groß ift jein geradezu 
fachmännisches Interefje für die junge Marine, für das er in der Geſchichte 
feines Haufes fein Vorbild hat, und feine Jugendbildung war viel umfajjender 
ald die des Großvaters. Daher feine lebendige Teilnahme an den verjchieden- 
artigften Zweigen des geiftigen Lebens, feine Sprachgewandtheit, jeine Hin— 
neigung zur bildenden Kunft, im der er nicht nur jehr bejtimmte Anſichten 
begt und ausfpricht, fondern der er auch nach feinem Geſchmack und jeinem 
Willen große Aufgaben zu ftellen liebt, unbefümmert um die Kritik am Wege. 
Wilhelm I. zeigte auch in feinen Reifen große Regelmäßigfeit und blieb über- 
wiegend, jo zu jagen, zu Haufe; Wilhelm II. ijt immer unterwegs, er giebt 
feinem Kaifertume etwas von der „reifigen Allgegenwart“ des mittelalterlichen 
Kaijertums in feiner großen Zeit, und er hat darüber hinaus auch Rupland, 
Skandinavien, England, Italien und den türkiſch-griechiſchen Orient mehr als 
einmal aufgejucht. Wohl wird darüber geredet und gelegentlich auch geipöttelt, 
aber man vergißt dabei, daß Kaiſer Wilhelm II. vor feiner Thronbejteigung 
für einen Fürften jehr wenig von der Welt gejehen hat, daß er auf dieſe 
Weiſe allen Teilen der Nation gleich nahe fommt, und daß heute die lebendige 
Anjhauung fremder Länder und Menjchen von ganz bejonderm Werte iſt. In 
diejer Beziehung hat der Kaiſer einmal halb im Ernft, halb im Scherz gegen 
über feinem Bruder geäußert, er habe es nicht jo gut gehabt wie diejer, denn 
während Prinz Heinrich die Reiſe um die Welt gemacht hätte, Habe er auf 
dem Ererzierplag in Potsdam den Baradejchritt üben müſſen. Die frische, 
lebhafte Empfänglichkeit, aus der jolche Wanderluft entjpringt, drängt ben 
Kaiſer auch dazu, feine Gedanken und Wünjche oft einmal rüdhaltlos auszus 
jprechen, ohne darnad) zu fragen, ob alles und jedes einer ftrengern Prüfung 
Stich hält, oder ob dem Worte immer die That folgen kann. Es ijt eben 
nicht jedermanns Sache, auch nicht Sache jedes Fürſten, nur im Lapidarftil 
und immer wie für die Ewigfeit zu reden; die natürliche Menjchlichteit Hat 
auch ihr gutes Necht, jelbit bei einem Kaifer, und ein Redner ift er. Daß er 
jeinen Willen jehr entichieden zur Geltung zu bringen verjteht, daß er wirklich 
jein eigner Kanzler und die Seele feiner Regierung ift, das empfindet und weiß 
die Welt. Und er will wie die Macht, jo auch die Pracht der Monarchie; 
er liebt perjönlich den Glanz, und er erfreut jich feiner. Kurz, Wilhelm I. 
hat die lange Reihe der Hohenzollern um einen ganz neuen Typus bereichert, 
der von dem des Großvaters jehr weit abweicht. Iſt das ein Fehler? Iſt 
e3 nicht das gute Recht der lebendigen, der wirklichen Monarchie, der Perſön— 
lichkeit des Herrichers Raum zu freier Bethätigung zu laffen, auch wenn diefe 
zuweiler manchem unbequem wird? Dergleichen Schattenjeiten muß man um 
ihrer unerjeglichen Vorzüge willen mit in den Kauf nehmen. Jeder moderne 
Menſch verlangt heute nad) freier Entfaltung jeiner Eigentümlichkeit, und dem 
höchit geftellten Menſchen jollte fie verwehrt jein? 
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Held und Chriſt und Überwinder 
Er bekennt zu jeder Zeit, 
Höchſtes Glüd der Erbentinder 
Iſt doch die Perſönlichkeit. 


Und dies Glüd jollte dem Monarchen verjagt fein? Danfen wir doch Gott, 
daß wir nicht ein parlamentariiches, alfo ein verfrüppeltes Königtum haben, 
das jeinen Namen bald der, bald jener Bartei leihen muß! Aber eben weil 
eine folche ganz und gar undeutfche und im tiefiten Grunde unwahrhaftige 
Staatsordnung das jtille Ideal gar vieler Leute auch in Deutichland ift, weil 
andrerjeitö jeder Tag zeigt, daß dieſer Kaifer wirklich ein Monarch ift, und 
nicht eine Buppe irgend welcher Partei, und weil er an die Stelle des alt: 
gewöhnten, Ehrfurcht gebietenden und von ihm ſelbſt hochverehrten Jdealbilds 
einen neuen Herrjchertypus gejegt hat, deshalb wird man nicht müde, aud) 
jegt noch nicht, alles, was er jagt und thut, unfreundlich, Eleinlich, oft geradezu 
boshaft und hämiſch zu befritteln. Denn die nun einmal überall berrjchende 
Mittelmäßigkeit begreift eben nur das Mittelmäßige und Gemöhnliche; das 
Bedeutende und Eigentümliche geht über ihren Horizont. 

Das Ausland ift gerechter, und es ijt fein Ruhm für ung Deutjche, die 
wir eine ausgejprochne Begabung dafür haben, das Heimifche geringzufchägen, 
dab Fremde den Sailer oft bejjer zu würdigen wiljen al® wir. „Geben Sie 
uns Ihren Kaifer, Hat vor furzem ein bedeutender Franzoſe zu einem Deutjchen 
gejagt, und wir wollten bald wieder die große Nation jein, die wir gewejen 
jind.“ Die Fremden jehen eben, weil fie ferner ftehen, nur die großen und 
bedeutenden Züge diejes Charakterbildes, die Heinen und unbebeutenden treten 
für fie zurüd; fie jehen vor allen Dingen, daß Deutjchland unter diefer Leitung 
raſtlos fortfchreitet, und daß der Kaiſer noch feinen ernithaften Fehlſchlag er: 
litten hat. Dat der Vertrag mit Rußland von 1887 nicht erneuert wurde 
und eine gewilfe Hinneigung zu England hervortrat, war ficher ein Fehler, 
der das franzöfiich-rufjiiche Einverftändnis bejchleunigt hat, aber es ift doch 
die Frage, ob dies überhaupt ganz zu vermeiden gewejen wäre, ja ob es nicht 
für Deutjchland das Gute gehabt hat, Frankreich an die Fette zu legen, und 
inden es die Nevanchefchreier mehr und mehr überzeugte, daß Rußland nichts 
thun wolle, um ihre Hoffnungen zu erfüllen, den Revanchegedanken überhaupt 
abzujchwächen. Das entſprach den Bemühungen des Kaiſers, ein erträgliches 
Verhältnis zu Frankreich herzustellen, ohne jemals den geringjten Zweifel Darüber 
zu lajlen, daß er den Gewinn von 1870/71 unter allen Umftänden behaupten 
werde. Mit Rußland vollends jcheint nach dem Tode Aleranders II. das 
alte Einvernehmen wiederhergejtellt zu fein, trog des „Zweibundes,“ während 
die taftlofen Grobheiten der engliichen Preſſe ebenſo wenig auf die Haltung 
Deutichlands wirken, wie ihre gelegentlich damit abwechjelnden Sirenengefänge. 
Der Abſchluß der Handelsverträge war ficherlich übereilt, woran übrigend aud) 
den Reichstag ein Teil der Schuld trifft, aber daB die gewaltige Steigerung der 
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Snduftrie und der Ausfuhr ihnen wenigftens mit zu verdanfen ijt, das fann 
doch auch nicht zweifelhaft fein. Mit Recht wurde die Kolonialpolitif des 
Kolonialfeindes Caprivi als verjehlt bezeichnet und verurteilt, vor allem aud) 
deshalb, weil fie die kaum erwachte Unternehmungsluft lähmte; aber jeit 1894 
trat auch hier eine Wendung ein: der Widerſpruch gegen das engliſch-kongo— 
ftaatliche Ablommen, die Intervention im chineſiſch-japaniſchen Kriege zufammen 
mit Rußland und Frankreich) 1895, das emergijche Eintreten für Transvaal 
1896, die Erwerbung von Kiautjchou 1897 und endlich die Erneuerung unſrer 
Flotte verrieten einen weiten Blid, eine feite Hand und den Entichluß, 
Deutjchland einzuführen in die Reihe der Weltmächte und alte Sünden wieder 
gut zu machen, ſoweit das überhaupt noch möglich ift. Mean hat jet das 
erhebende Gefühl: Wir find überall da, wo wir fein müjjen, d. h. wo wir 
Interefien haben, und die Welt findet da in der Ordnung. Sein Zweifel, 
Deutichland ift im eine neue zufunftsreiche Periode eingetreteit. 

Leider fann man feineswegs jagen, daß die große Mafje des deutichen 
Volkes oder feiner Prefje dieſe Politik unterftügte oder auch nur verjtünde. 
Wieder einmal iſt die Negierung der öffentlichen Meinung vorausgegangen, 
die oft genug furzfichtig und Eleinlich ijt. Sobald irgendwo eine Meldung 
auftaucht, Deutjchland beabfichtige da und dort eine Einmifchung oder Befig- 
ergreifung, jei e8 auch nur die Erwerbung einer der unentbehrlichen Sohlen- 
ftationen, jo wird kleinmütig abgewiegelt und im Tone gekränkter Qammes- 
unfchuld verfichert, e8 jei fein Gedanke daran. Es ift immer noch, als 
wenn wir unfre geehrten Herren Nachbarn um Entichuldigung bitten müßten, 
daß wir uns die Freiheit nehmen, als Nation zu exiſtiren. Wann werden 
wir endlich lernen, unſre Ellenbogen fräftig zu brauchen! Unfre Vorfahren 
haben das doch recht gut verjtanden. Dieje Zaghaftigfeit und Schüchternheit 
ijt ein fremder Tropfen im deutjchen Blute, fie ift uns eingeimpft in einer 
jchlechten Zeit, in der auch das jämmerliche, bedientenhafte Sprichtwort ent- 
ftanden it: „Mit dem Hute in der Hand fommt man durch® ganze Land.“ 
Nein, mit dem Schwerte in der Hand fommt man durchs ganze Land, d. h. jeßt 
durch die Welt. Wir fünnen gar nicht mehr thun, als was uns Die fremden 
jo wie jo zutrauen; thun wird doch aljo! Hat doch feine Macht gewagt, 
und wegen Kiautſchou auch nur jchief anzujehen! Aber wir wollen nod) 
immer nicht begreifen, daß jeßt die wichtigiten Aufgaben Deutjchlands in der 
auswärtigen Politik liegen, daß wir die Grundlagen unfers wirtjchaftlichen 
Lebens erweitern müſſen, wenn wir weiter leben wollen. 

Wir Stehen erſt am Anfange. Möge, wenn wir in fünfzehn Jahren das 
fünfundzwanzigjährige Negierungsjubiläum unfers Kaijers, jo Gott will, fejtlich 
begehen, fich das entwidelt haben, was er will, möge dann die ganze Nation 
einmütig Hinter ihm ftehen, und möge dann auch erreicht fein, was das Glüd 
jeines Großvaterd ausmachte, der volle Einklang zwiſchen ihm und jeinem 
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Volfe! Er jelbjt läßt ſich durch Anfechtungen wenig jtören; er geht mit der 
heitern Sicherheit ded Bewußtieind, das Wohl der Nation zu wollen, dem 
Ziele zu, das ihm in der Ferne winkt, und er wird es erreichen, denn er aaa 
es erreichen. 
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Faß ſich die Deutichen feiner großen Beliebtheit bei andern 
ANationen erfreuen, wird wohl allgemein zugegeben werden, und 
wenn man auch mancherlei Gründe dafür vorbringt, lafjen fie 
ſich doch meiſtens auf das unklare Gefühl zurüdjühren, das auch 
im Leben der Einzelnen den Ausjchlag für Sympathie und Anti— 
pathie giebt. Wir mögen fie nicht leiden, jagt jchon der Süddeutjche von den 
Deutjchen nordwärts von der Mainlinie; aus dem Munde von Bayern, die 
jih für gute Deutjche und für Bolitifer halten, fanın man vernehmen, fie 
jeien gegen die Verjtärfung der deutjchen Seemacht, weil dieje wieder nur den 
Preußen zu gute fommen werde. Was wir an Fremden, 3. B. den Eng- 
(ändern, nur zu oft bewundert haben, das rüdjichtslos geltend gemachte jtarfe 
Selbftgefühl, die Anmaßung in der Politik wie im Verkehr, erjcheint an Unſers— 
gleichen unerträglih. Und zum größten Unheil haben wir es trog aller Auf: 
flärung und aller Verträge noch immer nicht zu wirklicher Verträglichkeit und 
Duldjamkeit gebracht. Da liegt die Schuld offenkundig auf beiden Seiten; 
man befümmert fich viel zu gern um das Seelenheil der andern, Mißachtung 
und Mißtrauen verjtärfen immer aufs neue die verhängnisvolle Scheidewand 
zwijchen Satholifen und PBrotejtanten, und Ungläubige wie Gläubige geben 
den Fanatikern verjchiedner Farben die Gelegenheit, ſich in Angelegenheiten, 
die Sache der Einzelnen jein jollten, verhegend einzumijchen. Bon einem 
parlamentarischen Minifter in Ofterreich ift das Wort verbreitet worden: Wie 
jollen wir für einander einjtehen, wenn wir einander nicht ausſtehen fünnen! 
Die Urjachen der unfreundlichen Stimmung, der wir jo oft bei unjern 
Nachbarn begegnen, liegen nicht immer jo offen auf der Hand. Ein Staats- 
mann in den Niederlanden, mit dem ich unlängjt über die namentlich auch 
während des deutjchfranzöfiichen Krieges zur Schau getragne Abneigung feiner 
Landsleute gegen Deutjchland jprach, erklärte die Holländer für Thoren, Die 
nicht wijjen wollen, daß ihr Feind immer Frankreich gewejen ift, daß noch 
Louis Napoleon dem Könige Wilhelm eine Teilung des mitunter läjtigen 
Belgien nahegelegt hat — eine Lodung, die man im Haag klugerweiſe nicht 
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zu verjtehen jchien —, während die Regentenhäufer und die Länder Branden- 
burg und Dranien immer im beiten Einvernehmen blieben, und daß Deutich- 
land, dem es ja nicht mehr an Häfen mangelt, durch Schädigung Hollands 
lediglih die Zahl feiner Feinde vermehren fönne. Auch ein älterer Herr, 
der Schon den belgiſchen Krieg als Freiwilliger mitgemacht hatte, gab alle 
Schuld „den Franjchen.* Eine Dame wußte jedoch beftimmt, daß Deutjchland 
die niederländifchen Kolonien haben wolle. Darüber konnte man nur lächeln, 
und der Schluß bleibt, daß den Holländern die Pariſer beſſer gefallen als die 
Deutichen. 

In den andern Grenzländern friftet ſich offenbar noch der Glaube fort, 
daß Gott das große Mittelland Europas ausdrüdlich gejchaffen habe, damit 
die Nachbarn auf diefem Boden ihre Kriege führen und von feinen Rändern 
Fetzen zur Ergänzung und Befeftigung ihres Befiges herunterfchneiden könnten. 
Solange die Deutjchen fich jolche Operationen wohl oder übel gefallen ließen, 
waren jie ganz erträgliche Nachbarn; doch num iſt Deutjchland einig und ftarf 
und hat ſich erlaubt, einige Raubbeute zurüdzunehmen: nun find die Deutjchen 
Ruheſtörer, Habgierige, vor denen man fich nur jchügen kann durch eine 
Koalition aller Beeinträdhtigten und Bedrohten. Sogar Rußland hat üter 
den einstigen Bajallen zu Hagen, der es nach dem legten Türfenfriege heim: 
tückiſch im Stiche Tief. So antwortete ein Ruſſe auf die Frage nach dem 
Nigilismus ganz troden, Nihiliften gebe es in Rußland überhaupt nicht, alle 
Gerüchte darüber habe „der Bismard“ erfunden. Und faum ein Vierteljahr 
ipäter wurde Wlerander II. Hingefchlachtet! Im Elſaß vollzieht ich die 
Scheidung der Volksſtämme langjam aber merklich, die Juden, die dort noch 
vielfah das große Wort führen, folgen mehr und. mehr dem Zuge ihres 
Herzens noch Paris oder bequemen fich wieder Deutjch zu jprechen, was fie 
1870 plöglid verlernt hatten, wogegen das Franzoſentum in Lothringen 
wohl lange ein ſchwer verdaulicher Biljen bleiben dürfte. Die nordichleswigjche 
Frage iſt erſt vor furzem in diefen Blättern gründlich erörtert worden. In 
Schweden jcheint man an Rügen und Vorpommern nicht mehr zu denken. 

Aber das polnische Rei! Zwar verfichern die galizischen Edelleute, fie 
beabjichtigen nicht mehr die Wiedereroberung Danzigs, allein fie finden und 
verdienen damit nicht mehr Glauben, als mit der jo oft wiederholten Be: 
teuerung, daß fich die polnischen und ruthenischen Bauern unter der Herrjchaft 
der Schlachta höchſt glücklich fühlen. Die durch Erweiterung des Wahlrechts 
endlich zum Worte gefommnen Bauern haben es im öjterreichifchen Reichsrate 
an greller Beleuchtung ihrer Glüdjeligfeit micht fehlen lafjen. Das cinjt von 
Bismard jo klaſſiſch charakterifirte polnische Landsknechttum ift immer bereit, 
Schwert oder Feder in den Dienjt der Feinde Deutjchlands zu ftellen; der 
Staatsmann Beuft verfchrieb fich eigens aus Paris den Iournaliften Klaczko, 
der ji durch eine Parallele der beiden Kanzler nad) Kräften dankbar erwies, 
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und ein polniſcher Miniſter bewies den beſten Willen, das Deutſchtum in Oſter— 
reich mit gebundnen Händen den Slawen auszuliefern. 

Daß es ſo weit kommen konnte, iſt weſentlich eine Folge der vielen 
Schwankungen und plötzlichen Schwenkungen in der innern Politik des Kaiſer— 
ſtaats, und wer die Zuſammenſetzung und die Fuhrung der deutſchfeindlichen 
Heerſcharen ins Auge faßt, kann nicht darüber im Zweifel ſein, daß der er— 
bitterte Kampf vor allem der Hochburg des Proteſtantismus gilt. Überall 
ſieht man katholiſche Geiſtliche eifrigſt an der Arbeit, und es iſt ſicher nicht 
zufällig, daß der Jeſuitenorden, der bei der Gegenreformation in Böhmen, 
Polen, Inneröſterreich, Tirol ſich mit fo viel Ruhm bedeckt hat, eben jetzt in 
Dfterreich jo auffallend gehegt und gepflegt wird. Nein Wunder daher, daß 
die Deutichen zum großen Teil ſich Gambettas Lojung angeeignet haben: Le 
cleriealisme c'est l'’ennemi. Indeljen fann die Anwendung des Satzes nicht durch— 
weg als glüclich betrachtet werden. Ja, die Gegenreformation hat unendliches 
Unheil über das Reich gebracht, doch ift das bei diefem Anlaß nicht gut zu 
machen, und es wäre höchſt unpolitifch, Deutjche zurüdzuweijen, weil fie 
Katholifen find. Damit würde den Feinden nur Wafjer auf die Mühle ge: 
jührt. Ihnen liefern ohnehin unmüberlegte Reden und Handlungen der joge: 
nannten Radifalen den Vorwand, alle Deutjchen antiöfterreichifcher, anti— 
dynaftifcher Gefinnung zu bezichtigen, und ihren Glauben wollen jich die 
Tiroler und Oberöfterreicher ebenjo wenig wie ihre Kaijertreue rauben lafjen. 
Es ift überhaupt nicht abzujehen, was Herr Schönerer und jein — wie man 
jagt beſonders unter der Jugend jehr bedeutender — Anhang anjtreben. Daß 
ihre ftürmifchen Liebeswerbungen Deutichland nicht erwünjcht kommen, ift 
natürlich und hinlänglich dargethan; eine neue Auflage der vom Jahre 1848 
her berühmten Herrichaft der Wiener „Aula“ ijt undenkbar, und jo bleibt als 
Heft des Liebäugelnd mit der Kornblume und andern Wahrzeichen die Durch: 
löcherung der „Gemeinbürgichaft" der Deutichen ſterreichs. Einig machen 
fonute fie Graf Badeni, aber einig zu bleiben wird augenscheinlich den Deutjchen 
noch heute jo jchiwer wie vor zweitaujfend Jahren. 

Das Verſchulden an den jegigen beflagenswerten und gefährlichen Zus 
jtänden im deutjchen Oſterreich darf alſo nicht den Regierenden allein auf: 
gebürdet werden. Für fremde Nationen und Natiönchen zu jchwärmen war ja 
ein Gebot des Liberalidmus. Die Sage von dem Undanfe der Deutichen 
gegen die Polen als Netter Wiens, auch von Anaftafius Grün bitter beklagt, 
geht angeblich noch um, obwohl längst geichichtlich erhärtet ift, daß Johann 
Sobiesti ein willflommner Mitjtreiter, aber feinesiwegs der Held von 1683 
geweſen iſt. An der thörichten Verherrlichung der polnischen Freiheitshelden 
troß der wilden Wirtjchaft ihrer Nachfommen von 1846, 1848 ufw. krankte 
ganz Dentjchland noch lange. Doch ift weniger erinnerlich), daß deutſche 


Dichter es möglich gemacht haben, jogar das Tichechentum zu liege Morig 
Grenzboten II 1898 
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Hartmann und Alfred Meißner führten jich in huſſitiſchem Gewande in Die 
deutiche Litteratur ein, und im einem verjchollnen Novellenbuche ihres Zeit 
genojjen Uffo Horn aus den vierziger Jahren entfinne ich mich einmal eine 
warme Schilderung des tichechifchen Patriotismus gefunden zu haben, der es 
jeinen Anhängern verbot, fich noch der deutichen Sprache zu bedienen. Der 
neue Huffitiiche Rauſch verflüchtigte jich 1849 bald, wenn auch Echtgefärbte 
thätig blieben, durch Anfertigung alter Handjchriften und faljche Bezeichnung 
von Kunſtwerken Vorjtellungen von alttichechifcher Kultur und Kunſt zu ver: 
breiten. Die Menge fand e3 erjprießlicher, jich der Germanifation in Ungarn 
zur Verfügung zu jtellen. Damals und jpäter hat fich gezeigt, daß mit den 
Tſchechen auszufommen ift, wenn fie eine feite Hand über fic) fühlen. Beamte 
aus Böhmen follen dazumal ganz Ungarn überſchwemmt und das Regiment 
der Minijter Bad) und Thun verhaßt gemacht Haben. Vom General Benedek 
ift oft erzählt worden, er habe als Statthalter von Ungarn einem deutjchen 
Beamten fein Erjtaunen darüber ausgedrüdt, daß er während feines mehr: 
jährigen Aufenthalts im Lande noch nicht böhmisch (mie man damals jagte) 
gelernt habe. Dagegen werden Reijende fich erinnern, daß in Prag zu derjelben 
Zeit noch das Deutjche die allgemeine Umgangs: und Berfehrsjprache war. 

Wiederum verdarb der doftrinäre deutjche Liberalismus alles. Unter 
dem Minifter Schmerling wurde die Pflege der Mutterfprache in den Schulen 
eingeführt, und was Kenner der Berhältniffe vorausfagten, daß in einem 
Menſchenalter eine ausschließlich tichechifche Bevölkerung gezüchtet fein werde, 
iſt pünktlich in Erfüllung gegangen. Nun ſteht der Huſſitismus wieder in 
voller Blüte, die Deutſchen ſollen nicht nur in Böhmen, ſondern auch in 
Mähren, in dem öſterreichiſchen Schleſien, am liebſten in ganz Ofterreich aus⸗ 
gerottet werden, der Utraquismus ſteht nicht mehr in Frage wie 1419, aber 
mit Ausnahme des Fenſterſturzes iſt die nationale Kampfesweiſe dieſelbe ge— 
blieben. Zwar das Gedächtnis des Johaun Huß iſt bekanntlich faſt aus— 
gelöfcht worden durch die Verehrung des Johann von Nepomuk, dafür wiſſen 
die Tichechen, und zwar jie allein, von einem böhmischen Staatsrechte, das 
weder von der Wahl des Kurfürſten von der Pfalz; noch von der Schlacht 
am Weißen Berge berührt wird und mit der Zeit wohl an die Stelle des 
öſterreichiſchen Staatsrechts treten fol. 

Mit nicht geringerer Brutalität verfolgt die magyarifche Minderheit die 
Vernichtung der deutichen Nationafität wie der ſlawiſchen und der rumänijchen 
Nationalität in Ungarn. Im Beſitze aller Machtmittel und fich ohne Scheu 
über alle Schranfen des Rechts hinwegſetzend, glaubt die Regierung durch 
Umtaufe der Perſonen und der Ortjchaften alle Bewohner des weiten Reichs 
‚in Magyaren verwandeln zu fünnen und jcheint es für einen großen Erfolg zu 
halten, wenn jie mit Hilfe der allbefannten Volkszählungsarithmetik wieder 
eine Zunahme des Magyarentums „konſtatiren“ fann. Was bei jolchen 
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Leiſtungen ejner Politik à la PVotemkin herauskommen wird, iſt abzuwarten, 
denn das hängt weſentlich auch von der weitern Geſtaltung des Verhältniſſes 
zwiſchen Oſterreich und Ungarn ab, und es könnte doch ein Tag anbrechen, 
an dem der alte und nun ſo kräftig genährte Haß aller nichtmagyariſchen 
Völkerſchaften ihren Unterdrückern mit größerer Energie als 1848 den „Grob: 
machtskitzel austriebe. Welcher Brennjtoff von den Hurzfichtigen angehäuft 
worden ift, das fünnen wir unter anderm aus der aftenmäßigen Darjtellung 
in „Deutjchtum und Magyarifirung* von Fr. G. Schultheiß (München, 1898) 
und aus dem Aufjag in Nr. 20 der Grenzboten erfennen. Leider giebt es zur 
Ergänzung wieder eine beträchtliche Sündenlaft des deutſchen Liberalismus. 
Bis 1848 begegnen wir in der Litteratur nur guter Freundſchaft zwiſchen 
Magyaren und Deutjchen. Dieſe bewunderten bereitwillig die phantajtijche 
Nitterlichkeit, die Neiterfünfte, die Redegewandtheit, die Räuberromantif, die 
feurigen Weine, die Zigeunermufif; die Ungarn ließen es fich gutmütig ge 
fallen, daß die „Schwaben wie von altersher Gewerbe, Handel und Aderbau 
betrieben, und daß Pejter Buchhandlungen die Werfe deuticher Autoren drudten, 
wie z.B. Stifterd Studien, belletriftiiche Jahrbücher des Grafen Mailath u. v. a. 
Erft Koſſuth brachte die Lehrmeinung auf, Ungarn gehöre den Magyaren, 
und jie müßten die Deutjchen, Slowaken, Rumänen ujw. mit allen Mitteln 
magyarifiren, um nicht jelbjt erbrüdt zu werden. Den erjten Anhang fand er 
unter Juden, die ſtolz darauf waren, Attila und Kalpak (leider nicht auch 
jofort den Säbel!) tragen zu dürfen und ihre Namen zu überjegen oder ſich 
doc ein ffy oder chy anzuhängen. Jüdiſche Sournaliften überſchwemmten nach 
Vilagos Deutjchland, Frankreich und England, und deutjche Zeitungen gaben 
ji dazu her, die von den „edeln Flüchtlingen,“ wie Hirjchel-Szarvady und 
Genoſſen, aus Ungarn datirten Entjtellungen und Übertreibungen zu vertreiben. 
In ihrer Verblendung merkten die Liberalen nicht, dab die Angriffe auf alles 
Dfterreichiiche zugleich das Deutfchtum trafen. Ein Fall diefer Art verdient 
der DVergefienheit entrijjen zu werden. Eine im Banat angefeffene Dame 
jtrengte jich raftlos an, die Bevölferung dort zu rationellerm Betriebe des 
Wein: und Tabakbaues anzuleiten. Die Anfiedlung von Piälzern hatte nicht 
den gewünschten Erfolg, weil die Leute fich zu jchwer an Klima und Lebens: 
weile gewöhnten. Deshalb entwarf die Dame, ebenjo verjtändig wie edelmütig, 
einen andern Stolonijationsplan, wonach Kinder aus Findelhäujern Wiens über: 
nommen, zu Zandarbeitern erzogen werden und eine jichere Zufunft erhalten 
jollten. Der Plan war jo einleuchtend, dat die edeln Flüchtlinge in Wut 
gerieten. Was auf einem einzelnen Landaute gejchah, fonnte nachgeahmt 
werden, und dann drohte eine neue friedliche und deshalb umſo gefährlichere 
deutjche Einwanderung. Durch Darftellungen der Verhältniſſe in ihrem wahren 
Lichte fonnten fie faum Eindrud machen; jo erklärten fie jchamlos, in Ungarn 
jolle ein — Botanybai für Ofterreich gejchaffen werden! Das wurde in 
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deutichen Zeitungen gedrudt, und die öfterreichifche Regierung, die gerade ans 
fing, mit den Magyaren zu liebäugeln, ließ fich einjchüchtern, und das in 
jedem Sinne wohlthätige Werk mußte unterbleiben! Mehr in dad Gebiet des 
Komifchen gehört ein andrer, ungefähr gleichzeitiger Zug. Als auf dem ge: 
jamten Erdboden die Vorbereitungen für die Schillerfeier getroffen wurden, 
fand die Nation, die, wie man jagt, ihren eignen Globus hat, daß man un: 
möglich einem deutjchen Dichter Huldigen dürfe, und ein Patriot entdedte, dat 
im Jahre 1759 auch ein großer magyarifcher Dichter geboren jei, Kazinczy. 
Der Name genoß allgemeine Unbelanntjchaft, doch erfuhr man, deſſen Träger 
jei Schaufpieler und Überfeger aus dem Deutfchen geweſen, und ein Flücht- 
ling, den ich um die Bedeutung Kazinczys für die ungarijche Litteratur bes 
fragte, belehrte mich, er verdiene neben Baſedow gejtellt zu werden. Und 
wirklich rettete der ungarische Baſedow fein Vaterland vor der Schmach der 
Schillerfeier. 

Was alles feitdem teild von Ofterreich zugelaffen, teils von Ungarn verübt 
worden ijt, wie man die Militärgrenze preisgab, eine politijch und ftrategijch 
hochwichtige Einrichtung, eine Stüge öfterreichifchen Staatsbewußtjeins und 
der deutjchen Sprache, — wie deutfche Bildungsftätten aller Art unterdrüdt, 
gehemmt, verkürzt wurden ujw. — das darf als befannter vorausgejeßt werden. 
Und trog alledem und alledem wagte auf dem kunſtwiſſenſchaftlichen Kongreſſe 
zu „Budapeft“ 1896 ein Redner aus Wien von der Verföhnung der deutjchen 
mit der franzöfiichen Kunftwifjenichaft „auf dem Boden der ungarijchen Freiheit“ 
zu fajeln. Solcher Aufmunterung bedarf das Magyarentum umſo weniger, 
jeitdem es jich eine Firma nad) der Mode der deutichen Buchhändler beilegen 
durfte: Koſſuth Nachfolger. Es fteht ja alles, wie der Hochmut der Chau— 
vinijten es ſich wünſchen kann. Die türkische Juſtiz iſt glüdlich über die 
öjterreichijche, die jchredliche Zeit herübergerettet worden; ſiebenbürgiſche Damen, 
die nach altem Brauch ihrem Könige in Wien die Beichwerden des Landes 
vortragen wollten, wurden von dem Minijter Banffy ab und zur Ruhe vers 
wiejen mit dem Bedeuten, daß nicht in Wien, jondern in Budapeft über Die 
Angelegenheiten Ungarns entjchieden werde; die jüdischen Konfortien, die jetzt 
den ganzen ungarischen Handel und Wandel in Händen haben, erfreuen fich 
Ichon in der ganzen Welt eines traurigen Rufs, und während es früher hieß, 
Ungarn jei viel zu arm, um feinen richtigen Anteil an dem Aufwande für die 
jogenannten gemeinjamen Angelegenheiten zu entrichten, will man heute gar 
nichts mehr zahlen, weil man Äſterreich gar nicht brauche. 

Seit wann die Deutichen die Ehre haben, auch die Windiſchen zu ihren 
grimmigen Feinden zu rechnen, wird faum genau fejtzujtellen fein. Als das 
Germanishe Mujeum noch neu war, Hatte es auch Gelehrte in Laibach als 
Mitglieder, 1859 entitand ebendafelbjt jogar ein Zweigverein der Schiller— 
jtiftung, und die armen Slowenen, die gleich den meilten Südflawen am 
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liebften die Weiber für jich arbeiten lafjen, erachteten e3 nicht als entwürdigend, 
bei deutfchen Grundbefigern in rain, Kärnten, Steiermark Tagelohn zu ver: 
dienen. Die neue Generation aber ift jchon jo fortgefchritten, daß die Schul« 
jungen das Denkmal ded Dichters Anajtafius Grün entweihen und — wenn 
fie in der Mehrheit find — deutiche Studenten anfallen. Ferner erinnern 
wir uns gelejen zu haben, daß ſich in den Fauftlämpfen im öfterreichijchen 
Abgeordnetenhauje ein Hofrat aus Slowenien bejonder8 ausgezeichnet habe. 
Als Erweder der windijchen Nation wird ein — Tierarzt namens — Blei— 
weiß gefeiert. . 

Gereizt und drangjalirt werden aljo in Ofterreich die Deutjchen von allen 
Seiten, aber von Abhilfe ihrer Beichwerden iſt nichts zu vernehmen. Im einer 
fremden Zeitung hieß es, das Minifterium befolge die bewährte Methode ges 
wiljer Eltern, die, wenn Beſuch erwartet wird, die zum Unfug aufgelegten 
Kinder mit Zuderbrot bejtechen, die andern hingegen ernſt vermahnen, artig 
zu jein wie immer. So hoffe man mit guter Manier das Jubiläumsjahr zu 
überleben. Und in der That, wer in Wiener Blättern die täglichen Berichte 
über zahllofe Jubelfeſte beachtet, muß auf die Vermutung kommen, daß fich 
mindejtens die Wiener auf dem Gipfel ihrer Wünfche befinden. 


AIR — 
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amerikaniſch⸗ſpaniſchen Kriegswirren haben das ſchon viel— 
| N fach vermutete Einverftändnis zwijchen den monarchiſchen Eng» 
€> > W Iländern auf den britiſchen Inſeln und deren republikaniſchen 
Bottsgenofe auf dem amerikanischen Feſtlande Elar dargethan. 
t EM In Deutichland herrjcht gegenwärtig erfreulicherweije ein kräftiger 
— und dieſe Abneigung wird auch auf Amerika übertragen, das 
ja auch an wirtſchaftlicher Rückſichtsloſigkeit John Bull noch übertrifft. Eng— 
land hofft natürlich bei dem amerikaniſchen Raubzug im Trüben zu fiſchen, 
indem es dem Bruder Jonathan feine moraliſche Unterſtützung leiht und da— 
durch das freilich ſchon ziemlich in Verruf gekommne europäiſche Konzert ſtört. 
Wir haben das zweifelhafte Vergnügen, an zwei Orten mit den verbündeten 
Angelſachſen zuſammenzuſtoßen, wo ſie gerade jetzt ziemlich unverhohlene An— 
ſtrengungen machen, das bisherige Gleichgewicht zu ſtören, indem ſie un— 
berechtigte Anſprüche erheben. 

Die Delagoabucht am der jüdlichen Küfte Oftafrifas ift der Zwifchen: 
hafen für den afrikanischen Küftenverfehr zwijchen uns im Norden und der 
Kapkolonie im Süden und zugleich der Zugang zum Meere für die Boeren: 
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ſtaaten. Nun liegen die Verhältniſſe dort ſo, daß die Neutralität Portugals 
ſeinen Beſitz nicht von fremden Einflüſſen unabhängig macht, ſondern viel— 
mehr eine ſtete Gefahr für ſeine Unabhängigkeit iſt. Schon im portugieſiſchen 
Mutterlande vermag der britiſche Einfluß alles, da der ganze Außenhandel 
Portugals in engliſchen Händen liegt. Das verarmte und mißregierte Land 
iſt nicht in der Lage, ſeine Kolonien auf die Dauer zu halten. Deutſchland 
iſt aber ebenſo an der Oſt- wie an der Weſtküſte Afrikas der Grenznachbar 
Portugals. Nach der leider von Caprivi zu unſern Ungunſten geänderten 
Bismarckiſchen Gebietsaufteilung Südafrikas trennte unſre oſt- und ſüdweſt— 
afrikaniſchen Beſitzungen nur die portugieſiſche Kolonie Mozambique mit 
der Delagoabucht. Ein breiter Gürtel deutſchen Einflußgebiets ſchied die 
Kapkolonie von Zentralafrika, und die Boerenſtaaten bildeten das vorgelagerte 
Mittelſtück diefes Länderſtreifens. Bis auf eine zwei Meilen breite Heerſtraße 
längs des Zambeſi hat das Deutjche Reich im berüchtigten Zanzibarvertrage 
diefe ungemein günftige Stellung in unglaublicher Kurzfichtigfeit ohne Gegen: 
leiftung Englands aufgegeben und jomit jeine eignen Schutgebiete in bedenf- 
licher Weiſe tjolirt. Nur das Dajein der beiden Boerenftaaten macht eö vielleicht 
möglich, den verlornen Poſten wiederzugewinnen; hier im Norden des Kaplandes 
muß eine zielbewußte deutfche Politik einfegen, und das Telegramm an Krüger 
hat auch jchon den feften Willen befundet, das Gladjtonijche hands off den 
Engländern zurüdzugeben. Die ung noch formell zuftehende Zambefiheerjtraße 
bedeutet völferrechtlich keineswegs bloß einen freien Durchzug bis zur Stroms 
mündung, fondern einen territorialen Anſpruch, da die Breite der deutjchen 
Heerſtraße ausdrüdlih auf zwei deutjche Meilen durch Vertrag fejtgeftellt 
worden tft. Der Berbindungsweg berührt den Norden Transvaald und endet 
in der Delagoabucht. 

Diejer natürliche Hafen iſt eine Lebensbedingung für die niederdeutichen 
Stantswejen in Südafrika. Er ift die nächſte Verbindung mit dem Ozean 
und nicht im englischer Hand. Ebenjo wichtig ijt er für uns, foweit bei 
dem Berfehr unjrer afrifanischen Kolonien die Vermeidung englifchen Bodens 
erwünjcht ift. Es war nur eine Schwäche unſrer Politif, daß fie im Zanzibar: 
vertrage die gefährliche Nachbarjchaft Englands in Dftafrifa zulieh, und es 
wäre eine Schwäche unfrer Politif, wenn fie nicht eine weitere Ausdehnung 
der englischen Macht verhindern wollte. Aber Englands Abficht geht offenbar 
dahin, auch im Süden unjer Nachbar zu werden und ſich Mozambique wenigftens 
teilweije zu fichern. Nach gejchidter englijcher Art, die wir nur nachahmen 
follten, verjucht das englische Kapital einen Vorſtoß in diefer Richtung, wie 
ja ſchon Rhodeſia zunächjt nur eine Finanzoperation war, an deren politischer 
Wirkung aber wohl jelbit der thörichtite deutjche Philifter nicht mehr zweifelt. 
Wenn die Reichsregierung englisches Kapital zur wirtichaftlichen Erſchließung 
Südwejtafrifas haben mußte, da jchimpflicherweife deutjches nicht zu haben 
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war, ſo kann man es Portugal nicht verdenken, wenn es in Mozambique dem 
deutſchen Beiſpiel folgt. Freilich Deutſchland hat die Kraft, das engliſche 
Kapital politiſch in Schach zu halten, aber Portugal iſt wehrlos, wenn Eng— 
land dem Kapital den politiſchen Einfluß und die politiſche Angliederung 
tolgen läßt. Die Thatjache fteht feit, daß der portugiefiiche Gouverneur in 
London über die Beteiligung engliichen Kapitals verhandelt Hat, während er 
in Berlin nur einen Höflichfeitsbefuch abjtattete. Das deutjche Kapital rührte 
fih nicht, und in Südafrika geberdet es fich jogar engländerfreundlich und 
antinational. Und die Neichsregierung blieb müßig, während die Begünjtigung 
der chinefiichen Anleihe doc; weniger wichtig war, als die Finanzirung der 
wirtfchaftlichen Ausbeutung des Küftenlandes der Delagvabucht. Die politische 
Wirkung des Telegramms an Srüger muß fich bei diejer Unthätigfeit ver: 
flüchtigen, da Die umverfchleierte englische Abſicht gar wicht bezweifelt 
werden fann. 

Die Feitiegung engliſcher Monopolgejellichaften in Mozambique bedeutet 
die Erdrojjelung der Boerenjtaaten, die ohne eignen oder befreundeten Hafen 
von England in unabjehbarer Zeit einjach erdrüdt werden müjjen. Leider 
findet die Boerenfrage an amtlicher Stelle in Berlin überhaupt nur wenig 
Verjtändnis; am wenigiten aber in nationaler Hinficht, während gerade diejes 
Interefje ausichlaggebend jein müßte. Bezeichnend ift die Behandlung des 
großen Boerentreds nach Nordweiten in unſer dortige Schußgebiet. Der 
niederdeutiche Zug war fünftaujend Köpfe ſtark, ein hervorragender Zuwachs 
an nationaler Bevölferung für das menjchenarme Land. Aber die Eleinliche 
DBüreaufratie in Berlin und die militärifche Beichränftheit im Schußgebict 
fürchtete den FFreiheitsfinn der ungebundnen niederdeutichen Viehbauern und 
verſchloß ihnen das Schußgebiet, ſodaß fie jich mehr tropenwärts in die portus 
giefishe Kolonie Moſſamedes wandten. Wir jelbjt werden des Schußgebiets 
nicht Herr, obgleich taujend deutſche Reiter dort ftehen, und weiſen doch 
deutjche Bauern von den Grenzen, weil fie, während fie bereit gewejen wären, 
die Oberhoheit des Reichs anzuerfennen, Selbjtverwaltung für jich fordern 
und nicht wehrpflichtig werden wollen. Den entarteten Hottentotten lajfen 
wir ihre patriarchaliiche Stammesverfajfung und die Waffen zum Aufruhr 
gegen die deutjche Herrichaft, die uns ftammverwandten Boeren aber jollen 
mit £leinlichen Bolizeiverordnungen regiert werden und womöglich trog fremder 
Staatsangehörigfeit Kriegsdienfte leilten. Warum haben wir dieſes Anfinnen 
nicht an die englischen Händler gejtellt, die als Agenten des fapländiichen 
Premierminijters Cecil Rhodes Gewehre und Mumition in das Land jchmug- 
gelten? Warum wurden fie mit Sammethandfchuhen angefaßt? Bei taujend 
Mann Befagung brauchen wir feine Kriegshilfe der Boeren, die aber im 
Kriegsfalle freiwillig und mit Freuden gegen Farbige und Engländer ihre tüt« 
lichen Büchjen gebrauchen würden. Mit Recht Klagen die deutichen Kaufleute 
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und Pflanzer über die nörgelnde Büreaufratie in unfern Schußgebieten, Die 
nicht um der Aſſeſſoren und Leutnants, fondern um der deutjchen Unternehmer 
und Anfiedler willen gewonnen worden find, wie BiSmard allezeit betont hat. Ehe 
wir jtatt diejer abgewiefenen Boeren fünftaufend Deutſche nach Südweltafrifa 
bringen, fann ein Jahrzehnt vergehen. Was nüßen Die gewiß erfreulichen 
Agitationsreden des Gouverneurs Leutwein im Mutterlande, wenn er jelbit 
unter der Billigung der Stolonialabteilung des Auswärtigen Amts das einzige 
einheimijche Element Afritas in fo unüberlegter Weife behandelt und damit 
nur die Gefchäfte Englands beforgt. Ohne das Niederdeutichtum Südafrikas 
it unſer Schutgebiet als Anjiedlung wertlos. Unſre Zukunft beruht auf 
dejjen Sieg und der Entfernung der Engländer aus Südafrifa, wo fie noch 
immer jelbjt im Kapland nur in der Minderheit find. 

Die Delagoabucht ift der Schlüffel zum freien Verkehr für die Boeren 
und für uns jelbit, ohne fie würden wir England tributpflichtig bleiben. Die 
Boeren find aufs Reich angewiefen, da fie fich auf die Dauer aus eigner Kraft 
nicht gegen Englands Übermacht Halten fünnen. Und wir find ohne ihre 
Hilfe ja doch auch zu ſchwach; vereint mit ihnen find wir England gewachjen, 
und feine Stunde wird dann bald jchlagen. In Südweſtafrika wird der 
Kampf um die Vorherrichaft zwiſchen Deutihtum und Angelſachſentum zu 
Lande ausgefochten werden müſſen, und ſomit haben wir dort Englands 
Schiffe nicht zu fürchten. Haben doc jogar die Boeren fich bisher allein des 
britiichen Löwen erwehren fünnen, wie jehr er auch brüllte. Die Delagoa- 
bucht ijt der Zankapfel des fünftigen Streits, wir dürfen aber auch jchon jeßt 
nicht die Hände müßig in den Schoß legen, wo das englifche Gold auf fried- 
liche, wirtjchaftliche Eroberung ausgeht. Unſre Finanzmächte haben leider noch 
nicht auf eignen Füßen jtehen und die nationalen Intereffen mit ihren Geld» 
interejfen verbinden gelernt. Der englifche Geldgeber opfert jein Vermögen 
auch nicht dem Bauterlande, aber jeine Anlagen im Auslande nügen der eng— 
lifchen Macht. Unſre deutjche Finanz fährt dagegen lieber in einem fremden 
Schlepptau. Nur in Kleinafien hat fich jet ein weiterer, jelbjtändiger Blick 
gezeigt, und die Früchte werden auch nicht ausbleiben. In Anatolien jind 
Diplomatie und Börje erfolgreich Hand in Hand gegangen, und in derjelben 
Weiſe müſſen wir auch die portugiefifche Kolonie wirtjchaftlih unter unfre 
Obhut nehmen. Für Portugal find wir angenehmere Gläubiger als das 
berriiche Albion. Wir find aber in Südafrifa überhaupt zu wenig in finan— 
zieller Beziehung beteiligt und zu jpät gefommen, während fich England, 
Tranfreich und Holland ſchon den Löwenanteil gefichert hatten. Dabei blieben 
wir abhängig vom englischen Kapital und traten ohne eigne Thatfraft auf. 
Ja angefichts des Telegramm unjers Kaifers an Krüger mahnte der Leiter 
einer der größten deutichen Banken vor deutfcher Anmaßung und empfahl recht 
patriotiich und mutig engjten Anſchluß an Großbritannien, und auch jetzt ver: 
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fuchen die Großbanken Stimmung für das friedensbrecherifche Nordamerika zu 
machen, weil fie deſſen wirtjchaftliche Rache fürchten. Das zeugt von ge: 
ringem Selbtvertrauen! Wir find leider gewohnt, alle Hilfe von der Regie- 
rung zu erwarten, ftatt der Diplomatie durch wirtichaftliche Unternehmungen 
die Wege zu ebnen und die Aufgabe zu erleichtern. Zum Schuß deutjcher 
wirtjchaftlicher Intereſſen könnte die Reichsregierung jchärfer einfchreiten, als 
wenn bloß ideale nationale Intereſſen auf dem Spiele jtehen. Iſt erſt der 
eigne Geldbeutel in Mitleidenschaft gezogen, jo wird auch der Börfenfreifinn 
national empfindlich werben. 

Der Aufſchwung unfrer füdafrifanischen Kolonien, die einzeln ebenjo wenig 
wert find wie Kamerun und Toyo, hängt durchaus von der Möglichkeit einer 
Verbindung beider Schußgebiete ab, wodurch England im Süden ausgejchaltet 
wird, und der Traum eines großen britifchen Stolonialreihs vom Kap bis zur 
Nilmündung zerrinnen muß. Im Norden bleibt England dabei immer noch 
mächtig genug. Bon einigen Seiten wurde empfohlen, wenn England die 
Delagoabucht erwerben follte, dafür andern Erjag zu fordern, 3. B. Zanzibar 
und die Walfifchhbucht. Aber die unfrer oftafrifanijchen Küfte vorgelagerten 
Inſeln Pemba und Zanzibar müfjen uns fpäter von jelbjt als reife Frucht 
in den Schoß fallen. Unfre Koften für unfre feitländiichen Häfen wären doc) 
auch vergeblich aufgewandt, wenn wir Zanzibar eintaufchen wollten, das wir 
freilich vor dem unjeligen Vertrag jchon in der Gewalt hatten. Zanzibar und 
die Walfifchhucht gehen übrigens augenscheinlich zurüd. Im der Walfifchbai 
bleiben die Engländer bloß aus Eigenfinn, wobei jie freilich auch auf einen 
Austaufch hoffen mögen, bei dem fie uns wieder einmal übervorteilen fünnten. 
Wir dürfen aber nicht wertlofe Dinge ala Kompenjationen annehmen, die uns 
Schließlich doch nicht entgehen können, jondern wir müſſen England auf dem 
Kampfplag felbft, zunächſt mit wirtichaftlichen Waffen, entgegentreten und uns 
mit ihm meffen. England iſt überall bedroht; in Dftafien, in Indien, in 
Aghaniftan, am Nil und in Südafrika ftehen ebenbürtige Gegner auf der 
Lauer. Nur dürfen wir nicht aus übergroßer Vorjicht Frankreich und Ruß— 
fand gegenüber vor allen außereuropäifchen Verwicklungen zurüdjchreden, denn 
auf dem Solonialjchlachtplag werden fie Schulter an Schulter mit ung gegen 
den gemeinjfamen englischen Feind kämpfen. 

Als Kompenjationgobjeft für die Delagoabucht wird aucd die Wieder: 
erlangung der ausſchließlichen Bewegungsfreiheit auf Samoa genannt. Dort 
find England und Nordamerifa aber mehr Hemmſchuhe als Mitregenten für 
uns. Der Krieg in den Antillen jegt die Union zur Zeit ganz außer Wett: 
bewerb, wenn fie auch trog ihrer Schiffsnot gerade jegt einen Fleinen Kreuzer 
als Stationsboot nach Apia gejandt hat. Dieſe Kraftleiftung kann uns über 
die Schwäche der ftolzen Nepublif nicht täuſchen. Inzwiſchen bejorgt aber 
England die amerikanischen Gejchäfte, indem es die von uns empfohlne Rüde 
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fehr des auf den Marjchallinjeln in Haft gehaltnen Königs Malitoa in jeine 
Heimat nicht erlaubt. Beide Mächte müfjen die Fortdauer unfichrer Zuftände 
und die Schwäche der einheimijchen Regierung wünfchen, um ihr Verbleiben 
auf der Injelgruppe zu rechtfertigen und um den deutichen Interejjen Abbruch 
zu thun. Aber England ift vereinfamt, und Amerifa hat genug mit fich felbjt 
zu thun. Wir können mühelos unjre Neutralität in Rechnung ftellen und 
dafür Amerifas Rüdzug von Samoa verlangen. Englands Abgang ift dann 
nur noch eine frage der Zeit, und Samoa wird endlich deutiches Schußgebiet 
werden, was es jchon vor der Kolonialära war. Richters thörichter Wider: 
jpruch gegen die erjte Dampferjubvention war der Anlaß, daß Bismard die 
deutjche Flagge dort nicht Hifjen ließ; Bismard war damald noch nicht klar 
über die einzujchlagende Kolonialpolitit und glaubte mit Recht die Zujtimmung 
der Mehrheit des Reichstags fordern zu müjfen. England und jpäter Amerika 
nugten diejen Mißerfolg deutjcher Ktolonialpolitif, was wir Herrn Richter nicht 
vergejjen wollen, mit anerfennenswertem Gefchid aus, und bald mußten wir 
uns mit den beiden Nebenbuhlern in die Herrichaft teilen. Dabei find die 
Intereffen Englands dort nur wenig geftiegen und immer noc) verhältnis: 
mäßig gering im Bergleich zu den deutichen Pflanzungen. Amerifa ift geradezu 
winzig vertreten, was es durch deſto größeres Gejchrei wettzumachen jucht. 
‚sreilich, die Waffen der Injulaner find amerikanischen Urjprungs, wohl auch 
der Branntwein, und dies find die Hauptinterefjen der Union, die auf dieſe 
Weile die unterdrüdten Völker beglüdt. 

Bei diejer günftigen Konftellation kann die Löjung der Samoafrage feinen 
ernsten Schwierigfeiten begegnen, und unfre Zurüdhaltung in der Neutralitäts: 
erflärung dürfte fich belohnen. Weder amerikanisches noch englisches Säbel- 
geraffel fann uns mehr fchreden. Die Proben in Nordindien und im Antillen: 
meer haben den Beweis geliefert, daß das Heldentum der Angeljachjen jelbft 
den fchwächlichiten Gegnern nicht gewachjen tt, fie verdanfen ihr politisches 
Anjehen nur noch ihren Geldmitteln. Es wäre freilich eine Ironie des 
Schidjals, daß uns Spanien als Erjag für die Karolinen zum Alleinbeſitz 
Samoas verhülfe. Jet würden die Starolinen auch billig fein. Ein Zollzufchlag 
auf die amerikanische Einfuhr als Antwort auf die gleiche amerifanijche Maß— 
regel würde uns die nötigen Mittel verjchaffen. 

Die Genialität der Politif Bismards zeigte fich darin, daß er den Augen: 
blid zu benugen wußte, während er das große Ziel nie aus den Augen verlor. 
Wir find nach den Capriviſchen Irrfahrten glüclicherweife wieder zu dieſem 
bewährten Grundjage zurüdgefehrt, und die Gegenwart bietet uns eine treff: 
liche Gelegenheit zur Probe. Die Flottenvorlage ift mit der Forderung eines 
ausgiebigern Schußes der deutfchen überſeeiſchen Interejjen begründet worden. 
Samoa war ihr erjter Gegenitand, in Lourengo Marquez aber berühren fich 
nationale, foloniale und Handelsintereffen. Das Angeljachjentum, das auf 
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feine Weltherrjchaft pocht, ift in augenjcheinlicher Bedrängnis, wenn es auch 
den Traum feiner Weltmacht faft verwirklicht hat. Aber wir müſſen bedenten, 
daß Amerika noch in der Entwidlung begriffen ift, und feine Hägliche Kriegs— 
rüftung darf uns nicht über feine Machtmittel täufchen. Chamberlains ab: 
fichtliche Offenherzigkeiten über die Gemeinſamkeit der Interejjen der Engländer 
in Europa und in Amerika jind fein leerer Wahn und find ein feineswegs 
ungefchictes Agitationsmittel. Durch die englijch- amerikanische Weltherrichaft 
wird aber Deutjchlands aufjtrebende Macht am meijten bedroht. Wenn der 
germanische Menfchenjchlag die Zukunft hat, jo gilt es, daß fich die fejtlän- 
diichen Germanen die führende Rolle jichern. England ift in Indien und Oft: 
afien ftarf bedrängt, Amerika in feinem eignen Wirfungsfreis bejchäftigt, und 
dadurch ijt uns die Gelegenheit geboten, den uns bisher entgangnen Gewinn 
aus der Gunſt des Augenblids zu ziehen, und jett bietet jich die Gelegenheit, 
frühere Verſäumniſſe durch ein entjchiednes Vorgehen auszugleichen. 
K.v. 5. 
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feiten die Gejeßgebung ihnen in den Weg legt, jo wenig Sriolg 
it damit erzielt worden. Auch bie zuweilen ausgejprochne Hoff⸗ 





hat ſich acht erfüllt; fie hat fie nicht einmal einzudämmen vermocht. Das 
Winkelkonſulententum ift heute blühender denn je! Dieje Thatjache jpricht 
jedenfall3 dafür, daß die Nechtsfonfulenten einem wirklichen Bedürfnis dienen. 
Zahlreiche Gejchäfte des Rechtsverfehrs fünnen wegen ihrer Geringfügigfeit 
und der damit verbundnen Pladereien und Scherereien nicht von Nechtsan: 
wälten bejorgt werden, jollen dieje nicht in ihrer ganzen Stellung hinabgedrückt 
werden. Man denfe 3.8. nur an die mit Informationseinziehung verbundnen 
Zaufereien und an das Antichambriren bei Behörden! Dazu fommt, daß jelbit 
in wichtigern Rechtsfachen jich der fleine Mann und die Landbevölferung nicht 
zuerjt an einen Rechtsanwalt zu wenden pflegen, jondern wegen der leichtern 
Zugänglichkeit und des gleichen Bildungsgrades an den Wintelfonjulenten als 
den Mann ihres Vertrauens. Prozeffe, die zur Zuitändigfeit der Landgerichte 





*) Sie führen aud noch andre Bezeichnungen: Rechnungsiteller, Gefchäftsagenten, Rechts: 
agenten, Boltsabvofaten, Hedenabvolaten, Fertelftecher uſw. 
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gehören, übertragen die Konſulenten dann einem Rechtsanwalt, während fie 
amtögerichtliche Nechtäftreitigfeiten vielfach felbft führen. Hier und in großen, 
oft recht einträglichen Gefchäften, wie Kurateln und Sonfuröverwaltungen, 
findet ein eigentliche Konfurriren mit den Rechtsanwälten ftatt, jei es, daß 
es in dem betreffenden Orte an Rechtsanwälten fehlt, fei ed, dab die Amts- 
richter die Übertragung von Gefchäften der erwähnten Art an einen Rechts— 
anwalt nicht für zwedmäßig halten. Wenn aber jo wichtige Gejchäfte von 
Rechtsfonfulenten beforgt werden follen, jo liegt e8 in der Natur der Sache, 
daß hierfür verjchiedne Bürgjchaften gefordert werden müſſen. 

Die Reichögefeggebung enthält nur wenig über die Rechtskonſulenten. Es 
jind dies $ 143 Abjag 2 der Zivilprozekordnung, wonach der Amtsrichter 
Bevollmächtigte und Beiftände, die das mündliche Berhandeln vor Gericht 
gejchäftsmäßig betreiben, zurüdweijen fann; und $ 35 der Gewerbeordnung 
(Faſſung vom 1. Juli 1883). Darnach ift die gewerbsmäßige Bejorgung 
fremder Rechtsangelegenheiten und bei Behörden wahrzunehmender Geſchäfte 
zu unterjagen, wenn Thatjachen vorliegen, die die Unzuverläjfigfeit des Ges 
werbetreibenden dartbun. 

Eine Neuerung, die möglicherweife von der weittragendjten Bedeutung 
it, enthält die Novelle zur Zivilprogekordnung, wonach $ 143 Abjag 2 auf 
die Bevollmächtigten und Beiftände nicht angewandt werden foll, denen das 
mündliche Berhandeln vor Gericht durch eine von der Juftizverwaltung ge— 
troffne Anordnung gejtattet ift. Bevor wir auf Diefe Neuerung näher eins 
gehen, müfjen wir auf die beiden vorerwähnten Bejtimmungen einen Blick 
werfen. 

Der $ 143 Ubjag 2 der Zivilprozegordnung beruht auf dem Gedanfen, 
„dem Entjtehen und dem verderblichen Treiben der Winkeladvofatur entgegen- 
zutreten.” Folgerichtig wäre es daher gewejen, wie dies auch der Abgeordnete 
Eyjoldt beantragte, daß der Richter alle Perjonen, die das Verhandeln vor 
Gericht gewerbsmäßig betreiben, zurüdweifen müſſe. Diefer Antrag wurde 
aber abgelehnt und dem Richter nur die Befugnis zur Zurüdweifung erteilt. 
Damit wurde offiziell die Notwendigfeit einer neben der Rechtsanwaltſchaft 
beitehenden zweiten Klaſſe von Barteivertretern für die Amtsgerichte anerfannt. 
Es giebt nämlich an vielen Amtsgerichtsfigen feine Rechtsanwälte, auch treten 
nicht alle Anwälte vor diefen Gerichten auf, da fie die dahin gehörigen Sachen 
als zu unbedeutend zurückweiſen. Es ift unbedingt zu verwerfen, daß es dem 
Gutdünlen des Amtörichters überlaffen bleibt, ob er Rechtsfonjulenten vor 
jeinem Forum dulden will oder nicht, weil diefe Willfür das Anfehen des 
Anwaltsjtandes jchädigt und mit dem Grundgedanfen der freien Advofatur 
— völlige Unabhängigfeit gegenüber Behörden und Gerichten — unver: 
einbar iſt. 

Zur Zeit fonfurriren, wie ſchon erwähnt worden ift, bei den Amts— 
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gerichten die Rechtsanwälte mit den Winkelkonſulenten, und zwar iſt der hier 
geführte Wettkampf weit ſchärfer, als man gewöhnlich annimmt. Durch die 
Befugnis, Konſulenten als Vertreter anzunehmen oder zurückzuweiſen, iſt es 
dem Amtsrichter möglich, auf dieſen Konkurrenzkampf einzuwirklen und damit 
auf die Praxis der Rechtsanwälte einen großen Einfluß zu gewinnen. Nicht 
nur in Orten, wo e8 an Anwälten fehlt, fondern auch da, wo fie in ges 
nügender Zahl vorhanden find, lafjen die Amtsrichter Winkelfonfulenten ala 
Barteivertreter zu. Berüdjichtigt man nun, daß ſich das Verhältnis zwijchen 
Richtern und Anwälten zufehends verjchlechtert, und bedenft man weiter, daß 
manche Amtörichter lieber mit den von ihnen abhängigen Konfulenten, als mit 
freien Rechtsamwälten verhandeln, jo wird man leicht die in diefem Gutdünken 
des Nichterd für den Anwaltsftand liegenden Gefahren einjehen. Ferner 
werden dadurch die Parteiintereffen zur Willfür neigenden Einzelrichtern 
ausgeliefert. Deshalb liegt die Abjchaffung des $ 143 Abjag 2 im Interejje 
des Anwaltjtandes wie der Rechtspflege, und es find andre Mittel und Wege 
ausfindig zu machen, um das Bedürfnis der Parteivertretung vor den Amts— 
gerichten, joweit Died nicht von den Nechtsanwälten bejorgt werden kann, zu 
befriedigen. Wie wir jpäter jehen werden, liegt ein jolches Mittel darin, daß 
nur der Suftizverwaltung die Befugnis eingeräumt wird, bejtimmten Perſonen, 
die nicht Rechtsanwälte jind, das mündliche Verhandeln vor den Amtsgerichten 
zu gejtatten. Eine ſolche Vorſchrift müßte den Abjag 2 des 5 143 der Bivil- 
prozeßordnung erjegen, dürfte aber nicht, wie dies die Novelle vorjchreibt, neben 
diefem Geltung erhalten. Denn jo ijt die Bejtimmung eine Halbheit. Es 
werden dadurch zwei Klaſſen außerhalb der Rechtsanwaltichaft ftehender Parteis 
vertreter für die Amtögerichte geichaffen, nämlich jolche, die ihre Stellung 
von der Juftizverwaltung, und folche, die jie vom- Amtsrichter ableiten. Der 
gerügte Übelitand bliebe aljo nach wie vor bejtehen. Die wohlthätige Wirkung, 
durch staatlich zugelaffene Parteivertreter die Winfeladvolatur einzudämmen, 
wäre dadurch völlig ummwirffam gemacht, daß den AUmtsrichtern auch noch 
fernerhin gejtattet würde, Winkeladvokaten zur Prozeßführung zuzulajjen. 

Die Vorjchrift des $ 35 der Gewerbeordnung, daß unzuverläfjigen Ber: 
jonen die gewerbsmäßige Bejorgung fremder Nechtsangelegenheiten und bei 
Behörden wahrzunehmender Gejchäfte von der Verwaltungsbehörde unterjagt 
werden muß, hat lediglich den Zwed, die Auswüchje des Winfelfonjulententums 
zu befämpfen. Das geringe Anjehen, defjen fich die Rechtsfonjulenten zur Zeit 
erfreuen, und die zahllofen Schwierigkeiten, die ihrem Gejchäftsbetrieb allent- 
halben in den Weg gelegt werden, haben eine Menge Gefindel und verfommne 
Eriftenzen dieſem Berufe zugeführt. Es ift alſo nur zu billigen, daß ber 
Verwaltungsbehörde die Befugnis gegeben wird, zweifelhafte Individuen aus: 
zumerzen. Dieje Befugnis wird auch beftehen bleiben, wenn die erwähnte Bes 
ſtimmung der Novelle eingeführt wird, gleichviel ob e8 dem Belieben des Amts: 
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richterd noch weiter überlaffen bleibt, Winfelfonjulenten das Auftreten vor 
Gericht zu geftatten. Denn außer diefer Thätigfeit vor Gericht bleiben für die 
Winkelkonſulenten noch eine Menge Gejchäfte übrig, die fich Durch eine pro- 
zeffuale Beitimmung nicht reguliren lajfen; gerade in den Orten, wo die Amts— 
richter grundjäglich feinem Winfelfonfulenten das Auftreten vor Gericht erlauben, 
pflegt das Gewerbe in höchſter Blüte zu jtehen. Ob man die Konzefjionen 
verallgemeinern oder nur auf die bedeutendern Gejchäfte beichränfen joll, mag 
dahingeftellt bleiben. So viel aber ift ficher, daß 8 35 der Gewerbeordnung 
dadurch nicht berührt wird, ganz abgefehen davon, daß der Staat, wenn er 
Perſonen zum Auftreten vor Gericht autorifirt, diefe Ermächtigung ihnen 
auch muß entziehen fünnen. Wenn man zwijchen fonzejfionirten und nicht 
fonzeffionirten Konſulenten unterfcheidet, und die letern alsdann allein als 
Winkelfonfulenten erfchienen, jo ift die Frage, ob die fonzejfionirten nicht einer 
Disziplin der Gerichte unterliegen müßten, und ob den ihr zugehörigen dann 
die Ausübung des Gewerbebetriebs nur auf Grund eines geordneten Verfahrens 
entzogen werden könnte. 

Die erwähnte Beitimmung der Novelle ift möglicherweife der Ausgangspunkt 
für eine zwedentjprechende Regulirung der Rechtsfonjulentenfrage. Während 
nämlich die Zivilprozeßordnung bejtimmt, daß die Nechtsfonfulenten, denen 
von der Juſtizverwaltung die Genehmigung zum Auftreten vor den Amtes 
gerichten erteilt wurde, von den Amtsrichtern nicht zurüdgewiefen werden 
fönnen, veranlaßt fie zugleich die Juftizverwaltung, bejtimmte Borfchriften für 
diefe Genehmigung aufzuftellen. Im Anſchluß an die Novelle hat jüngft 
Schiffer*) die Einrichtung von Rechtskonſulentenſchulen vorgeichlagen, deren 
erfolgreicher Bejudh die VBorausfegung für die Zulafjung als Barteivertreter 
fein jollte. So nüglich ſolche Schulen auch wären, jo erjcheint deren Ein- 
richtung zur Zeit noch als verfrüht. Zunächſt handelt es fich um die Bil 
dung eines der Nechtsanwaltichaft nicht angehörenden Standes von Partei- 
vertretern für die Amtögerichte. Hierfür hätten nun im erfter Zinie die 
Nechtsfonfulenten in Betracht zu fommen, die bisher zur Zufriedenheit des 
Publikums vor den Amtsgerichten aufgetreten find. Von ihnen noch den 
Beſuch einer Schule zu verlangen, wäre durchaus unbillig. Es könnte fich 
aljo nur um den Nachwuchs handeln. Aber auch für diefen könnte der pflicht: 
mäßige Beſuch jolcher Schulen doch erſt in jpäterer Zeit von Bedeutung fein, 
da die zu deren Einrichtung nötigen Vorbereitungen nicht jo rajch beendet und 
manche Hindernifje noch zu überwinden fein dürften. Zuerſt würde man dieſe 
Vorbereitung mit privaten Mitteln durchführen müſſen. Daraus folgt aber 
noch nicht, daß der Staat nicht ein gewifjes Maß von Kenntniffen ala Vor» 
bedingung für die Zulaffung als Rechtsfonfulent jollte verlangen fünnen. Als 


*) Die Rechtöfonfulenten. Berlin, 1997. Seite 30 ff. 
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ſolche ſchlägt nun Bresgen*) eine zweijährige Praxis als Referendar und die 
Ausjtellung eines Befähigungszeugniffes durch den Oberlandesgerichtspräfidenten 
vor. Will man aber auch nichtjtudirten Perfonen die Vertretung amtsgericht: 
licher Sachen überlajjen, jo bliebe eben nichts andres übrig, als von diejen 
eine mehrjährige Beichäftigung als Schreiber bei Gerichten, Rechtsanwälten, 
Notaren oder Gerichtsvollziehern zu verlangen. Deögleichen würde fich die 
Ablegung einer Prüfung über die Stenntnifje und Fertigkeiten empfehlen, die 
ein gerichtlicher Parteivertreter haben muß, wie dies ja auch für die Anftellung 
als Gerichtsjchreiber oder Gerichtsvollzieher vorgejchrieben ilt. 

Es genügt aber feineswegs, daß der Staat ein gewiljes Maß von Stennt- 
niffen für die von ihm fonzeifionirten Nechtstonfulenten verlange, jondern es 
müſſen auch noch Garantien für ihr geichäftliches und moralijches Verhalten 
geboten werden, und zwar ijt dies noch notwendiger als bei den Rechts— 
anmälten, denen die höhere wiſſenſchaftliche Bildung einen gewiſſen moralijchen 
Halt verleiht. Wie wir gejehen haben, werden aber Nechtsfonjulenten nicht 
nur mit der Parteivertretung, jondern auch mit Kurateln und der Verwaltung 
von Stonfurjen betraut. Daß es aber hierfür ganz bejondrer Bürgjchaften 
bedarf, fteht außer Frage. Ähnlich der Rechtsanwaltsordnung wäre eine 
Rechtsfonjulentenordnung zu erlajjen, worin die VBorausjegungen für die Zus 
lajiung anzugeben wären, ferner eine bisher fehlende, allgemein anerfannte Be: 
zeichnung ihrer Berufsjtellung, die von ihnen zu verrichtenden Gejchäfte und 
Disziplinarbeftimmungen. Die Disziplinargewalt über die Rechtsfonfulenten 
hätten in erjter Injtanz das Amtsgericht des Wohnorts, in zweiter das über- 
geordnete Landgericht. Neben diejen konzeſſionirten Rechtsfonjulenten würde 
es noch eine große Anzahl wilder geben, die weniger jchädlich wären, weil fie 
von den bedeutjamern und größeres Vertrauen verlangenden Gejchäften gejeglich 
ausgeſchloſſen wären. 

Bevor wir dieſen Aufjag jchließen, erjcheint es geboten, die Stellung der 
Nechtsanwaltichaft gegenüber diefer Beitimmung der Novelle zu behandeln. 
Die Rechtsanwaltichaft verhält fich durchaus ablehnend und hat fich in dieſem 
Sinne in einer an den Neichätag gerichteten Eingabe des Deutjchen Anwalt- 
vereind deutlich ausgejprochen.**) Zunächſt wird darin das Bedürfnis zu einem 
Rechtsanwaltſtand zweiter Klafje geleugnet. Es wären an den meiften Amts: 
gerichtsfigen Rechtsanwälte vorhanden, und dort, wo jolche fehlten, würde die 
Vertretung von den benachbarten Anwälten übernommen; zur Vertretung im 
Vortermin und zur Beweisaufnahme beftehe fein Bedürfnis. Sodann werden 
die Nachteile der Konfurrenz mit Winfelfonfulenten hervorgehoben und ſchließlich 
auf das Gefährliche hingewiejen, daß Rechtsagenten, die die Vertretung in der 


*, Kriminal: und Sozialpolitit im modernen Rechtsleben. Neuwied und Berlin, 1896. 
Seite 25 ff. 
) Juriſtiſche Wocenfchrift vom 31. Januar 1808. 
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eriten Injtanz übernommen haben, den Anwalt für die Berufungsinftan; jollten 
bejtimmen können. Jedenfalls wäre dieſe Vertretung auf die Dauer des Be— 
dürfniſſes zu bejchränfen. 

Über die Bedürfnisfrage, die schon erwähnt worden iſt, fann an dieſer 
Stelle um jo eher hinweggegangen werden, als es fich die Eingabe hier zu 
leicht gemacht hat, indem jie das Bedürfnis ohne jede Begründung einfach 
leugnet. Im übrigen will fie glauben machen, daß durch die Novelle eine 
Konkurrenz zwiſchen Rechtsanwälten und Rechtsagenten erſt geichaffen werden 
jolle, während fie in Wirklichkeit ſchon längſt beſteht. Der Unterſchied liegt 
nur darin, daß Diele Konkurrenz nach dem gegenwärtigen Necht, ſoweit die 
Vertretung vor den Umtögerichten in Betracht fommt, von dem Willen des 
Amtsrichterd, während jie nach der Novelle außerdem noc von der Juſtiz— 
verwaltung abhängig ift. Daß es aber der Rechtsanwaltichaft würdiger it, 
wenn die Konkurrenzfrage von einer über ihr ftehenden Behörde, ald von dem 
dem Unwalt gejellichaftlich gleichitehenden Amtsrichter gelöft wird, ijt außer 
Zweifel. Freilich darf daneben auch das freie Zulaffungsrecht des Amtsrichters 
nicht beftehen bleiben. 

Die Konkurrenz mit den Rechtsfonfulenten und die Übelftände daraus 
bleiben alfo, nur werden die Konkurrenten meiſt anftändigere Menjchen jein 
als jet, da von der Suftizverwaltung eher ein „Durchfieben“ zu erwarten iſt 
als vom Amtsrichter. Nach ihrer gegenwärtigen Organifation ift die Rechts— 
anwaltſchaft freilich nicht imftande, die Winkelfonjulenten von den Amtsgerichten 
zu verdrängen. Vorſchläge, die darauf abzielten, dies durch Schaffung einer 
Amtsgerichtsanwaltichaft zu erreichen, die von den Kollegialgerichten aus— 
zuichließen jei (Grenzboten 1896, IV. 112), haben die Rechtsanwälte abgelehnt 
oder totgefchwiegen. Auf der einen Seite jträuben fie ſich alſo gegen Reformen, 
die ihnen die Möglichkeit verfchafft hätten, daß die Vertretung vor den Amts— 
gerichten ausschließlich auf fie übergehe, auf der andern dagegen mehren ſie 
ſich, daß die infolgedejjen unvermeidliche und längst beitehende Konkurrenz 
würdiger werde! 

Es bleibt nun noch die Frage zu prüfen, ob die Zulajfung eines Rechts— 
fonjulenten als Barteivertreter bei dem Amtsgerichte auf den Fall und die 
Dauer eines Bedürfniffes zu bejchränfen ſei. Da jedoch die Jujtizverwaltung 
verpflichtet ift, vertrauenswürdige Perjonen hierzu zu berufen, jo ſchließt fich 
eine Zulafjung von Nechtöfonfulenten auf Widerruf von jelbjt aus. Was die 
Beforgung der amtsgerichtlichen Vertretung durch Anwälte aus den benach— 
barten Orten betrifft, jo wird fie durch die hohen Reifegebühren erjchwert, Die 
oft zu der geringen Höhe des Prozekobjefts in gar feinem Verhältnis ftehen. 
Die YJuftizverwaltung wird freilich die Bedürfnisfrage zu prüfen haben, doch 
muß ihr in diefer Beziehung ein gewijjer Spielraum überlafjen werden, da 
dabei verſchiedne Erwägungen lofaler Natur in Betracht fommen. So fann 
3. ®. der Fall eintreten, jelbit an Landgerichtsjigen Nechtsfonjulenten zur 
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Barteivertretung zuzulaffen, wenn nicht genügend Anwälte für die amtögericht- 
(ichen Prozeffe vorhanden oder von den vorhandnen einzelne an der Muss 
übung der Praris verhindert find. 

Freilich wird die Neuerung nicht ohne Rückwirkung auf den Anwaltitand 
fein, namentlich werden die weniger bejchäftigten und mehr auf das Amts— 
gericht angewiefenen Rechtsanwälte eine Einbuße erleiden; auch wird fich der 
Zudrang nad) den größern Orten noch jtärfer vermehren als bisher. Auf der 
andern Seite wird aber die Konkurrenz anjtändiger werden und, wenn Das 
Zulafjungsrecht des Amtsrichters fortfällt, auch die Abhängigkeit von feinem 
guten Willen aufhören. Wenn die vorliegende Beitimmung der Novelle zu 
einer Organifation eines Anwaltſtandes zweiter Klaſſe führen follte, jo ift die 
Möglichkeit durchaus nicht ausgefchloffen, dat Weferendare, die ohne dieje in 
die Rechtsanwaltjchaft eingetreten wären, fich dem reformirten Rechtsfonfulenten: 
Itande zumwenden, ber ihmen fchneller ein gemügendes Auskommen gewährt, 
ſodaß ſich auf dieſe Weife der Andrang zur Rechtsanwaltichaft vermindern 
würde. Bon nicht zu unterjchägender Bedeutung ift der moralijche Gewinn, 
den die Nechtsanwaltichaft aus der Schaffung diejes neuen Konjulentenjtandes 
ziehen würde. Es würden verjchiebne Gejchäfte, die jegt von Rechtsanwälten 
bejorgt werden, obwohl fie fich nicht für fie eignen, auf die Stonfulenten über» 
gehen, das berufliche Ehrgefühl und damit das Anfehen der Rechtsanwaltjchaft 
würde fich fteigern. In erhöhtem Maße, ald es zur Zeit möglich ift, würde 
fie imftande fein, die ihr im NRechtsleben der Nation zulommenden Aufgaben 
zu erfüllen, nämlich: die Individualrechte gegen alle Angriffe, woher fie aud) 
fommen mögen, zu jchügen. 





AIR Er ie 5, 


Das deutjche Kied feit dem Tode Richard Wagners*) 


Don hermann Uretzſchmar 


1d. Schure hat ſeine Geſchichte des deutſchen Liedes bekanntlich 
Histoire du lied betitelt und uns damit ein jehr großes Kom— 
AR pliment gemadt. Andre Ausländer — man erzählt ‚bejtimmte 
Ss Ausiprüche Ant. Dvoräls — beginnen die deutjche Überlegen: 
heit auch auf dieſem Gebiete zu bejtreiten. Noch find fie im 
Unrecht; aber wir thun gut, uns durch fie warnen zu laſſen und mit der 





*) Diefen Aufjag unfers Freundes und Mitarbeiters Hermann Kregihmar druden wir 
mit der freundlich erteilten Erlaubnis des Verlegers, Dr. Abraham, aus dem „Jahrbuch der 
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Sorgfalt über unjerm Lied zu wachen, auf die es durch feine Vergangenheit 
Anſpruch hat. 

Keineswegs ijt den andern Völkern Lied und Liedgefang fremd: der 
Italiener hat jeine Liebeslieder und Kanzonen, der Franzoſe Trinkflieder und 
Couplets, der Engländer feine Balladen, Sfandinavier und Slawen find reich 
an Tanzliedern von mannigfaltiger und eigentümlicher Schönheit. Uber eine 
gleiche Bedeutung wie in Deutjchland hat das Lied in feinem zweiten Lande 
gehabt, nirgends hat es jo vollitändig die Herzensgeichichte des Volkes er- 
zählt. Das Höchſte und Teuerjte, was der Deutjche jeit Jahrhunderten ges 
fühlt und gedacht Hat: Neligion, Vaterland, Heimat, Elternhaus, Freund— 
ihaft — das lebt in jeinem Liede jo gut wie die Heinen Sorgen und Freuden 
des Tagemwerfd, wie die Heimlichfeiten des Yamilienlebens, wie die Träume 
und Gejtalten feiner Phantafie. Sage und Wirklichfeit, Himmel, Erde und 
Hölle — alles zieht der Deutjche in den Bereich feines Liedes; es iſt er— 
haben, ernjt, aber ebenjogut auch luſtig und ausgelafjen, frei von jeder Ein: 
jeitigfeit, wenn auch die Gemütsjaite befonders vorklingt. Das Lied ijt 
jahrhundertelang eine jtarfe Stütze unſrer politischen und unſrer geiftigen 
Einheit gewejen. Es feſſelt die höhere, aber lockt und hebt auch zugleich die 
bejcheidnere Bildung; es it als Bildungsmittel und Kulturband kaum zu 
erjegen. 

In diefer Bedeutung hat namentlich das achtzehnte Jahrhundert das 
deutjche Lied aufgefaht. Alle Richtungen in Dichtung und Kompofition gingen 
damals immer wieder darauf hinaus, das Lied jo volfstümlich als möglich zu 
geftalten, und die jogenannte Berliner Schule hat, durch I. U. Hillers Ein— 
greifen auf feiten Boden geftellt, diejes Ziel in glänzender Weife, mit einer 
Nachhaltigkeit erreicht, die bis nahe an die Gegenwart heran zu fpüren war. 
Die Luft am Lied wuchs faft bis zur NAusartung: es war die Zeit, wo 
Ichliehlich jeder Stand für fich feine eignen Lieder haben wollte. Längft ijt 
dieje Hochflut wieder in die natürlichen Dämme zurüdgefehrt; jchon hat eine 
Periode der Trodenheit eingejegt. Das Lied nimmt heute in dem geiftigen 
Haushalt des Volkes nicht die gebührende Stellung ein: es wird von oben 
und von unten vernachläffigt. 

Unfer deutjches Lied iſt eigentlih ein Studentenkind! Heinrich Albert, 
mit dem die Gejchichte des neuern deutjchen Liedes beginnt, hatte die Leipziger 
Bandektenjäle noch nicht jo lange hinter jich, als er in Königsberg unter die 
Mufitbibliothef Peters“ ab. Er wird unſern Leſern fehr willkommen fein, da er fi an frühere 
Auffäge Aregihmars, die in den Grenzboten erſchienen find, anichliekt und fie ergänzt. Wir 
weiſen dabei unfre Lefer auf das Jahrbuch Hin, das von Hermann Vogel redigirt wird und 
wertvolle Beiträge über mufitaliihe Dinge bringt. Unter anderm enthält ber jet erfchienene 
vierte Jahrgang auch einen weitern Auffag von Kretzſchmar über die mufifalifchen Bücher des 
Jahres 1897. 
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Komponiften ging; von den weitern Liederfammlungen des fiebzehnten Jahr: 
hunderts famen nicht die jchlechteiten von deutſchen Univerfitäten ber. Bon 
des Sperontes® „Singender Muſe“ ab über Görner und Gräfe hin lag jahr: 
zehntelang das Geſchick des deutjchen Liedes in den Händen Leipziger und 
Halliicher Studenten, und unter den Männern, die dann Berlin zum Sit der 
Gattung machten, waren gebildete Dilettanten zunächit entjcheidender als die 
Berufsmufifer. Jedermann weiß, wie ſehr ſich diefe Verhältniffe bis heute 
geändert haben, wie jehr das Verjtändnis und das Intereſſe für Mufik in 
unfern jtudirten Streifen zurücdgegangen find. Wir haben eine „Sunftgefchichte,“ 
aber die Muſik fommt für fie nicht in Betracht. Den ftärkiten Beweis für 
jenen Rüdgang bieten unsre Litteraturgejchichten. Im ihnen iſt gar nicht oder 
nur ganz verfchämt von der Mufif die Rede. Davon, daß in der Zeit vom 
dreißigjährigen Sriege bis zum jiebenjährigen nur die Mufifer die deutjche 
Lyrif am Leben erhalten haben, jcheinen die Verfaffer nichts zu ahnen. 

Der rechte Muſiker wird zu ftolz fein, um dieſe Thatjachen zu beflagen, 
aber er wird fich die Frage vorzulegen haben, wie weit denn die Muſik jelbjt 
daran Schuld trägt, daß fie wichtige Freunde verloren, daß insbejondre das 
Lied nicht unbeträchtlich an Macht und Kulturbedeutung eingebüßt hat. Dieje 
Frage läßt fich ohne weitern hiftorischen Aufwand durch eine einfache Prüfung 
der heutigen Leiftungen im Lied beantworten. Es fann fich bei diejer Prüfung 
nicht darum Handeln, alle die Dugende von gelehrten und ungelehrten, dra= 
pirten und nadten Mittelmäßigfeiten in der nenejten Liederernte fritiich durch» 
zufieben und mit Etifetten zu verjehen. Die Grundjäge und Einflüffe, unter 
denen unjre Komponiſten arbeiten, jollen beleuchtet, und das Gejamtergebnis, 
das Xiedertalent der Gegenwart joll bejtimmt werden. Auf einzelne Namen 
kann nur eingegangen werden, jofern fie eine Richtung bedeuten oder eine 
neue Entwidlung der Gattung erjchließen. 

Der Tod Wagners dient und hierbei als geeignete Zeitgrenze. Wohl 
haben jeine Mufifdramen die jüngſte Liedfompofition beeinflußt, aber bisher 
nicht beherricht. Im einer ganz andern Weije fteht da die vorausgehende 
Generation unter dem Zeichen Schumanns. Ihm ijt die große Mehrzahl aller 
deutjchen Lieder, die in den fünfundzwanzig Jahren vor 1880 ans Tageslicht 
traten, tief verpflichtet. Er machte den gemütlichen, rührjeligen und äußer- 
lichen Schubertnachzüglern ein Ende und hob die Anjprüche an den geijtigen 
Gehalt des Liedes auf eine Stufe, die der Durchichnitt der Komponiſten jo 
gut, als es ging, erflimmen mußte. Zu diefem allgemeinen Auffchwung der 
Gattung bejcherte das Glück jener Zeit eine Neihe Spezialijten von aus- 
geprägter Individualität. Der Liederertrag der vorhergehenden Periode iſt 
demnach für die Gegenwart eine bedeutende, ſchwer zu überbietende Vorlage. 
Er gleicht einem Berge, der ihr die Sonne nimmt, fie zwingt, im Schatten 
zu wachjen. Die Meijter, die aus der vergangnen Periode am entichiedeniten 
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in die gegenwärtige Liedfompofition hineinragen, jind Adolf Jenſen und 
Johannes Brahms. Jenſen, der 1879 ftarb, hat ſchon die Mitlebenden jtärker 
beeinflußt, ala eö dem Umfang und der Ausbildung feines Talents entiprad). 
Wir werden aber feinen weichen Melodien und feinen pilant formelhaften 
Harmonien noch lange begegnen. Denn es ruht Schönheit und Anmut darin; 
damit und mit feiner halb unterdrüdten Traurigfeit wirft er auf die Jugend 
ähnlich umwiderjtehlih, wie Mendelsjohn und Chopin gewirkt haben. Das 
Herz und das Mitleid, das Geheimnis einer rätjelhaften, nicht zu ihrem Necht 
gekommnen Individualität, zieht immer wieder zu ihm hin, faft wie zu Goethes 
„Mignon.“ 

Auf ganz andern Urjachen ruht der Einfluß, den Brahms auf die Lied— 
fompofition unjrer Tage übt. Hat er ja auch bis vor furzem noch zu uns 
gehört, und gerade der Abend feines Lebens galt ganz vorwiegend dem Lied. 
Ienjen wird jchwinden, Brahms aber wird, wenn mit irgend einem Zeil 
jeiner Werfe, jo mit jeinen Liedern bleiben. Denn fie gehören zur guten 
Hälfte mit zum beiten Ertrage, den deutiche Mufik, deutjche Kunſt überhaupt 
im neunzehnten Jahrhundert geboten hat. Gejänge wie die „Maggellones 
romanzen“ hat dieje vorher nicht gehabt und wird fie nicht wieder befommen. 
Denn Brahms, jo viele es jegt auch auf allen Gebieten verjuchen, ift jchwer 
nachzumachen, und es iſt fein Glüd und fein Vorteil, wenn feinesgleichen zur 
Regel wird. Im Lied ganz bejonders ift der weitere Einfluß von Brahms 
viel eher zu fürchten, al® zu wünjchen. Denn Brahms war wie alle die 
großen Individualitäten unter den Liederfomponiften der legten Generation 
NRomantifer, war ausgejprochen jubjektiv. Wie bei Jenjen die Empfindjamteit, 
bei Robert Franz der wuchtige Ernjt allen Kompofitionen den individuellen 
Stempel aufdrüdt, jo fehrt Brahms in den meijten Liedern und Gejängen 
den Tieffinn hervor. Deshalb find diefe Männer, unbejchadet des Werts ihrer 
Sejangsfompofitionen, zu Muftern nicht geeignet. Am ehejten noch Robert 
Franz, der aber die geringjte Nachfolge gefunden hat; am wenigjten Johannes 
Brahms. 

Der jubjektive Zug, die Neigung zum Pathos und zum Erhabnen macht 
auch Richard Wagner zu einer Gefahr für die Liedfompofition. Außer einigen 
Walfürenbäjfen, die bei Philipp Graf zu Eulenburg begegnen, bejchränfen 
ji die direften Spuren Wagners im neujten Lied auf Anflänge aus den 
„Meijterfingern” und aus „Zrijtan,“ den beiden Werfen, die fich jchon in der 
vorhergehenden Periode am meijten oder ausſchließlich bemerklich machen. 
Bleibt es beim Anlehnen an die „Meifterfinger,“ jo giebt das in den Liedern 
häufig eine übertrieben gejchäftige Begleitung, aber ebenjo oft einen wohl« 
thuend muntern oder fräftigen Ton. Die Triftanmotive hingegen richten im 
Liede bedenflicheres Unheil an. Sie und die breiten Brahmsschritte immer 
wieder von Unbefugten nachgeahmt zu finden, wirft beim Studium des neuen 
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Liedes unangenehmer als jonft etwas. Unter allen Bildungen fünftlerifcher 
Unechtheit und Poſe jchädigen fie den Charakter und die Phyfiognomie des 
deutjchen Liedes am meijten, machen e3 grau und jchwerfällig, verklagen unjre 
Zeit bei der Nachwelt als müde, tödlich erfchöpft, unfruchtbar und lügneriſch. 
Das deutjche Lied hat jchon manchen argen Exzeß heil überftanden, hat 
Perioden grenzenlofer Tugend und Zufriedenheit vertragen, Ströme faljcher 
Thränen ſich wieder verlaufen jehen — aber von dieſen gejpenftiichen Philo— 
jophenlarven fann e3 nicht fchnell genug wieder befreit werden. Gewiß, fie 
rühren nicht bloß von Brahms und von Wagner her, fondern allgemein 
geiftige KrankHeitselemente, die kurz in die Namen Schopenhauer und Nietjche 
zujfammengefaßt werden fönnen, find ihnen beigemijcht. Den Peſſimismus in 
allen Ehren! Aber zum Kofettiren ijt er nicht da, und am wenigften im Lied, 
das für Lügen aller Art zu wenig Raum bat. Daß mans aber fortdauernd 
damit verjucht, ijt eine der Urfachen, die dem Lied in unfrer Zeit die Beſten 
entfremden und feiner natürlichen Stellung empfindlichen Abbruch tyun muß. 

Wagners Einfluß beſchränkt fich aber feineswegs auf das Eindringen 
pathetijcher Töne in das neue Lied. Er hat die Fähigkeit dramatifcher An: 
Ichauung und Empfindung in unſrer Zeit überhaupt mächtig gejteigert, und 
das macht fich in der jüngjten Liedfompofition immer breiter fühlbar. Es 
ift jeit lange fchon von einer fürmlichen dramatifchen Bewegung ergriffen. 
Ihr Hauptträger in der vorhergehenden Periode war Franz Lilzt, ihm folgten 
Peter Cornelius und mit gewijjen abjchwächenden Eigenheiten Hans Sommer. 
Liſzt namentlich hat es trefflich verftanden, die dramatifche Glut jeiner Gejänge 
in die fnappen Formen des Lied3 zu dämmen und auch Texte, die Szenen 
gleichen, zu wunderbar belebten Liedern zu geftalten. Im unfrer jüngften 
Liederperiode droht diefer an Anhang ungemein gewachjene, dramatijche Geift 
das Haus, in das er eingezogen ift, zu zerftören. Die Liedformen find ihm 
zu eng oder zu unbedeutend, er will fie durch die Kantate erjegen. Der 
Prozeß iſt an und für fich nichts neues, die ganze Gejchichte des Lieds bewegt 
jih um den Gegenjag zwiichen Bolfslied und Kunſtlied, um Berlafjen und 
Wiederaufjuchen der einfachen Formen auf höherer Stufe. Der dramatischen 
Kantatenzeit, der Zeit der ungeheuern Duodlibets am Anfang des achtzehnten 
Sahrhunderts folgte das Tanzlied des Sperontes, den Ddenfompofitionen der 
Neefe, Sad und Ruft an jeinem Ausgang die Berliner Schule mit der 
Devife: Volksweiſen, nur Volksweiſen. Un und für fich ift die eine Gattung 
jo berechtigt wie die andre, beide können neben einander fo gut beitehen wie 
Dorf und Stadt, beide ergänzen fich, und beiden ift durch die Dichtungen 
Gebiet und Wirkungsfreis bejtimmt. Kommt es, wie jegt wieder, zu Grenz 
verwilchungen, jtrebt das Lied den gemijchten Formen zu, fo ift das immer 
ein Zeichen von Krankheit, von Überdruß, vom Sinken des Liedgeiſtes. 
Die Thorheit, daß man das für die Familie, für die Arbeit, die Gefelligfeit 
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bejtimmte Lied ins große Konzert eingeführt hat, beginnt fich zu rächen. Es 
giebt noch Inftitute, die es für ftillos halten, wenn nach einer Beethovenjchen 
Sinfonie die erregte, erweiterte Seele des fähigen Hörers in die idylliiche 
Nußſchale eines Liedchens eingezwängt werden foll, aber fie fommen immer 
mehr in die Minorität. 

Zweitens aber fteht diefes Abdrängen vom Lied in unverkennbarem 
Zuſammenhang mit der dämonijchen Bewegung nach oben, die den größern 
Teil der heutigen Menjchheit erfaßt hat. Die, die nach alter Art jagen 
dürfen: „Ich genüge mir in meinem Stande,“ geraten allmählich in die Rolle 
des Sonderlings. Von allen Enden rufls nach Verbeſſerung oder Umjturz. 
Hier Erhöhung von Lohn, wirtjchaftlicher Lage, gejellichaftlicher Stellung, 
dort das Ringen um höhere Kulturwertung der geiftigen und fünjtleriichen 
Arbeit. Wem Berje gelingen, der will nicht Dichter bleiben, jondern Religions 
jtifter jein, den ausgezeichneten Radirer gelüftet8 nad) dem Ruhm eines neuen 
Michelangelo, der Gänſemaler Hält jeine Bilder in Wand: und Mauerformat — 
auch der Liederfomponijt läßt merfen, daß er zu höherm geboren iſt. Ja 
nicht bloß die Komponiſten fühlen jich zum Teil über das Lied erhaben, auch 
das Publikum gefällt ſich im einer Geringſchätzung wenigjtens jeiner ein= 
fachern und einfachiten Spielarten. Als vor kurzer Zeit der Schwede Scho— 
lander mit feiner Laute durch Deutjchland z0g, alte naive aber volle Kunſt 
wieder belebend, da hat ihm die Ariftofratie der Abonnementsfonzerte ignorirt 
und die hohe Kritif meiftens unglimpflich behandelt. Man jchwärmt wohl 
von Rhapjoden, aber wenn fie leibhaftig wieder in die Gegenwart herein= 
treten, erfennt fie niemand. Dieje Vornehmthuerei, diefer mujifalifche Cant 
verjchuldet e3, daß die Muſik des Volks, ſich jelbft überlafjen, tief auf Ab» 
wege gerät, und daß die gejunden Keime, die in der Kunſt unfrer Couplet= 
jänger und Cafes chantants zahlreich vorhanden find, verderben. Die Wäſſer 
werden fich wieder verlaufen; nach diejer Übergangsperiode werden fich unire 
Mufifer wieder wohl fühlen im Liede. Es ift für fie eine unvergleichlich 
gute Schule der Erfindung. Es zwingt fie zufammenzudrängen, zu dichten, 
originell zu werden. Niemand hat diejen erzieherifchen Segen der Lied— 
fompofition beſſer erfannt ald Beethoven, und gerade die fnappfte und ein: 
fachjte Art des Liedes, das Lied der Berliner Schule, war e8, dem er ſich 
ganz vorwiegend zuwandte. So lange aber die Liederflucht in den reifen 
der Komponijten noch anhält, jo lange durchfomponirt, mit Necitativ und 
Stantatenmaterial bei Gedichten gearbeitet wird, die das nad) Bau und Inhalt 
nicht erlauben, fo lange wird auch der Abfall von Lied und Mufif in den 
Streifen der hohen Bildung und in den Schichten des einfachen Volks weiter 
gehen. $ 

Noch in einem dritten Punkte zeigt fich das neuefte Lied von Wagner 
wejentlich beeinflußt. Das ift der innere Stil, insbejondre das Verhältnis 
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zwijchen Gejang und Begleitung. Schon Franz Schubert hat ausnahmsweiſe 
dem Klavier in feinen Liedern eine wichtige Rolle zugewiejen. Es verförpert 
bei ihm das NRaufchen des Badjes, das Schnurren des Spinnrads, meift die 
äußere Eituation, auf der fich die menſchlichen Gejtalten, die Herz und Seele 
im Gejange öffnen, bewegen. Schumann geht fchon weiter und giebt dem 
Klavier, 3. B. im feiner Dichterliebe, zuweilen die Hauptpartie. Seit nun aber 
das Wagnerjche Opernorchefter in die Mufifermafjen eingedrungen ijt, droht 
im Lied das vernünftige Verhältnis fich umzufehren. Das Injtrument wird 
zur Hauptjache, die Singftimme übernimmt die Begleitung, giebt die erflärenden 
Worte zu dem Treiben des Klaviers. In äußerſter Verfolgung diejes Prinzips 
haben wir es glüdlich bis zur Gattung „Geſprochne Lieder” gebracht. 
Th. Gerlach ift jüngft damit hervorgetreten. Sie find dem Begriff des Liedes 
gegenüber noch viel abjurder, als die jett gleichjall3 häufiger erjcheinenden 
„Lieder mit Orcheſter“! Der Verteilung der Rollen im Lied kann das Muſik— 
drama nicht zum Mufter dienen. Ganz abgejehen davon, daß auch dort dieje 
Rollen nicht jelten unnatürlich verteilt find, gejtatten die großen Formen und 
die außermufifalijchen Hilfsmittel der Bühnenfunit das Zurüdtreten des Sängers 
in einem Maße, das durch den fnappen Umfang des Liedes vollftändig aus 
geichlofjen ift. Beharren unjre Komponiſten bei diejer Methode, jo ijt der 
Geſang in Deutjchland nicht bloß auf die niedrige Stufe verwiejen, auf der 
er in Frankreich von je gejtanden bat, jondern geradezu zum Tode verurteilt. 
Schon jet find zufammenhangloje, jtümperhafte Melodien, nichtsjagende Motive 
in der Singftimme jehr häufig; an Stelle belebten, ausgreifenden, auch durch 
Figuren jprechenden Gejangs und Ausnügung feiner reichen Ausdrudsmittel 
herricht trodne Deklamation. Iſt ja thörichterweile von Schülern Wagners 
die Koloratur theoretiich zu Grabe getragen worden! 

Wenn das Vorbild Wagners durch Mißbrauch auf das neueſte Lied viel- 
fach ungünstig gewirkt hat, jo iſt nad) andern Seiten fein Einfluß jegensreich 
gewejen. Ihm ift es zu danken, daß die weichliche Romantik, die von der 
Schumannſchen Schule aus das deutjche Lied zu beherrichen anfing, bis auf 
die Spuren, die der interejjante Jenſen gelaſſen hat, zurüdgedrängt und durch 
einen männlichern und fräftigern Normalton erjegt worden ift, auf den wir 
für die Zukunft noch große Hoffnungen gründen dürjen. Wie feit 1870 unfre 
poetischen Anjprüche im allgemeinen realer und gejunder geworden find, fo, 
und nicht zum wenigjten durch Wagners Verdienjt, auch die mufifalifchen. Das 
zeigt fi) am deutlichiten, wenn man einmal von der Erinnerung getrieben zu 
den Liedeslieblingen der vorher gehenden Periode zurüdfehrt, wozu 3. B. uns 
längſt „Nachgelafjene Gejänge“ von Hugo Brüdler Anlaß gaben. Wie vergilbt 
die meiften diefer Blätter, wie weit liegt Diefe Muſik der verminderten Septimens 
akforde hinter uns! Genau jo weit wie Spielhagen, Gutzkow und ein großer 
Teil Morig von Schwinds. Auch auf die ernfte Hingebung an die Einzel: 
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heiten der Dichtung hat Wagner in der jüngften Periode weiter fürdernd ein- 
gewirkt. Sein Hauptjchüler ift hierin Alerander Ritter, ein großes, echtes, 
aber von den Zeitgenoffen nicht erfanntes Talent. Dieſe Ritterfchen Gejänge 
find Baufteine zu einer nuove musiche, zu einer zukünftigen Gejangsmufif, 
wie fie auf dem Gebiete des neuften Liedes gleich wertvoll und bedeutend 
nur noch Franz Lifzt vorgelegt hat. Es ift angreifende, zehrende, oft nervöſe 
und im Ringen nach Unmittelbarfeit des Ausdruds überheizte, in der Geſamt⸗ 
wirkung der einzelnen Nummern oft unbefriedigende Mufil. Aber ebenjo oft 
ift fie der edeljten und ſchönſten Eingebungen voll; nie läßt fie leer, bejteht 
faft aus lauter Herzenstönen. Im ganzen: eine Kunſt für den täglichen Ge: 
brauch ungeeignet, in mancden Stüden verfehlt und nicht nach jedermanns 
Geihmad — aber für alle, die wahre, urjprüngliche mufifaliihe Empfindung 
zu jchägen willen, ein Hochgenuß! 

Albert Fuchs kann man als einen Schüler Ritters anjehen. Ein andrer 
jehr wichtiger und verheißungsvoller Fortichritt in der neuften Entwidlung 
des deutſchen Liedes liegt darin, daß es zu dem Volkslied in innigere Bes 
ziehungen getreten ift. Das ijt zunächit die Wirkung von Robert Franz, Karl 
Löwe und andern Liedermeiltern, die als die legten Apojtel der Berliner Schule 
angejehen werden fünnen. Es ift die Fernwirkung der Herder, Grimm, Hoff: 
mann von Fallersleben, Hildebrandt, denen wir im legten Grunde ja auch die 
Ausgaben alter Volfsmelodien von Kretzſchmer bis auf F. M. Böhme, der 
die Aufgabe im großen ergriff, zu danfen haben. Außerordentlich befruchtend 
wird auf dieſe Beitrebungen von jest ab die von Brahms in feinen legten 
Sahren bejorgte Ausgabe von neunundvierzig Volkzliedern wirken. Sie war 
als eine Kritif gemeint, wie Volfslieder aus den Quellen ausgewählt werden 
jollten; fie ift aber mehr geworden: ein Mufter, wie fie der moderne Mufifer 
leſen und behandeln fol. Da ijt bei aller Freiheit in Harmonien und Rhythmen 
der zugefügten Begleitung nichts, was dem Wejen diejer Lieder widerjpricht, 
aber Brahms hat eine große Kunft entfaltet, mit Meinten und einfachiten 
Mitteln die Wirkung des Gefangs zu heben. Die vorige Periode ift micht 
arm an „Liedern im Volkston,“ die alte Mufter frei nachbilden. Manche 
thun da etwas Parfüm dazu (H. Hoffmann, Moszkowski). Größer wird der 
Nugen fein, wenn der Geijt des alten Volkslieds die Komponiſten überall 
begleitet und leitet. Ihm verdanken viele der jchönften Lieder von Brahms 
ihre Einfachheit. In diefem Sinne erftredt heute das alte Volkslied jeine 
Macht über einen immer größern Kreis. Aus ihm nennen wir als ein außer: 
ordentlich beachtenswertes neues Liedertalent Johannes Techrig, nach ihm 
Müller:Reuter, Fr. Mayerhoffer. 

Ob die Einflüffe, denen die Entwidlung eines Kunſtzweiges ausgejegt iſt, 
ihm zum Segen oder zum Schaden gereichen, hängt von den Grundjägen ab, 
die im Betrieb gelten. Unter den Grundjägen aber, die für die Liedfompofition 
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in Frage fommen, find die am wichtigiten, die die Stellung der Muſik zur 
Dichtung regeln. 

Zwei Jahrhunderte lang haben fich die deutjchen Liederfomponiften voll: 
jtändig als die Diener der Dichter betrachtet. Das Lied war von den Terten 
in dem Grade . abhängig, daß es während der fiebzig Jahre, in denen. ber 
deutjche Dichterwald entvölfert war, vollftändig verftummte. Die frühern 
Lieder wollten nichts andres, als guten Gedichten durch Melodien eine Form 
geben, im ber fie fich leichter merften und verbreiteten. Erſt feit Schuberts 
Zeiten ift die Muſik im deutjchen Lied jelbftherrlicher geworden und hat damit 
einer Reihe von Verirrungen Thür und Thor geöffnet, die der Gegenwart 
zu immer zahlreicher und bedrohlicher werden. Nach dem Naturgejeg ift bei 
jeder Art von Bofalfompofition die Dichtung die. Hauptjache, daraus erklärt 
es fich zu allererft, daß fich fo viele ganz unmufifaliiche Menjchen an Wagners 
Mufitdramen doch ehrlich erbauen können. Im neuen Lied hat und die Ro— 
mantit das Gewicht diefes Fundamentaljages ftark verfchoben. Wir werden 
aber doc im Interefje der fernern Entwidlung des Lied! zu ihm zurüdfehren 
müſſen. Eine gewaltige Dichterzeit würde unſre Mufifer von allein auf den 
richtigen Standpunkt bringen. Das ift aber die Gegenwart troß der aller- 
neusten Anläufe immer noch nicht. Ihre lyriſche Poefie bringt die Stimme 
der Zeit nicht zu Gehör, und wo fie es verjucht, klingt diefe Stimme noch 
roh und ungebildet. Weder die Scheffel, Wolff oder Baumbach, noch die 
Lilieneron und Dehmel find die Dichter, die die Mufif zur Ordnung zu rufen, 
ihre Kräfte zur vollen Entfaltung zu bringen vermögen. Aber Männer wie 
Karl Buffe zeigen doch, daß noch ein höherer Genius lebt, und warten wir 
ab — vielleicht fommt ein neuer Klopftocd jchneller, al8 wir e8 ahnen. Jeden: 
falls aber find unfre Komponiften ihren Vorfahren vor hundertfünfzig und 
zweihundert Jahren gegenüber in der viel glüdlichern Lage, daß fie nicht 
auf die mitlebenden Dichter angewiejen find. Gerade aber darin, wie fie 
von dem ungeheuern poetifchen Vorrat aller Zeiten und aller Länder, der 
um fie herumgebreitet ift, Gebrauch machen, verraten fie eine große Schwäche. 

Zwei Vorwürfe find es, die gegen Die neuen Komponiften erhoben werden 
müſſen: fie jegen eine große Anzahl von Texten in Muſik, die fich dazu über: 
haupt nicht eignen, und befunden dadurch eine handwerksmäßige Gleichgiltigkeit 
gegen Poefie und Vernunft. Zweitens aber überwiegt in der Wahl brauch: 
barer Terte das Liebeslied heute in einem geradezu unglaublichen Grade! Von 
der Vielfeitigfeit, die früher ein Auhm des deutfchen Liedes mit war — feine 
Spur mehr. Kann man im diejer durch) und durch fjemininen Geſellſchaft 
wirklich die Nachkommen jener Gejchlechter, die im Mittelalter, die zur Refor— 
mationgzeit gefungen haben, erkennen? Wenn der ftudirte Mann vor diefem 
Liedergarten, in dem nur Armide waltet, flieht und fich in jein Kommersbuch 
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Ernſtes. Kein andres Volk hat es uns bis jetzt nachmachen können, noch 
weniger als unſre Univerſitäten. Den jungen Komponiſten kann man nur 
zurufen: Geht hin und trinkt aus dieſer poetiſchen Quelle und lernt an ihr, 
was deutſches Leben außer verwegner oder zimperlicher Erotik noch zu bieten 
hat. Das wird ein Schritt zur Beſſerung ſein, aber nur einer. Des Wurzels 
Übel liegt doch wohl darin, daß das neue Lied mit dieſer Einfeitigfeit einer 
Neigung des heutigen Gejchlechts entjpricht. Künftler und Kunſtfreunde müfjen 
ſich jedoch gegenjeitig erziehen. Ein Teil der Schuld fällt auch auf die That- 
jache, dab die Mehrzahl der Liederfomponiften und Mufifer mit Dichtung und 
Litteraturgejchichte nur wenig vertraut if. Ein Rezenſent der befannten 
„Signale“ fragte neulich ziemlich von oben herab, wer denn eigentlich „Diejer 
Prinz Roſa Stramin” wäre. Er hielt ihn offenbar für einen objkuren Lieder: 
dichter. Tragikomiſch ijt es, daß bisher unfre deutjchen Männerchöre die eins 
ftimmigen Sänger im Girren und Balzen tapfer unterjtügt haben. Vielleicht 
werden fie durch die Richtung, die mit den Hegarjchen Balladen im Männer: 
gefang eingejchlagen worden ift, auf einen bejjern Weg gedrängt, auf den dann 
möglicherweije dad Sololied nachfolgt. 

Gegen jchädliche Einflüffe, gegen Unklarheit in den Grundjägen giebt es 
nur ein Mittel: hohe allgemeine Bildung. Wenn diefe wie im Mufiferftande 
überhaupt, jo unter den Liederfomponiften unleugbar einen Rüdgang bemerfen 
läßt, jo fommt das von den Mängeln des Konſervatorienſyſtems. An jpezififch 
mufifalischer Begabung fürs Lied kann ſich unſre Zeit mit den vorausgegangnen 
Perioden wohl mejjen; fie übertrifft fie noch in Gediegenheit und Vornehmheit. 
Es fünnte jogar nichts fchaden, wenn ſich das Zwitjchern leichterer Vögel wie 
Erif MeyersHelmund etwas häufiger vernehmen ließe. Die Richtung entjcheidet 
heute über das Gejchid eines Liederfomponijten viel bejtimmter als vor drei 
Jahrzehnten. Ein Paul Frommer bleibt heute trog allen Fleißes und aller 
Bemühungen des Verlegerd unten. Ebenjo find die Anſprüche an Individualität 
gewachfen. Das ift zum Teil ein Übelftand, der fich aus der Verwöhnung 
der vorhergehenden Periode ergiebt. Aber er iſt eine Thatfache, und darunter 
haben Liederfomponijten wie Al. von Fielig, wie Robert Kahn zu leiden. Das 
find Künftler, die ein Menjchenalter früher eine viel höhere Stellung ein- 
genommen hätten. 

Eine bemerfenswerte Erjcheinung in der neuejten Liederproduftion ift die 
Beteiligung hervorragend begabter Damen. Im der That hat die Frau Die 
wichtigiten Talente, die die Gattung verlangt, lebhaftes und richtiges Gefühl, 
Formenfinn und Takt, von Natur aus. 

Ganz natürlich erregen die Liederfomponijten die meifte Aufmerkſamkeit, 
bie ſchon auf andern muſikaliſchen Gebieten einen Namen Haben. Dieſem Um: 
ftande hat es Eugen d'Albert zu danfen, daß gleich von jeinem erſten Lieder: 
hefte ab fich die Sänger feiner angenommen haben. Der Griff, den fie da 
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nad der Nummer „Das Mädchen und der Schmetterling“ thaten, war nicht 
jehr glüdlih. Es gehört ebenfo wenig wie „Zur Droffel fprach der Fink“ 
zu den bedeutendern Gejangsfompofitionen und verdankt jeine Wirkung in 
eriter Linie dem Terte, den aber Hans Hermann viel muntrer und origineller 
fomponirt hat. d'Alberts Talent verlangt breite Formen und dramatijche 
Situationen. Wo diefe fehlen, gerät er auch leicht in Abhängigkeit von 
Brahms. 

Eine andre Größe aus der Virtuofenklaffe: Felix Weingartner muß man 
unter die bedeutendften Liedertalente der Gegenwart rechnen, jedenfalls liegt 
die ſtärkſte und echtefte Seite feiner muſikaliſchen Begabung auf diefem Ge— 
biete. Insbejondre ift er für die Ballade begabt; wie wenige verjteht er fühn 
und doch natürlich inftrumentale Situationdmotive zu erfinden, Die „Poſt 
im Walde,“ die „Frühlingsgeipenfter” und noch andre Stüde ſeines Op. 19 
belegen das ebenfo überzeugend wie die jchon weiter befannte „Wallfahrt 
nach Kevlaar.“ Als Komponijten eigentlicher Lieder zeichnet ihn feine be— 
deutende Fertigkeit in der Durchführung jchwieriger mufifaliicher Motive und 
in Epflen wie „Harold“ die geiftvolle poetifche Belebung und Verknüpfung 
der formen aus. Bedenken erwedt er durch das Vorkehren von Trijtan: 
jtimmungen, infolgedejjen einzelne Hefte wie Op. 16, auch Op. 15 ungebührlich 
mit Herzeleid und Monotonie bejchiwert werden. Felix Weingartner gehört zu 
den Komponiften, die vor feinem Text zurücjchreden. Ein jolcher ijt z. B. 
dad „Verſpätete Hochzeitslied“ Uhlands, deſſen Ton außerdem durch die von 
BWeingartner gewählte Boleromufif jehr herabgezogen wird. Sehr hoch wird 
man ihm die Kompojition von Uhlands Lied „Das ift der Tag des Herrn” 
anrechnen müfjen. Die Schönheit diejes Stüdes verbindet ſich mit größter 
Einfachheit und giebt ein Muſter für die Behandlung religiöfer Texte, die 
leider zum Schaden unſrer Hausmufif — der Grundlage für das Gedeihen 
deutjcher Tonkunſt — von den neuern Mufifern ungebührlich vernachläſſigt 
werden. 

Auch Richard Strauß fcheut nicht vor unmuſikaliſchen Gedichten und wird 
durch fie wie in dem Lied „Die Zeitlofe* (H. von Gilm) zu Künftelei verleitet. 
Im allgemeinen verdient er die Bevorzugung, die er von den Sängern erfährt, 
durch die Lebendigfeit und Wärme feiner Natur, durch die Fülle und Natürs 
lichkeit feiner mufifaliichen Erfindung. Sie verfügt für neue Situationen nicht 
jelten über ganz eigentümliche, neue Töne, z. B. in Lilienerone: „Ich ging den 
Weg“ (in Op. 32), ſucht aber zuweilen zu verftandesmäßig nach befondern 
Vendungen. So läßt er in dem (zur Kompoſition ungeeigneten) Schlußſtück 
ſeines Op. 21 „Die Frauen find oft fromm und jtill* die Harmonie auf dem 
Sertafford des F-dur:Dreiflangs enden, während die Haupttonart Es-dur ift. 
Alſo ein Ähnlich befremdender Ausgang wie in feiner finfonischen Dichtung: 
„Alſo ſprach Zarathuftra.” Warum? Weil die legten Worte heißen: fie 
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jehen den Himmel offen. Im übrigen ift diefes Heft, das den Titel „Schlichte 
Weifen“ führt, das bejte, das Strauß bis jegt vorgelegt hat. Hervorzuheben 
ift namentlich die Nummer „Ach, weh mir unglüdhaften Mann,“ in der er 
einen Fuhrmann mit Beitjchentnallen und den andern Allüren des Gewerbes 
ſehr hübſch zur Belebung des Ganzen einführt. Äußerlich zeichnet die Melodik 
von Strauß der Gebrauch von Figuren aus. 

Nocd verdient unter den allgemeiner befanntern Muſikern Felix Mottl an 
diefer Stelle wegen drei (ohne Opuszahl veröffentlichten) Heften erwähnt zu 
werden, die neunzehn deutſche Gedichte in Muſik bringen. Sie find in den 
ernften und jchwermütigen Stüden zum Teil bedeutend, wenn auch nicht gleich- 
mäßig und nicht frei von baroden Elementen und von Anklängen an Brahms 
und an „Zriftan.“ Die freundlichen Nummern ftehen im Durchſchnitt eine 
Stufe tiefer, wenn fie auch manchen hübjchen Schubertichen Zug bringen. Im 
der Mehrzahl find fie in erjter Linie Klavierftüde. Eins von ihnen, „Don 
Fadrique,“ erregt bejondre Aufmerkfamfeit, weil es außerhalb der Oper zum 
erftenmal Bedmejjermufif bietet. 

Das Spezialiftentum im Lied ift der Gefahr, in Manier zu verfallen, 
leicht ausgejegt. Aber im allgemeinen hat es in allen Perioden die Entwid- 
lung der Gattung bedeutend gefördert. Wir haben es daher zu begrüßen, 
daß jich auch in der Gegenwart eine Reihe von Mufifern ausjchließlich der 
Liedfompofition gewidmet hat. Ein Teil von ihnen fommt hier nicht in Frage, 
weil er jür den gröbjten Bedarf, für den Liederpöbel, fabrizirt. Andre haben 
fih in ihrer Entwidlung noch nicht geklärt. Das ijt z. B. mit Hermann 
Behn der Fall, der in feinem Op. 1 mit unzulänglichen Kräften ein richtiges 
Biel, eine gehaltvolle Liedmufif in einfachjter Form verfolgte, jpäter aber einen 
vollftändigen Konfeffionswechjel vollzogen hat und jegt fleißig Klavierlieder 
jchreibt. Kräftige Männlichkeit und ein bedeutender Kunjtverjtand zeichnen 
jeine bejjern und jelbjtändigern Kompofitionen aus. Genannt feien: „Der 
Ritt in den Tod,“ „Das Gebet," „Am Rhein, dem heiligen Strom” — alle 
in Op. 2, und die vier Gefänge feines Op. 5, ganz befonders daraus „Ein: 
gelegte Ruder.” Das Talent des Komponiften neigt einem Zug, der durch 
alle Kunſt unjrer Zeit geht, entiprechend zum Ernften. Viele Hoffnungen 
erwedt mit feinen noch nicht zahlreichen Liedern E. D. Nodnagel. Sie zeichnen 
fi) durch Kenntnis der gefanglichen Mittel, natürliches poetiiche® Empfinden 
und durch originelle Kombinationen aus. In der „Sebrochnen Treue“ fingt 
der Baß im %,- Takt, als Erinnerung zieht dazu durchs Klavier ein Walzer 
in ®/,. Solche rhythmiſche Bündniffe begegnen uns ja im neuejten Liede 
ſehr häufig, aber in der Regel find fie unnatürlich, reine Produfte der 
Spekulation. ' 

Unter den Spezialiften der Gegenwart darf Martin Plüddemann nicht 
übergangen werden. Wenn auch jein Wollen das Können bedeutend überragte, 
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jo hat er doch Wagnerſche und Löweſche Intentionen zuweilen wirkſam ver: 
einigt und durch jeinen Fleiß und Eifer das Intereſſe für die Ballade neu 
belebt. Es ijt aber für die Zufunft des deutjchen Geſangs ganz notwendig, 
daß die Ballade zunächſt in der Hausmufif eine bedeutendere Stellung zurüd- 
gewinnt. Plüddemann ijt leider früh gejtorben. Die lebenden Spezialijten, 
über die mit einiger Sicherheit gejprochen werden kann, jind der bereits er: 
wähnte Philipp Graf zu Eulenburg, Hans Hermann und Hugo Wolf. 

Das find drei pofitive Talente, im Wert verfchieden, feind ohne eigne 
Art und doch durch einen gemeinjamen, erfreulichen Zug verbunden. Diejes 
Gemeinjame liegt in der Richtung aufs Einfache, Klare, im Sinn für natürs 
liche Berhältniffe und in der Achtung vor der Macht der menjchlichen Stimme. 
Diefe drei Künftler find im allgemeinen viel tiefer von der Volksmuſik als 
von der Kunſtmuſik berührt. Am tiefiten der Graf zu Eulenburg, in dejfen 
Gefängen das Tanzlied zuweilen wieder zu der Bedeutung gelangt, die es 
in alten Zeiten hatte. Den nächſt jtarfen Einfluß haben dann Löwe, Die 
Standinavier und zulegt Wagner auf ihn geübt. Wagner, deſſen Einfluß 
auch bei Hermann, bei Wolf, bei der guten Hälfte aller Liederfomponijten 
der Gegenwart wiederfehrt. Denn er ift jo ſtark gewejen auf die Muſik feiner 
Beit, wie die Gejchichte nur ein zweites Beiſpiel weiß: in der Wirkung, die 
Monteverdi aufs jiebzehnte Jahrhundert geübt hat. Eins jcheidet Graf 
Eulenburg von R. Wagner, das iſt das Maß im Ausdrud der Leiden: 
ſchaften. Da zeigt er fich mehr mit Mendelsjohn, mit Curjchmann verwandt, 
von der Berliner Schule, von norddeuticher Art, vom Weſen der Gejell- 
Ichajtöfreife, aus denen er fommt, berührt. Aber nur im Ausdrud, nicht in 
der Empfindung, der nicht® von der Stärke und Urjprünglichfeit einer ge: 
junden Natur fehlt. Die Kunft Eulenburgs gleicht einem edeln Renner, 
dem Peitjche und Sporen fremd jind. Lebensverhältniffe und zufällige Um: 
ftände haben es gefügt, daß Graf Eulenburgs Kunſt mit Vorliebe den Norden 
bejingt. Der Komponijt jelbjt legt nach der Vorrede unter diejen Nordlands« 
liedern bejondern Wert auf feine Sktaldengejänge, die und im vortaufend- 
jährige Sitten und Gejchlechter zurüdverjegen wollen. Es iſt um alle Nach: 
bildung im allgemeinen und um die Nachbildung alter Kunst im bejondern etwas 
Mipliches. Wir erinnern an Freytag, an Dahn, an Thomae und an den 
Schiffbruch vieler ähnlicher bedeutender Dichter und Maler. So wird man 
unter diefen Skaldengejängen nur die fürzern, „Der Knabe,“ „Karin* — hier 
wirft der Refrain das Beſte —, von den größern vielleicht die „Jul-Nacht“ 
unbedingt loben künnen. In den andern ift die Manier jtärfer als die Phan— 
tafie und Kunſt. Die erfreulichiten Arbeiten des Dichterfomponiften find feine 
„Rojenlieder.* j 

Hans Hermanıs Wert liegt in feinem Talent für den Entwurf, für ge 
jchlofjene Führung großer, breiter Formen, für klare und impofante Gruppi: 
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rung, jowie in der eignen Mifchung von Munterfeit, Frohfinn mit großem 
und leidenjchaftlichem Gefühl. Er liebt in einer Weife, die über Maß und 
Methode der Romantiker hinausgeht, Gegenjätliches zufammenzufügen: Altes 
und Modernes, Schlichtes und Komplizirtes, und es gelingt ihm, auseinander: 
jtrebender Elemente Kraft da zu vereinen, wo er ed wollte. Unter den ihm 
eignen Yusdrudsmitteln ift die jpringende Führung der Singftimme hervor— 
zubeben. 

Für Hugo Wolf find im mehreren Orten bejondre Vereine gegründet 
worden, die Wagnerianer haben jich feiner bejonder8 angenommen und ihn 
vielleicht, wie fie nun einmal befannt find, ald Leute mit den beiten Abfichten, 
aber im Durchfchnitt erftaunlich unwilfend und urteilslos, mit ihrem Eifer 
diöfreditirt. Daß es für diefen Komponijten überhaupt irgend welcher Gewalt: 
mittel bedurft Hat, ift — wir dürfen bier das offne Wort nicht umgehen — 
eine Schande für den deutjchen Sängerftand. Ein Mufiter, der Goethiſche. 
Moerifiiche, Eichendorfffche Gedichte zu halben Hunderten fomponirt hat, ver: 
dient nicht bloß wegen jeiner Fruchtbarkeit, jondern auch wegen des befundeten 
guten Gejhmads zunächſt einmal beachtet zu werden. Hätte aber Wolf dieſe 
Beachtung gefunden, jo hätte trog allem auch jein Wert erfannt werden müffen. 
Er gehört durchaus nicht unter die künſtleriſchen Belanntichaften, die fich leicht 
machen lajjen. Wenns gerade einmal ein böfer Zufall will, kann einer zuerjt 
hintereinander ein ganzes Dugend Wolffcher Gefänge in die Hand befommen, 
von denen jedes mehr abſtößt als anzieht. Denn der Komponift hält auf 
Konſequenz, Charafteriftit, jcharfe Zeichnung von Einzelheiten ohne Rüdjicht 
aufs Ohr und auf Wohlflang, er beleidigt die Schulmeifter durch Quinten, 
giebt den Regiftratorjeelen Nüffe auf. „Wohin mit ihm? So gar feine 
Manier, bei der man ihn faſſen könnte!“ Er ist eine univerfale und volle Natur 
wie Franz Schubert ungefähr, und wir tragen gar feine Bedenfen, ihn für 
das Lied unfrer Zeit eine Schubertiche Bedeutung beizumefjen. Es giebt für 
feine Phantafie feine Grenzen, und wo er fie hinführt, da ftrömt ihm Mufif 
von erfter Güte zu. Er hat Gemwagtes, Verfehltes, wie z.B. „St. Nepomufs 
Borabend,“ aber nirgends etwas Dürftiges und Sünmerliches. Hört man 
feine feierlichen Sachen, wie 3. B. das „Wächterlied“ oder das zweite „Kops 
tische Lied,“ jo glaubt man: bier liegt jeine Stärke. Es find Töne, die man 
außer in der Kirche und in der Kindheit gehört zu haben fich faum erinnert. 
Dann ergiebt fich aber, dab er fich auf allen andern Gebieten menjchlichen 
Fühlens und Vorſtellens mit derjelben Sicherheit bewegt. Er iſt ein aus— 
gezeichnet lebendiger Erzähler, bei dem alle Geftalten in ihrer Art jofort leben 
und ſich einprägen — eins der bedeutenditen Stüde diefer Art: Epiphanias 
mit dem drei Königen: gravitätiich der erjte, beweglich der zweite, fofett der 
dritte. Er iſt ein ummiderjtehlicher Humorift, er ift finnig und zart, und 
ebenjo verfteht er fich aufs Kede und Ausgelajjene. Er beherrfcht die All: 
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gemeingefühle und weiß uns ebenfo zwingend in die bejondern und abjonder: 
lichjten Lagen und Stimmungen zu verjeßen. Er zeichnet einen Griedgram, 
einen Alberich ebenjo zum Greifen, wie eine Philine, einen Mephiſto. Sieht 
man auf den Umjchlägen der Hefte, daß er fih an Goethes Harfner- und 
Mignonlieder macht, jo glaubt man vor einer Überhebung Schubert und 
Schumann gegenüber zu jtehen. Aber tritt man in die Kompofitionen ein, 
fommt vor Stellen wie „Dahin, o mein Geliebter,“ jo fann man nur ger 
jtehen, daß das feiner vor Wolf jo getroffen hat. Bergleicht man das Heft 
der Gejänge aus dem Schenfenbuc) in jeinem tollen, barbarijchen, bacchan— 
tiichen Übermut mit den Suleifaliedern in ihrer zarten, von aller Sentimens 
talität freien Weiblichkeit, ihrer, die verzehrende Leidenjchaftlichkeit doch an— 
deutenden Imnigfeit — ſieht man, wie er in dem Moerifijchen Gefängen 
Volfstümlichkeit und Seelengröße verbindet, das Äußere und Innere gleich 
meijterhaft darjtelt — jo ift des Erjtaunens über die Kraft und den Um: 
fang dieſes Talents fein Ende. Diefer Wolf ift ein Genie, von defjen Glanz 
dereinjt mehrere Strahlen auf die ganze Liederfompofition jeiner Zeit fallen 
werden. 
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Auf der Akademie 
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eber der Alademiejtraße und dem Siegesthor lag der Mondſchein. 
Er malte diejelben Schatten auf den Boden wie dad Sonnenlicht, 
aber jie jahen fremd aus in diejer Beleuchtung. Die Akademie mit 
ihrer lichten fenjterreichen Renaifjancefront lag jebt als dunkle Mafje 
mit ihrem eignen Schatten verbunden, und fie wirlte wie etwas Un- 
_ erbittliches, Übermächtiged auf den Heinen Menjchen, der aus dem 
were in das Schattengebiet trat, die große Freitreppe vermied und die Rampe 
hinaufging bis zum Portal. Das Treppenhaus und die Gänge mit den hohen 
Fenſtern nah Süden und den hohen Ateliertgüren nad) Norden lagen ſchweigend 
da. Es brannten nur wenig Gasflammen, und in ihrem Lichte machten die 
antifen Bildwerfe mit ihren weißen Gipsleibern und den würdevollen Geberben, 
die den Mutwillen der Schattenbilder herausforderten, den Eindrud der Verein- 
jamung. Sie atmeten den Duft jtaubiger Trodenheit aus, der von Akademien un— 
zertrennlich ift und fich jofort mit der Bezeichnung eines alademiſchen Wertes in 
der Phantafie verbindet. 

Während der feine Menſch unten in der Halle hierhin und dorthin jchlic,, 
um auf irgend etwas Nichtunggebendes zu jtoßen, war oben im Altſaal Modell: 
pauje. Aus dem heifen Raum drängte es ſich im die Gänge. Allerlei Natio- 
nalitäten und allerlei Klangfarben waren vertreten, aber aud) allerlei Abarten der 
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treibenden Kraft unter dieſen vielen, die ſich alle zum Gefolge der Kunſt rechneten. 
Wenn fi) die Gasflämmchen an der Würde der Antike gejättigt hatten, jo fonnten 
fie jet moderne Würde in zahlreichen Variationen jtudiren. Es gab Normalala- 
demifer wie den jchwarzen Heyſe, den das Gefühl jeiner Wichtigkeit auch dann 
nicht verlafjen Hätte, wenn nicht diefe Hallen und Treppenhäufer, die jeinetwegen 
da waren, ihn davon überzeugt hätten. Er wußte, daß er der eigentlihe Menſch 
jei und einmal Profeſſor werden würde, und machte jeine künftige Vorzugsſtellung 
ichon jeßt zur Förderung andrer geltend. Ihn jahen andre über die Achfel an, 
die fein geſetztes Weſen für Streberei hielten und ihrerjeit3 ſtolz barauf waren, 
bei jungen Jahren ſchon mit vielen Wafjern gewaſchen zu fein. Seltner waren 
jolde wie der blonde Rainer, der Schloſſerſohn aus Leipzig, der jeine breiten 
Urbeiterhände jo in die Taſchen jtedte, als wenn er mit ihnen alle zweihundert 
Akademiker und neunzehn Brofefioren der Akademie einfteden Fünnte. 

Der Alte ift heute jpät dran, jagte der jchwarze Heyſe. Ic wußte es gleich, 
als ih um Halb fieben Uhr aus dem Salvator ging, daf ich noch zur rechten Zeit 
zur Korrektur fommen würde. — Gemacht haben Sie aber doch nichts, bis er fommt, 
jagte einer der andern. — Wetten, daß ich etwas haben werde, und daß er ent- 
züdt fein wird? Kommen Sie, Rainer, id) zeige ed nur Ihnen! 

Rainer folgte nicht bejonders eifrig zu dem jteinernen Wafjerbeden, auf dejjen 
gemeißelten Rand Heyje das Reißbrett ſtemmte und einen gelinden Wafjerftrahl 
über die Kohlenzeidynung laufen lief. Dann ſchwenkte er die Tropfen ab und 
jagte: So, das trodnet in zehn Minuten, und dann werden Sie jehn, es hat 
fih da ein Ton zujammengejchvenmt, wie der Alte ihn nicht feiner aufgetragen 
befommt, wenn jeine Beiten eine Woche lang dran arbeiten. Ich jeße noch ein 
paar pilante Striche hinein, damit er ficht, daß ich die Form verjtehe, und dann 
ift er begeiftert. So, mein Lieber, fommen Sie, die andern brauchen nichts davon 
zu wifien. 

Es wird ihnen auch nicht viel dran liegen, den Alten zu begeiitern. 

Oho, Ihnen etwa nicht? — Nein, wozu denn? — Damit er Sie protegirt. 
Sie haben das wohl nit nötig? — Rainer zudte die Achſeln: Ich will ja nicht 
Hoflieferant werden. — Aber Sie wollen dody wohl gelegentlich; ausſtellen, und 
eine Medaille würden Sie vielleicht zulegt aud; annehmen, was? — Mit Ver- 
gnügen, aber deöwegen Frieden, das iſt nicht jo mein Geichmad. — Nun, Sie 
haben für einen jungen Menjchen von Ihrer Herkunft einen wähleriichen Geihmad. 
Wir werden ja jehen, wie bald Sie ſich an meinen Rat erinnern werden. 

Rainer machte eine ungeduldige Bewegung, als ob er die Fäufte in der 
Taſche loderte. Sie waren bei den andern angefommen. Kelety, der Iuftige Ungar, 
legte ihm die Hand auf die Schulter: Aufgepaßt, Nainer, aus dem jchwarzen 
Heyſe ſpricht Salomo. Er hob die Naje und die Augenbrauen in die Höhe. 
Schauen Sie, Heyje hat Witterung. Der weiß, was Stunde geſchlagen hat, was 
Bublifum mag. Gourmand in der Kunft! Wenn der einmal malt, muß feine Frau 
dazu auf der Orgel affompagniren! — Für das, was der malt, wirds ein Leier= 
fajten auch thun, ſagte Rainer, während fie wieder in den Saal gingen. Einen 
Augenblid jpäter waren die Antifen wieder mit ihren Schatten allein, und das 
feierlihe Schweigen jo tief, daß die Schritte Hallten, ald zwei Menjchen von ber 
Treppe her aus dem Schatten hervor: und heranfamen. Es war der Hausmeijter 
und neben ihm der Heine unjcheinbare Menſch von der Rampe, der aus lauter Ehr- 
furcht vor der gebietenden Größe dieſer Fenfter zur Linken und der Gipsmänner 
zur Rechten den Hut in der Hand trug. 
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Bor der Thür Nummer zehn machten fie Halt. Der Hausmeifter öffnete fie 
gerade weit genug, um jich durch den Spalt vernehmlich machen zu können, und 
rief hinein: Herr Rainer jollen, bitt jchön, herausfommen. Dann ging er, ohne 
ji weiter nad) dem Kleinen umzujehen, die Treppe wieder hinunter. 

Der Fremdling hatte ſich inzwiſchen an einen Pfeiler gedrüdt, wo das Aſch— 
blond jeiner Haare und das Grau jeiner Kleider jo mit dem Hintergrund ver- 
ihwamm, daß man ihn faum von der Wand untericeiden konnte. So ftand er, 
bis der Gerufne erfchien und ſich juchend umſah. Da trat er auf ihm zu und 
lagte: Du, Rainer, ic wollte dic) mal was fragen! 

Einen Augenblid jtand Rainer ſprachlos da. Dann war er mit einem Sprung 
bei dem Kleinen und zerrte ihn herum wie einen Federball. 

Wilhelm, du Knirps, wo kommſt du her? Wächſt da aus der Mauer heraus, 
als ob er jhon immer dazu gehört hätte, und ich dachte, du ftündeit in Regens— 
burg binter deiner Majchine, wo ich dich gelaffen habe. Seht mal an, will mid) 
bloß mal was fragen, ald ob wir zufammen in der Druderei ftünden wie dazumal. 
Wilhelm, jo red doch nur was! 

Wilhelm war aber jelber jo überwältigt von der Thatſache, daß er leibhaftig 
in der Kunſtakademie und Rainer gegenüber jtand, daß er erft nichts that, als ihm 
jtill und liſtig ins Geficht lachen, und ald er endlich Worte zufammengebracdht hatte, 
nicht3 weiter jagte al8: Ich bin nicht mehr beim Vater in der Druderei! 

Ach, was du jagit, rief Rainer. Das dachte ich mir beinah. Aber was bu 
hier willft, das möchte ich wifjen. 

Kunjtmaler werden! Das kam leije und Heinlaut. E8 war jo, ald wenn er 
etwas Gewaltiges unternommen hätte und nun abwecjelnd davon gehoben wäre 
und dann wieder erjchroden vor jeiner eignen Vermeſſenheit ſtünde. Es fiel ihm 
aud durchaus nichts mehr ein, bis Rainer jagte: Du mußt aber Zeichnungen vor— 
legen, wenn du hier aufgenommen werden willſt. 

IH habe welche mitgebradht! 

Bann haft du denn gezeichnet? 

Wilhelm zudte die Achjeln: Schon immer. 

Und mir haft du nie etwas gezeigt? 

Sch Ichämte mich! Du wußteſt immer jo genau, was du wollteft, ih gar 
nicht. Ich habe jchon, als ich Fein war, deswegen Schläge befommen, Er jchmwieg 
einen Augenblid, und als Rainer nichts einwandte, fuhr er lebhaft fort: Aber wie 
du fort warjt, da habe ich mich drangemacht und habe es jo probirt, wie du immer 
jagteft. Weißt du noch? Jedes Blatt, jeden alten Strumpf muß man zeichnen, 
alles, was einem unter die Finger fommt. Du hattejt e8 denen in der Druderei 
allen jo ſchön klar machen können, wie du einmal alle Schwierigkeiten durchnagen 
würdeft, jeden Tag ein bischen weiter. Da hab ich halt das Nagen auch angefangen, 
und jetzt habe idy mich bi8 München durchgenagt. 

Hier wagte Wilhelm ſchüchtern zu laden. Ich will mir deine Sachen an— 
ſehen. ſagte Rainer. Nach acht Uhr ift es hier vorbei, dann komme ich nad) Haufe. 
Barerjtraße 65, da fannit du auf mich warten. Damit warf er Wilhelm einen 
großen Schlüffel zu, den der aber nicht fing, jondern erft aufhob, als er klirrend 
auf den Steinboden gefallen war. Beihämt über das Getöje ſchob er jeine Heine 
Geſtalt auf den Zehen fort. Rainer war lachend Hinter der großen Thür. ver- 
ichwunden. 

Und dann wanderte Wilhelm wieder allein durch die Straßen, den weiten 
Weg bis zum Bahnhof zurüd, Dabei war e8 ihm ganz gelegen, daß die nicht zu 
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dichten Gaslaternen ihm Schatten genug ließen, ſich darin fortzuftehlen. Es war 
ihm doch immer, als ob er fi vor etwas oder vor jemand verfteden müßte. Es 
quälte ihn, worauf er doch immer gewartet hatte, daß er Rainer feine Sachen 
zeigen ſollte. Rainer war immer jein Heiliger geweſen, gefürchtet und bewundert, 
beides! Dort in Regensburg in der Druderei des Vaters, wo er gearbeitet hatte, 
war Rainer eined Tages aufgetaudt. Wie ein Stern, würde Wilhelm gejagt 
haben, wenn er gewagt hätte, fich eine® jo verwegnen, jchönen Bildes zu bedienen. 
Thatſächlich war Rainer aber ein Geftirn für ihn geworden. In feiner Erinnerung 
war in der Druderei feit Rainerd Eintritt ein Wechiel der Beleuchtung vorgegangen. 
Geſchwärzt und finjter blieb jie immer noch, aber damit war es noch nicht aus. 
Sie war nur der Tunnel, der durch die Berge ins Freie führte, und wenn man 
Rainer jprechen hörte, dann jah man ordentlich den lichten Punkt am Ende, zu 
dem hin der Weg aus der Enge hinausführte; und da in Rainer die Dampfkraft 
war, die den Ausgang gewinnen würde, fpürte man aud). Er fam aus Leipzig zu: 
gewandert. Schon die Sprache, die für Wilhelm fremdartig Hang, jo als wenn 
in ihrem behäbigen Singjang eine Anmwartichaft liege, mit dem Glüd auf gutem 
Buße zu ftehen, jchon die bezeichnete für ihn einen Abftand zwiſchen Rainer und 
den Menſchen, an die er gewöhnt war. 

Nah Münden wollte er, darauf Hatte er ſchon lange, lange Hingearbeitet. 
Bon Leipzig nach) München! Aus eigner Macht hatte er ſich das vorgenommen. 
Er jelber, der Wilhelm aus Pullach, kannte zwar den Biltualienmarkt in München, 
aber die Alademie hatte er nie gejehen, und er hätte niemald daran gedadht, fie in 
Deziehung zu feiner eignen Perjon zu bringen. Es war ihm, al3 ob von einer ganz 
fremden Stadt die Rede wäre, wenn Rainer von München jprach, wo er hinwollte. 
Das war auf einmal ein Ort, wo man fid) mit eigner Hand Lorbeern züchten konnte, 
und zwar mit der veracdhteten Malerei. Wilhelm mußte daran denten, wie er 
damit jogar jeined Oheims Weib, die jtille Niederfteinerbäuerin in Pullach erzürnt 
hatte. Das war damal3 gemwejen, als der Großvater mit dem Knecht die Tenne 
neu gemacht hatte. Die Bäuerin ſtand drin bei den Milchfübeln, aber auf einmal 
rief fie: Geh, Wilhelm, nimm einen Steden und jcheuch den Nero von der Tenne 
weg. Der drüdt jonjt jeine Tapfen in den friichen Lehm hinein, 

Er, der Wilhelm, war aljo Hingelaufen, aber der Nero konnte noch jchneller 
vom led, und als er vor der Tenne ankam, jah er mit Entzüden die Tapfen, 
die der Nero ſchon gemacht hatte. Wie Bienen und wie Heine fünflnofpige 
Blütenftände waren fie über die Fläche verjtreut, mit fejten dunteln Schatten aus— 
gefüllt, wo der Hund tief eingejunfen war, und verichwimmend zarten Umrifien, 
wo er im Lauf nur leicht den Boden berührt hatte. Und nun jtand Wilhelm 
jelbftvergefien da und zeichnete mit jeinem Steden Stengel an die Blüten, zeichnete 
zarte Flügel an die ſchwärmenden Inſektenleiber, und an einer Stelle zog er ein 
rundliches Haupt und jtarre Flechten um ein Gewürfel von runden Tupfen her 
in den weichen Lehm. Da wurde daraus die Magd Nojina mit der aufwärts 
gejtülpten Naſe, den unvermittelten Augen und runden Lippen — bis eine 
ſauſende Ohrfeige Wilhelms bildende Hand aus der Richtung brachte und der 
Magd Rofina das linke Auge in einem langen Thränenbach über die ganze Tenne 
jprühte. Während dann Wilhelm den Rüdzug nahm, ſprach die Bäuerin das 
Wort: Daß du auch alleweil Zeit Haft zum Unfug machen! — Und jet? da 
wollte er fi) mit dem Unfug was andre verdienen als Schläge. 

Er hatte auf dem Bahnhof ein unfürmliches Bündel ausgelöft und auf der 
Schulter nah der Barerſtraße getragen. Sein Leben lang batte er ſich als laſt— 
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tragended Weſen gelannt, und wenn er fich irgend eine körperliche Anjtrengung 
zumuten fonnte, jo fühlte er fich geborgen, gededt jeiner Beſtimmung gegenüber, 
dann wagten ji jeine Gedanten freier hervor, um auf eigne Hand Luftichlöffer 
zu bauen. So fand er auch jept mit der Laſt auf der Schulter mehr Muße 
Träumen nachzuhängen al8 auf dem Hinweg: Wenn der Großvater wüßte, mas 
iegt geichieht! Wenn er jpäter einmal wieder „jagen würde: Der Wilhelm, der 
Hungerleider, und die andern würden jagen: Der Wilhelm hat fein gutes Brot, 
fajt beijer wie unfereiner und Ehre dazu! Und wenn erft die Bilder von ihm aus— 
geftellt würden! — Und der Vater. Er hatte doc immer gehöhnt, wenn er den 
Wilhelm beim Zeichnen erwiſcht hatte, manchmal noch jpät abends, wenn er vom 
Kegeln heimkam. Das heißt, eine Zeit lang hatte er auch mitgemußt auf die 
Kegelbahn. Es fehlte ihnen ein Kegelbube. Wilhelm fonnte fih genau bejinnen, 
wie er hinten unter der Lampe gejtanden hatte, die über dem Kegelſtande hing, und 
hingeſchaut hatte, wo unter der andern Lampe oben das Gedränge von Hemd— 
ärmeln und roten Gefichtern im Tabaksqualm jhwamm. Die Lampe brannte rötlich 
und hatte einen Hof; von ihrem Lichtjchein begleitet famen die Kugeln daher. Er 
fannte jede einzelne. Erſt lief ihr der halbrunde Schatten voraus, ſie unwillig 
und ernſt hinter ihm drein, ala wollte jie ihn erreichen und zudeden. Er jchaute 
ja auch nur noc jo eben unter ihr heraus, eh fie in den Lichtkreis der zweiten 
Lampe trat, da auf einmal war der Schatten weg, unter ihr durchgeſchlüpft und 
ducdte ſich Hinter ihr, während fie zornig weiterrollte, juchend zwiſchen die Kegel 
bineinfuhr und erit ruhte, als Zeichen um fie gehäuft lagen. Wilhelm nidte ihr 
zu, wenn jie heranfam, und er mit angezognen Beinen zur Seite hodte. Wenn 
er fie auf dem abichüjjigen Weg wieder heimjchicte, gab er ihr Natichläge mit 
und hörte ihre mürriſche Antwort in dem dumpfen Getöſe, mit dem ſie ſich 
trollte. 

Nur einmal kamen die Kugeln nicht jo eilfertig und ficher herbeigerannt. 
Das war an des Baterd Namenstag, als er dad Bier aus feiner Taſche gab. 
Sie zögerten und wichen ab, und die des Vaters gerade am meiſten. Darum gab 
ed, wenn er geichoben hatte, immer ein brüllendes Gelächter hinten, wo das Ge— 
dränge von Hemd3ärmeln war, don two fi) der Tabalsqualm heranzog. Zuletzt 
wetteten fie. Wilhelm hörte, wie der Vater ſich vermaß, alle neune zu jchieben. 
Er aber, der die drüben zwiſchen den Tabaföwolfen in immer weltfernern Gegenden 
taumeln jah, fühlte ſich jelber bei jeinen Kegeln wie der Alteſte von zehn unbe- 
wachten Geſchwiſtern, und als er fi einen Spaß ausdachte, widerftanden ihm die 
Neune aud nicht. Bindfadenreiter trug er immer in der Taſche. Davon hatte 
er, jeit die oben jo luftig wurden, eine große Schlinge gefnotet und legte fie jetzt 
ganz unbefangen um den Kegeljtand. Das Ende lag unter feinem Fuß am Boden. 
Als der Bater anjepte, ging oben das Gelächter jchon an, jo eine Kugel hätte noch 
feinem Kegel Angſt gemadt. ALS fie dann aber in wilden Sprüngen herantam, 
begrüßte fie Wilhelm und fjcharrte mit dem Fuß — um ihr Mut zu machen 
natürlih. Und fiehe da, die Kegel ftolperten und neigten ſich. 

Kranz geihoben, ſchrie Wilhelm Hinauf. Zur Kugel jagte er: Mehr Glüd 
als Berjtand, gelt? und gab ihr einen milden Klaps, ald er ihr auf den Rückweg 
half. Die von oben kamen herbei, um fich zu vergewiſſern. Wilhelm jpürte Luft, 
die Schlinge noch einmal auszubreiten und dieje großen Kegel durcheinander rollen 
zu jehen, ſie jchienen nicht mehr jo gar feit zu jtehen. Aber wenn er fich dieje 
Freude auch verbeißen mußte, jo hatte ex doch die Genugthuung, daß keiner auf 
den Bindfaden acht hatte, der zur Seite lag. Der Bater wurde gefeiert. Er 


548 Auf der Ufademie 








jollte ein Ehrendiplom befommen: Meijter im Steindrud und Kegelſchieben. Fest 
gleich an der Tafel jollte e8 entworfen werden. Wer joll zeichnen? Der Jüngjte! 
Sie jtritten ſich ums Alter. Die Kegelbub ift der Jüngite, rief einer. He, Wilhelm, 
hierher! Der zeichnet ja auf jeden Papierfetzen. Sie jtellten ihn auf den Tiſch, 
und er zeichnete. Er zeichnete die Kugel, wie er gewohnt war, fie herankommen 
zu jehen. Sie trug die Züge des Vaters, rund, erhigt und ereifert. Um jie ber 
taumelten die Segel, das waren alled Mitglieder des Kegelbunds. Warte, bu 
Schelm, riefen fie und kniffen ihn in die Beine. Der Vater aber trodnete ſich die 
Augen vor Laden. Um den its jchad, an dem iſt ein Kunſtmaler verloren. He, 
Niederfteiner, für den darfit du jchon etwas thun, gings durcheinander. — Freilich, 
freilich, beteuerte der Vater. Er joll einen Lohn haben. Er jtellte einen Schein 
aus, daß an dem Tage, wo fein Sohn Wilhelm ihnen ein Hiftorienbild von feiner 
Hand vor die Mugen jtellte, ihm vor den unterjchriebnen Zeugen von jeinem Bater 
zweihundert Mark ausgezahlt werden jollten. Sie unterſchrieben alle, aber geglaubt 
hatte fein Einziger an die Möglichkeit. 

Und wenn erd nun wahr machte? Das Herz Hopfte ihm heftig — aber da 
ftand er vor dem Haufe, das Rainer ihm bezeichnet hatte, und die Träume kamen 
nit mit über die Schwelle. Oben, wo Nainerd Name an der Thür jtand, 
ſchloß er auf und leuchtete fich mit einem Zündholz hinein. Auf dem Tiih ſtand 
eine Zampe, die zündete er an und legte fein vielverichnürtes Bündel mitten auf 
den Tiih. Dann nahm er die Lampe und Teuchtete an den Wänden herum. 
Hier war Rainer viel zu gegenwärtig, als daß eine von Wilhelms gemagten 
Phantaſien Stand gehalten hätte. Er jtellte Vergleiche an, während er das be= 
trachtete, was hier mit Reißnägeln an die Wand gejtedt war. Das waren jchon 
andre Sachen als die jeinen. Es war ein fo gewaltiged® Stubium darin! 

Da war aud das Bäumchen, das Rainer noch in Regensburg gezeichnet hatte. 
Es jtand bei der Nachbarin am Zaun und hatte die eriten Frühlingsblättchen ge— 
trieben. Rainer jagte immer, es hielte ihm zuliebe in der Entwidlung inne. Und 
jedes Blättchen hatte er beobachtet und nachgebildet, jede Anſchwellung unter der 
Rinde des Stammes, Wenn die andern Gehilfen aus der Druderei dazulamen, 
hatte er gelacht: Ja der Stamm ift gezeichnet wie ein Aft! umd dann war er mit 
dem Zeigefinger der einen Hand um den andern herumgefahren: So geht die 
Form, jo muß man mobelliren, immer herum um die Form, immer rum. 

In jeder Mittagspaufe und am Sonntag hatte er gezeichnet, ganz frei und un— 
verholen, während Wilhelm fich mit jeinen Sachen immer verfrod. Rainer war jeiner 
Sadje eben ficher, und Wilhelm konnte nie ſchlüſſig werden, ob es nicht ein 
Majejtätsverbrehen an der Kunſt jei, wenn er ſich überhaupt mit ihr abgebe. 
Fragen mochte er aber niemand, um nicht beftätigt zu hören, was er fürd)tete. 
Rainer jagte ganz ruhig, daß München fein Ziel wäre, und da er in Regens— 
burg nur jo lange bliebe, biß er wieder Geld hätte. In Münden, da würde er 
ihon Stipendien befommen. Er hatte deswegen an einen Profefjor der Akademie 
geichrieben und ihm Zeichnungen eingefandt. ALS die Antwort kam, hätte er dem 
Heinen Wilhelm, der zunächſt bei ihm jtand, beinahe mehrere Rippen eingedrüdt, 
wie dieſer jpäter erzählte, alles vor Freude. 

Eine Genugthuung hatte Wilhelm aber doc; gehabt, nachdem Rainer weggegangen 
war. Einer von den Drudern framte zwiſchen den Brobeabdrüden und zog eine Zeich— 
nung vor, die Wilhelm gemadht und da veritedt hatte. Seht mal, rief er den 
andern zu, da hat der Rainer etwaß liegen laſſen. Sie liefen zujammen und 
beugten ſich drüber: Schön gemacht, der Kerl kann halt doc was! Wilhelm that, 
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als wenn es ihn nicht mehr anginge als die andern, aber nachher war die Zeich— 
nung weg, und an dem Tage pfiff er leiſe bei der Arbeit vor ſich hin. 

Jetzt hörte er etwas auf der Treppe, ſeine Hand wurde unruhig, er ſetzte 
die Vampe klirrend nieder, und in demſelben Augenblicke ſtand Rainer auch ſchon 
mitten im Zimmer. Sein Hut flog auf einen Stuhl: Guten Abend, Knirps! Haſt 
du gegeſſen? Nein? Biſt du gar nicht hungrig? Ich war noch ſchnell im Achaz, 
ich bin ſatt. Dann trat er auf den Tiſch zu, an dem Wilhelm tief gebückt ſtand 
und Knoten aufſchnürte. 

Schneid auf, rief Rainer und zog ſein Meſſer heraus. 

Das iſt kein guter Wirt, der ſchneidet, antwortete Wilhelm. Das, was er 
wünſchte, war aber ein Aufſchub, bis Rainer ſeine Sachen ſehen würde. 

Ja, das iſt ne rechte Holzhackerweisheit, von wem haſt du die? fragte Rainer. 
Etwa von deinem Großvater, von dem du immer ſprichſt, als wenn er jeden 
Augenblick in Rauch und Schwefel erſcheinen und dir den Hals umdrehen könnte? 
Lebt der noch? 

Freilich, ſagte Wilhelm, jo, als ob die Sterblichkeit des Großvaters etwas 
wäre, mas erjt erwiejen werden müßte, ich war heute in Pullady draußen und 
babe ihn gejehen. 

Rainer fuhr mit jeinem Mefjer unter den Schnüren her, daß fie nach beiden 
Seiten auseinander fprangen. Unter Hemden, Kragen und andern Kleidungsſtücken 
famen vielfach ineinander gerollte Blätter zum Vorſchein. Rainer rollte fie auf, 
eins nad) dem andern und ließ fie wieder zuſammenſchnurren. Der Tiſch bededte 
fih, und er jchwieg beharrlih. Wilhelm jtand dabei und verwünjchte alle Gnaden- 
friſten. Es ſchien ihm, als ob die jeinige unbarmherziger wäre als das Urteil, 
da8 er am meijten fircchtete. 

So, da haft du angefangen nad) der Natur zu zeichnen, jagte Rainer endlich. 
Das ift deine eigne Hand, man kennt fie glei. Die ijt gar nicht übel modellirt. 
Aber der alte Satyr da, den du jo oft halt, was iſt das für einer? Es jcheint 
ein teures Inventarſtück zu fein? 

Es ijt der Großvater. 

So, haben fie in eurer Familie Hörner und Schligohren? 

Das nicht gerade, aber der Großvater hat ſich mir immer jo vorgeftellt in 
meiner Phantafie. 

Phantaſie, da haft dus! Du zeichneft viel zu viel aus dem Kopfe. Wo find 
denn dieje Waldmotive her? 

Bon uns daheim. 

Aber nicht nad der Natur! 

Das nicht, aber ich hab es nun jo oft gejehen, daß ich meine, ich zeichne nach 
der Natur. 

Einerlei, es ift eben nicht die Beobachtung drin, ald wenn dir jo ein Baum 
vor der Naje jteht. So aus der Erinnerung, da friegt man wohl einen einheit- 
lichen Eindrud hinein, weil die vielen Einzelheiten nicht da find, die alle gejehen 
werden; wenn man davor fißt. Aber das iſt e8 ja gerade: alle® müfjen wir 
machen, was da ift, und doch nichts ftärfer betonen, al8 es ihm gehört. 

Wilhelm ftand abgewandt. Es war ihm lieb, denn er lam fi vor mie 
taumelig. „Wir,“ Hatte Rainer gejagt, wir müfjen machen, was wir jehen. Cs 
ihien, er rechnete ihn für voll. Es übergoß ihn heiß, er würde ſich nicht ge= 
wundert haben, wenn die Freude ihm fichtbar wie ein Heiligenfchein um den Kopf 
geftrahlt hätte. Aber gleich darauf überfiel ihn die alte Mutlofigkeit. Das „wir,“ 
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das Rainer gebraucht Hatte, brauchte ihn ja gar nicht einzujchließen. Er Hatte ſichs 
ganz einfach gedacht, Rainer zu fragen, ob er meinte, daß er Talent hätte. Aber 
jebt ward ihm nicht möglid), er brachte es nicht heraus. 

Rainer hatte weiter gar nicht acht auf ihn. Er ließ die Rollen liegen und 
warf ſich gejtiefelt und gejpornt rücwärts aufd Bett: Du mußt eben hinausgehen, 
nahm er jeinen Gedanken wieder auf, und die Sachen an Ort und Stelle 
zeichnen, wie ſie wachlen, oder jchlägt did) der alte Satyr tot, wenn er Did) 
dabei findet? 

Das wird er nicht gerade wagen, wenn jchon die Feindichaft zwiſchen ihm 
md meinem Vater immer noch frilch iſt. Aber jebt, wo ich von zu Haus weg 
bin... 

Da hat dich der Alte in Gnaden aufgenommen? So haft du zwei, den 
Großvater und den Vater, und wenn du den einen erzürnſt, hälts der andre mit 
dir, und umgefehrt? Das ift nicht übel. Soma müßte für und arme Kerle alle 
eingerichtet werden. 

Gar jo arg ift es nicht. Einjtweilen kriege ich von feinem maß. 

Kleinen Pfennig? 

Nichts! Das heißt, vom Großvater einmal zu efjen in der Wohe — am 
Sonntag. 

Und jo kommſt du ber und -willft malen? Das iſt talentvoll, dad muß man 
jagen. Alſo regelrecht durchgebrannt. Ich hätt e8 mir denken fünnen. So fommen 
viele zur Afademie. 

Und werden wa3? fragte Wilhelm gejpannt. 

Warts ab, mein Sohn! 

Alſo find es dod nicht durchaus die talentvolljten, die jo herfommen ? 

Dummlopf, bin ich denn jo hergefommen? 

Nein, du nicht. Aber du fönnteit ja eine Ausnahme fein. 

Das freilih. Aber e8 gehört überhaupt nicht dazu. 

Das ift mir recht. Ich bin nämlich recht eigentlich nicht durchgebrannt. 

Doch nicht? 

Nein. Aber ich werd es dir jchon ordentlich erzählen müfjen, jonjt kennſt du 
dich niemald aus. 

Ja, weiß der Himmel, das ift wahr. 

Nur kurzweilig wirds nicht jein, meinte Wilhelm zögernd. 

So koche uns eben einen Kaffee, damit ich nicht einfchlafe. Der Spiritus 
fteht auf der Kommode, und der Kaffee daneben. Haft dus? Gut! Dann fang an. 
Wiſſen möcht id) doch, was mit dem Satyr eigentlich) ift. 

Es hebt aber jo ziemlich bei Adam an. 

Vorwärts, jag ih dir. Das iſt ja nicht zum aushalten, wie du Did) 
windeit. 


(Fortfegung folgt) 





Sitteratur 


Auffäge und Reden zur Kultur: und Zeitgejhichte von Friedrich Zarnde. Yeipzig, 
Eduard Avenarius, 1898 

Wie für den erjien, jo find wir dem Herausgeber aud für diefen zweiten 
Band der Kleinen Schriften Zarndes zu lebhaftem Danke verpflichtet. Wo wir 
dad Bud, immer aufgejhlagen haben, trat die Geſtalt Zarndes nad) wenigen Worten 
lebendig vor unjer Auge: der gewandte, liebenswürdige Kämpe und Spreder in 
großen Dingen, ein kräftiger Körper mit einer hohen Stimme wie mit einer ſcharf 
geihliffnen und immer elegant geführten Waffe begabt, mit hell funkelndem Auge 
auf dem Plage gegenüber dem Dunſte des Unmifjend wie ded Dogmas. Beiträge 
zur Univerfitätßgefchichte, namentlich zur Geichichte der Univerfität Leipzig, bilden 
den Hauptteil des Bandes, an den fih Aufſätze und Anzeigen zur Gelehrten- 
geihichte des meunzehnten Jahrhunderts paſſend anichließen, und dem auch die 
unter der Überſchrift „Zeitgejchichtliches* zufammengefaßten Reden und Kund— 
gebungen jehr nahe ftehen, denn Barnde fpricht in ihnen fajt durchweg als Ver— 
treter der Leipziger Univerfität. Das etwas perjönlihere Gepräge, das der 
Sammlung damit gegenüber den Goetheichriften aufgedrüdt ift, rechtfertigt auch die 
Aufnahme der Arbeiten Barndes zur Geſchichte jeiner Heimat umd feiner Familie 
und die Beigabe eined Anhangs, der im Wortlaut das wichtigſte von dem bringt, 
was Freunde und Schüler bei jeinem Tode audgejprocdhen haben. Aber ebenjo 
intereffant und reich wie der perſönliche iſt der allgemein kulturgeſchichtliche Ertrag 
dieſes Bandes; wir ſtehen übrigens nicht an, ihm auch viele hier mitgeteilte 
perſönliche Auherungen Zarnckes als typiſch für die Kulturgeſchichte in den Jahr— 
zehnten ſeiner Wirkſamleit einzureihen. 


Bibliographie der Sozialpolitit. Bearbeitet und herausgegeben von Se Stamm: 
hammer, Bibliothefar bes juribiich-politiihen Yefevereins in Wien. Jena, Guftav Filcher, 
1897 


Im Jahre 1893 Hat der Verfaſſer eine Bibliographie des Sozialismus und 
Kommunismus herausgegeben. Da die Kenntnis der Sozialpolitik fehr viel wichtiger 
it als die des theoretiihen Sozialismus, jo hilft das vorliegende zweite Werk einem 
weit dringendern Bedürfnis ab ald das erjte. Wenn der Anblid eines Buches in 
Lerifonformat, von deſſen 648 Seiten auf dad Bücher: und Schriftenverzeichnis 
577 kommen, den Wißbegierigen entmutigt, jo fühlt ſich doch der, den die Pflicht 
zur Beichäftigung mit diefen Sachen zwingt, einigermaßen beruhigt durch den Ge— 
danken, daß er num wenigſtens einen Leitfaden durch das Labyrinth hat, der jehr 
zwecmäßig eingerichtet ift. Die legten 70 Seiten enthalten ein Sadregiiter. Man 
will fi) 3. B. über die Agrarpolitif in Deutichland unterrichten, fieht unter dieſer 
Rubrik des Sadregifterd auch den Namen Scäffle, möchte wiljen, was Diejer 
darüber gejchrieben hat, und jucht nun, der Weifung folgend, im Schriftenverzeihnis 
Scäffle 16. Dort fteht: Futternot, Bauernreht und Staatöhilfe (Die Zukunft, 
Bd. 4, 1893). Freilich entdeden wir gerade bei diejer Rubrik zufällig auch eine 
Lüde; ed müßte nämlich unter „Agrarpolitit in Deutjchland“ auch „Schäffle 22* 
angeführt jein, das die deutjchen Kern- und Beitfragen nennt, denn deren erjter 
Band ift, wie auch ausdrüdlic angeführt wird, Agrarpolitit — Sozialpolitik über: 
ſchrieben; indes abiolute Volljtändigkeit und Genauigkeit ijt eben von einem Bädeler 
dur jold einen Schriftenurwald nicht zu verlangen; das Dargebotne ‚genügt ſchon 
zur Orientirung. 
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Altisländbifhe Volksballaden und andre Vollsdichtungen norbifcher Vorzeit. Übertragen 
von P. E. Willagen. Zweite, veränderte und vermehrte Auflage. Bremen, M. Heinftus 
Nachfolger, 1897 

Wer fennen lernen will, zu welcher Größe fid) die Voltsballade auf germas 
niſchem Sprachgebiet entwideln fann und entwidelt hat, der muß an die nordijche 
Vollsdichtung herangehen. Eine treffliche, gut überjegte Auswahl, namentlich aus 
Island, bietet das vorliegende Bud. Wer freilich aud die wenigftend zum Zeil 
überlieferten Melodien kennt, wird fie hier ungern vermiffen; gelefen, geiprochen 
Hingt und wirkt daß ja alle8 ganz anders ald gejungen, zumal in dem eigentümlich 
nordifchen Melodiecharalter gelungen; das charakteriftiiche des Refrains fommt jonft 
gar nicht zu feinem Rechte. Immerhin ift der poetifche Gehalt jo groß, die Em— 
pfindung jo ftark, daß der Leſer — wir wünſchen dem Buche recht viele — 
ohne Zweifel auch jo einen bedeutenden und ſchönen Eindrud erhält. Als Probe, 
zugleich der guten Übertragung, teilen wir folgende Verje mit, dad Bruchſtück einer 
größern, verlornen Ballade: 

Öunnar, der Kämpe, fchoß, da fprang 

Ihm an jeinem Bogen ber Strang. 
„Halgard, zeige nun, ob ich dir lieb; 
Schnell deines Haars eine Locke mir gieb!“ 
„Sage mir, warum ich miffen follt 

Saar meines Haupts, das jo lang und gold? 
Wozu dus willft, erft fage das mir, 

Wars doch mir immer die größte Zier!“ 
„Feinde folgen; zu ihrem Empfang 

Sieb mirs, jonft wird es mein Untergang ! 
Gieb mir zur Bogenjehne dein Haar, 
Wachſend nahet fih ſchon die Gefahr!” 
„Run benn, nad allem, was mir widerfuhr, 
Flehſt du umfonft um ein Lödchen nur. 


Noch nicht hab ichs verſchmerzt genug, 

Wie deine Hand auf die Wange mich ſchlug.“ 
„Halgard, fo fol man burd alle Lande 
Lang des gedenken zu beiner Schande!” 
Bitterlih mweinet die Mutter: „Mein Haar, 
Nimms doch und rette dich aus der Gefahr!” 


„Niemals! Eh falle dem Feinde mein Haupt, 
Ehe man did; eined Härchens beraubt!“ 

Für die nächſte Auflage bitten wir um eine wichtige Sade: die Melodien — 
und um eine Kleinigkeit: den Stabreim nicht durch fette Buchſtaben zu bezeichnen ; 
das wirft beinah häßlich beunruhigend aufd Auge und verhindert ein unmittel: 
bares Eingehen in den Aufnehmenden. Wer den Stabreim nit in gewöhnlicher 
Schrift empfindet, für den wird er auch nicht durd dide zu einem organiſchen 
Kunſtmittel. 

— hr i⸗ 


Druckfehlerberichtigung. In Nr. 21 Eeite 364 Anmerkung Zeile 10 von unten iſt 
ein Satzfehler ftchen geblieben; es muß heißen „von Merm aus’ — nicht „vom Meere aus.‘ 
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Der Rampf um die Dorherrfchaft in Deutfchland 
1859 bis 1866 






* — n der ſchon ſehr umfänglichen und noch immer mehr anſchwel— 
A lenden Litteratur über die Erneuerung des Deutjchen Reichs 
ke nimmt das Werf von Heinrich Friedjung eine Hervorragende Stelle 
I; ein.*) Es iſt ein öfterreichifches Seitenjtüd zu Sybel. Der Ver: 
— injier ift ein liberaler Deutſch-Oſterreicher, feinem Berufe nad) 
Journaliſt, der noch) an die Zukunft feines Staates und an die Zukunft feines 
Volkstums in diefem Staate glaubt und in der Darftellung des großen Kampfes 
mit dem Herzen auf der Seite feines Vaterlandes jteht. Daß er Ofterreicher 
ift, zeigt fich jchon in der Wahl des Titel. Denn ein Reichsdeutſcher wird 
in diefem Kampfe niemal3 nur einen Streit um die Vorberrjchaft zwiſchen 
Preußen und OÖfterreich fehen; für ihm ift die Erringung der Vorherrſchaft 
Preußens nicht der Zwed jelbjt, fondern nur das Mittel zu einem höhern 
Zweck, zur Reichsgründung, denn nicht darum handelte es fich dabei, ob Öfter: 
reich oder Preußen dieje vollziehen follte, jondern ob fie überhaupt vollzogen 
werden follte; und vollzogen werden konnte fie niemals durch Ofterreich, nicht 
nur weil das damalige Dfterreich dazu unfähig war, fondern weil Ofterreich 
als jolches dazu unfähig war. Auch Friedjung verfennt keineswegs, da der 
nationale Drang nad) einer gefchloffenen politischen Einheit den Kampf herbei- 
geführt hat, aber er hebt die nationale Bedeutung des Ergebnifjes zu wenig 
hervor, und er berichtet auch über die Ereignijfe im übrigen Deutichland nicht 
mit derjelben Ausführlichkeit, wie über den Kampf der beiden Hauptgegner. 


*, Der Kampf um die Vorherrfhaft in Deutihland 1859 bis 1866. Bon 
Heinrih Friedjung. Erfter Band. Erfte Auflage 1897, zweite Auflage 1898, mit 3 Karten. 
Zweiter Band 1898, mit 6 Karten. Stuttgart, 3. ©. Cotta. 
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Doc jo entjchieden feine Sympathien find, fein Urteil iſt bewunderungs— 
würdig unbefangen. Er jieht mit vollkommner Klarheit ein, daß der Ausgang 
des Kampfes gar fein andrer hat fein können, als er thatjächlic) geweſen ift; 
er erfcheint ihm als das Ergebnis der ganzen innern Entwidlung Ofterreiche. 
Er jagt am Schlufje des Werfes (II, 498): „So jtrafte fich die Unterdrüdung 
der lebendigen Kräfte im Volke durch die Gegenreformation und fpäter durch 
die Regierung Franz (1.) und Metternichd. — Derjelbe Drud, der dann durch 
mehr als ein Jahrhundert auf den Geijtern lag, lähmte auch den Willen und 
die Entichlußfähigkeit von Generationen und zog eine genußliebende, zu großen 
Anjtrengungen umwillige Bevölferung groß. Die Briefe der Herrfcher und 
Staatsmänner des achtzehnten Jahrhunderts find voll von Klagen darüber, 
daß Generale und Offiziere jtet3 die Verantwortung fcheuen, zu handeln und 
zu fchlagen. Dieſer Mißſtand fteigerte ſich bis 1848. Die abjolutiftiiche Re— 
gierung hatte durch Unterdrüdung aller jelbitändigen Regungen die Völker im 
Baume gehalten und nichts als die blinde Erfüllung der Befehle gefordert. — 
Auch die leitenden Männer von 1866 waren in den Ideen Metternich und 
der Reftauration aufgewachlen. Sie beftritten den Völkern das Recht, fich 
den Staat jelbjt zu formen; fie unterfchägten die Kraft des Nationalgefühls ; 
die Legitimität und die Verträge waren für fie die einzige Quelle nicht bloß 
des pojitiven Rechts, jondern auch die Wurzeln der hiſtoriſchen Entwidlung. 
Sie vertraten die Staatenordnung der heiligen Allianz und damit eine ver- 
finfende Welt.“ 

Friedjung jtellt die öjterreichiichen Dinge in den Vordergrund; der Lejer 
hat daher das unmwillfürliche Gefühl, daß er die Ereigniffe im Minifterrate 
des Kaiſers Franz Joſeph und im Generalftabe Benedels oder des Erzherzogs 
Albrecht miterlebt, nicht in der Umgebung König Wilhelms und Bismards. 
Aber Friedjung hat als Ofterreicher auch den großen Vorzug vor Sybel, daß er die 
Verhältniſſe und Perfonen in Ofterreich ganz genau kennt und zu beurteilen 
weiß. Dies ift um jo jchwieriger, als auch heute, wie er in der Vorrede jagt, 
die öfterreichijche Politit von 1859 bis 1866 noch unter die Staatögeheimnifje 
gerechnet wird, und daß noch feiner der öjterreichiichen Staatsmänner und 
Generale der Zeit irgend etwas über feine Wirkſamkeit veröffentlicht hat. Auch 
Benedek hat, dem Verſprechen getreu, das ihm der Erzherzog Albrecht abnahm, 
alle feine Papiere verbrannt und das, was er wußte, mit ins Grab genommen, 
womit offenbar eine Hauptquelle der Kenntnis für alle Zeit verfchüttet ift. Damit 
glaubt man in Ofterreich noch immer dem Staatsintereffe zu dienen. Selbjt 
auf weit zurüdliegende Zeiten wendet man dieſes Syſtem des Verſchweigens 
und Vertuſchens zuweilen noch an. Ein Mitglied der hohen öfterreichifchen Arifto- 
fratie jagte einmal dem Verfaſſer diefer Zeilen, manches über Wallenftein könne 
noch heute nicht veröffentlicht werden, weil fonft eine große „Nechtöverwirrung“ 
entjtehen werde. Friedjung nennt diefes Verfahren „altmodiſch“; uns will es 
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vor allem unwahrhaftig erfcheinen und weder im Interefje der hiftorischen Wiffen- 
Ichaft liegend, das natürlich nicht überall in erjter Linie berüdfichtigt werden 
fann, noch auch des Staats, denn die begangnen Fehler und die vorhandnen 
Schwähen können doch nur dann vermieden oder geheilt werden, wenn jie 
erfannt und anerkannt werden; verfchweigt man fie, jo erwedt man leicht die 
Vorjtellung, als feien die Zuftände moch viel ärger als fie in Wirklichkeit find; 
man jchädigt alfo die Autorität de3 Staatd, aber man jtärft fie nicht. Der 
öſterreichiſche Peſſimismus wurzelt nicht zum wenigjten in diefem Vertufchungs: 
und Berjchweigungsiyiten. 

Eine rühmliche Ausnahme find die amtlichen öfterreichifchen Darftellungen 
der Kriege von 1859 und 1866, aber noch der allerdings jchonungslos ur: 
teilende, ungenannte Verfaſſer eines tüchtigen Buchs über 1859,*) der feiner 
Vorrede das Motto vorangeftellt hat: „Wahrheit ift im fittlichen wie im 
geiftigen Leben die erjte aller Pflichten,“ und fie mit den Worten jchließt: 
Faljche Meinungen und Unfichten „find unvermüftliche Keime künftiger Kata— 
ſtrophen,“ hat feine Offenheit mit der Verabjchiedung aus dem Heere gebüßt. 
Auch Friedjung hat zulegt das k. k. Kriegsarchiv, das ihm Die frühere Leitung 
bereitwillig geöffnet hatte, verjchlojjen gefunden. Um jo eifriger hat er ſich 
bemüht, bei den leitenden Perjönlichkeiten diefer Jahre ausführliche Erfun: 
digungen über wichtige, jonjt nicht leicht aufzuflärende Fragen einzuziehen, und 
fie haben auf beiden Seiten bereitwillig und ehrlich jeinem Verlangen entjprochen. 
Fürft Bismard, Moltke, Blumenthal und Graf Nigra, Graf Nechberg, General 
von Edelsheim:Giulay, Benedeks Witwe, frühere Generalitabsoffiziere Benedeks, 
wie die (jegigen) Feldmarjchallleutnants Freiherr von Saden und Neuber u. a., 
haben wichtige Nachrichten beigejteuert, die der Verfaſſer teilweije zufammen 
mit einer Anzahl von Aftenftüden aus dem Kriegsarchiv im Anhange mitteilt. 
Zuweilen hat er über eine bejonders wichtige Frage ein fürmliches „Zeugen: 
verhör“ angejtellt, um zu einem jichern Ergebnis zu gelangen. So hat er 
die hiſtoriſche Erkenntnis in jehr wejentlichen Punkten gefördert; ja man kann 
jagen, daß die Vorgänge in der öfterreichiichen Diplomatie und Heeresleitung 
erit durch ihn in das richtige Licht gerüdt worden find. Bor allem aber ver: 
dankt er Diefen mithandelnden Männern neben feiner eignen Erfahrung als 
Dfterreicher die überaus lebendige Färbung feiner Darftellung der Verhältnifie, 
Vorgänge und Berjonen. Da er, bei aller Anerkennung der Wucht, die in den 
Dingen jelbit liegt, jehr wohl weiß, wie entjcheidend im gegebnen Augenblid, 
namentlich im Sriege, die Berfönlichfeit eingreift, jo giebt er eine Reihe höchſt 
anjchaulicher Lebens- und Charakterbilder der führenden Männer auf beiden 
Seiten. Auch den Männern der preußijchen Seite wird er gerecht, nur dem König 


*) Der Krieg im Jahre 1859. Nach offiziellen Quellen nicht offiziell bearbeitet. Mit 
5 Plänen und 8 Beilagen. Bamberg, €. E. Buchner, 1894. VI und 272 ©. 
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Wilhelm nicht, den die Ausländer faft niemald ganz verftehen, und zu dieſen 
icheinen hierin auch die deutfchen Ofterreicher zu gehören. Auf eine eingehendere 
Charakteriftif Kaifer Franz Joſephs verzichtet er, diefer Monarch fei für die Zeit 
genofjen noch eine verhüllte Geftalt; gleichwohl laſſen fich ziemlich) deutlich die 
Punfte erkennen, wo der Kaiſer perfönlich die Entjcheidung gegeben hat. Bei 
allem innern Anteil aber, den der Verfaſſer an den Ereigniffen nimmt, bewegt 
fi die Erzählung doch in ruhigem Flufje einher und vermeidet jedes Pathos. 
\ Sehr ausführlich und eingehend fchildert er die innern Verhältniffe Dfter- 
reichs. Er betont die eigentümliche Stellung des Kaiſers, Der noch immer 
von einem Schimmer der Sacra Caesarea majestas umgeben fei, und zu dem 
ſich auch das Urteil nicht hinaufwage, während in Deutfchland über die res 
gierenden Perjönlichkeiten noch bei ihren Lebzeiten jehr freimütig geurteilt 
worden jei und geurteilt würde. Er führt auch das nicht nur auf die Tra— 
dition, jondern auch auf das Interejje des Staates zurüd, dejjen Zufammens 
halt nun einmal wejentlich in dem Herrjcherhaufe beruhe. Gar nicht beipricht 
er die politifche Bedeutung der römiſch-katholiſchen Kirche in Dfterreich, die 
doch offenbar noch immer fehr groß ift; um jo mehr betont er die Stellung ber 
öfterreichifchen Ariftofratie. Etwa jehshundert adliche Familien regieren das 
Reich; fie behaupten den größten Teil des Grundbefiges und damit auch des 
werbenden Kapitals in induftriellen Unternegmungen; fie nehmen die oberjten 
Stellen im Staats- und Heeresdienft ein, auch wenn die Befähigung diejer 
Herren den an fie geftellten Aufgaben nicht entjpricht, und fie pflegen „janft 
zu fallen,“ wenn fie Mißerfolge gehabt haben, wie Graf Clam-Gallas 1866, 
der nach jeinen böhmischen Niederlagen zwar vom Heer abgerufen wurde, aber 
jpäter ein anerfennendes Handjchreiben des Kaijers erhielt, weil jeine Standes: 
genojjen über jeine Maßregelung tief verlegt waren. Den unvermeidlichen 
Sündenbod pflegt man ſich dann in andern Streifen auszuſuchen; im Sahre 
1866 war e3 der unglüdliche Benedef, auf den alle Schuld an der Niederlage 
gehäuft wurde, während z.B. die Grafen Thun und Feſteties, deren befehls— 
widrige Führung des rechten öfterreichiichen Flügels bei Königgräg die Nieder: 
(age wejentlich verfchuldete, nicht zur Verantwortung gezogen wurden. 
Ausführlich ſchildert Friedijung die öſterreichiſche Armee vor und nad) 
1859. Ihr Gründer ift, was die ganze öjterreichiiche Gejchichte bezeichnet, 
nicht ein Monarch, wie in Preußen, fondern ein Feldherr, und zwar ein zuleßt 
rebellifcher Feldherr, nämlich Wallenftein; fie wurde feitdem die bejte Stüße, 
das eigentliche Rüdgrat des Reichs. Lange wirkten in ihr die von Wallenitein 
geichaffnen Traditionen nad: die bunte Zujammenjegung aus allerlei Volt, 
die Beförderung ohne Rückſicht auf Abkunft und Religion, während bis 1868 
fein Proteftant Richter oder Lehrer werden konnte, das Übergewicht des deutjchen 
Elements in den Offizieren, weil ja damals noch ausgedehnte Landſchaften in 
Süddeutichland den Habsburgern gehörten und die Söhne des Reichsadels 
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icharenweije in faiferlihe Dienfte traten. Erjt jeit dem Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts gerieten die höhern Stellungen immer ausichließlicher in die 
Hände des djterreichifchen Adels, nicht zum Vorteile des Heeres. Die Maſſe 
der Offiziere entjtammte bis auf die neuefte Zeit den alten Soldatenfamilien, 
die durch Generationen ihre Söhne immer wieder für den Heeresbienit erzogen 
und damit diefem vieliprachigen Gemifch von Soldaten ausjchließlich aus den 
untern Schichten teilweife in der Kultur noch tief jtehender Bevölferungen erjt 
feften Halt gaben. Die Schwierigfeiten, die dieje Vielſprachigkeit des Heeres 
nicht ſowohl der Befehlgebung, als dem Berfehr der verjchiedenjpradhigen 
Truppenteile mit einander und der Einwirfung der Offiziere auf ihre Leute 
entgegenftellen, unterfchägt Friedjung offenbar, und er verfennt, wie es jcheint, 
die Wirfung, die der dadurch verurfachte Mangel an innerm Zufammenhange 
bejonders im Falle einer Niederlage ausüben mußte, obwohl er jelbjt II, 268 
erzählt, daß bei dem Kampf um Chlum am 3. Juli die Magyaren und Slowaken 
der Brigade des Erzherzogs Joſeph — zugleich ein Beifpiel von der natio: 
nalen Berjchiedenheit in derjelben Brigade — die deutſchen Zurufe der Ar: 
tillerieoffiziere, ftandzuhalten, nicht verjtanden hätten. Es ijt doch Fein Zufall 
und beruht nicht nur auf der beſſern Schulbildung, daß ſich die Sachſen in 
allen diejen Niederlagen tadellos hielten. Seitdem die öfterreichiich-ungarijchen 
Regimenter 1882 grundjäglich in ihre Erfagbezirfe verlegt worden find und 
die Kenntnis des Deutjchen auch bei den Offizieren und Unteroffizieren immer 
mehr abnimmt, müffen fich diefe Übelftände noch wejentlich gefteigert haben. 
Bei Manövern ift es jchon oft genug vorgefommen, daß wichtige Meldungen 
bei den Truppenteilen, denen fie galten, nicht verftanden wurden, und jelbjt 
der Nachwuchs der alten Offiziersfamilien ift gefährdet, da dieje für ihre Söhne 
in den außerdeutjchen Ländern nicht mehr genug deutjche Schulen finden. Wohin 
joll das vollends im Kriegsfalle führen! *) 

Seit Lacy, dem Kriegsminiſter Maria Therefias und Joſephs IL, begann 
auch) die Routine im Dienft und die abſtrakte Gelehrjamleit in der Kriegführung 
zu überwiegen, die zu den Niederlagen von 1796/97, 1800 und 1805 führten; 
die Bemühungen des Erzherzogd Starl, eine Landwehr und damit einen 
Rückhalt für das ftehende Heer zu ſchaffen, hatten feinen dauernden Erfolg, 
und noch 1866 war ein Grund des Unterliegens für Ofterreich der, daß Öfter: 
reich feine eigentlichen NRejerven hatte und ftatt der 800000 bis 900000 Mann, 
von denen feine Anhänger auch in Deutjchland fabelten und fajelten, im ganzen 
von einer Bevölferung von 35 Millionen nur 528000 Mann, davon etwa 
460000 jtreitfähige Leute, mobilifiren konnte, während Preußen von jeinen 
18 Millionen zulegt 600000 Mann zur Verfügung hatte. Auch die öfter 

*) Auf dieſe bebenflihen Übelftände weit nadbrüdlih hin Karl Schwarzenberg: Kann 


fi die öfterreichifch-ungarifche Armee dem Einfluffe der Nationalitätentämpfe entziehen? München, 
I. F. Lehmann, 1898, 
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reichiiche Taktik blieb Hinter der Zeit zurüd. Nach 1805 ging das Dienft- 
reglement des Erzherzogs Karl von der überwundnen Lineartaftit zur frans 
zöfifchen Schwarmtaftif über, doch jo, daß fich nur etwa der vierte Teil der 
Truppe in Schügenlinien auflöfte, die Hauptmafje in dreigliebriger Linien: 
aufitellung folgte. Dieje Taktif erlag 1859, obwohl beide Heere Vorderlader 
und die Dfterreicher jogar das befjere Gewehr führten, den Franzofen, die in 
dichten Schützenſchwärmen mit nachfolgenden tiefen Kolonnen anrüdten und 
nach einem überwältigenden Plänklerfeuer zum Bajonnettangriff übergingen. 
Seitdem bildeten die Djterreicher dieſe fiegreihe „Stoßtaktik“ eifrig nad. 
Hinter einer dünnen Schügenlinie ging das Bataillon in drei eng aneinander- 
geichloffenen „Divifionen“ (zu zwei Kompagnien, deren damals das Bataillon 
ſechs zählte) möglichjt bald, auch aus gededten Stellungen, mit der blanfen 
Waffe vor. 

Dagegen legte man in Preußen nach den Vorfchriften von 1861 das Haupt» 
gewicht auf das Feuergefecht mit dem überlegnen Hinterlader, dem Zündnadel- 
gewehr, das dreimal jchneller feuerte als jeder Vorderlader, bevorzugte die ge- 
deckte Stellung und übte die Offiziere, auch ſchon mit der Kompagnie, der eigent- 
lichen Gefecht3einheit, möglichjt felbitändig vorzugehen, namentlich den Gegner 
in jeiner ftarren, unbehilflichen Formation auch in den Flanken zu faſſen und 
zum Schluß in überwältigendem, allfeitigem Anfturm den jchon erjchütterten 
Feind über den Haufen zu werfen. Daher wurden auch die Hauptleute, was 
Friedjung nicht erwähnt, beritten gemadt, ſchon um das zerjtreute Gefecht 
beſſer überfehen zu fönnen, während fie bei den Ofterreichern noch zu Fuß 
fochten und faum eine andre Aufgabe hatten, als mit gezognem Säbel ihren 
Leuten voranzuftürmen. Da indes dieſe meue preußijche Taftif 1864 ihre 
Vorzüge noch wenig entfaltet hatte, jo blickte man in Ofterreich geringichäßig 
auf fie und auf das Zündnadelgewehr herab und behielt die Stoßtaftif bei; 
erjt furz vor dem Kriege von 1866 erhoben fich einzelne bejorgte Stimmen. 
Nur die Öfterreichifche Artillerie war in Material und Vorgehen der preußifchen 
wirklich überlegen, aber jie wurde von der Heeresleitung jelten zwedentiprechend 
verwandt; die Reiterei aber leiftete 1866 auf beiden Seiten nicht das Erwartete, 
die preußifche bejonders deshalb nicht, weil fie auf dem Marſch und im Kampfe 
hinter der Infanterie zurückgehalten wurde, nicht, wie 1870, den Marſchkolonnen 
aufflärend voranging. 

Mit einem Rückblick auf die Zeit jeit 1849 und einer überjichtlichen Dar— 
ftellung des Krieges von 1859 beginnt Friedjung jeine Darſtellung. Seit 
diefer Niederlage begannen die Verſuche, im Innern den Kaiſerſtaat durch 
parlamentarijche Formen zu verjüngen, nach außen das Verhältnis zu Deutich- 
land im Sinne einer großdeutichen Politik jtärfer zu betonen. Beide Rich: 
tungen jchienen in enger Verbindung mit einander zu ftehen, weil Öfterreich 
dabei auf die deutjchen Liberalen rechnen mußte; thatjächlich widerfprachen fie 
einander, denn der Parlamentarismus mußte in Öfterreich jofort das Selbit- 
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gefühl auch der nichtdeutſchen Nationalitäten beleben, alſo die thatſächliche 
Vorherrſchaft der Deutſchen, die doch für eine großdeutſche Politik die unent— 
behrliche Vorausſetzung war, ins Wanken bringen. Die Seele dieſer Politik 
war Anton von Schmerling (ſeit Dezember 1860), der Schöpfer der einheits— 
ftaatlichen parlamentarischen Verfaſſung vom 16. Februar 1861. Aber weder 
fonnte er die Ungarn zur Unterwerfung unter diefe Verfaſſung bewegen, noch 
war der Kaijer vollftändig mit ihm einverftanden, und die auswärtige Politik 
wurde nicht ganz in jeinem Sinne geleitet. Vielmehr erjtrebte Graf Bernhard 
Nechberg, 1855 bis 1859 Bundestagsgejandter neben Bismard, ein enges Zu: 
jammengehen mit Preußen im Sinne des alten friedlichen Dualismus vor 
1848, aljo ungefähr dasjelbe, was auch Bismarck urjprünglich wollte. Beide 
Auffafjungen befämpften fich fortwährend im Kabinett und im Minijterrat, 
denn fie jchlofjen fich aus. Siegte Schmerling, jo mußte Preußen mit Gewalt 
niedergeworfen und auf die Stellung eines Mittelftaats hinabgedrüdt, alfo ein 
Krieg auf Leben und Tod geführt werden, da doch an eine friedliche Unters 
werfung Preußens unter die öfterreichische WVorherrichaft damals, unter der 
Leitung König Wilhelms und Bismards, gar nicht mehr zu denfen war. Zus 
nächit behauptete Schmerling das Übergewicht, er fnüpfte auch mit den preußen- 
feindlichen Ultramontanen und Demofraten in Deutjchland Verbindungen an. 
Bon diejen, von Julius Fröbel, einem Demokraten von 1848, und dem Erb— 
prinzen von Thurn und Taris, einem Haupte der Ultramontanen, ging der 
Gedanke aus, Kaifer Franz Joſeph jolle durch einen Fürftentag in Frankfurt 
die Reform des deutichen Bundes im öfterreichifch- großdeutichen Sinne jelb: 
ftändig in die Hand nehmen. Schmerling und der Freiherr M. von Biege— 
(eben, der Referent für die deutſchen Angelegenheiten, ein geborner Heſſen— 
Darmftädter von durchaus fatholifch-ariftofratifcher Überzeugung, geiftvoll und 
federgewandt, aber mehr gelehrter Publizift als praftiicher Staatsmann, 
jtimmten eifrig bei, Graf Nechberg widerſprach aufs entichiedenite und ſetzte 
es wenigitens durch, dag nicht Schmerling, wie diejer natürlich erwartet hatte, 
jondern er jelbft mit Biegeleben den Kaiſer nach Frankfurt begleitete. Das thats 
ſächliche Scheitern des Füritentags im Auguft 1863 war natürlich auch eine 
entjchiedne perjönliche Niederlage Schmerlings und ein Sieg Rechbergs. 

So gelang es Nechberg, das gute Einvernehmen mit Preußen noch einmal 
herzuftellen. Im der fchleswigsholiteinifchen Frage gingen 1864 beide Groß— 
mächte, die Mittelftaaten beijeite jchiebend, gemeinjam vor und nahmen die Herzog: 
tümer den Dänen ab. Aber jobald die frage auftauchte, was denn nun aus 
diejer gemeinfamen Eroberung werden jollte, begannen ihre Bahnen fich wieder 
zu trennen. Rechbergs Rat, gegen den Verzicht auf das Anrecht Äſterreichs 
an Schleswig-Holjtein die preußische Bürgſchaft für den Beſitz Veneziens ein: 
zutaufchen, drang nicht durch, und obwohl im August 1864 die beiden Mo— 
narchen mit ihren Miniftern noch einmal in Wien zujammentrafen und hier 
jelbjt einen gemeinjamen Krieg gegen Frankreich ins Auge faßten, jo begann 
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doch) der Einfluß Biegelebens wieder zu Überwiegen. Da Rechberg endlich bei den 
Verhandlungen über die Erneuerung des Zollvereins für Ofterreich nicht einmal 
die Ausficht auf einen künftigen Beitritt erringen konnte, obwohl Bismarck zu 
einem jolchen Zugeitändnis riet, um Rechberg im Amte zu erhalten, jo nahm 
diefer am 27. Oktober 1864 feinen Abjchied. Damit gewann die zum Sriege 
drängende Richtung Biegelebens mehr und mehr die Oberhand. 

Allerdings wurde nun nicht etwa dieſer Rechbergs Nachfolger, jondern 
wieder ein vornehmer Herr, Graf Alexander Mensdorff-PBouilly, ein echt öfter: 
reichifcher Kavalier und ein tapfrer Soldat, eine vornehme, ehrliche, ritterliche, 
feinfühlige Natur, aber ohne alle diplomatische Erfahrung, dabei weich und 
unfelbftändig, alfo leicht beftimmbar. Auch er wollte feinen Krieg mit Preußen; 
er hat vielmehr bis zuleßt davor gewarnt, allein er wußte nicht zu verhindern, 
daß die öſterreichiſche Politik fi) nunmehr immer offner auf die Seite 
Friedrichs (VIIL) von Auguftenburg ftellte, alfo den Plänen Bismarcks immer 
jchärfer gegenübertrat und es diefem erleichterte, die anfängliche Abneigung 
König Wilhelms gegen eine Annerion und die ftarfe eine ſolche befämpfende 
Partei am preußifchen Hofe zu überwinden. Noch einmal verhinderte die 
Konvention von Gaftein am 14. Yuguft 1865 den ſchon drohenden Brud), 
aber man empfand ſie in Wien als eine diplomatijche Niederlage, in der 
großdeutfchen Partei als einen Verrat Oſterreichs an der gemeinfamen Sache. 

Schon war der eigentliche Träger dieſer Politif, Schmerling, damals aus 
dem Amte gejchieden (30. Juli 1865). Die Unzufriedenheit der deutſchen 
Liberalen mit dem geringen Maße der von ihm gewährten politifchen Rechte, 
die Vergeblichkeit der Bemühungen, Ordnung in die Finanzen zu bringen, Die 
Feindfeligkeit des hohen Adels gegen den bürgerlich: liberalen Minijter und die 
unüberwindliche Oppofition der Magyaren gegen den parlamentarifchen Einheits— 
ftaat untergruben Schritt für Schritt Schmerlings Stellung. Der Sieger in 
diefem Kampfe gegen den bdeutjchsliberalen Zentralismus war Graf Morig 
Eiterhazy, ſchon unter Schmerling Minifter ohne Portefeuille, ein ungarijcher 
Magnat der alten Art, im diplomatischen Dienjt aufgelommen, ein Fremder in 
jeiner Heimat, joda er weder ungarijch noch deutjch geläufig ſprach, fondern 
am liebften das Franzöſiſche brauchte, ein Anhänger Metternichs, aljo Gegner 
jeder wirflich parlamentarifchen Verfaſſung und jedes liberalen Zentralismus, an 
deſſen Stelle er vielmehr wieder möglichjt altjtändifch geordnete Landtage für 
die einzelnen Kronländer, für Ungarn die ariftofratifche Verfaſſung der Zeit 
vor 1848 feßen wollte. Nach außen wollte er die überlieferte Machtjtellung 
der Monarchie aufrecht erhalten; ein Verjtändnis für die nationalen Beſtrebungen 
und Bedürfniffe Deutichlands lag diefem Magyaren natürlich ganz fern. Überaus 
ſcharfſinnig, erfannte er jede Schwierigfeit voraus, jchredte aber vor einem 
kräftigen Entjchluffe, fie zu überwältigen, regelmäßig zurüd. Aber gerade dieje 
kritische Fähigkeit ficherte ihm beim Kaiſer den entjcheidenden Einfluß. Daher 
gelang es ihm auch), einen Mann feiner Richtung zum Nachfolger Schmerlings 
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zu machen, den bisherigen Statthalter von Böhmen, Graf Richard Belcredi, 
einen arijtofratifchen Föderalijten und Gegner der Deutichen; doch der eigentliche 
Leiter der öſterreichiſchen Politif blieb auch jegt, obwohl nur Minifter ohne 
Portefeuille, Graf Eſterhazy. 

Für diefes „Grafenminifterium” fielen die Interefjen des Staats und der 
regierenden Ariftofratie in eins zujammen. Es „fijtirte* daher jchon am 
20. September 1865 die junge zentraliftiiche Verfaſſung, verhandelte mit den 
Ungarn und Böhmen über einen „Ausgleich“ auf föderaliſtiſch-ariſtokratiſcher 
Grundlage und begünftigte bei feiner Finanzgejeßgebung und feinen Finanz: 
maßregeln in einer geradezu anftößigen Weije die Interefjen des Großgrund: 
befige8 auf Koften der übrigen Steuerzahler und zum Schaden ber notleidenden 
Staatskaſſe. Einen Ausgleich mit Ungarn brachte es nicht zu jtande, und 
für die Neuordnung der deutfchen Dinge Hatte es weder Verftändnis, noch 
ein Programm, noch den Beruf. Denn ein Staat, der zum Vorteil der 
feudalen, klerikalen und föderativen, aljo ſlawiſch-magyariſchen Interefjen ges 
leitet wurde, konnte und durfte Deutichland jo wenig reorganijiren, wie 
Ferdinand II. mit jeinen Jeſuiten und feinen heimatlojen Söldnerheeren, und 
es war das entfcheidende Verhängnis für Ofterreich® deutjche Politit, da der 
Verfechter des großdeutichen liberalen Standpunftes, Schmerling, in dem 
Augenblide zurüdtreten mußte, wo fich der Kampf um die Vorherrſchaft in 
Deutſchland mit rajchen Schritten näherte. Dies hebt Friedjung doch zu 
wenig hervor. Er betont, ſterrreich habe ſich Preußen gegenüber im Stande 
der Verteidigung befunden, denn Preußen ſei im Angriff auf die alte deutſche 
Stellung ſterreichs geweſen. Gewiß war es das ſeit Bismarcks Berufung, 
wie jeder als „Angreifer“ erſcheinen wird, der es unternimmt, eine läſtige Feſſel 
zu ſprengen. Aber im tiefern Sinn iſt doch der ſchließlich der Angreifer, der 
dieſe Feſſel geſchmiedet hat oder ſie, wenn ſie drückend wird, nicht löſt, und 
ſo ganz auf die bloße Behauptung der „hiſtoriſchen Stellung“ ging doch auch 
das Miniſterium Belcredi keineswegs aus. 

Für einen friedlichen Ausgleich mit Preußen über Schleswig-Holſtein 
etwa nad) dem Gedanken Nechbergd war nur der Graf Mensdorff, der Ofters 
reich die Kraft nicht zutraute, einen Doppelfrieg im Norden und im Süden zu 
führen, aber er hatte wenig Einfluß. Graf Ejterhazy verabjcheute den Krieg 
zwilchen zwei alten fonjervativen Mächten und wäre vorher oder nachher zu 
einer Art von Teilung Deutjchlands bereit gewejen, aber er ließ fich in der 
ganzen Frage mehr treiben, als daß er die Nichtung gegeben hätte. Graf 
Belcredi und Biegeleben dagegen drängten zum Kriege, der im Bunde mit 
den beutjchen Mitteljtaaten zu führen jet, um, wie fich Biegeleben ausdrüdte, 
„Preußen in jeine Teile zu zerichlagen.” Wie man teilweije auch in den Mittel 
ftaaten dachte, das zeigt unter anderm eine Äußerung Beufts: nun fei der 
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werde.*) Das war gewiß nur fonjequent, aber eine reine Verteidigungspolitif 
mar das nicht mehr. Und dieje Richtung überwog im öfterreichiichen Minifter- 
rate mehr und mehr, denn fie hatte wenigſtens ein bejtimmtes klares Ziel. 
Daher wurde in Holftein die Auguftenburgifche Agitation begünftigt, in ber 
Preußen einen Angriff auf fein Mitbefigrecht erfannte und erfennen mußte. 
Nun lagen an ich für Ofterreich zwei Wege offen. Entweder mußte es den 
Krieg gegen Preußen mit allen Mitteln aufnehmen, alſo fich möglichit bald 
mit Italien unmittelbar durch Verzicht auf Venezien verjtändigen, um jeine 
ganze Kraft nad) Norden werfen zu können und hier einen durchichlagenden 
Sieg zu erfechten. Oder ed mußte feinen Anſpruch auf den ausfchlieglichen 
Vorfig im Deutichen Bundestage — denn viel mehr bedeutete die jo eifer- 
jüchtig bewahrte „Vorherrſchaft“ nicht — aufgeben und fich mit Preußen über 
eine gemeinjfame Neuordnung der deutichen VBerhältniffe einigen, deren Unhalt- 
barfeit Kaiſer Franz Joſeph jelbit 1863 mit unvergeßlichen Worten anerfannt 
hatte. Der Stolz auf die alte Tradition und der Mangel an jedem Ber: 
jtändnis für Die nationalen Intereſſen Deutſchlands verfperrten den zweiten 
Weg, wie den erjten. Um fo fichrer ging Bismard vor Schon am 
28. Februar 1866 Hatte der preußifche Minifterrat gegen die Stimme bes 
Kronprinzen bejchloffen, es um Schleswig-Holfteins willen auf einen Krieg 
anfommen zu lajjen, und feit dem 14. Mär; wurde mit dem General Govone 
in Berlin über ein preußifch-italienijches Bündnis verhandelt. Nachdem am 
29. März die erften Befehle zu militärischen Vorbereitungen ergangen waren, 
fam am 8. April der Bund auf drei Monate zum Abſchluß (in dem Sinne, 
daß, jall3 Preußen wegen der Bundesreform während dieſer Zeit in Krieg 
verwidelt würde, Italien gleichfalls losſchlagen müjje und Venezien erhalten 
jolle). Unmittelbar darauf, am 9. April, jtellte Preußen in Frankfurt ben 
überrafchenden Antrag auf die Berufung eines deutjchen Parlaments nach dem 
allgemeinen, gleichen und direkten Wahlrecht der Reichsverfaffung von 1849. 

Diejer fühn vordringenden, zielbewußten preußifchen Politik gegenüber 
herrſchte in Dfterreich ebenjo große Natlofigkeit wie Erbitterung. Dabei trat 
ein bedenflicher Zwieſpalt zwifchen der Staats- und der Heeresleitung hervor. 
Die Diplomaten, namentlich Biegeleben, trieben zum Striege, die Generale 
machten Bedenken geltend, beſonders wegen der unvermeiblichen Langſam— 
feit der öjterreichiichen Mobilifirung, und wollten von Anfang an nur 
von einem Werteidigungsfriege hören, während Moltke jich ebenjo ent» 
ſchieden für den entichloffeniten Angriffäfrieg und zwar in möglichit kurzer 
Frift ausſprach, allerdings ohne den König zu überzeugen. In diefer Ab- 
neigung des Monarchen gegen einen Angriff, in der er von einem Teile jeiner 
nächiten Umgebung bejtärkt wurde, lag die legte Möglichkeit einer friedlichen 
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Wendung, und in der That beantwortete Preußen (gegen den Willen Bismards, 
der damals erfranft war) die öfterreichijche Note vom 7. April mit dem Bor: 
jchlage, die Schon getroffnen militärischen Maßregeln zurüdzunehmen, am 15. April 
zuftimmend. Allein hier griffen nun die europätichen Verhältniffe maßgebend ein. 
Für beide Mächte war die Haltung Napoleons II. von entjcheidender Bedeutung. 
Da dieſer den Krieg ſchürte, um, als Vermittler zwifchen die erfchöpften Gegner 
tretend, für zsranfreich eine Landerwerbung am Rhein oder in Belgien, für 
Italien die Erwerbung Veneziend durchzufegen, daher Italien zum Bündnis mit 
Preußen drängte, um der, wie er meinte, unzweifelhaften Übermacht Ofterreichs 
einigermaßen ein Gegengewicht zu fchaffen, jo vermochte zunächjt weder Preußen 
noch Ofterreich zu einer feſten Abmachung mit ihm zu fommen, das jeine 
Neutralität der einen oder andern Macht gefichert hätte. Gerade die Rüftungen 
Italiens aber führten in Wien gegen Mensdorffs Meinung zu dem ent— 
jcheidenden Beichluffe, die dort jtehenden Truppen zu mobilifiren (21. April) 
und in der Note vom 26. April Preußen zu erklären, daß Ofterreich im Süden 
nicht abrüften fünne. Damit waren im Grunde die Würfel gefallen, denn das 
konnte Preußen ſchon mit Rüdjicht auf dad verbündete Italien nicht zugeben, 
und da ſchon am 27. April Dfterreich auch die Aufftellung einer Nordarmee 
anordnete, jo ergingen jeit dem 3. Mai Die Befehle auch zur Meobilifirung 
der gejamten preußifchen Armee. 

Iegt erjt war der lange Widerjtand des Könige Wilhelm gegen den 
Krieg überwunden, denn die Sicherheit ſeines Staated war bedroht. In dem— 
felben Augenblide, alſo zu jpät, faßte man in Wien den Entſchluß, fich mit 
Italien zu verjtändigen, aber auch jegt noch nicht unmittelbar und nicht rück— 
haltlos, jondern indem man am 30. April in Paris, wenn Italien neutral 
bliebe, Venezien anbot, falls es nämlich gelänge, Schlefien für Öfterreich zu 
erobern. Damit jpielte dies Napoleon III. und dem Kabinett von Florenz 
die Entjcheidung in die Hand. Jener bejtand auf der Zuficherung, Venezien 
ohne Nüdjicht auf Schlefien abzutreten, und erreichte fie auch; die italienijche 
Regierung aber fonnte nach dem Bündnisvertrage und unter dem jteigenden 
Drude der nationalen Leidenjchaft das verjpätete Anerbieten auf feinen Fall 
annehmen. So miklang diejer öſterreichiſche Schachzug völlig, und Dfterreich 
vergoß dann das Blut feiner Soldaten in Strömen für das Geſpenſt der 
Waffenehre um einer Provinz willen, die ed grundjäglich jchon aufgegeben 
hatte, ein Verfahren, das Graf Rechberg jpäter rund heraus eine „Schändlich: 
feit“ genannt hat. 


(Schluß folgt) 
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Die Offiziere des Beurlaubtenſtandes 


gicht nur die maßgebenden militärischen Kreiſe, ſondern auch die 
Volksvertretung und die Preſſe beichäftigen ich immer wieder 
mit der Frage, ob die VBorbildung der Offiziere des Beurlaubtens 





GEN heit im Dienjt abgeholfen werden fünne. Es erjcheint daher bei 
der Gier diefer Frage ein kurzer gejchichtlicher Rückblick erwünſcht. 

Als eine erjte bindende Vorjchrift über die Ergänzung der Offiziere darf 
die von Friedrich Wilhelm III. unter dem 21. November 1815 erlajjene Land» 
wehrordnung angejehen werden, die jich an die im Gejeg vom 3. September 
1814 für die Landwehr gegebnen Beitimmungen anjchließt. Nach $ 32 der 
Landwehrordnung joll jeder abgehende Offizier in der Art erjegt werden, 
daß die Behörde und der Ausschuß eines Kreiſes, in dejjen Bezirk der Offizier 
abgegangen ift, drei Kandidaten vorjchlagen, aus denen fich das DOffizierforps 
des betreffenden Landwehrregiments einen auswählt. Nach $ 33 kommen hierfür 
in Betracht: 1. die im Kreiſe angefejjenen verabjchiedeten Offiziere; 2. freie 
willige Jäger, die bei ihrer Entlafjung das Zeugnis der Befähigung zum 
Offizier erhalten haben; 3. Unteroffiziere, jofern fie freie Grundeigentümer find. 
4. Eingefejjene des Kreiſes mit einem Vermögen von zehntaufend Thalern. 
Eine Kabinettsordre vom 22. Mai 1818 bejtimmt: „Es ijt hauptjächlich darauf 
zu achten, daß nur jolche Individuen zur Würde eines Landwehroffizierd ges 
langen, die nicht allein die in der Landwehrordnung vorgejchriebnen militärischen 
und jtaatsbürgerlichen Eigenjchaften bejigen, jondern die auch durch ihr 
moralijches Benehmen fic die Achtung ihrer Mitbürger erworben haben, da 
es Mein erniter Wille ift, dab jedes Offizierforps der Landwehr aus den ges 
achtetjten Männern jeines Bezirks gebildet und fortdauernd erhalten werde.“ 
Erjt eine Kabinettsordre vom 10. März 1823 bejtimmt die Militärbehörden 
zur Mitwirkung, indem das VBorfchlagsrecht auf die ftändigen Mitglieder der 
Kreiserſatzlommiſſion (Landwehrbataillonsfommandeur und Landrat) übergehen 
jollte. Endlich ordnete eine Verfügung des Kriegsminijteriumsd vom 4. März 
1853 an, daß die Offizierafpiranten nicht eher zu Vizefeldwebeln ernannt werden 
dürften, als bis fie bei einer Übung ihre dienftliche Qualififation entjchieden 
nachgewiejen hätten. Mit diefer Verfügung wurde die Mitwirkung der Zivil: 
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behörden für fünftighin befeitigt und der Anfang zu der gegenwärtigen Eins 
richtung gejchaffen. 

Es ift nun nicht der Zweck der nachfolgenden Betrachtungen, weitere Vor: 
ſchläge zu machen, jondern auf Grund der jpäter erweiterten und jegt geltenden 
gefeglichen Beitimmungen zu unterfuchen, wie das, was erreicht werden joll, 
auch erreicht werden kann. In einem frühern Grenzbotenauffag habe ich jchon 
bemerkt, daß mir eine mehr als dreißigjährige Frontdienftzeit zur Seite fteht. 
Ich jpreche mithin nicht als Laie und beginne mit dem Dienftjahr des Ein: 
jährige reiwilligen. Im dieſer Zeit ſoll er auf Grund feiner nachgewiejenen 
wifjenjchaftlichen Befähigung umd körperlichen Tauglichkeit, foweit er fich durch 
militärifche Beanlagung und Dienfteifer Hierzu eignet, zum Offizier der Nejerve 
und ber Landwehr ausgebildet werden. Hier iſt aljo die Grundlage zu ſuchen; 
ich betone das vorangegangne Wort „Dienfteifer” noch ganz beſonders. Diefer 
ijt vom erjten bis zum legten Tage unbedingt erforderlich, joll aus dem jungen 
Soldaten für die Folge etwas tüchtige® werden. Vom Beginn des vierten 
Monats ab wird durch einen hierzu bejonders befähigten Offizier praftifcher 
und theoretischer Unterricht erteilt. Die Dienjtobliegenheiten eines Unter— 
offizierg, die eines Frontoffiziers, jowie die bejondern Standespflichten bilden 
hierbei je einen Abjchnitt für fih. Die Heerordnung giebt endlich in der Ans 
lage 7 zu $ 20 jcharf abgegrenzte Beftimmungen über das Maß dejjen, was an 
militärischem Wiffen und Können bei der Abgangsprüfung gefordert wird. 
Obenan fteht Hierbei die erlangte Sicherheit in der perfjönlichen Ausführung 
des Dienjte8 und in der Kenntnis der Beitimmungen, die ein ficheres Aufs 
treten als Borgejegter fraglos gewährleijten. Wer fich durch gute Führung, 
Fleiß und Berftändnis auszeichnet, kann nad) jechsmonatiger Dienstzeit zum 
überzähligen Gefreiten und nach neun Monaten zum überzähligen Unteroffizier 
befördert werden. Nach bejondrer Prüfung am Ende des Jahres erfolgt die 
Ernennung zum Rejerveoffizierafpiranten. 

Hieraus dürfte hervorgehen, daß die Grundjäße, nach denen die Vor— 
Ichriften für die Ausbildung verfaßt worden find, dahin gehen, aus der Maſſe 
der Einjährig- Freiwilligen die relativ beiten Kräfte auszufuchen, um fie für 
ihre wichtigite Aufgabe — den Krieg — zu erziehen. Es fann in diejer Hin- 
jicht auch von jeder Truppe behauptet werden, daß fie von der hohen Wichtigkeit 
diejer ihrer Pflicht durchdrungen ift und fich auch diefer militärischen Aufgabe 
mit Eifer widmet. Es erfcheint mir aber auf der andern Seite unbedingt 
nötig, zu fordern, daß fich auch der dienende junge Mann der Pflicht feines 
Dienftjahres ganz bewußt wird; er muß von der Notwendigkeit durchdrungen 
fein, zu lernen und zu arbeiten, alles abzuftreifen, was ihn irgendwie von 
feiner militärischen Ausbildung ablenken fünnte; der fefte Wille, das vorgeftedte 
Biel zu erreichen, muß bei ihm erfennbar jein. Die Offizierafpiranten haben 
jpäter zwei achtwöchige Übungen zu feiften. Die jogenannte Übung A hat 
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lediglich den Zwed, das während der einjährigen Dienjtzeit Gelernte zu befeitigen 
und zu vervolljtändigen, und jchließt mit einer praftiichen und theoretijchen 
Prüfung für die Ajpiranten ab, die in ihrer dienſtlichen und außerdienftlichen 
Haltung befriedigt haben (Referveoffizierprüfung). Während der Ubung B thun 
die zu Vizefeldwebeln ufw. beförderten Offizierafpiranten DOffizierdienfte; bier 
wird der Hauptwert auf die praftifche Ausbildung gelegt. Am Schlufje diefer 
Übung giebt der zuftändige Kommandeur fein Einverftändnig, daß der Offizier- 
afpirant zum Neferveoffizier des Truppenteild oder zum Landwehroffizier vor- 
geichlagen werden fann. Diejes Einverftändnis ift neben der Beurteilung der 
außerdienftlichen Haltung des Aipiranten noch von einer bejondern praftifchen 
Prüfung abhängig. Im übrigen find die Truppenbefehlshaber perjönlich dafür 
verantwortlich, daß in ihrem Befehlsbereich allerfeit3 darnach gejtrebt wird, die 
für den Mobilmachungsfall erforderliche Anzahl geeigneter und verwendungs— 
fähiger Reſerve- und Landwehroffiziere oder Dffizierftellvertreter heranzubilden. 
Dies betont auch die Felddienftordnung in Nr. 14 und 15 der Einleitung. 
Nach erfolgter Wahl zum Offizier find während der Zugehörigkeit zur Rejerve 
drei pflichtmäßige Übungen von je achtwöchiger Dauer zu leiften, wobei auf 
eine friegsgemäße Ausbildung unter Verantwortung der Truppenbefehlshaber 
aller Grade Nachdruck gelegt wird. Eine befondre Ausbildung erhalten die 
ältern Offiziere bei den fogenanten Beförderungsübungen. Die beftändige 
Wiederholung des früher Erlernten ift dabei von großer Wichtigkeit. 

Die Verhältniffe, unter denen die Freiwilligen ihr Jahr abdienen, find 
natürlich oft recht verjchieden. Ein Teil will damit das Studium an einer 
Hochſchule verbinden, um — wie man oft hört — das Jahr nicht zu ver: 
lieren. In Wirklichkeit ift das Jahr aber doch verloren. Einmal fann infolge 
der Anjtrengungen des Dienftes von ernften berufswiſſenſchaftlichen Studien 
feine Rede jein, dann raubt an einer Univerfitätsjtadt das nicht zu vermeidende 
Stneipenleben jo viel Körperfrifche, daß darunter der militäriiche Dienft wejentlich 
leidet. Es wird aljo auf feiner Seite etwas richtiges geleiftet, weil eben 
niemand zwei Herren dienen kann. Dieſe Beobachtungen kann man gerade in 
Univerfitätsjtädten vielfach bei den Prüfungen machen, bei denen durchjchnittlich 
fünfzig Prozent durchjallen, ſodaß man fich jagen muß, es ift ſchade um die 
Zeit und um fo viel Intelligenz, die auf dieje Weije verloren geht. Auch 
muß man oft ftaunen, wie wenig militärische Kenntniſſe gerade jonft einfichtige 
Leute haben, wie ungewandt und lüdenhaft die jchriftliche Ausdrucksweiſe jelbft 
bei den einfachjten Aufgaben if. Ein andrer Teil der Einjährigen vollendet 
erjt feine Studien und dient nach bejtandnem Berufsegamen. Ich kann mich 
auch dafür nicht erwärmen. Dieje jungen Leute find oft in einer Zwangslage. 
Sie find allerdings in gewiſſer Weiſe fertig, gereifter an Lebensalter und Ans 
ſchauungen, aber jie haben oft nicht mehr die förperliche und geiftige Bieg— 
jamfeit, die beim Beginn des Dienftjahres erforderlich ift, um mit einer ges 
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willen Selbtverleugnung die Unbequemlichkeiten gejchidt zu überwinden. Die 
gewohnte akademische Ungebundenheit haftet ihnen oft jeher an, daher können 
fie fih nur ſchwer unter dem Drud der militärifchen Zucht zurecht finden. 
Hat der Betreffende dann noch eine flotte Studienzeit verlebt und dabei dem 
fich noch entwidelnden Körper zu viel zugemutet, jo fehlt gewöhnlich die not: 
wendige Widerjtandsfähigfeit gegen alle Strapazen. Ein dritter Teil der Ein: 
jährig Freiwilligen endlih, der aus dem Handelsſtand, der Induftrie, der 
Landwirtichaft uf. hervorgeht, erfüllt manche Vorbedingungen am beiten, da 
er ohne jede Nebenabficht dient, aljo ganz bei der Sache jein kann. Hier 
fehlt aber fehr häufig der Ehrgeiz, auf der militärifchen Stufenleiter weiter 
zu fteigen, und das Streben wird oft erfennbar, jo raſch wie möglich die 
militärische Pflicht los zu fein; jede fpätere Dienftleiftung wird oft wie eine 
ſchwere Laft empfunden. In gewilfer Beziehung hat dies auch jeine Be- 
rechtigung, denn der Kampf ums Dafein erfordert heutzutage gerade auf dieſen 
Gebieten die Kraft und Intelligenz eines ganzen Mannes, auch find die Opfer 
an Zeit und Geld bei Übungen manchmal unerfeglih. Umfo mehr ift e8 ans 
zuerfennen, wenn dieſe Opfer gebracht werden. 

Sch Halte aljo dafür und möchte dies Eltern und Vormündern dringend 
ans Herz legen, daß in erfter Linie der junge Mann gleich nach beitandner 
Abiturientenprüfung dient, und zwar in feiner Stadt mit Hochſchule. Die 
hieraus entipringenden Vorteile find nicht zu unterfchägen. Einmal tritt er aus 
der Luft der Schuljtube in eine friſche und gejunde Thätigfeit, die dem jungen 
Körper nur förderlich jein fann. Dann erfreut er fich eines freiern Lebens, 
aber in einem Maße, das Ausichreitungen verbietet. Endlich entwidelt fich 
der Körper unter dem Gleichmaß von Ruhe und Arbeit derart, daß am Ende 
des Jahres ein fertiger Mann vor uns jteht, ausgejtattet mit einem gefeitigten 
Charakter. Einen ſolchen Sohn fann ein Bater zum weitern Studium dann 
ruhig ſich ſelbſt überlaſſen. 

Zu einer ſachgemäßern Aus- und Fortbildung der Offizieraſpiranten 
und der Offiziere des Beurlaubtenjtands find jchon viele Vorfchläge gemacht 
und alle möglichen Rezepte gegeben worden; fie treffen imjofern nicht das 
Nichtige, als fie alles von dem Lehrer fordern. Man muß aber auch Gegen: 
feiftung erwarten dürfen. Es unterliegt wohl feinem Zweifel, daß der deutjche 
Berufsoffizier heutzutage alles daranjett, tüchtige und brauchbare Rejerve- und 
Landwehroffiziere heranzubilden; der Einjährig-Freiwillige muß diefem Bejtreben 
aber auch durch Eifer und Fleiß entgegenftommen. Wenn es bier fehlt, jo 
helfen die beiten Verordnungen nichts. Die Vorjchriften, wie Ererzirreglement, 
Selddienjtordnung und Schießvorfchrift müffen gründlich durchgearbeitet werden 
und während des praftifchen Dienjtes in Fleisch und Blut übergehen. Gerade 
die beiden erjtern eignen ſich in ihrer klaſſiſchen Ausdrucksweiſe bejonders zum 
tieferen Studium und zur fejten Einprägung. Die Paſſion muß bei der Sache 
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fein. Der junge Mann muß von der Notwendigfeit eines erniten Strebene 
durchdrungen fein und ringen und arbeiten, um ein jchneidige® und braud)- 
bares Rüftzeug in der Hand feines oberjten Striegsheren zu werden. Unire 
gejeglichen Beitimmungen reichen hierzu vollflommen aus. Aljo: volle Aus: 
nügung des Dienftjahres. Die jpätern Übungen verlangen Wiederholung des 
Erlernten, aber nicht erft, wenn der Betreffende wieder eingezogen ift, jondern 
ſchon vorher gewijjermaßen als Vorbereitung, dann werden wir auch braud): 
bare Offiziere haben und im Kriege feinen Mangel an Führern. 

Wie in den Feldzügen von 1864, 1866 und 1870/71, jo werden auch 
in einem künftigen Sriege die Offiziere de Beurlaubtenftands unter Einjegung 
ihres Lebens für Kaifer und Reich zu kämpfen willen und damit zeigen, daß 
fie die Haupteigenfchaft des Dffizier® Haben, die fie treibt, ihren Unter: 
gebnen auf dem Pfade der Ehre und Pflicht mit perfönlichem Beijpiele voran— 
zugehen. Aber damit ift die Sache für uns noch nicht erledigt. Der Offizier 
it auch verantwortlicher Führer und muß als folcher ein gutes Teil Urteils« 
kraft und Entichlußfähigfeit haben. Er muß über das Was und Wie unter: 
richtet fein, um die Verantwortung eines Truppenführers tragen zu fönnen. 
Dazu ift erforderlich, daß, wenn die Zeit einer Dienjtleiftung naht, die Regle— 
ments und Borjchriften hervorgeholt werden, damit er nicht bei jeder neuen 
Übungsperiode unter dem Mangel der nötigjten Dienftfenntniffe leide. Wo 
das Verjtändnis für die Ausführung höherer Anordnungen, das fich auf die 
Kenntnifje der Elemente des militärischen Wiſſens aufbaut, fehlt, da bringt 
ber Betreffende „feine drei Mann über den Rinnftein.“ Es liegt in dieſem 
drastischen Ausſpruch eine tiefe und praftiiche Bedeutung; er will mit andern 
Worten jagen, der Mann hat nicht die Fähigkeit, Truppen dahin zu bringen, 
wohin man fie haben will. Wo dagegen das Bewußtſein des Wiſſens und 
Könnens vorhanden ift, wo fich ein berechtigtes Selbjtvertrauen als die wahre 
Duelle jelbjtändigen Handelns findet, wo fich eine jchneidige Perjönlichkeit über 
einen unfichern Augenblid binweghelfen kann, da wird auch der Erfolg nicht 
ausbleiben. 

Wenn vorstehende Gedanken hier und da auch anfechtbar erjcheinen, jo 
fann ich doch verfichern, daß fie aus dem Leben genommen find; ich habe mich 
dabei lediglich von dem Wunſche leiten laffen, meinen Kameraden vom Beur: 
laubtenjtande nützlich zu fein. Im übrigen führen viele Wege nad; Rom, 
auc) erhebe ich feinen Anjpruch darauf, in meinen Betrachtungen die allein 
richtigen oder neue Wege gezeigt zu haben. s. m. 
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FJarwin und fein Ende! werden bie Leſer jeufzen. Nun, diefer 
FIN AUuflah joll eben das Ende fein. Für und wenigftens ift mit 
FW dem, was wir hier zu jagen haben, die Sache abgejchlofjen, und 
. m) fie hätte jchon vor zwanzig Jahren für alle Welt abgejchloffen 

SS jein können, wenn Laienpubliziften, wie wir, an die ſchon damals 
fließende Quelle geraten wären und den Mut gehabt hätten, dieſe der Dar: 
winischen Hochflut gegenüber zur Geltung zu bringen. Hat doc) der in der 
Überschrift genannte, 1876 zu Dorpat geftorbne Naturforfcher den Darwinismus 
jogar ſchon vor Darwin wiljenjchaftlich vernichtet. Wir haben ihn erjt jegt 
fennen gelernt aus dem Buche: Karl Ernjt von Baer und jeine Welt- 
anjchauung von Dr. Remigius Stölzle, Profefjor der Philofophie an der 
Univerfität Würzburg (Regensburg, ©. I. Manz, 1897). Der Verlag und die 
Widmung — es ift dem Vater des Verfaſſers und dem Freiherrn von Hertling 
gewidmet — zeigen an, daß wir es mit einem fatholijchen Tendenzwerfe zu 
thun haben. Aber es ijt eine gewiljenhafte Arbeit, und die wörtlichen An- 
führungen aus Baerd Schriften (es find ihrer über dreihundert) reichen voll 
ftändig Hin, die Sache, auf die e8 ung ankommt, gegen jeden Zweifel fichers 
zuftellen. Wir bejchränfen uns auf diefe und am Herzen liegende Sache und 
verzichten darauf, nach dem vorliegenden Buche ein Bild von dem Charafter 
des vieljeitigen großen Gelehrten zu entwerfen und von jeinen Zeijtungen auf 
andern Gebieten, wie in der Geographie, Ethnographie, Geihichtsphilojophie. 
Nur das eine bemerfen wir noch, daß man bei ihm den Urfprung mancher 
Betrachtungen entdedt, die heute mit Vorliebe von Feuilletoniften ausgejponnen 
werden, z. B. über die Nelativität unſers Zeitmaßes, das ein jeder in feinem 
Puls in fi trage. Die Ausmalung der Sinneswahrnehmungen eines Kleinen 
Wejend, das nur den taufenditen Teil der Lebenszeit eines Menjchen und 
darum ebenjoviel mal rajcher, und eines andern, großen Weſens, das taujend- 
mal jo lange wie ein Menſch und darum ebenjo vielmal Iangjamer lebe, ijt, 
jo wie fie Baer gejchrieben hat, jchon ein Feuilleton. Das rafchlebende Wejen, 
wird unter anderm ausgeführt, nimmt auch entjprechend raſch wahr und wird 
aljo eine Flintenfugel in ihrem Laufe mit den Augen verfolgen können; ein 
millionenmal raſcher als der Menjch lebendes Wejen würde die Bewegungen 
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Gejtirne, durch Schluß aus der nad) einiger Zeit wahrgenommnen Ortsver⸗ 
änderung, dem Auge würde das fich bewegende Tier ftillzuftehen fcheinen. 
Beim taufend- oder millionenmal langjamer lebenden Wejen würbe fich alles 
entgegengejegt verhalten. Alfo wir lafjen das alles beifeite und ziehen nur 
Baers Kritik des Darwinismus in Betracht. 

Schon im Jahre 1826 hatte Baer feine Typenlehre vollendet. Darnach 
find die großen Familien der verwandten Tiere beftimmt, „durch das gegen- 
jeitige Lagerungsſyſtem jämtlicher Organſyſteme, welches für jeden Typus ein 
eigenartiges iſt und dadurch die Verichiedenheit bedingt, auch wenn die Or: 
gane an fich die gleichen find.“ Deshalb ift für ihm der Gedanke, daß Tiere 
des einen Typus durch Transmutation aus Tieren eines andern hervorgehen 
fönnten, von vornherein ausgejchloffen, obwohl er die Trandmutation an fich, 
die ſich aber auf ein Schwanfen innerhalb gewifjer Grenzen bejchränfe, für 
Thatjache hält. Wie die Tiertypen geworden find, weiß er nicht zu jagen, 
aber er erklärt es für unmijjenjchaftlich, durch willfürliche Annahme den Schein 
zu erweden, als wiſſe man etwas von Dingen, von denen wir eben nichts 
wiſſen können; wiſſenſchaftlich fei es allein, unſre Unwiſſenheit einzugeftehen. 
Gewiß ſei nur, daß ſich in der Entwicklung der organiſchen Weſen „Ziels 
ſtrebigkeit“ offenbare. Er zog dieſen Ausdruck, den er erfunden hat, dem Worte 
Zwedmäßigfeit vor, einmal, um den geheimnisvollen innern Drang der Weſen 
nach Vervolllommnung und zu einem bejtimmten Ziele Hin zu bezeichnen, zum 
andern, um die Vorftelung auszujchliegen, als ob der nad) einem Plane 
fchaffende Gott in jedem Augenblid gewijfermaßen eigenhändig eingriffe; die 
Welt jei eben mit dem ihr innewohnenden Geftaltungsdrange und der Ges 
ftaltungsfraft, die fie bejtimmten Sielen zuführt, gejchaffen. Als allgemeine 
Biele erfennt er: für die unorganifche Welt die Herftellung der zur Entftehung 
der Organismen notwendigen Bedingungen, für die organische Welt den Sieg 
des Geiftes über den Stoff, für alle übrigen Gejchöpfe zujfammen die Er- 
möglichung des Daſeins des Menjchengejchlechts, für diejes ſelbſt endlich den 
geiftigen Fortichritt. Das Biel oder der Daſeinszweck jeder Art von Wefen 
bejtimmt ihren Typus, und dieſer bejtimmt ihre Entwidlung. Baer zeigt 3. B. 
ausführlich an der Entwidlung des Vogeleis, daß fie nicht anders verlaufen 
fönne, als fie verläuft, wenn ein Vogel daraus werden jo, warum die Bildung 
des Auges viel früher beginnen müſſe al3 die des Schnabels ujw., und er 
Ichließt diefe Betrachtung mit der Bemerkung, man dürfe num nicht etwa jagen: 
weil der Vogel Flügel und Füße hat, fann er fliegen und gehen, jondern man 
müfje jagen: Flügel und Füße bilden fich aus, Damit ein Vogel daraus werde; 
von vornherein fei dieſes Wejen derart angelegt, daß feine Ertremitäten ganz 
anders an den Rumpf befeftigt jeien als die der Vierfüßer. Gewiß feien alle 
Weſen ihrer Umgebung und ihren Dafeinsbedingungen angepaßt, dem Wohnort, 
der Nahrung, dem Himmelsftrich, aber nicht jo jei die Anpaffung zu ver- 
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jtehen, daß die Umgebung und die Lebensbedingungen die Organe jchüfen und 
umbildeten, jondern umgefehrt, die Organe jeien jo und nicht anders gebaut, 
weil dad Tier für dieje und feine andre Umgebung und Lebensweije bejtimmt - 
fei; der Aufenthaltsort, da8 Element oder Medium, die Nahrung, die Lebens: 
weile des Tieres enticheiden darüber, wie ed vom erften Anfange feines Ent: 
jtehens an aufgebaut werden muß; das Zukünftige beftimmt das Gegenwärtige, 
nicht umgefehrt. 

Alles das ftand für Baer ſchon vor Darwind Auftreten feſt. In jeiner 
Polemik gegen diefen (vorzugsweife in der 1876 erjchienenen Schrift: Uber 
Darwing Lehre) entwidelte er hauptjächlich folgende Gegengründe. Urt fei 
durchaus fein jchwanfender, ſondern ein ganz fefter Begriff, die Variabilität 
jei keineswegs unbegrenzt und bewege fich nicht planlos nad) allen Richtungen 
hin; das feien Erfahrungsthatfachen. Die in Agypten gefundnen Tiermumien 
und mehrere taufend Jahre alte Pflanzenteile bewiefen, dab die damals bes 
jtehenden Arten mit den heutigen völlig ibentifch feien. Wenn die von den 
Darwinianern behaupteten Ummwandlungen Thatfache wären, dann müßten ich 
in biftorischer Zeit irgendwo einmal wenigjtens nahe verwandte Arten in eins 
ander, 3. B. Schafe in Ziegen verwandelt haben oder umgefehrt, das jei aber 
niemals vorgelommen. Nehme man aber zu unendlich langen Zeiträumen feine 
Zuflucht, dann laſſe ſich das Vorhandenfein deutlich unterjcheidbarer Arten 
erjt recht nicht erklären. Die unendlich langen Zeiträume würden doch ans 
genommen, weil die Entwidlung in unendlich vielen, winzig Kleinen, für den 
Beobachter unwahrnehmbaren Schritten vor ſich gehen fol. Nun jei es doch 
undenkbar, daß je eine bejtimmte Anzahl oder Abteilung von Tieren oder 
Pflanzen jeden diefer unendlich vielen Kleinen Schritte genau zu derſelben Zeit, 
aber zu andrer Zeit als jede andre Abteilung gethan haben follte, was man 
annehmen muß, wenn dabei unſre heutigen Arten herausfommen jollen. Biel 
mehr würde jedes organische Wejen bei diefem Fortſchritt jein eigne® Tempo 
innegehalten haben, und es würde eine unendliche Verjchiedenheit dabei heraus: 
gefommmen fein, lauter unmerfliche Übergänge, fodaß eine Abgrenzung von 
Gattungen und Arten gar nicht möglich wäre. Durch Summirung vererbter 
Abänderungen jodann fönne nur dann eine neue Art oder wenigjtens eine 
neue Spielart entjtehen, wenn die abändernde Urjache durch viele Geſchlechts— 
folgen hindurch bejtändig eimmirfe, wie das bei der Tierzucht der Fall fei; 
eine planlos wirkende Natur fönne aljo nimmermehr einen folchen Erfolg er— 
zielen, wie ihn der mit einer beftimmten Abjicht einwirkende Züchter erzielt; 
zufällige Wirkungen heben einander gegenfeitig auf, und die in der freien Natur 
durch jolche zufällige Einwirkung entjtandnen Abweichungen von der Normals 
gejtalt verfchwinden wieder. Deshalb fünne auch der Kampf ums Dafein feine 
neue Arten hervorbringen. Der Züchter habe ein Ziel, der Kampf ums Dajein 
habe nur einen Erfolg, kein Ziel. Sollte der Kampf ums Dajein im Sinne 
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Darwins artbildend wirken, jo müßten im Weltmeere nur wenige Arten von 
Fischen vorhanden fein. Denn die Nahrung für viele Urten fei diefelbe; es 
müßte aljo von jeder Gruppe von Konkurrenten nur die fiegreiche Art übrig 
geblieben fein; e3 finden ſich aber Taufende von Filcharten. 

Das von Hädel und Frig Müller formulirte biogenetijche Grundgejeg 
hat Baer jchon in feiner Entwidlungsgefchichte der Tiere (1828 bis 1837) 
widerlegt, als Hädel noch) in den Windeln lag. Es war nämlich damals 
fhon von 3. F. Medel und Oken aufgeftellt, wenn auch noch nicht mit dem 
heutigen jchönen Namen verziert worden. Einige Sachkenntnis in embryo- 
logiichen Fragen wird man Baer, der das Säugetierei entdedt hat und den 
Waldeyer den Vater der willenjchaftlichen Embryologie nennt, nicht abjprechen 
wollen. Baer behauptet nun auf Grund feiner Beobachtungen, es jei einfach 
nicht wahr, daß der menfchliche Embryo nad) einander die Formen der Em- 
bryonen feiner angeblichen tierischen Ahnen annehme, oder daß überhaupt der 
Embryo irgend eines Tieres die Entwidlungsjtufen der Embryonen niederer 
Tierflaffen durchmache. Freilich feien im allerfrüheiten Stadium alle Em» 
bryonen einander jehr ähnlich, auf einem jpätern Stadium 3. B. die Embryonen 
aller Wirbeltiere faum von einander zu unterjcheiden, indem fie alle nur den 
allgemeinen Charakter der Klaſſe trügen, zu der fie gehören, aber fobald ein 
Klaſſencharakter oder ein Artcharafter hervortrete, jehe man auch jofort, zu welcher 
Klaſſe oder zu welcher Art das Wejen gehöre. Stein höherer Typus, jagt er, kann 
einen niedern durchlaufen; Wirbeltiere durchlaufen nicht zuerjt den der Gliedertiere 
und Mollusfen, Gliedertiere nicht den der Mollusfen; nicht eine Tierreihe durch— 
läuft die Entwidlung des Individuums, jondern fie geht von den allgemeinen 
Charakteren ihrer Gruppe zu den jpeziellern und allerjpezielliten Charalteren 
über. Im Wirbeltierfeime entjteht aus einer Verdidung in der Mitte zuerjt 
der Stamm der künftigen Wirbeljäule.. Es bilden fich zwei Leiſten, die mit 
einander verwachjen, und aus deren innern Wänden allmählich das Rüden 
marf entwidelt wird. Ehe die beiden Leiften verwachjen, find auch jchon 
hinter einander liegende Verdidungen, die fünftigen Wirbel, fichtbar geworden. 
Auf diefer Stufe hat der Embryo nur den allgemeinen Charakter des Wirbel: 
tieres; jobald er einen bejondern Charakter, z. B. den der Fiſche zeigt, kann 
er aus diefem nicht mehr heraus. Aus einem als Gliedertier angelegten 
Weſen kann ſchon darum fein Wirbeltier werden, weil das Gliedertier die 
Nervenzentren an der Bauchjeite, das Wirbeltier fie an der Rückenſeite hat. 
Demgemäß fei auch die Lagerung aller andern Organe verjchieden. Man dürfe 
nicht jagen, der Rüden fünne ja zum Bauche werden oder umgelfehrt, denn 
dagegen jtritten die Extremitäten. Dieje jeien jo gebaut, daß die Bauchfeite 
dem Boden zugefehrt jei oder dem jeiten Körper, auf dem es fich bewege, jelbit 
wenn es umgefehrt an der Dede friehe. So jei e8 dann weiter mit den 
Embryonen der verjchiednen Arten einer Klaſſe. Aus einem fifchartigen 
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Embryo könne niemals ein Vogel oder ein Säugetier werden. Denn das jehr 
fleine Hirn, die Kiemen und die unpaaren Mittelfloffen des Filches, ſowie 
jein ftarfer zum Vorwärtsſtoßen des ganzen Tieres bejtimmter Schwanz jeien 
jhon im Embryo angelegt und würden fichtbar, jobald der Fiichcharakter 
hervortrete. Iſt demnach aus den Entwidiungsitufen, die der Embryo bes 
Menjchen durchläuft, feine Ahnenreihe abzuleiten, jo läßt fich auch auf paläon- 
tologifchem Wege feine ermitteln. Baer findet bei einem lÜberblid über die 
Tierarten der auf einander folgenden Erdperioden, daß die Paläontologie 
feineswegs die Entjtehung der einen Grundform aus der andern durch Um— 
bildung erweije, „daß vielmehr die Grundformen, die wir Typen nennen, ohne 
jolche Übergänge neu aufgetreten zu fein ſcheinen.“ Überall würden Formen 
vermißt, die man als Übergangsformen anfehen könnte. Wo fei ein Übergang 
von Pflanzenfreflern zu Fleiſchfreſſern, von Huftieren zu Raubtieren oder um: 
gekehrt zu finden? Die Omnivoren, wie dad Schwein, feien feine Übergangs: 
formen, fondern hätten ihre bejondern Eigentümlichfeiten, die fie eben jo jcharf 
von jenen beiden Klaſſen unterfchieden, wie jene unter fich verfchieden feien. 
Die Beuteltiere follen die ältefte Säugetierart jein; aber die in der alten Welt 
gefundnen foſſilen Beuteltiere jeien jo klein, daß niemand unſre großen Säuge: 
tiere von ihnen abzuleiten wage, und wolle man dieſe von den großen Beutel: 
tieren Australiens abjtammen laſſen, jo entjtehe die Frage, wie es fomme, daß 
Auftralien felbft feine großen plazentalen Säugetiere habe. 

Für ganz unmöglich erflärt es Baer, fich die Entitehung des Menjchen 
aus einem Affen oder affenähnlichen Tiere zu denfen. „Stein Klima, feine 
Nahrung, feine Krankheit kann nach unjrer Erfahrung aus der Hinterhand 
de3 Orang-Utangs den menjchlihen Fuß geitalten, der in der gejamten 
Schöpfung nicht wieder vorfommt. Ja, wenn nun gar erwiefen werden fann, 
was ich für erweisbar halte, daß der aufrechte Gang des Menjchen nur Folge 
von der Entwidlung jeine® Hirn, jowie die höhere Entwidlung des Hirns 
nur der Ausdrucd der höhern geijtigen Anlage it, jo Haben wir weiter zu 
fragen: wie fonnte in den Orang-Utang die höhere geiftige Anlage kommen?“ 
Natürlich wird die Umwandlung nicht wahrjcheinlicher, wenn man jtatt des 
Drang:Utang den Gorilla bevorzugt. 


Müſſen wir annehmen, jchreibt Baer (bei Stölzle S. 376), daß diejer Ur: 
vater die Bäume verlafien und fi im Gehen auf platter Erde zu üben angefangen 
hat? Annehmen, daß dadurch der Fuß allmählich fich verbefferte, daß die große 
Behe allmählich weniger von den andern abzujtehen begann, daß der Gorilla ſich 
aufrecht hielt und ſenkrecht zu jtehen fi gewöhnte, dab die Kniee allmählid) im 
Laufe der Tauſende von Yahrhunderten gerade gemadt wurden, daß die Beine 
länger, die Arme und die Siefer kürzer wurden, daß die Haare ausfielen außer 
auf dem Kopf und an einigen andern Stellen, wo jie, wie es jcheint, am wenigjten 
notwendig find? [Die Früchte, mit demen fi der Gorilla nähre, wüchſen doc) 
auf Bäumen) Warum wird er nicht zu ihmen zurüd auf die Bäume gehen, 
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wenigftend in der erften Zeit, wenn er auch jpäter gelernt hat, Waflermelonen und 
vielleiht au Reis zu pflanzen? Und warum bleibt er nit auf den Bäumen, 
da doch jede Tierart für die Erhaltung ihres Lebens ſorgt? Müſſen wir ans 
nehmen, daß alle Bäume plößlicy vernichtet wurden, oder brachte feiner von ihnen 
mehr Früchte hervor? Uber dann mußten notwendig alle Affen zu Grunde gehen. 
Oder muß man annehmen, daß die Affen im Laufe der Jahrtaufende fih im 
Gehen auf platter Ebene geübt und von der Erde Früchte genommen haben, nur 
um fi) von der fatalen Form der Füße zu befreien, und um dieſe nicht durch 
Übung im Klettern zu fonferviren? Aber dann würde nicht Kampf ums Dajein 
ftattfinden, fondern Kampf um die Bivilifation, der fie fih im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte ergeben müſſen. [®emeint ift wohl: die fie zu erringen beabfichtigen.] 
Aber wo finden wir beim Menſchen, daß die Magenbebürfnifje den geijtigen Bes 
bürfnifjen geopfert werden? Dieje Gorillas waren aljo früher viel erhabner ald 
jegt, wo fie fih in Menfchen umgewandelt haben. Die Menſchen unfrer Zeit 
müffen die fi) ihnen zunächſt darbietende Nahrung zu erlangen fuchen, um ihren 
Hunger zu jtilen, jene Gorillad dagegen, die Bildung fuchten, müfjen jo etwas 
wie haarige Engel gewejen jein, die dem Hunger nicht unterworfen find. 

Baer jagt den Darwinianern geradezu, fie gingen nicht von der Beobad)- 
tung aus, jondern von der Reflexion, an die Stelle der Beobachtung jegten 
fie Boefie, Phantafie, Vermutungen, Annahmen, Behauptungen, logijche Poſtu— 
late, und wer neben Hädels Schriften einige von Baer gelejen bat, der kann 
nicht darüber im Zweifel fein, auf welcher Seite die exakte Wiſſenſchaft und 
die gewiljenhafte, nüchterne Forfchung zu finden if. Das deutjche Publikum 
hat fich ein paar Jahrzehnte hindurch von den Popularifirern der Darwis 
niſchen Theorie blauen Dunſt vormachen lafjen; es ift Zeit, daß es fih an 
die foliden Forjcher wende, um von denen zu erfahren, wie weit unfre Naturs 
erfenntnis reicht. 
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PETE it einer Reihe von Jahren find bei Leopold Voß in Hamburg von 
u Cm Theodor Lipps und Richard Maria Werner Beiträge zur Aſthetik 
N en Ze V herausgegeben worden, die nach Inhalt und Form gleich aus: 
—W— 9) gezeichnet find. Ihre Zahl ift Elein gegenüber den Dutenden, 
» FL a die andre Sammelredakteure wie in einem Vrütapparat reifen 
A jjen, aber jede Nummer war ein Treffer. Werners „Lyrif 
und Lyriker“ eröffneten die Reihe, darauf beleuchtete Lipps den „Streit über 
die Tragödie," und einer unſrer begabteften jüngern Architekten, Richard 
Streiter, gab eine Kritik von „Karl Böttichers Tektonik der Hellenen.“ Diefes 
Jahr ift die Sammlung wieder um zwei vorzügliche Arbeiten vermehrt worden. 
In dem zulegt erjchienenen fünften Heft unterjucht Paul Stern die Begriffe 
„Einfühlung und Ajjoziation in der neuern Aſthetik.“ Er fommt zu dem 
Schluffe, „Einfühlung,* von Novalis geprägt und neuerdings wieder warm 
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verteidigt als befte Bezeichnung für den Akt der äjthetiichen Anjchauung, ſei 
ald eine für die Wiſſenſchaft zu allgemeine und metaphorifche Bezeichnung doch 
abzulehnen. Ein Reit von metaphorijchem bleibt freilich auch in feiner Ant- 
wort auf die Frage nach dem Wejen des äjthetijchen Gefühle, wenn er erklärt: 
Diejes Gefühl ift zunächit beftimmt durch die Eigenart der einzelnen in Be: 
trat kommenden Empfindungen und ihre Stellung zur Piyche, ihre Be- 
ziehungen de einander und die Bedeutung, die die Objekte der Wahrnehmung 
auf dem Wege der Erfahrungsafjoziation für ung gewonnen haben; als äfthe- 
tiiches Gefühl verjelbftändigt und gefichert wird es durch die „Reſonanz ber 
Ühnlichkeitsafjoziationen.* Diefes Bild iſt viel feiner, der ganze Vorgang viel 
behutjamer analyfirt al® mit dem Schlagwort Einfühlung, aber ganz ohne 
Dild geht es eben auch jo nicht. , 

Auf dem Grenzgebiet zwiſchen Gejchichtichreibung und Ajthetif jteht der 
vierte Beitrag der Reihe. Der erjte Vertreter der altdeutichen Philologie in 
Oſterreich, Richard Heinzel in Wien, giebt darin eine „Beichreibung des geijt« 
lihen Schaufpiel3 im deutjchen Mittelalter.“ Indem das Werf den Stoff 
nad) den Wahrnehmungen und Eindräden des Publikums einteilt und die bei 
einer Aufführung in Betracht fommenden Aſſoziationen bejpricht, ſoll es in 
erjter Linie als ein Beitrag zur Aſthetik gelten; die folgende Skizze jucht 
mehr das Gejchichtliche an der Sache zu betonen. 

Die Stoffe der altdeutichen geijtlihen Schaufpiele ftammen aus der 
heiligen Tradition. Pafjionen find die meisten von ihnen, viele auch Weihnachts: 
jpiele, eine ganze Anzahl Klagen der Maria am Kreuze und wieder andre 
Djterjpiele, noch andre jtellen das Märtyrertum von Heiligen dar, das der 
heiligen Dorothea, der heiligen Katharina u. a.; aufgeführt wurden dieſe 
Spiele alle möglichjt zu den betreffenden Zeiten des Sirchenjahres. Die 
Paſſionen greifen zum Teil bis zur Geburt Chrifti zurüd; Auswahl und 
Ordnung des Dargeftellten iſt natürlich nicht überall gleih. Charakteriſtiſch 
für die Vorliebe für menjchlich-weltliche Nebenzüge ift, daß Magdalenas Be: 
fehrung und ihre Salbung des Herrn beim Gajtmahle Simons des Ausjägigen 
in feiner Paſſion fehlt. Dagegen iſt eine jo perfönlich empfundne Verknüpfung 
wie die Verteidigung Ehrifti durch den von ihm Geheilten bei dem Verhör 
vor Pilatus etwas, was jich in der ganzen Litteratur nur einmal findet. Die 
Weihnachtsjpiele beginnen gewöhnlich mit der Berfündigung, wenn fie nicht 
noch ein Prophetenjpiel vorausjchiden, und fchliegen mit der Flucht nad 
Agypten oder dem Morde der unjchuldigen Kindlein. Bon den Djfterfpielen 
begegnen uns zwei Typen: der eine bringt die drei Marien, die Chriſti Grab 
leer finden und das den Apoſteln melden, der andre die Grabwache, die Auf: 
erſtehung Chriſti jelbjt und feine Höllenfahrt; beides fommt aber auch oft ge: 
mifcht vor, wobei wieder bezeichnend ijt, daß die Begegnung Magdalenag mit 
Chriſtus als Gärtner bis auf eine einzige Ausnahme in feinem Dfterfpiele 
fehlt. Die Länge der Stüde ift jehr verfchieden; eine Wiener Dfterfeier hat 
nur dreißig Verſe, die größten Spiele mußten auf drei Tage verteilt werden. 
Entjprechend ſchwankt die Perfonenzahl zwischen zwei und an die zweihundert, 
wobei die Heinjten Zahlen auf die Marienklagen, die größten auf die Paffionen 
fallen. Eine auch nach unfern Begriffen große und anjtrengende Rolle war 
die des Chriſtus in den Paſſionen, eine ganz kleine 3. B. die des Hausvaters, 
bei dem das Abendmahl abgehalten wird. 

Die meiften Spiele entbehren nicht eines dramatijchen Konflikts. Chriſtus 
fteht den Juden und Pilatus oder den Grabwächtern und den Teufeln gegen: 
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über, eine Heilige wie Katharina dem heidniſchen Tyrannen Marentius; jo 
ut wie gar feine Spannung haben freilich die Marienklagen. Dazu fommen 
Kontrafte im Bau des Stüdes. Wichtige Vorgänge wechieln mit Nebenvor- 
gängen ab, ernjte mit fomijchen, im demen neben die heilige Tradition als 
Quelle die Erfahrungen des wirklichen Lebens, namentlich) der niedern Stände, 
treten. Dem Hauptjpiel wird ein Vor-, ein Nachſpiel beigefügt, Teufelsjpiele 
waren ala Zwijchenjpiele beliebt; auch die Vorliebe für Disputationen jorgte 
für einen jpannenden Gegenjag. Das iſt aber freilich auch alles, was fich 
über die Kunſt des dramatiichen Aufbaus jener Zeit jagen läßt. Verknüpfung, 
Motivirung, Steigerung findet ſich nur ganz gelegentlich im Eleinen, äußer- 
lichen, im großen nur, joweit es im Stoffe lag. Der Kaufalzufammenhang 
bleibt jo gut wie unberückſichtigt. Warum a die Juden Chriftus jo? 
Die Frage hat fich feiner der Verfafjer und wohl auch niemand im Publikum 
damals gejtellt. 

Der Sinn für dad Dramatijche war noch jo wenig entwidelt, daß wir 
und nicht wundern dürfen, viele höchſt Undramatifche in dieſen Spielen zu 
finden. Es fehlt nicht an Widerjprüchen und finnlofen Wiederholungen. Die 
Gefühle werden in breiten Monologen ausgejprochen. Oft treten jie in lyriſchen 
Formen auf, wie in den Klagen Marias und den Yußerungen der Weltluft 
Magdalenad. E3 ijt charakteriftiich nicht für die Kunſt der Zeit, wohl aber 
für das Leben der Zeit, wie ungebrochen die pathetiichen Gefühle durchweg 
hervorquellen. Nur ganz vereinzelt begegnet ein Kleiner refleftirender Zug, 
jo wenn Maria in einer Klage jagt, indem fie die Lenden Chriſti mit ihrem 
Schleier dedt: 

Id ſchal (es fol) nicht lenger nadet ftan, 
mynen dof wyl yl em umme flan; 


wente (denn) if arme mober Marie 
eynen anderen dok wedder Iye (leihe). 


Gewöhnlich jind in diefen Spielen Anſprachen an das Bublifum, meijt von 
epiichem Charakter und oft von epijcher Breite. Auch jie können dazu dienen, 
den Gefühlswert der Sache Hlar zu machen. Indem fie auf das Publikum 
und nicht auf die Mitjpielenden berechnet find, berühren fie ſich mit den häufigen 
Namensanreden im Dialog. Am wenigjten undramatijch wirfen fie zu Anfang 
und zu Ende eines Stüdes, ald Prolog und Epilog. Die Prologe enthalten 
regelmäßig das Gebot zu fchweigen, meift eine allgemeine Mitteilung des Ins 
halt, oft eine furze der Vorgeichichte, auch Gebete, religiöjfe Betrachtungen 
oder Aufforderungen dazu. Der Epilog giebt einen Rüdblid auf das Ge— 
ichehene und Gehörte oder eine Ankündigung der Darftellung des folgenden 
Tages. Aber auch mitten im Spiel wedhtelt epifcher Bericht mit dramatischer 
Handlung. Es fommt vor, daß in einer Paſſion nach der Darjtellung der 
Geburt Eprifti und des nächjten, was dazu gehört, die Jugendzeit Chrijti 
durch die gejungnen Worte des Chor puer Jesus proficiebat überjchlagen 
wird. Es fommt vor, daß eine Handlung wie der Wettlauf von Petrus 
und Sohannes nad) dem Grabe des Herrn von den betreffenden Schau- 
ipielern thatjächlich ausgeführt wird, aber dazu von andrer Seite (einem oder 
mehreren Schaujpielern, dem Chor) der Evangelientert Currebant duo simul 
gejungen wird. Mitten in einer Szene giebt eine Perjon oft ihre Rolle auf 
und wendet ji) an das Publikum mit der Aufforderung teilzunehmen, nament- 
ih am Schmerze. In einer Marienflage aus Sterzing wird folgendes faſt 
unmittelbar hinter einander gejagt: 
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Jeremias: Das Hag mit mir, chriſtenheit, 
Solde herte bitterfeit, 
Das die kind von Jerufalem 
So gar untreu und wiberzem (miberipenftig). 
Daniel: Wo wohnt bie ein mutter bei, 
Die do leidt ſolch leid und ſchmerzen 
Als fie hägt an irem herzen? 
Dar umb folt ir Mariam Magen mit mir. 
David: Dar umb, ir werten chriſten, 
Zut auf eurs herzen fiften 
Und helft der jungfrau tragen 
Ir ſchmerz und leiben lagen. 
Maria: Klagt mit mir, frauen und mann, 
Wann ih vil unmuß (Rot) han. 
Johannes: Du viel falige hriftendeit, 
2a dir erbarmen das aroße leid, 
Das hie leibt die mutter fein 
Umb jein große harte pein. 
Maria: Durch got, ir frauen all gemeine, 
Beide keuſch und auch reine, 
Nu helft zu Hagen mir mein find, 
Ja wißt ir wol, wie lieb fie find. 


In einem Sterzinger Marialichtmeßfpiel lautet die Aufforderung zur Teilnahme 
an der Freude: Joſeph, vertit se ad populum: 
Freut euch mit mir ir lieben leut, 
Seht den herrn Jeſum Chrift, 
Der mein got und ſchepfer ift 
et monstrat puerum populo. Maria recipit puerum ad manus proprias..., 
vertit se ad populum: 
Nu fecht ir menſchen all, 
Wie euch mein find gefall, 
Den ich euch bring zu diſer frift 
Und euer got und fdhepfer ift. 
Oder die Zufchauer werden mitten im Stüd noch einmal begrüßt und jogar 
im Scherz zur Teilnahme an der Aktion aufgefordert. In einem Innsbruder 
Diterfpiel tritt der Srämerarzt mit den Worten auf: 
Got grüß uch, ir hirn ubir al, 
als ſprach der wolf und füdte in den genfeftal. 
Der mir fende gewiſen (weten) eynen knecht, 
Der mir czu binfte wer recht, 


Dem weld ich julich lon geben, 
Daz er daz jar nicht kende ubirleben. 


Zugleich bezeichnend für das auf Schritt und Tritt ſich bezeugende Unvermögen, 
den Typus der von der Tradition überlieferten Gejamtperfon, z. B. Ehrifti, 
während der Aktion entjprechend zu entwideln, auch nur in den äußern Er: 
lebniſſen, erjcheint es, wenn Chriftus in einer Art Anfprache in einer Frank— 
furter Paſſion den Juden vor der Kreuzigung den Gallentranf und den Lanzens 
ſtich vorwirft. 

Vielleicht darf man dieſen letzten Fall aber doch als in blindem Eifer ge— 
ſchehen anſehen. Ohne Zweifel zeigen nämlich eine ganze Anzahl dieſer Spiele 
eine judenfeindliche Tendenz, feines jo deutlich wie die Frankfurter Paſſion. 
Auch ſonſt fehlt es ihnen nicht an hineingetragnen Nebenabfichten. Beliebt 
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ift die Entfaltung theologijcher Gelehrjamfeit in Disputationen aller Art. 
Gott unterredet fich einmal mit den Engelchören über das liberum arbitrium. 
Das ritterliche Minnelied wird ergöglid parodirt. In einem Erlauer Djter- 
jpiel heißt e8 am Schluffe der Belchreibung einer häßlichen Magd, die Rüben 
gegraben hat: „Der froß fie fiben, die ſüß und die vil rain.“ 

Auch die Sprache ift undramatiich, joweit fie nicht den Dialog der Evans 
gelien wiedergiebt oder fich in der Sphäre des niedern Volkes hält. Schon 
der Gebrauch des Lateinischen mußte hier hemmend wirken. Dieje Sprade ijt 
entweder allein durchgeführt oder mit Deutjch gemijcht, mit der Zeit nehmen 
die ganz deutjchen Stüde zu. Vereinzelt find hebräiſche, gewöhnlich entjtellte 
Broden wie lama sabacthani. Einfacher liturgieartiger Gejang iſt häufiger 
als gejprochne Rede; oft wird erjt der lateinische Tert von mehreren gejungen, 
dann der entjprechende deutjche von einer Perſon gejprochen, offenbar mit 
Rückſicht auf dem nicht Latein verjtehenden Teil des Publikums. Der Durch: 
Ichnittäton der Spracde ift troden, ja bölzern, von Vers- und Reimzwang 
beeinflußt, tief unter der weltlichen Kunſt der Zeit; Abweichungen von diejem 
Charakter führen entweder zu lyriſcher Gejchraubtheit oder zu niedriger Natur- 
wahrheit. Auf diefem zweiten Seitenwege blüht der Wi, oft derb. Joſeph 
jagt einmal von feinen Hojen, jie feien „bei dem lucheren ganz.“ In einem 
— Oſterſpiel rühmt ſich der Arzt, im ganzen Lande gäbe es keinen 
wie ihn: 

Hoc loquor sine fraude 

Sed tamen fieta laude, 

Ich bin neulich fomen von Bareis, 
Auf arznei hab ich allen Fleis 
Gelegt wohl taufend jar, 

Waz ich red, daz ift nicht war.*) 


Wir wollen an der Hand von einer andern Reihe von Beifpielen ver: 
juchen, das hijtorische Gepräge des altdeutichen chriftlichen Spieles noch pofi- 
tiver zu fajjen, wobei man jich freilich immer gegenwärtig halten muß, daß 
innerhalb der Spiele jelbjt wieder ein Unterjchied beiteht zwiſchen folchen von 
höchſter Naivität und andern mit einer fchon leidlich entwidelten Reflexion. 
Ein allgemein giltiges Zeugnis für die Schlichtheit der Gedanfenwelt, in der 
die Stüde befangen find, it, dab die Worte des Pilatus Quid est veritas? 
und Quod scripsi, seripsi entweder weggelaſſen oder mißverftanden find. Im 
einer für uns rührend naiven Weife äußert fich die Gewohnheit, eine Perſon 
al3 unveränderlichen Gejamttypus aufzufaſſen — ähnlich wie es unſer altes 
Volksepos thut, Gifelher heißt trog der Jahrzehnte, die über der Handlung 
des Nibelungenlieds vergehen, am Ende wie am Anfang das Kind**) —, und 
der jich daraus ie Widerſpruch mit der —— in folgendem Ge— 
ſpräch aus einem Kaſſeler Weihnachtsſpiel: 

Chriſtlind: Eya, eya, Maria liebe mutter myn: 
Sal ih von den oben liten große pin? 
Maria: Smwige, liebes findelin Jeſu Chrift, 
Beweyn diner marteyl***) nicht zu diſſzer frift. 


*) Heinzel bemerkt dazu, der Redende bürfe anfcheinend darauf rechnen, daß jein ſzeniſches 
Publitum über dem MWortfchwall und dem Metrum den Sinn überhöre. 
**) Nafael giebt Johannes dem Täufer ein härenes Gewand auch da, wo er ihn als 
Heinen Gefpielen des Jeſusknaben darftellt. 
) Marteil für Martel ift falſche Analogie zu Urteil und Urtel, Martel lautgeſetzlich aus 
Marter wie Turtelltaube) aus turtur, Marmel(ftein) aus Marmor. 
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Das Erlauer Weihnachtsjpiel zeigt mehrfach Vermengung der dargeitellten 
"es und des dargejtellten Ortes mit Zeit und Ort der Aufführung. Wenn 
ojeph zu dem Hirten jagt: „So iſt das hindlein, das Haint fol geporn fein,“ 
jo bedeutet „haint“: am heutigen Weihnacdhtsabend, an dem das Spiel auf— 
geführt wird. „Wuch das wiederholte Trinfen in dieſem Stüd — Joſeph 
ietet den Hirten, Maria und der Hebamme zu trinfen an — bezieht ſich auf 
die gegenwärtige Weihnachtsfreude.“*) Das Stüd ſchließt: 
Hirt: Joſeph mich zimpt in meinem mut, 
Dem int jei die chelten**) nicht qut. 
Laßt uns hie aufſtan 
Und laß uns zu haus gan; 
Da ſchüll (follen) mir froleih wern 
Mit Jeſu Ehrifto dem edeln herren. 
Joſeph: Gut man, des volig id) bir. 
Wol auf, Maria, volig mir; 
Wir fhüllen in got froleich fein, 
Wir mugen nicht lenger hie gejein. 
Vielleicht hat man es fogar für eine derartige Naivität und nicht für 
einen bloßen Wig zu halten, wenn fich zwiſchen zweien der heiligen drei 
— indem ſie vor das Chriſtuskind treten wollen, folgendes Geſpräch 
abſpielt: 
Ich bitt dich, Caſpar, durch dein tugent, 
Das du mir gäbſt dein alter umb mein jugent, 
Das ich der erſt möcht geſein 
Für Jeſum den ſcheppher mein. 
Caſpar: Ich wil dich gewern fo zehant 
Der ped (bitt), das du mich Haft gemant: 
Nim hin mein graben part 
Hin an diſer vart 
Und verleih du mir dein jugent. 


Kaſpar giebt dem andern feinen faljchen Theaterbart. Daß die Zeiten der 
Vergangenheit alle ineinander fließen, darf dann nicht Wunder nehmen. David 
und Auguftin treten zufammen auf, die Efflefia gleichzeitig mit Jeſaias, Gott 
Bater beruft fich auf Paulus, und Petrus trägt die Himmelsjchlüfjel jchon 
zur Beit der Belehrung der Maria Magdalena. Heinzel führt zum Beweis 
dafür, daß man das nicht ald Unbedacht zu nehmen brauche, folgende Berje 
Salomos aus dem Wolfenbüttler Spiel vom Sündenfall von Arnold Im— 
mefjen an: 

Sit willomen, gy propheten alle gader (Jufammen). 

Sat hir fitten bi minem leven vader. 

Wol doch de Hiftorien dat nid) enroret (rührt, trifft), 

Na legenicheit (Gelegenheit) des fpels fi dat doch boret (gebührt). 


Aber jchließt man nicht richtiger aus dem ganz vereinzelten und ſpäten Aufs 
treten einer folchen Bemerkung, daß man es hier mit einer Ausnahme zu 


*) Carl Meyer (Zeitfchrift für Kultur und Litteratur der Renaiffance I, 172) bringt in 
einer Abhandlung „Geiftlihes Schaufpiel und kirchliche Kunſt“ eine Menge Beifpiele von bild: 
lichen Darftellungen Joſephs mit der Flajche und auch noch fpätere Beifpiele aus Dramen, bie 
es wahrjdeinlih machen, daß der Zug zur Charakteriftif Joſephs gehört. Der Auffag, obwohl 
nicht erichöpfend, berichtigt manche Auffafjungen Heinzels. Sonne und Mond 3. B., die Heingel 
ald Sachrequiſiten anfieht, find bei dem Tode Chrifti von andeutend gelleidveten Perfonen dar: 
geftellt worden, morauf ſchon die Bühnenanmweifung des Donauefhinger Paffionsfpiels hätte 
ſchließen laſſen können: und gat fun und mon, bie der zuo geordnet find, hinder ſich. 

**) Die Kälte der Chriſtnacht. 
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thun bat, einer Befinnung, die fich gegen das Ende der ganzen Entwidlung 
einftellt und ber für bie a typischen Dentgewohnheit widerjpricht? 

Daß der Hahn wie Mond und Sterne menjchlich reden, find verjprengte, 
bewußt als folche empfundne Reſte einer ſonſt überwundnen Eindlic) märchen- 
haften Metaphorif. Mehrfach begegnet als Denkt: und Handlungsform ein 
naives bildliches Symbol. Die Tradition ſelbſt bot es dar in Handlungen 
wie der Händewaihung des Pilatus, der Schlüfjelübergabe an Petrus. 
Gabriel giebt Chriſtus eine Kerze in die Hand mit den Worten: 


Herre vater, Jeſu Chrift, 
Wenne (da) bu das war licht bift, 
So nim bas licht in die hant bein. 


Die Seele wird gelegentlich durch einen Vogel dargejtelt — bei Chrijtus 
durch eine weiße Taube, bei Judas durch einen jchwarzen Vogel, den der 
Schaufpieler aus dem Munde fliegen laffen muß, um den Tod anzudeuten, 
oder durch kleine Menjchenbildchen, wie fie die jterbenden Schächer im Munde 
tragen. Eine Art Symbolik liegt auch noch in der typifirenden Kürze. Mit 
einem Krieger umd einem Schwert wird in dem Freiſinger Serobeafpiel der 
Kindermord vollzogen. Petrus und Andreas „vertreten“ *) bei der Apojtels 
wahl die Gefamtheit der Zwölf. Der Charakter einer Typen neben einanders 
jegenden Kunſt ift num wohl für die hiſtoriſche Signatur diejer mittelalterlichen 
Dramatik das bezeichnendjte. Mit dem Weſen des Typus aber ijt eng ver— 
bunden das der mehr oder weniger variirenden Wiederholung, und in dem 
Ihr wieder anhaftenden Rhythmus liegt eine der wejentlichiten äußern äſthetiſchen 

irfungen jener Kunſt. Typiſches in rhythmijcher Wiederholung bringen 3. 3. 
die Reden höhnender Verachtung an Ehriftus, die jich ablöjenden Reden der 
Grabwächter, die fich ablöfenden Anerbietungen der Soldaten zum Kindermord 
bei Herodes und feine Antworten, die Erfundigungen des Herodes bei den 
Hirten und dem Königen. Auf die Prahlreden der vier Grabwächter folgen 
jpäter die Sllagereden aller vier. Man denfe auch an den jchließlich doc) 
auch rhythmiſch wirkenden Wechjel von Gejang und Rede, Latein und Deutich. 
Dft wurden aber geradezu diejelben Tertworte, ja Reden und Dialoge mit 
denjelben Geberden und wohl auch derjelben Muſik völlig wiederholt. Oft 
wird auch eine Szene durch Einjchiebung einer andern in zwei Teile zerlegt, 
ja in der Frankfurter Paſſion wird das Verhör Chrifti bei Annas und 
Kaiphas dreimal durch Petri Verleugnung unterbrochen und dreimal fort- 
gejegt. Gleiche Zahlen der Bedientengruppen wirfen ähnlich: in einer Augs— 
burger Paſſion mißhandeln erjt vier Schergen des Annas Chriftus, dann vier 
des Kaiphas, dann freuzigen ihn vier des Pilatus. Das typiſche der Dar: 
ftellung von Perſonen aus ſolchen Gruppen liegt auf der Hand. Gleich ger 
fleidet, in gleicher Gemütsbewegung haben fie einer nach dem andern denjelben 
Sinn, nur varürt in der Form, zu jagen. Ebenjo haben typiichen Charakter 
die Hagenden fünf thörichten Jungfrauen, die flagenden drei Marien. Das 
legte Beiſpiel führt jchon zu den alleinjtehenden Perſonen; auch bei ihnen 
fommt es nirgends auch nur zu einem Anlauf zu individueller Charafteriftif 





*), Sp Heinzel gewiß richtig ©. 276. ©. 286 faht er die Sache freilih etwas anders 
auf, wenn er jagt, unmittelbar nad) der Berufung von Petrus und Andreas fei in einer Spiel: 
paufe die Berufung der übrigen Apoftel zu denken. 
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(Heinzel ſpricht umgekehrt von „Abſtreifung einer beſtimmten Perſönlichkeit“). 
Chriſtus iſt das typiſche Ideal, Pilatus der typiſche Tyrann, die Apoſtel 
tragen den Typus des gemeinen Mannes, werden als grob und etwas komiſch 
charakteriſirt und nicht innerlich unterſchieden, und ebenſo iſt der Typus der 
Juden als ſolcher erfannt und gefaßt, am beſten in der Geſtalt eines nervöſen, 
ungeduldigen, viel geftifulirenden Archifynagogus, der den Gegner nicht reden 
hören fann, Übrigens gelehrt und redegewandt ift- 

Über dieſe typifirende Darftellungskunft der Dichter werden auch die 
Schaujpieler nicht Hinausgegangen fein. Allgemeine Anweifungen für den 
Ausdrud von allerlei Gemütsjtimmungen lafjen das jchließen: cum modera- 
mine, furioso animo, flendo, cum magna superbia ujw. In deutjchen Stüden 
begegnet bei jolchen Anweifungen oft das holzichnittene tuot als ob. Be- 
zeichnend ift, daß da, wo Petrus von Reue über feinen Verrat ergriffen wird, 
es in lateinischen Stüden gewöhnlich nach dem Wortlaut des Neuen Tejtaments 
heißt flens amare, in deutjchen nur „weinend“; den tiefen Gefühlögehalt diejes 
„bitterlich” hat die deutfche Kunft erft in Bachs Matthäuspaffion ausgejchöpft. 

Die in einem Stüde beteiligten Schaufpieler waren alle während Des 
ganzen Stüdes dem Publitum vor Augen. Oft jpielt im Augenblid nur eine 
ſzeniſche Gruppe von zwei Perjonen, indejjen hat man fich die andern Gruppeu 
ftumm an ihrem Orte vorzuftellen. Ein buntes Bild! Gruppen find 3. B. 
Gott und die Engel, Chrijtus und die Apojtel, die Mütter der unfchuldigen 
Kindlein, die Geretteten des jüngjten Tages. Faft in allen Stüden jpricht oder 
fingt eine jolche Mehrzahl einmal zufammen. Alle Rollen wurden von Männern 
dargejtellt. Damit war für die Frauenrollen eine intimere individuelle Ger 
— ausgeſchloſſen. Auch die wenigen Koſtümbeſtimmungen ergeben nur 

ypen. 

Was die Art der Szenen betrifft, thut man gut, mit Heinzel Redeſzenen 
und Aktionsſzenen zu unterſcheiden. Beides kann natürlich vereinigt ſein und 
aus einem das andre werden. Das Geſpräch Chriſti mit den Jüngern beim 
Abendmahl iſt eine Redeſzene, darauf folgt eine Aktionsſzene: Jeſus und Judas 
tauchen die Biſſen ein, Johannes lehnt ſich an Chriſti Bruſt. Nur aus einer 
Redeſzene beſteht eine der Marienklagen. 262 Redeſzenen nebſt 85 Altions— 
ſzenen zählt Heinzel in dem Alsfelder Paſſionsſpiel. Die Aktionen können 
ſehr verſchiedner Art ſein. Die einfachſte beſteht in bloßem Hin- und Hergehen, 
andre bedürfen eines Gerätes: der Bau der Arche, das Aufſchlagen des Krames; 
zwiſchen den Perſonen geſchieht beinahe alles mögliche. Größere Handlungen 
ſind feſtliche Aufzüge, das Begräbnis Chriſti, der Kindermord, wohl die größte 
das jüngſte Gericht. Zu den Sachenhandlungen gehört der Donner bei Chriſti 
Tode und bei der Auferſtehung: in diſſem fol ein tonnerklapf mit buchſen gemacht 
werden. Noch ein paar Beilpiele für ftumme Aktion aus Paſſionen. Während 
Jeſus auf dem Dlberg betet, fumpt Judas in garten dieplich jchlichen und 
gejchout in wol, und demnach gat er dann in Cayphas huje und jpricht. — 
Nu ftat der Salvator uff und gat mit Laſarus zuo dem mal, und jo jy ge: 
jigend, Ddienet Lafarus und Martha zu tisch und fumpt Maria Magdalena 
mit ir büchjen und jchüt dem Salvator dar uff fin houpt und budt ſich 
zuo den fueßen im die ouch ze falben und figt denn hinder im nieder; denn 
jo facht Judas an und jpricht. — Nu truden die Juden gegen dem Salvator 
und doch nit gang zuo im, und gat Malchus vor dran, ald ob er den Sal— 
vator allein well fachen (fangen), das erficht Petrus und zudet fin jchwert 
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und jchlecht Malchus zum kopf, der fallt denn nider, ala ob im ein or ab ſy, 
jo gat der Salvator Hin zuo und tuot glich, als ob er im das or wider an— 
fagt und jpricht zu Petro. Von zwei Gruppen fanın die eine zu derjelben 
Beit eine ——— haben, während die andre eine Redeſzene hat. Während 
die Magier ihre Wanderung von Herodes dem Sterne nach markiren, ſpricht 
der Hirt zu den Engeln auf dem Felde; während des ſtummen Teils der 
Abendmahlsſzene verhandelt Judas mit den Juden. Ja dreierlei neben ein— 
ander fommt vor: Chriftus auf dem Olberg allein, in einiger Entfernung die 
ichlafenden Jünger, wieder ein Stüd weiter Sudas mit den Führern der Juden 
verhandelnd.*) Die Zahl der Bühnenorte, wo fich je eine Gruppe befindet, 
wächſt im ganzen mit der Länge des Stüdes, das Donauejchinger Paſſions— 
jpiel verlangt neunzehn. Und dabei fann ein Bühnenort immer noch mehrere 
der Wirklichfeit bedeuten, 3. B. wohnen nad) dem Plan des Alsfelder Bajjiong- 
ſpiels Nilodemus und der Hausvater, bei dem das Abendmahl gehalten wird, 
in einem Haufe. Außer den bejtimmten Bühnenorten, wie den Häufern gewiljer 
Berjonen, dem durch; Bäume angedeuteten Olberg, dem Brunnen, wo Ehrijtus 
mit der Samariterin jpricht, und anderm gab es einen mittleren, neutralen 
Bühnenort, wo die Anjprachen an das Publikum gejprochen wurden und aud) 
manches aus dem Stüd jelbit, das nicht an die Vorftellung eines bejtimmten 
Ortes gebunden war. Die Häufer waren meijt jo offen, da man von allen 
Seiten bineinjehen fonnte; eine genauere Borjtellung verjchaffen z. B. die 
Krippendarftellungen der bildenden Kunſt. Wenn da die Maler von Giotto 
bis ins achtzehnte Juhrhundert anjtatt eines mur nach der Seite des Be— 
ſchauers offnen Stalles vielmehr ein durchfichtiges Gebäude darjtellen, das 
bloß aus einem an den vier Eden von vier Pfeilern getragnen Dache beiteht, 
jo ift das entjchieden eine Wiedergabe des auf der geiftlichen Bühne üblichen 
Stalles.**) j 

Die Bühne war in der Kirche oder auf einem Plage der Stadt auf- 
geichlagen. Sie bejtand aus einem einfachen hölzernen Unterbau, und für die 
Marienklagen war nicht einmal diejer nötig. Im der Kirche war die Darjtellung 
nach einer Seite hin gerichtet, im Freien nach allen; ringsherum, von unten 
und von oben aus den — ſah das Publikum zu und nahm teil. 
Wer ferner ftand und die Reden nicht deutlich vernahm, verjtand ja doch Die 
befannte Sache. Freudige Billigung und Liebe, Bewunderung und Ehrfurcht, 
Behagen und Heiterkeit, Haß und Abjcheu, Schreden und Mitleid wallten in den 
Seelen der Zujchauer auf, die Spannung begann mit dem erjten Zeichen der 
Teindjeligfeit der Juden gegen Chriftus, und eine große Anzahl interefjanter 
Borgänge, auf die verhältnismäßig furze Bühnenzeit zufammengedrängt, erhielt 
fie lebendig. Dazu fam oft eine Fülle von Pracht, fajt immer der Wohllaut 
von Vers und Muſik, die Freude an der Kunſt des Schaujpielers, des Sängers. 
Und diejen äſthetiſchen Eindrüden gejellte ſich noch die ajjoziative Freude 
über den Schaufpieler, der im Leben ein werter Zunftgenojje war, der Stolz 
auf den Neichtum und Kunftfinn der aufführenden Gemeinde. Wir jchließen 





) Man denit an die beiden herrlichen Handzeichnungen Dürers, die ben betenden Chriftus, 
die jchlafenden Jünger und den mit feiner Schar anrüdenden Judas darftellen, die erſte an das 
' Bühnenbild angefchloffen, die zweite viel Fünftlerifcher und tiefer; der Unterfchied ift inter 
effant für Dürers Art zu arbeiten. 

**) Bol. Meyer, a. a. D. ©. 175. 
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mit Heinzeld Schlußworten: „Das Ganze der Stüde wurde dur Aſſoziationen 
als jchön empfunden: weil der Stoff ein chrijtlich-moralifcher war, weil die 
Aufführung ein feltnes Stadtfeft bedeutete — durch Suggeition, weil Die 
Altern wohl den Süngern von der Herrlichkeit einer ſolchen Schauftellung mit 
Worten und Geberden des Wohlgefallens werden gejprochen haben.“ — 
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wur: der Sägmühle an der Landſtraße, die ſich nach dem grauen 
ya ( ummauerten Pfalzburg hinaufiwindet, fige ich am Holztiſch und 
A 9 LAſchaue in die duftigen, blauen Waldberge der Vogeſen hinein. 
Ö RER Thalauf thalab halt das Singen der Säge und das Fallen der 
S SEN Bretter. Der Harzgeruch des frifch zerjchnittnen Holzes würzt die 
— Afeuchte Luft. Hart vor mir ſtehen die erſten Tannen, und 
Tannen erfüllen den vielgejtaltigen Gejichtöfreis rechts und linf3 und vor mir. 
Der fajt regelmäßige flache Kegel des Schneebergs ift bis oben mit Tannen: 
wald beffeidet. Ich bin drei Stunden gewandert, habe wenig Föhren und 
zahllofe Tannen gefehen und habe faum einmal ihren Schatten verlafjen. 
Ihr Wurzelgeflecht, da8 über den Boden hervortritt, hat mir den Weg herauf 
erleichtert; man fteigt auf dem Fußpfad wie auf Holzjtufen von einer Wurzel 
zur andern. Der Duft ihrer nahen Zweige weht mit der Abendluft thalaus. 
Diefe Taujende und Abertaujende von Tannen, fräftig alle im Gewand ihrer 
jtraff anliegenden filbergrauen Rinde und mit den breiten Schirmäften, fcheinen 
wie eine Armee über die runden Berge im Weſten herzumarjchieren und mit 
unwiderjtehlicher Kraft ins Nheinthal Hinabzudringen. Im den Schluchten 
ichieben fich diefe dunfeln Heerhaufen zujammen, und nur an den flachen 
Berghängen zeigen fie Lüden, Lichtungen. Dort hinten ſchimmert es gelblic) 
und bläulichgrün vom Thalausgange her, das iſt der obere Rand des Neben: 
gürteld, ein Grenzjaum, der dem Walde zuruft: Nicht weiter! Aber er ift 
nur Grenze, jolange der Menjch will. Als die Römer flohen und ihre Dörfer 
und Pflanzungen den Alemannen überliegen, da dauerte es nicht lange, daß 
unter den hellen Reben die VBorpojten des dunfeln Waldes erjchienen, jie über: 
Ichattend und in fich aufnehmend. Diejer dunkle Tann iſt der alte Wald, der 
Urwald des Schwarzwalds und der Vogejen, mit denen er jeit Sahrtaujenden 
verwachjen ijt, und die auch heute ohne ihm gar nicht zu denfen find. Er ift 
vor den Menjchen dagewejen und würde an ihre Stelle treten, wenn fie jemals 
wieder die Thäler verließen, in die fie jich jeit der alten Steltenzeit mühjam 
hineingerodet haben. 

Zwiſchen diefen tiefen, dunfeln Wäldern des Gebirges und dem gartenartig 
angebauten Lande des ebenen Rheinthals zieht an allen tiefern Berghängen ein 
Saum von Laubwald entlang. So hoch vor allem der Kaſtanien- oder Keſten— 
baum anjteigt, jo weit ijt ein Zug von lichter Heiterfeit durch die hellgrünen, 
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großblättrigen Kronen und die vielverjprechenden Früchte des kräftigen Baumes 
eingeflochten. Er macht nicht den Eindrud eines Fremdlings wie die weiter 
oben dann und wann eingejprengte Lärche. Ebenjo wie die Hopfenbuche, deren 
Ahrenfrüchte im Herbit den Boden bebeden, eine gern gejehene Bereicherung 
de3 an Ahorn, Ulmen und Eichen armen Schwarzwalds und Vogejenwaldes 
ift, jo grüßt uns der Keftenbaum, der die Eigenichaften des Wald» und Frucht- 
baums vereinigt, al3 ein vertrauter und dazu freigebiger Gaft, den man an 
feinem mittägigen Berghang mifjen möchte. 

Die Nordvogejen tragen auf ihren roten Sandjteinguadern auch die Säulen 
herrlicher Buchenhallen. Die jchönften Buchenwälder Deutjchlands, wie fie 
am Djftjeeftrand und dann wieder im Wellenhügelland und an den jteilen 
Thalhängen des bayrijchen Inn- und Iſargebiets grünen, übertreffen nicht die 
Buchenwälder der Sandfteinvogefen und der Haardt. Und dieje Buntjand» 
fteinhügel haben dazu die naturgeborne Phantaftif ihrer Felsformen und die 
Menge des gleichjam aus dem Stein herauswachjenden Gemäuers alter Burgen, 
Schlöſſer und Klöfter für fich. Die Kammwanderung von der mächtigen Ruine 
Hochbarr zu den durchaus nicht unbedeutenden Trümmern der Burgen Groß: 
und Kleingeroldged führt auf jchattigen Waldwegen in einer halben Stunde 
an drei Burgruinen vorüber. Bon dieſen burggefrönten Hügeln fieht man 
Vorjprung Hinter Vorſprung des buchtenreichen Gebirges, wie Borgebirge ind 
Meer, in die Ebne hinaustreten. In die Buchten fchmiegen ſich die Städtchen 
und Dörfer, deren Objtgärten wie zerjtreute Vorpoften des hinabfteigenden 
Waldes den Gebirgsrand der Ebne durchſchwärmen. 

Diejes mächtige Schloß von Hochbarr über Zabern, das auf zwei jeltiam 
geitalteten Felfen auf fonglomeratartig fiefelfteinreichem Buntjandjtein gegründet 
iſt, wiederholt in feinen wulftförmigen umlaufenden Gefimfen die Struftur des 
Felſens. Dan fieht bei diefen Bauten oft faum, wo die aus dem roten Fels 
herauswachjende Burgmauer anfängt; und diefe hängt in der That jo innig 
mit dem Grundfeljen zujammen, daß bei Sprengungen beide mit einander ges 
brochen find. Auf der Waldeck, die weiter nördlich, zwiſchen den Hanauer 
Weihern, zwei jtillen, halbverfumpften Waldfeen, auf einem Sandſteinkegel empor: 
fteigt, nimmt dieje Verbindung phantaftiiche Dimenfionen an. Der Zugang zu 
dem jchlanfen, gut erhaltnen, vieredigen Wartturm wird durch die vorjpringende 
Platte eines Felstiſches gedeckt. Aus ihm eröffnet ein natürliches Fenſter 
den Blid nad) Norden. Die meisten Stufen find in den Fels gehauen, und 
zu beiden Seiten des obern Plateaus find zwei große fejjelfürmige Ver: 
tiefungen im Felsgrunde zu ſehen. Der etwas tiefere weftliche Teil der Burg 
zeigt überhaupt fein Mauerwerk, jondern Stufen, Bänke und Zinnen find aus 
dem anjtehenden Stein gejchnitten. Manches an diefen Sandfteingebilden 
erinnert an die jächfische Schweiz, aber Stein, Gejtalten und Kanten find 
härter. 

Eine jeltne Erjcheinung: Seen in den Nordvogeſen. Dieje beiden Hanauer 
„Weiher“ Liegen in einer Thalweite, die mitten im Walde dem Aderland der 
fleinen Weiler Waldeck und Schweizerländel Raum gejchaffen hat. Die Ärmlich— 
feit diejer Weiler zeigt, daß hier nie viel zu holen war. Eher waren die Seen 
früher ausgedehnter al3 jett, und das bischen Adererde ift eben offenbar dem 
Umjtande zu danken, daß alter Seeboden troden wurde. Da fie nicht unmittelbar 
von Bergen umgeben jind, bieten die Kleinen Seen nur an einzelnen Uferjtellen, 
wo der dunkle Föhrenwald ganz nahe herantritt, wirfjame Partien. Die Ränder 
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des kleinern Sees find faſt ringsum verſumpft, und auch den Glanz des Waſſer—⸗ 
fpiegel8 des größern trübt allzuviel jchwimmendes Gefräute. So teilen fie 
eigentlich nur die Einſamkeit mit den Südvogejenjeen, die als echte Gebirgsfeen 
aus tiefen Schluchten wie dunfle Augen bliden. Treffend nennt der Volks— 
— dieſe, ebenſo wie die flachen, am Rande ſumpfigen lothringer Seen 
Weiher.“ 

— gleichen ſich zwei Gebirgslandſchaften auf deutſchem Boden ſo wie 
die der Sandſteinvogeſen und der — Politiſch gehören ſie zu drei Ländern: 
Elſaß, Pfalz und Lothringen, von Natur find fie eins. Dieſe Natur wird hoffent— 
li herauf aus ihrer Tiefe und durch alle menjchlichen Schranken hindurch 
einigend wirfen! Beim Eintritt in den lichten, hochjtämmigen Buchenwald, der 
zum Wafenftein über Niederbronn emporführt, fühlt man jich jo volljtändig an 
den Fuß des Trifeld verjegt, daß man das Gefühl für die Ortlichkeit verliert. 
Und jo iſt es überall in den nördlichen Vogeſen. Natürlich reicht ein Blick 
von der Höhe hin, um die Eigenart des Landes zu zeigen: die breitere Zone 
der Vorberge, von deren Rand fih vom Wajenjtein, Waſenköpfel u. a. der 
neue Kirchturm von Fröſchweiler wie eine zum Himmel weijende Säule erhebt, 
das am ernftejten jtimmende von allen Schlachtdenfmälern um Wörth. 

Man kann fich feine deutſchere Landichaft vorjtellen als dieje, deren 
Scauplag die Schlacht bei Wörth geweſen iſt. Das Wiejenthal zwiſchen 
Fröfchweiler und Wörth, aus dem fich die Deutichen am Nachmittag des 
6. Auguft zur legten Entjcheidung weſtwärts emporfämpften, ift, vom Kirchhof 
in Sröjchweiler aus gejehen, die reine Idylle. Von hier aus der janfte Abfall 
der Wiefen, drüben der Oſtabhang mit objtbaumbejtandnen Wiejen, Adern und 
Weinbergen jteiler anfteigend, bis er in eine flache Wölbung übergeht, aus der 
als Abſchluß ein ununterbrochner Laubwaldſtreiſen des Herrenberges hervor: 
tritt. Grün in allen Tönen und Schatten. Dahinter erhebt ſich noch ganz nahe 
ber ſchöne, dicht bewaldete Rüden des Hochwalds, und aus der Ferne jchauen 
die Höhen um Bitich und weiter nördlich von der Pfalz und Weißenburg zu, 
faft in einem Halbfreis um das Amphitheater von Wörth. Die alte Grenze 
zwiſchen Deutichland und Frankreich andeutend und zugleich das nächjte Ver— 
teidigungsobjeft und die Rüdzugslinie der Franzoſen verdeutlichend, geben fie 
dem Bilde einen großen Zug. Wer aus dem Walde hinter Srölchweiler 
heraustritt, dem erjcheinen die Vogejen nahe. Nur eine gute Stunde Weges ilt 
es noch bis Niederbronn, das jchon von bewaldeten Gebirgsausläufern umfaßt 
wird. Den Flüchtlingen des 6. Auguſt mochte das freundliche Reichshofen mit 
feinem hohen Kirchturm aus rotem Sandjtein, das in dem weiten Wiejengrunde 
wejtlich von dem die Orte Reichshofen und Fröfchweiler trennenden Höhenzug 
liegt, als ein Halt: und Ruheplatz winfen. Die Flucht ging aber befanntlich 
weit darüber hinaus, und die bayrijchen Reiter drangen noch am Abend des 
Schlachttages bis zum Wejtrand von Niederbronn vor, das allerdings mehr 
vollgepfropft als eigentlich militärifch bejegt war. 

Es war ein wohlgewähltes Schlachtfeld auf diejen jchönen janftgeneigten 
Aderfluren und Weinbergen, die ſich von den wejtlichen Höhen zur Sauer herab: 
ziehen und das an ihrem Fuße liegende Wörth in flachem Bogen umfaſſen, 
darüber das hochgelegne Froöſchweiler in der beherrjchenden Mitte, auf beiden 
Flanken und im Rüden Ichügender Wald, vor ſich die Dedung durch die 
Sauer in ihrem’ Wiejengrund. Das ift ein Schlachtfeld, wo eine anftürmende 
Armee, wenn fie nicht ganz feftgefügt war, zerjchellen mußte. Die Franzoſen 
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waren ganz ficher, den von Oſten und Norden heranrüdenden Feind jchon 
beim Herabfteigen ins Thal oder doch im Thal jelbft vollfommen überjchauen 
und beichießen zu Fönnen. Die Mitrailleufenbatterien bejtrichen jogar einzelne 
Straßen von Wörth. Die Ofthänge werden nicht allein überragt von den 
Weſthängen, fie find auch viel weniger reich an Baumpflanzungen und haben 
feine Weinberge. Baftionenartig vorjpringende Stügpunfte, wie jie auf der 
Weſtſeite der —“ und der Galgenberg bieten, kamen natürlich auf der 
Oſtſeite gar nicht in Betracht, ebenſo wenig ——— Hohlwege, wie der 
von Wörth nach Elſaßhauſen heraufführende, der den Schleſiern jo furchtbare 
Opfer Eojtete. Von dem Nußbaum aus, der als der Standpunft Mac Mahons 
gezeigt wird, liegen die öftlichen Thalhänge zwiſchen Görsdorff und Gunftett 
wie eine janftgeneigte Ebne. Die Deutichen wurden thatfächlich in allen Bes 
wegungen gejehen bis zu dem Wugenblid, wo fie beim Heraustreten aus dem 
Weftrand von Wörth reif fürs Chafjepotfeuer waren. 

In der Aheinebne und hoch an den Vogeſen hinauf giebt e8 im Elſaß 
bejonders viel lichte Wälder hochſtämmiger Buchen und Eichen, wo die ziemlich 
dicht ftehenden Bäume ſchlank emporftreben. Sehr pafjender Wald zum Teuer: 
gefeht! Co ift der Wald Hinter Fsröjchweiler, wo am Nachmittag des 
6. August Ducrot gegen die nachitürmenden Bayern und Preußen den Rüdzug 
Mac, Mahons zu deden fuchte. Wo die von NReichshofen fommende Straße den 
Wald verläßt, iſt noch ganz gut der rechtwinflige Einjchnitt kenntlich, wo die 
82er eine von den Ducrotichen Batterien nahmen, die den Deutjchen in Fröſch— 
weiler jo großen Schaden zugefügt hatten. 

Den Rhein im Oſten, der ebenjo dazu gehört, muß man jich allerdings 
denfen, denn Wörth liegt ſchon ganz in den Vorbergen, und der Blid dringt 
nicht bis Hagenau hinter jeinem breiten uralten Forſte. Doch wird es von 
diefer Höhe aus auch dem an jtrategifche Blide nicht Gewöhnten flar, wie die 
Franzoſen von diefer VBorjtufe der Vogejen herab die jüdlich fie ummindenden 
Wege nach Bitſch und Zabern deden und den gegen Straßburg VBordringenden 
in der rechten Flanke bedrohen wollten. Das jtille Hagenau lag damals 
außer Schußweite, und feine Bejegung durch die badijche Divifion an jenem 
6. Auguft erwies fich als ganz überflüjfige Vorficht, da die Franzojen an 
nicht3 weniger dachten, als ihre ohmehin ſchon jchwachen Truppen durch eine 
Entjendung in den Rüden der Deutjchen zu verringern. An jenem heißen 
Tage fonnte man Hagenau ausgejtorben wähnen. Viele Bewohner waren nach 
Straßburg geflohen, die andern hielten ſich in ihren Eleinen Häuſern verjtedt. 
Nur die nach franzöfiicher Sitte weit offnen Kaffeehäufer luden die Durjtigen 
ein. Auch heute liegt die Sonne in den ftillen Straßen des Städtchens, und 
nicht viele Schatten jchneiden ihr grelles Licht. Es hat fich nicht viel ge— 
ändert im Ausjehen diejer Straßen, und das Leben, das jegt am Mittag eines 
Septembertags ganz in Schlaf verfallen zu jein jcheint, in im Grunde nicht 
viel anders als das Leben vor einem Menjchenalter. Nur ruht es heute 
jorglos, während es damals ängjtlich dem Kanonendonner laujchte, der jo laut 
hereinrollte, al& ob vor den Thoren gefämpjt würde. Es träumte damals 
von Mord und Plünderung. Nichts davon wurde wahr. Das Städtchen hat 
vielmehr weniger vom Krieg gemerkt als jo manche Stadt Deutjchlands, von 
franzöfifchen nicht zu reden. Nachdem fich das Schlachtengewitter in jo großer 
Nähe entladen hatte, z0g es rajch über die Vogejen, und Hagenau lag von 
nun an fern von allen Zugitraßen friegerifcher Gewitter. Nur friedlich belebt war 
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es als Sitz der Regierung bis zu deren Überſiedlung nach Straßburg. Es 
machte mir ſchon einen ſehr beruhigten Eindruck, als ich 1871 kurz nach dem 
Kriege in einem Hagenauer Gafthof elſäſſiſche Männerſtimmen ſich zur Probe 
idylliicher Frühlingsgefänge anfchiden hörte. Die Menjchen waren ihren 
Schreden losgeworden und hatten ihre im Eljaß feit lange berühmte Sanges— 
freude wiedergewonnen. 

Hagenau gehört zu den elfäffischen Städten, die unter deutjcher Herrichaft 
auffallend gewonnen haben. Es iſt vielleicht auch mit einer gewiljen Vorliebe 
behandelt worden, die weniger der alten „Barbarofjaftadt“ galt, ala dem 
Mittelpunkt einer ruhigen, fleißigen, vorwiegend bäuerlichen Bevölferung. 
Hagenau ijt ohnehin mehr, als was man bei Bädeler und Konforten unter 
Landftädtchen verſteht. Es trägt noch Spuren davon, daß es einjt ein 
Lieblingsfig deutjcher Kaifer war. Die jchöne Bafilifa der St. Georgskirche 
mit ihren Preis romanischen Säulen und Bogen und ihrem gotifchen Chor 
it von Barbaroſſa gegründet. Der aus jenen Zeiten her der Stadt zu eigne 
Hagenauer Forft läßt der Stadt ſolche Einkünfte zufließen, daß fie Hi den 
ſchönen Lurus prächtiger Gartenanlagen gejtatten kann, um die einige deutjche 
Städte von der zehnfachen Einwohnerzahl fie beneiden könnten. Die impojante 

opfenhalle zeigt, dab Hagenau der Mittelpunkt einer fruchtbaren Landjchaft 
ijt. Eine neue Errungenjchaft find die ausgedehnten Kajernenbauten, die vom 
leicht erhöhten Süden auf die Stadt herabjchauen. Hoffentlich nehmen fie ihr 
nicht zuviel Licht! 

Leider hat Hagenau durch den Rückgang der Hopfenpreije und die 
damit eingetretne Beſchränkung des Hopfenbaus in den legten Jahren an 
Wohlitand eingebüßt. Seine einft lebhaften Beziehungen zu Nordamerika 
haben bejonders gelitten. Früher hatten die hiefigen Hopfenhändler Zweig: 
geichäfte in den Mittelpunften der nordamerifanifchen Bierbrauerei, wo fie jede 
Menge abjegen fonnten. „Nicht einmal vom Himmel hing ed ab, ob der 
untereljäffer Hopfenbauer jein Haus richten (erneuern) laſſen würde oder nicht; 
denn wenn der Sommer gut war, hatte er viel Hopfen, und wenn der Sommer 
jchlecht war, teuern zu verfaufen. Heutzutage gilt der Hopfen jo wie jo nichts, 
und wenn Sie aufd Dorf hinausgehen, zeigt es Ihnen der Zuftand der Häufer, 
daß die Bauern nur noch Geld fürs Nötigjte, und oft nicht einmal das haben.“ 
So erzählte mir ein Bauernjohn aus der Lauterburger Gegend, der, als wir 
auf der breiten Rheinſtraße gegen Selz zu fürbaß jchritten, mit Stolz; auf den 
Hagenauer Sciekplag Hinwies, wo er oft als Artillerift gelibt habe. Er 
rühmte die freigebige Hand der Militärbehörden bei Landkäufen, Pferdefäufen 
und bei der Fe, der Arbeitslöhne, die in dieſer jchwierigen Zeit den 
Bauern jehr wohl thue. Schlecht war er auf die Juden zu jprechen, die den 
Hopfen ausgeführt hätten, jolange fie den Nußen davon hatten, aber ebenjo 
unbedenklich in die Hagenauer Hopfenhalle amerikanischen oder jogar ruffiichen 
Hopfen einführen würden, wenn es ihnen Nuten brächte. Man kann hier, 
meinte er ganz richtig, nicht von heut auf morgen vom Hopfenbau abgehen, wir 
müſſen einfach weiterbauen und jehen, wie wir ihn anbringen. Wir brauchen 
große Brauer, wie in Bayern, die gute Ware gut bezahlen, und eine jtrenge 

ufficht auf den Handel. Dem Manne wäre e8 am liebiten gewejen, wenn die 
Regierung den Hopfenhandel in die Hand genommen hätte, jo wie fie den 
Tabak für ihre Manufakturen fauft. Daß die elſäſſer Bauern nicht unter: 
nehmend genug feien und fi) von den Juden zuviel bieten ließen, davon war 
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er jejt überzeugt. Auch mochte jeine Auffaffung nicht ganz unbegründet fein, 
daß die Regierung dem jüdiichen Zwijchenhandel jchon ganz anders entgegen» 
— ſein würde, wenn ſie eine Bauernpartei hinter ſich hätte, die dieſen 
Schaden aus erſter Quelle aufdecken würde. 

Bisher ijt die Armee allein jo frei gewejen, jich bei den Remonte— 
anfäufen einfach die Mitwirkung der Juden zu verbitten. Die Berwaltung 
behauptet, feine Handhabe zu bejigen, um gegen die Bewucherung vors 
zugehen. Thatſache ijt, daß die Bauern rechts und links vom Rheine 
ganz zufrieden find, wenn jie von den Juden bevormundet werden. Sie ziehen 
aus eigner Entjchliegung die Juden zu jedem Kauf und Berfauf herbei. In 
Dagsburg, dem hoc, gelegnen Bogejendorf bei Zabern, mit feiner auf tijch- 
ähnlichem Felsgebilde fühn erbauten Kapelle, hörte ich einige Tage darauf er» 
zählen, wie die Bürger aus Leiningenfchen Zeiten große Holzbezugsrechte ge: 
nießen. Alljährlich am 10, November zieht jeder jein Holzlos, das ihm das 
Recht auf eine Anzahl wertvoller Stämme giebt. An diejem Tage wimmelt es 
dort von Juden aus Zabern, Pfalzburg und Rummatsweiler. Warum? Weil 
die meijten Dagsburger ihr Holzrecht jeit lange, oft für Neihen von Jahren 
an die Juden verkauft haben. Die Juden ftehen vor der Thür, für fie wird 
eigentlich gelojt, und mancher trägt in feiner Brieftafche die Anweijungen für 
Holz im Wert von Taujenden herum. 

Man würde jich irren, wenn man glaubte, jolche Zujtände müßten in 
weiten Kreijen eine antifemitiiche Bewegung erzeugen. Dieje iſt jedenfalls in 
jo manchen Teilen Altdeutichlande, wo es fajt feine Juden giebt, ftärfer als 
in Baden oder im Eljaß, wo man jo manches Dorf und Städtchen mit mehr 
als zwanzig Prozent Juden zählt. Der Südmwejtdeutiche findet ſich mit den 
übeln Seiten des Juden durch Scherz und Spott ab. Das ijt der Geiſt der 
klaſſiſchen Judenanekdoten des „Rheinländijchen Hausfreunds* und der idealis 
firten Darjtellungen der Pfalzburger Juden in den Romanen von Erdmann 
Chatrian. Nachdem meine Dagsburger Gewährsmänner ihre Klagen über die 
wuchernden Juden ——— hatten, gab einer zum Schluß eine Geſchichte 
zum beſten von einem Rabbiner in einem elſäſſiſchen Städtchen, der 1848 ges 
jwungen wurde, eine Lobrede auf die noch unfichere, eben geborne Republif 
zu halten, welcher Aufgabe er ſich durch den tieffinnigen Spruch entzog: Was 
fann mer viel jage? Die Republik ift zu vergleichen einem Schuhmacher: 
heut lebt er, und morgen faun er jchon tot jein. Und unter dem Gelächter 
über alte und neue Judenanekdoten ging alle Bitterfeit verloren, die fich vorher 
Luft gemacht hatte. 

Die weitgehende Zerteilung der Ader- und Wiejenfluren, die ji bis zur 
Berjtüdelung jteigert, fällt gerade hier im Hopfenlande auf. Man denft, die 
oft beflagte und nicht neue Verjchuldung der Bauern hätte ihren Gläubigern 
Mittel an die Hand gegeben, größere Komplexe zujammenzufaufen. Aber da 
wird num auf einen Punkt Hingewiejen, den fich der Wandrer freilich nicht 
gedacht hat: Das ijt ja, jagt und ein Hagenauer Kaufmann, der Vorteil, den 
die Bauern von den Kiben haben, daß ein Jude nie jelbft den Ader bewirt- 
ichaftet; aljo läßt er den Bauern fein Feld, wenn er auch den Gewinn davon 
einſtreicht. So ift e8 auch mit den Notaren, die häufig Gläubiger find: fie 
wollen nicht das Land. Der Bauer behält aljo den Boden unter jeinen 
Füßen, ift aber freilich dann in vielen Fällen nicht viel mehr als der Pächter 
jeines Gläubigerd. Wenn der Wert der landwirtichaftlichen Erzeugnifje jinkt, 
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dann wird die Kette der Verſchuldung fühlbarer, und im Bauernftand greift 
das Unbehagen jo epidemijch um fich, wie es die Politifer des Reichslandes 
gern zu jchildern pflegen, um die Unzufriedenheit mit der deutjchen Herrichaft 
bejjer zu begründen. Gern übergehen fie dabei den jteigenden Wohlitand der 
Städte, der wie überall das Gegenftüd des Rüdganges der Landwirtſchaft iſt. 
Grundjäglich verjchweigen fie die tiefern Wurzeln dieſes Mißſtandes in der 
gefliffentlich herangezognen Unjelbjtändigfeit der Bauern, zu deren Hebung 
ganz bejonders die bei ihmen jo einflußreiche katholiſche Partei bei weitem 
nicht jo viel gethan hat, wie z. B. in Altbayern. Gerade diejes jatte Rajten 
der Bejiger über den hart arbeitenden und wenig gewinnenden Maſſen der 
Arbeitenden ijt echt franzöfiih. Die altdeutichen Beamten haben fich über die 
Würdigung diefer Sachlage hinwegtäujchen laſſen durch die wohlthuende 
Urbanität des Verkehrs der Obern mit den Untern und durch die ruhige 
Geduld, mit der der Bauer alles über fich ergehen läßt. Wenn der Bauern- 
jtand im untern und obern Elſaß, und das obere möchte ich bejonders be= 
tonen, der einzige im ganzen Lande iſt, der fich ehrlich in den 1870 gewordnen 
Zuſtand gefunden hat, jo hat daran die Berwaltung weniger Berdienjt, als 
fie haben könnte. Sie läßt fich hoffentlich die Möglichkeit nicht entgehen, in 
Zukunft mehr davon zu erwerben. 

Ich höre mit Behagen meinem Wandergefährten zu, wie er ſich al® ganzer 
Bauer und Eljäfjer derb und frei ausfpricht, dabei aber ohne den Arger und 
den Groll des ftädtijchen Alteljäjjers, der Deutjchland nur vom Hörenjagen, und 
von welchem Hörenjagen! kennt. Mein Gefährte vertritt glüdlicherweije Hunderts 
taujende, die jeit 1871 im der deutjchen Armee gedient haben. Dies find die 
beiten Förderer des Verſtändniſſes für deutjches Wejen. Ihnen jedenfalls in 
erjter Linie ift e8 zu danfen, wenn man in den kleinſten und legten Dorfs 
wirtshäufern das Bild des Kaiſers findet, und in jedem Bauernhaus, wo es 
jeit 1871 gejunde Söhne gegeben hat, eines der befannten militärifchen Uquarells 
bilder des Soldaten zu Pferd oder in voller Ausrüſtung und in £riegerijcher 
Stellung, oder eine der beliebten Gruppenphotographien mit Dröhnenden Unters 
ichriften wie „Kanonendonner ift unjer Gruß“ u. dgl. So wie die Eljäfjer 
als Soldaten das Lob ihrer Vorgejegten haben, zählt man auch viele unter 
ihnen, die Soldaten mit Leib und Leben find. Das wird jich noch mehr zeigen, 
wenn man ihnen dad Dienen im Lande gejtatten wird, das bis jet nur als 
Ausnahme zugelajjen ist. Aus dem Munde eines Burfjchen im Kreis Zabern, 
der in der Garde gedient hat, habe ich die Außerung gehört: Ich würde mich 
jeden Tag freuen, wenn die Geftellungsordre nach Berlin käme. Und dieſe 
Anhänglichkeit an die alte Garnifon ift nicht vereinzelted. Freilich kehrt der 
Elſäſſer immer wieder gern nach feiner Heimat zurüd. Das ijt ein tiefberech- 
tigter Fam den ihm niemand verübeln kann, der das oberrheinijche Land fennt. 

enn Hohe und Niedere in ganz Deutjchland der „Zug nach Wejten“ 
ergreift und das Behagen an dem Leben in rheinischen Landen alljährlich 
Taufende von Oft: und Mitteldeutfchen, manchmal ſelbſt Ofterreicher, veranlaßt, 
ſich dort eine neue Heimat zu gründen, wie jollte e8 nicht den Einheimifchen 
dahin ziehen, wo feine frühen Erinnerungen ihm das jonnige Klima, die jchöne 
Landichaft, das heitere Dajein und die ganze unbewuhte Empfindung der 
Atmoſphäre einer alten Kultur zurüdrufen? Im den Landen, die der deutichen 
Litteratur die von Wi und Frohfinn jchäumenden Werke von Filchert, 
Grimmelshaufen, Abraham a Santa Clara, Hebel, Scheffel, Eichrodt, Stöber, 
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Kobell, Nadler gejchenkt Haben, lachen die Menjchen gern, laut und herzlich, 
und haben die Augen einen wärmern Ausdrud. Man freut ſich mehr und 
ärgert fich weniger als anderwärts. Noch mehr ald der Pfälzer und Badenjer 
liebt der Eljäffer feinen derben Spaß, während er dem oft froftigen Wortwig 
des Norddeutichen fremd gegenüberjteht. In der Korporaljchaft der franzöfiichen 
Armee war der Eljäjjer der „Luſtigk.“ Im den trübjten Zeiten, Die über 
Südwejtdeutjchland hingegangen find, ift kaum in einem deutjchen Lande joviel 
gelacht worden, wie zwijchen Schwarzwald und Vogeſen. Das heitere Lachen 
der Mädchen, die nedenden Zurufe der Burfchen gehören zum oberrheinijchen 
Dorf. Fiichart mag vielleicht in Mainz geboren fein — fein Geburtsort wird 
wohl nie mehr jicher beftimmt werden können —, jedenfalls hat er, fich als 
Elſäſſer und befonders als Straßburger fühlend, dem derben und tieffinnigen 
Volkswitz in klaſſiſchen Werfen feine Stelle in unjrer Litteratur erobert. Er 
fann darin mit feinem beffer al mit Johann Ulrich Megerle aus Kreenhein- 
ftätten bei Meßkirch (zwifchen der Baar und dem Bodenſee) verglichen werden, 
der als Abraham a Santa Clara der Vertreter desſelben derbwigigen und 
jpottluftigen Volksgeiſtes in der Predigt und der Erbauungslitteratur war. 
Ein Zeitgenoſſe hebt bejonders hervor, Megerle jei „fein gejchwäßiger, jondern 
ein tiefjinniger, beredter Schwab“ gewejen. In Wirklichkeit it feine Mifchung 
von Derbheit, Fröhlichkeit und ernftem tiefem Sinn echt alemanniſch und nicht 
ohne einen romanijchen Beiſatz. 

Der Norddeutiche macht das, wie der Engländer in Frankreich, gern mit 
dem „Weinland“ ab. Darin liegt es aber nicht allein, wieviel Wein, Moſt 
und Bier, dazu Kirſchen- und Zwetſchgenwaſſer erfter Güte im Lande 
gern und verjtändnisvoll genofjen wird. Auch nicht darin, daß die Leute 
weißeres Brot, 2 Obſt und mehr Gemüſe eſſen, und daß die Frauen 
ſchmackhaftere Speiſen zuzubereiten wiſſen als die in Mitteldeutſchland. Es 
liegt auch nicht in der ältern Kultur überhaupt, die ich indeſſen für kein leeres 
Wort halte. Der Kunſthiſtoriker Springer ſagte mir einmal: Wenn ich in 
Straßburg ein Haus bauen ſah, jo merkte ich, daß die römiſche uberlieferung 
noch in jedem Maurergefellen lebt. Der Unterjchied zwijchen den Südweſt— 
deutjchen und den übrigen Deutjchen liegt tiefer, er geht bis in die Blut— 
miſchung zurüd. Wenn ich im Markgräflerland oder an den klaſſiſchen Stätten 
deutich-franzöfifcher Kämpfe an der Lauter oder Sauer wandre, mutet mich 
die Bevölferung eigentümlih an. Dieſe edeln Profile, diefe dunfeln Haare 
und Augen, dieje bräunliche Haut, die da unter fränkischen Zangföpfen aufs 
tauchen, verjegten mich vielleicht nach Tirol oder ins jüdliche Kärnten, wo 
fi noch heute Germanen mit Romanen mijchen. Kehre ich nach Dften zurüd, 
jo hören diefe romanijchen Züge bei Würzburg auf, häufig zu fein, jo wie 
fie mir in Bayern jenjeit3 des Lech allmählich verloren gehen.*) 


*) Als diefe Seite in den Drud ging, begegnete ich einem ländlichen Freunde aus dem 
bayrischen fFranfenland, der eben die Gegend von Dfterburfen auf der Neckar-Tauberwaſſerſcheide 
bejucht hatte. Wir ſprachen von alten gemeinfchaftlichen Erinnerungen, und da tauchte die Geftalt 
eines Gaftwirted in N. auf, unter deſſen Aderboden eine ganze römifhe Anfiedelung liegt, die 
er, ein Liebhaber römischer Altertümer, ſorgſam ausgräbt. „Weißt du,“ fagte mein Freund, 
„was mich diefes mal beſonders verwundert hat? Das find die römifchen Ofterburferinnen. 
Da fieht man Mädchen mit dunlelſchwarzen Haaren und Augen und Bronzehaut. Wenn ich 
fonft glaubte, unfre Pfälzer (er meinte Oberpfäßer in der Waldfaffer Gegend und dort herum) 
feien ſchwarz, jo kommen fie mir heute nur braun vor. Jenes find ficherlihd Nadlommen der 
Römer.“ ch teile das als naive Beobachtung mit, die ohne vorgefahte Meinung gemacht ift. 
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Auf diefen Anteil romanischen Blutes, jei ed römischen oder franzöfiichen: 
Urfprungs, trifft der Deutjche aus Nords und Dftdeutichland im ganzen Süden 
wie auf etwas Fremdartiges. Man hat an der Spree gar feine Ahnung, wie 
wenig oberflächlich die ftille Abneigung gegen nordoſtdeutſches Weſen in Baden 
und die laute Oppofition dagegen im Eh 4 it. Es ift nicht das YBiderftreben 
gegen Maßregeln, jondern gegen einen fremden Geift. Die Geſetze, die man 
bier neu eingeführt hat, muß mancher Bejonnene für trefflich anerkennen, mit 
dem Geift und den Sitten, die ind Land gezogen find, ſetzt er fich viel weniger 
leicht aus einander. So ijt auch im golttiichen der demofratiiche Zug, den 
man bejonder3 an den ‚Bentrumsleuten der beiden oberrheinijchen Länder tadelt, 
durchaus nicht bloß eine Meinung, die dieſe irgendwo und von irgendwem 
aufgenommen hätten. Nein, es ijt ein angeborner Sinn für das Recht des 
Einzelnen, der fich den rauhen Forderungen des Staats widerjegt. Deswegen 
hat fich hier zu Land eine freie Gejinnung unter den allerverjchiedenjten Ber: 
hältnifjen wiedergeboren, erhalten und bewährt. Diejen Leuten Tiegt ein demo: 
fratijcher Zug buchſtäblich im Blute. Keine Zeitung und feine Partei braucht 
ihm zu lehren. Ste zeigen ihn auf dem Rathaus, nicht bloß im Ständehaus; fie 
bewähren ihn unter ſich im täglichen Leben, nicht bloß vor ber breiten 
Offentlichkeit. Dieſe Gefinnung ift in andrer Form der Geiſt der Eidgenoſſenſchaft. 


Echluß folgt) 


SEE 





VS Be” 


Auf der Akademie 


Don Beate Bonus: Jeep 


(Fortiegung) 


ee 0 ihau, jagte Wilhelm, der Großvater Hat zwei Söhne gehabt. 

Der Ultefte, das ijt mein Vater. Der hätte den Hof haben jollen, 
Min Pullach) draußen. Der Großvater mochte aber jeinen zweiten 
lieber, und weil mein Vater ein jchwächliche® Kind war, darum 
hat er3 zum Vorwand genommen, daß er nad) ihm den Hof nicht 

— haben könnte. Er wäre zu ſchwächlich, die ſchwere Bauernarbeit zu 
—* Er Hat ihn dann in die Stadt gegeben nad) Regensburg, in die Lehre zu 
einem Druder. Mein Bater ift aber vorwärts gelommen. Er hat geheiratet, und 
zulegt hat er ſich die Druderei gekauft. 

Mein Oheim draußen, dem Großvater jein zweiter Sohn, hat auch geheiratet 
und Hat jieben Jahre lang fein Kind gehabt. Da hat mein Vater ihnen gejagt, 
das wäre die Strafe vom Himmel, daß der Großvater ihn um jein Erbe gebradt 
hätte. Weild aber dem Großvater gar jo hart war, das Seine feinem Leibeserben 
zu lafjen, jo find fie trog allem eind geworden, daß der Vater mid) nach Pullad) 
thun, und ich da in der Wirtjchaft groß werden follte, wenn ich auch nur zart 
war wie mein Vater vordem. Ih war vier Jahr draußen, da kam der Oheim 
zu Schaden und jtarb. Ihm nach aber ift von der Baje, feiner Frau, jein einziges 
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Kind geboren worden. Es war ein Bub. Darnad ging der Großvater wieder 
aufrecht, nur ich war ihm jeitdem ein Dorn im Auge. Die Baje, die iſt niemals 
jchlecht mit mir gewejen. Ich hab den Buben, den Joſeph herum getragen, und er 
hat an mir gehangen- wie an der Mutter. Später, wie er größer geworden ift, 
hat er mein „gemaltes“ jo gern gemocht. Freilich) hat es fich deswegen erjt recht 
verjtanden, daß es mit meinem Zeichnen eine kindiſche Sache jein mußte, die nur 
heimlich verrichtet werden fonnte, wenn der Großvater nit da war. Und das 
Malen hat dann auch geholfen, daß ich bei Nacht und Nebel fort gemußt habe. 

Da möchte ich dabei gewejen fein, jo 'n Däumling auf der Flucht! jagte 
Rainer. 

Da hab ich eines Tags mit dem Joſeph drin am Fenſter gejtanden, ſprach 
Wilhelm weiter, und zugejchaut, wie der Großvater den Stallbuben ins Gebet ge- 
nommen hat. Es muß ein langes und breite8 Sündenregijter gewejen jein. Der 
Großvater hat mit den Armen berumgefochten wie eine Signaljtange. Der Bub hat 
geichlottert und ift immer Heiner geworden, jo hat er fich in feiner Angft gedudt. 
Da jpringt der Großvater auf ihn zu, büct ſich und jchlägt ihm eine hinein, daß 
es und wunder genommen hat, ald nad) zwei Tagen die Geſchwulſt gefallen war, 
daß die Naje wieder am alten Pla gejeflen iſt. 

Wir drinnen haben die Worte nicht gehört, aber alleß gejehen. Da hat 
Joſeph mich am Jadenzipfel gerifjen und gejagt: Schau, Wilhelm, jo thut der Groß— 
vater! Und dabei hat er fich gebüdt und ift auf mich zugeiprungen wie ein Stier- 
falb mit gejenkten Hörnern. Sch habe lachen müfjen, und von dem Tage an habe 
id den Großvater immer mit Hörnern gejehen. E3 hat mir gar feine Ruhe ge= 
laffen, ich hab e8 auf dem Joſeph jeine Tafel Hinzeichnen müſſen. Gleich wieder 
weggemwijcht Habe ichs, wenn er auch gejchrieen hat, daß ers behalten wollte. Aber 
den Mund hat er nicht halten fünnen. Er hat die Hände recht? und linf3 an 
den Kopf gehalten, beide Zeigefinger aufwärts gekrümmt: Schau, Großvater, ſchau! 
So ijt er einmal aus der Scheune gejprungen und einmal hinter dem Hundehaus 
hervor, und dann davongelaufen wie das böje Gewiſſen, bis daß einmal der Groß- 
bater ihn ergriffen hat. Da hats dann Schläge gegeben, bis daß es herauß war: 
Der Wilhelm hat dich gemalt, mit Hörnern. 

Dad war eind. Aber e8 Fam noch etwas. Der Großvater war an dem 
Tage hinaus gefahren zum Holz laden. Wie id) vom Felde herein fam, fagte Die 
Baje zu mir: Geh, hilf dem Großvater die Ochjen leiten. Wie ich hinausgekommen 
bin, habe ich gerade gejehen, wie der Großvater einen Kloben von der Beuge reißt, 
die oben am Berge jteht, wie der Kloben den Großvater mitreißt, und wie er den 
Berg abwärts ſich überjchlägt wie ein Haje, bei dem der Schrot gejeflen hat. 
Ich habe oben geitanden und nicht daran gedacht, ob dem Großvater fein altes 
Genick brechen wird, nur lachen hab ich müffen. Da wo ich geitanden bin, hab 
id) mic) niedergeworfen und gelacht. 

Heute meine ich, daß ich dem Großvater das Leben gerettet habe. Er hat 
einen zornigen Geijt, und was jollte e8 wohl gemacht haben, daß der Siebzig- 
jährige daS Leben von dem Sturze davon gebracht hat, außer daß er die Seele 
nicht hat können hinfahren laſſen, eh er mir das Gelächter heimgezahlt hat. Unten 
ift er aufgeitanden wie ein Junger und den Berg hinauf, ich weiß noch heute 
nicht wie: Wirft ſchon jehn, wie der Großvater dir macht, mit den Hörnern, 
jaubrer Kamerad, jaubrer — hat er jo vor ſich Hingejagt, gar nicht bejonders 
laut, aber jchredlih, wie er auf mich losgekommen iſt, als ob er mit der Luft 
heraufführe am Berge. Seine Augen haben weiß außgejehen, und die meinigen 
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haben hineingeſchaut und ſind ſtarr geworden, nicht rühren hab ich mich können. 
Erſt wie er faſt zum Greifen nah war und ich gemeint hab, ich ſpüre ſchon ſein 
Scnaufen, hab ich den Kopf herumgebracht, um zu jchaun, wie ich außfommen 
fönnt. Und wie meine Augen nicht mehr in die wilden Lichter vor mir gejchaut 
haben, da hab ich auch die Herrichaft über meine Glieder wiederbefommen. Ich 
hab die Beine angezogen, auf die Füße geiprungen bin ich und fort! Wie lang 
er mir im Wald nachgefommen ift, weiß ich nicht. Wie ich ftill geftanden bin 
und umgeihaut hab, war er nicht mehr da, und ich hab ihn auch nicht wieber- 
gejehn bis an den heutigen Tag. 

Nachts, wie ich endlich aus dem Walde heimgelommen bin, hab ich ſchon von 
fern etwas ums Haus ſtreichen ſehn. Es war der Joſeph. Wie er mich erfannt 
bat, ift er auf mich zu: Du, mit dem Großvater ijt heute nicht zu jpaßen geweſen. 
Schau nur, daß du ihm morgen früh nicht glei unter die Augen gehſt. — Ich 
will überhaupt da nicht wieder hinein, fagte ich troßig. Der Joſeph Hat zuleßt be— 
griffen, ich wollte fort, und da Hat ihn nur eind gereut, daß er nicht mit konnte, 
aber getröftet hat er fich endlich mit dem Gedanlen, was das für ein Gaudi geben 
würde, wenn der Großvater alleweil ſchauen würde, wo ich bliebe, ob der Wilhelm 
ihm nicht endlich unter die Fäufte käm, und der Wilhelm verjchwunden bliebe. 
Er hat mir alddann mein Sonntagdgewand herbeigeitohlen und einen Patenthaler 
gebradht. Der wird wohl ein Jahr reichen, hat er gemeint. So bin id) fort. 
Den Thaler habe ich für die Neife gebraucht und nody in München den neuen 
Rock verjegt, damit es reichte biß Negensburg. Dort bin ic) zum Vater hinein- 
gegangen und habe gejagt, ich wollte jept bei ihm arbeiten. Aber mein Empfang 
bei ihm ift nicht um vieles befjer gemwejen, als ber Großvater ihn für mich im 
Sinn gehabt hat. Zwar geichlagen hat er mich nicht, aber rechtſchaffen getobt hat 
er. Dableiben hätt ich jollen, ich wäre der Erbe gewejen. Jetzt könnte der Groß: 
vater ji gut mit dem Vorwand deden, daß ich mich heimlich davon gemacht hätt 
wie ein Dieb in der Naht! — Und dann war ich halt Druder. Kurzweilig ift 
das nicht gemwejen, bis dahin, wo du famjt. Uber jebt bin ich bier, und fein 
Menic kann mir was fagen, und jetzt möcht ich nur willen, ob ich Talent hab. 

Das war die Frage, die ihn jo lange ſchon würgte, und jept hatte er fie im 
Strom der Erzählung ſich ſelbſt fait unvermutet ausgeiprodhen. Der Schreden 
faßte ihn nachträglich jo, daß er das kochende Waſſer nicht nur über den Kaffee, 
jondern auch über den Tiſch und jeine Hände goß. 

Talent wirft du jchon genug haben, fagte Rainer leicht und gnädig, hundert 
andre fommen ja duch, die nicht mehr haben. Deine Sachen haben Phantajie. 
Das ift ganz ſchön, aber zuleßt doch was überflüffiges. Sieh mal meine Sachen 
an: ich rüde ber Natur auf den Leib, und ich pade fie, wie fie iſt, jo wahr mir 
Gott helfe. Und mehr Phantafie als die Natur braucht feiner zu haben. Wer 
immer Ideen malen will, bringt meiſtens Ausgeburten zur Welt, jo wie Albert 
Zimmermann in der Schadgalerie mit feinen Irrlichtern, lauter aufgehängte Mehl- 
würmer, die aus dem Kopf heraus brennen. Aber das brauchit du ja nicht. Mad 
dih nur dran. Wie wird mit dem Gelde machen, das ijt mir freilich dunkel. 
Ich kann dir nichts borgen! 

Ja weißt du, fuhr Wilhelm eifrig dazwiſchen, einftweilen brauche id) feinen 
anzuiprehen. Zu Neujahr, nachdem du fort warft, habe ich den Water gebeten, 
mir Gejellengehalt auszuzahlen, damit er mir nicht? zu geben brauchte, wenn ic) 
einmal wandern wollte. Das iſt jebt fait zwei Jahre her, und von dem Gelbe 
fehlt mir nichts al8 das, was ich fürs Herfahren ausgegeben hab. 

Grenaboten II 1898 75 
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Dem Vater ward recht, als ich ihm fagte: Ich will fort, und zwar nad) 
München. Er hätte jelber ſchon dran gedacht, jagte er. Ich follte auf dem 
Sprung fein, falls in Pullad) was pajlirte. Der Großvater war einmal krank im 
vergangnen Jahre, und der Vater meint, wenn an den alten Habicht was fommt, 
dann it e8 gewiß zum Tode. Er hat mir gejagt, in München in der Blüten- 
jtraße wohn ein Bekannter von ihm, der Pochinger, der Hat auch eine Druderei. 
Bei dem könnt ich Arbeit nehmen, und dann, wenns die Gelegenheit giebt, hat 
der Vater gejagt, etwa daß der Großvater frank wird, und fein erwachſenes Manns» 
bild außer den Knechten auf dem Hof draußen ift, daß fie dich brauchen, dann 
zeig, was du wert bift, und wenn du einmal draußen jigt, dann fißt du auch 
feit. Dem Joſeph jeine Mutter hat bei des Großvaters Lebzeiten nie den Mund 
aufgethan und wirds nad jeinem Tod nicht auf einen Prozeß hin verſuchen, Did) 
wieder hinauszudrängen. — Nein, Vater, habe ich gejagt, ich will ja auf Die 
Alademie, Runftmaler werden! 

Da Hätteft dur ihn jehn follen. Zuerſt hab ich gemeint, er wird zuiclagen. 
Vater, jagte ich, du Haft es ja jelber gejagt: Zweihundert Mark joll ich kriegen 
an dem Tag, wo id) dir ein Hiftorienbild von meiner Hand vor die Augen ſtelle. — 
Bub, hat er geantwortet, alles hat jeine Zeit, die Betrunfenheit auch. Aber wenn 
der Rauſch ausgejchlafen ift, dann iſt man wieder wie vorher ein vernünftiger 
Menſch, außer man ijt vechtichaffen verrüdt, und ich will nicht hoffen, daß es mit 
dir jo jteht. — Wir haben nicht mehr davon geredet. Er wird meinen, ich würde 
ſchon bedacht jein, mich von der Verrücktheit ledig zu erweiſen. Den Brief an den 
Pochinger hat er mir mitgegeben, und jo bin ich Halt hier. In Pullach draußen 
bin ich gewejen, heute, bevor ich zu dir in die Akademie fam. Den Joſeph hab 
ich herausrufen laſſen. Er iſt gejprungen wie ein Lamm, als er mich jah, und 
hat nicht geruht, bis id mit ihm ins Haus gefommen bin. Der Großvater ift 
auch nicht weiter wild gewejen. Vielleicht hat er gedacht, ic Füme wegen meiner 
Nechte, von denen der Vater immer jpricht, und wie von der Art nicht? zum Vor: 
ſchein kam, ift er ganz umgänglich geworden, hat gefragt, wies mit meinem Ge— 
werbe geh, ımd gejagt, am Sonntag jollt ih nur zu ihnen hinaustommen: So 
einer wie du wird bier immer noch jatt! — Alſo jchau, für einmal fatt eſſen in 
ber Woche iſt jchon gejorgt, und dann mein Geld! Für eine Weile reiht? — 
wenn du alſo meinjt, jo probir ichs halt. 

Freilich, verſuch es doc), fagte Rainer. Uber was war denn dad mit den 
zweihundert Mark, die dir dein Vater geben jollte? 

Wilhelm wurde rot und erzählte die Geſchichte jenes Kegelabends. Den ver- 
tragnen Bettel mit den Unterjchriften hatte er immer bei ſich. Er faltete ihn vor— 
fihtig auseinander und reichte ihn Rainer hin: Siehſt du, in der Zukunft hab ich 
einmal das Geld gut. 

‘a, und wenn du dir dies Geld verdienſt, dann fannjt du der Künitlerichaft 
adieu jagen, antivortete Rainer heftig. ch wenigitens will nichts mit Hiſtorien— 
malern zu thun haben, diefen Großmäulern. Ins Hoftheater gehn und im fünften 
Aft, wenn der Held in der Schlußpoje fteht, den Apparat hernehmen und Photo— 
graphiren, das fünnen fie. 

Thun fie das? fragte Wilhelm verichüchtert. 

Ob fies thun oder nicht thun, weiß ich nicht. Aber Hiltorienbilder jehen jo 
aus, als ob fied thäten. Wenn einer Atlas und ſonſtwas malen will, was zum 
Stilleben gehört, meinetwegen! Und wenn er bengaliches Feuer gern hat, das iſt 
zwar feine fünftleriihe, aber doch vielleicht eine verzeihlidye Liebhaberei. Wenn 
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aber einer hingeht, und malt Einen in Atlad und in bengaliſcher Beleuchtung, der 
dafteht und edle Gebärden macht, dann foll er wenigitend dazu jagen, daß ed auf 
dem Theater ift, und daß der Mann in der Heldenrolle jo jpielt, damit die im 
vierten Rang noch erfennen können, was los ift, aber er joll nicht jagen, das 
wäre die Entdeckung Amerikas durch den wagehaljigen ausgehungerten Kolumbus. 
Ja, wenn das Hiftorienbilder wären, was Nembrandt madjt. Aber ich wollte mal 
die Spießbürger jehen, wennd einer wagen wollte, den „Helden“ in der unbe- 
wachten Leidenjchaft zu malen, fo gut er fann. Nein, der Held muß „auftreten,“ 
wie es der Würde eines Hijtorienbilded geziemt. Auftreten, das jagt genug. Un 
dem Tage, wo id) jo ein Hijtorienbild male, fannjt du gehen und mir eine Kon— 
zejlion für die Dftoberwiele kaufen. Wenn ich das fchon thue, um Geld zufammen- 
zufvagen, dann kann ich aud) gleich mit meinen Bildern herumziehen und abfingen. 

Rainer hatte jid) während ſeines Ausbruchs energiih auf die Füße gejtellt 
und fi ausgezogen. Jetzt warf er ſich nieder und zog Die Dede über ſich. Ein 
Quartier haft du wohl nicht? fragte er zu Wilhelm hinüber, ohne fih umzujehen. 

Nein. 

Aber einen Mantel? 

Ya, den hab id). 

Dann leg dich da aufs Sofa, und wenn du fertig bift, blad die Lampe aus. 

Rainer jchlief ſofort. Wilhelm ging auf den Fußſpitzen noch ein paarmal 
zwilchen dem Tiih und dem Sofa hin und her. ber jeine Stiefel machten ein 
Geräuſch, das ihn allerdings mehr beängitigte, al8 e8 Rainer ftörte. So blies er die 
Lampe aus und tappte zur Wand bin. Dort jeßte er fich auf den Sofarand und zog 
die Beine, die er jo leije wie möglid von den Stiefeln befreite, vorfichtig hinauf. 
Bon der Straßenlaterne herauf durchs Fenſter fam eine fahle Helligkeit. Dahin 
richteten fic jeine Augen, während er immer behutiam verjuchte, auf dem furzen 
Gerüft, das den Namen Sofa trug, eine erträglihe Lage zu finden. Dabei Hang 
es in ihm nad, was Rainer gejagt hatte. Er hätte ihn jo gern nad allerlei 
gefragt. Aber wer weiß, durch eine dumme Frage konnte fich feine Talentlofig- 
feit plöglic enthüllen, und davor fürchtete er ſich. Darum hatte er lieber ge— 
ſchwiegen. 

* * 

Wilhelm hatte den Eingang in die Rennbahn, wo man nad) dem Lorbeer 
jagt, nicht verlodend gefunden. Aber als er erit täglich die große Freitreppe zu 
der Akademie beichritt wie ein Zugehöriger, al3 er an den gebietenden Gipsfiguren 
vertraulich vorbeijtrih, war e8 ihm doch, als wenn er Sprungfedern unter den 
Füßen hätte, und als ob ſich an der Wirklichkeit eine glänzende Geite aufgethan 
hätte, die er ihr eigentlich nicht zugetraut hatte. Er glänzte aud) beitändig, wenn 
die Afademifer ihn anredeten wie ihresgleichen. Aber er jelber blieb verſchloſſen, 
und als ein Jahr um war, wußte eigentlid noch feiner etwas von ihm außer dem, 
was jie von Rainer gehört hatten, daß Wilhelm bis dahin Steindruder geweſen 
wäre, und daß er jeden Samdtag nad) Pullach hinausginge, wo er Verwandte 
hätte, Aderbauer. Zu denen befannte er ſich auch durch feinen Fleiß, der etwas 
vom adern an fich hatte. Es war vielleicht in der ganzen Alademie feiner, der 
jo wie er jede Hleinjte Gelegenheit auffammelte, etwas zu lernen, denen, die etwas 
fonnten, das abzumerfen. Gierig wie eine Ente, fagten fie von ihm, wenn fie 
jahen, wie er bei den Korrekturen der Lehrer aufmerkte. Gerade durd) das, was 
ihn bei den Profefjoren beliebt machte, wurde er zum Gejpött der andern. Das 
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wurde dadurch nicht beſſer, daß er weder durch Spöttereien noch durch Zudringlich- 
keiten zu irgend einer Vertraulichkeit zu drängen war. Nicht einmal was er in 
feiner freien Zeit trieb, war aus ihm herauszubringen, obgleich es ein jtillichweigend 
anerfannter Sport geworden war, ihn zu neden: 

Sie, junger Mann, wo waren Gie denn gejtern abend? Wir wollten mit 
Ihnen Billard jpielen im Café Minerva! 

Lab doch, Kelety, das ſchickt ſich ja nicht für einen Idealjüngling, lab ihn, 
wenn er nad) zehn Uhr nad) Haufe kommt, Friegt er Schläge von feiner Wirtin. 

Geh, ich Hab ihn ja felber am Montag nad Mitternacht auß der Kaulbad)- 
ftraße fommen jehen. 

Da Haft du dich geirrt. Es wird der Piccolo aus dem Schottenhammel ge— 
weien jein, den du gejehen haft, der gleicht ihm auf ein Haar. 

Was, im Schottenhammel haben fie jet einen Kellner? 

Freilich, aber immer nur für ein paar Stunden am Tag und ein paar am 
Abend. Um die Mittagszeit und nad acht Uhr am Abend ift dem Wirt zu viel 
Menichheit da, er fommt nicht durch mit der Bedienung, troß der Kellnerin. Da 
hat er neuerdings jo einen Hungerleider, der kommt zur bejtimmten Zeit, zieht 
feinen Rod aus und dem Wirt jeinen Piccolofrad an und hilft bedienen. Dafür 
friegt er freied Efjen, und wenn er fid) mit der Kellnerin gut fteht, ſteckt fie 
ihm auch noch was zu. Er hängt feinen Rod fchon immer fo hin, daß fie Die 
Tajchen leicht finden fann, wenn fie ein Hühnerbein oder einen Schweinsharen 
übrig hat. 

Uber der Piccolo haft die Akademiker wie den Teufel, rief ein Dritter da— 
zwiſchen. Er ijt fein einzigemal an unjerm Tiſch gemwejen, als ich neulich mit im 
Scottenhammel war. 

Dann ift die Ahnlichkeit nur äußerlich, wandte Kelety ſich an Wilhelm, Sie 
würden und nie verleugnen, nicht wahr, junger Freund? 

Frag ihn doc nicht, fagte ein andrer, vielleicht tit ers jelber! 

Ein dröhnendes Gelächter belohnte den Spreder, und Wilhelm jtimmte aus 
Leibesfräften ein, aber erfahren fonnten fie nichts über jeine Abende, jo wenig 
wie über da8 Bündel, mit dem er ſich belud, wenn er am Samstag entweder zu 
Fuß oder mit der Eijenbahn den Weg nad) Großheffenlohe nahm, um von da nad) 
Pullach zu wandern. 

Es wird wohl der Querjad fein, dem fie ihm draußen mit Lebensmitteln 
füllen müffen, meinten jie. 

Aber ic habe noch nie etwas eßbares bei ihm gejehen, außer Munferl, von 
denen die Bäder für fünf Pfennige ein halbes Gebirge geben. 

Ya, er nimmt eher die Spedjeite mit ins Bett, als daß er einen wijien läßt, 
daß er etwas hat. 

Bauernart, verftect und geizig! 

Aber Wilhelm hielt jein Bündel in Pullach draußen womöglich noch geheimer als 
dort vor feinen Kameraden. Wie eine Kae für ihr Junges ſuchte er ihm Schlupf- 
winfel aus. Außerdem ſchien er von der Witterung dafür zu fürdten. Schon 
ehe er jeine Wanderung antrat, am Freitag jchon, wenn er im Schottenhammel 
ben rad an feinen Ort gehängt hatte und ging, ſpähte er mit Spannung nad) 
dem Wetterglad, das der Wirt nahe bei der Thür hängen hatte. Am Samstag 
Abend und Sonntag mußte man fi beim Schottenhammel mit einem andern be— 
helfen. Dann jaß Wilhelm mit der Familie des Niederjteiner und mit den Knechten 
in dem niedrigen Zimmer auf der Holzbanf um den Tiich, und während fie aßen, 
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war es ſprichwörtlich geworden: Der Wilhelm weiß alleweil nichts, als was am 
Sonntag für Wetter ſein wird. 

Und mitgehn thut er doch nie, jagte der bdreizehnjährige Joſeph. Aber 
Wilhelm machte ihm zornige Zeichen mit den Augen, und Sojeph ſchwieg mit 
Ihlauer Miene. Dann fam der Sonntag und die Mefje, und nad) dem Eſſen, 
wenn dad Wetter gut war, begleitete Joſeph die Mutter, die außerhalb Verwandte 
beiuchte. 

Der Großvater aber nahm den großen Scmeindlederband, worin die 
Heiligengejchichten ftanden, und die Holzichnitte von der Mutter Gotte8 mit den 
fieben Schwertern im Herzen, und von den Qualen des Fegefeuers, wo die Teufel 
mit Gabeln und Zangen Hantirten, um ihre Aufgabe an den armen Seelen zu er— 
füllen. Mit diefem Buch jegte er ſich unter der Gartenmauer an die Stelle, von 
wo aus er Hof und Haus überjehen konnte. Das war, jo lange das Wetter 
warm blieb, jein ftetiger Sonntagsplag. Der Alte ſchlug das Buch auf feinen 
Knieen auf und erhob fich erjt wieder beim Abendläuten, wenn gezankt werden 
mußte, daß die Knechte die Futterftunde beim Vieh nicht pünktlich einhielten, und 
daß die Wirtichaft auf jeden Fall zurüdgehen müßte, wenn die Frau zur Bifite 
ginge jtatt nachzujehen. Aber wehe dem, der es gewagt hätte, ihm die Aufſicht 
abnehmen zu wollen, der hätte den Niederjteiner jo kennen gelernt, daß er daran 
gedacht hätte. 

Wilhelm kannte des Großvaterd Gewohnheit von früher. Der Pla an der 
Mauer war von ihm und vom ganzen Geiinde jcheu genug gemieden worden. 
Jetzt jtrich er in der Ferne umher, und wie er den Großvater unverändert in ber 
einmal gefundnen Lage verharren ſah, fam er näher und fand, daß der alte Mann, 
des Lejend ungewohnt, über die erite Seite jeined Terted nicht binausgefommen 
war, daß er mit halbgeöffneten Augen über dem Buche ja und jchlief. 

Wilhelm betrachtete die eifernen Formen dieſes Kopfes, das weiße, dichte 
Haupthaar, die ganze hagere Geftalt zwijchen den bunten Farben der Blumen ba 
an der Mauer. In Gedanken fing er an zu zeichnen, dann holte er ſich Papier, 
fand den Großvater noch ebenjo und begann in Wirklichkeit zu zeichnen, immer 
bereit, mit einer gleihmütigen Wendung weiter zu fchlendern, wenn das Modell 
erwachen jollte.e Am nächiten Samstag brachte er fich einen kleinen Blendrahmen 
mit Aquarellpapier beipannt aus München mit. Wenn er biöher mit Farben Ver— 
juche gemacht hatte, waren es Wafjerfarben geweſen. Er behandelte jie gar nicht 
fünftleriich, aber brachte manchmal doch eine Wirkung zufammen, nicht grade eine feine, 
aber das war e8 ja auch, was er erft zu lernen hoffte. Er kam ſich vor wie ein Ver: 
ihmwörer, al3 er am Samstag in der Dämmerung binihlicy und fich bei des Groß— 
vaters Sitz einen Standort ausſuchte. Da wo er das vorigemal die Bleiitift- 
zeichnung gemacht hatte, ſtand ein alter Fliederbaum. Wilhelm jchlug zwei Heine 
Nägel in die Stämme und verjuchte, ob man darüber den Blendrahmen aufitellen 
fonnte. Er jtand jehr gut, und num war noch die eine Sorge, die ihn jeitdem 
von Woche zu Woche jo jehr beichäftigte, die um das Wetter. Aber die Sonne 
war günftig und fand ihn regelmäßig am Sonntag, etwa eine halbe Stunde nachdem 
der Großvater mit jeinem Schweinslederband zur Mauer gegangen war, an jeinem 
gefährlichen Voften. Mit vorgebeugtem Halje jpähte er und verjuchte e8 nachzu— 
modelliren, Blatt um Blatt, wie es den Alten umgab, die fnochigen Hände am 
Bud, die Sonnenfleden auf feinem Rod, auf dem weißen Haupthaar, dem Garten— 
weg, und das Geflimmer von wehenden Blätterichatten auf der beichienenen Mauer. 
Und dabei drehte ſich die Sonne, die Schatten mwechielten, und wenn er mit Leiden— 
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ſchaft ein Ding aufs Korn genommen hatte, zudte der Großvater, als wenn er er- 
wachen wollte, weil ſich ihm eine Fliege auf die Hand gejett hatte, oder weil auf 
dem ausgejtorbnen Hof ein Laut vernehmbar geworden war, jeis, daß ſich in ben 
Ställen das Vieh regte, oder der Hahn auf die Deichjel am Leiterwagen geflogen 
war, und die herabhängenden Ketten an einander langen. 

Und wenn der Großvater aufwachte, ehe Wilhelm alles weggeräumt hatte, 
woraus er auf jeine Thätigfeit jchließen fonnte? Dann wäre ſeines Bleibens auf 
dem Hof nicht gemwejen. und wer weiß, ob der Abſchied nicht jtürmiicher geworden 
wäre, als e8 der Ehre eines Mfademilerd erträglih erſchien. Wilhelm traute ja 
feinen jchnellen Füßen, die ihn jchon einmal gerettet hatten, aber es brauchte ihm 
nicht jedesmal zu glüden, und wenn er aud) jeitdem aus den Kinderſchuhen heraus- 
gewachſen war, des Großvater Fäufte waren noch immer behend, und fein Gemüt 
war mit den Jahren nicht fanfter geworden. 

Wieder ein Laut! Die Wimpern zudten über den halb geichlofjenen Augen. 
Wilhelm raffte den Blendrahmen mit der rechten Hand auf. Den Farbenkaſten 
auf der Linfen, den Pinjel zwiſchen den Zähnen, jchlüpfte er wie ein Wiefel davon, 
joweit es ging Hinter der Dedung der Büſche. Erjt ald er jeine Sachen in 
Sicherheit gebracht hatte, wagte er ſich wieder hervor und ging mit gleichgiltiger 
Miene über den Hof nad) der Mauer zu. Da ſaß jein Modell nod) twie vorher, 
zujammengejunfen, mit halboffnen Augen jchlafend über dem Bud. So Hatte ihn 
wieder die Angſt um die Arbeitszeit betrogen! 

Wilhelm blieb jtehen und bewegte die Lippen wie jemand, der etwas aus- 
wendig lernen will. Unmwilllürlic zeichnete er mit dem Zeigefinger der rechten 
Hand in die Handfläche der linken: Meſſerſcharf jchneidet der Schatten über die 
Stirn. Über dem Kopf der Blätterzweig iſt blauſchwarz, ohne Modellirung, einfach 
eine dunkle Silhouette gegen den hellen Himmel — 

Und das Bild ging mit ihm. Nicht nur auf dem Blendrahmen, den er jorg- 
fältig eingewidelt unter dem Lodenmantel wieder mit ſich nahm, jondern in viel- 
fältiger Spiegelung in feinen Gedanken. Wenn er am Montag früh, nach der 
Fußwanderung im feuchten Gras mit Frauen und Männern aus Pullach, die des 
Handel3 wegen nad München fuhren, in der Eijenbahn ſaß, jtellte er Vergleiche 
an. Es war manches feite Geficht da, aber an den Abweichungen von des Groß- 
vaterd Art machte er ſich deſſen Belonderheit Mar. 

Wenn er in Münden dur den Pinakothekgarten ging, da jpürte er den 
Sonnenringen nah, wie fie zwiſchen den dunfelvioletten Schatten des Buſchwerls 
auf dem Boden tanzten. Er lief fie auf feinen Ärmel fallen, auf feine Hand: fo 
aß der Großvater zwijchen wechſelnden Lichtern — und erjt wenn er merkte, daß 
die lange Reihe der Drojchenkutjcher an der Bareritraße ihm zujahen, lief er weiter 
in die Pinalothel. Da jtand er vor dem Ribera. Der malte jo faltige Häute über 
ſcharfe Knochenhünde geipannt, und wieder jtand er und bewegte die Lippen, wie 
wenn er ſich eine Aufgabe zu wiederholen hätte, und verjuchte ſich feſt eins 
zuprägen, wie vor Jahrhumderten einer die Aufgabe angefaßt hatte, die jetzt ihn 
beichäftigte. 


(Schluß folgt) 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Metallvergiftung in litbographijhen Anftalten. In unferm Aufſatz 
„Sozialausleje* in Nr. 10 d. J. war folgendes mitgeteilt worden: „In der »Neuen 
Beite Nr. 9 des Jahrgangs 1897 bis 1898 berichtet Helene Simon über die 
amtliche Unterfuchung, der in England fieben Induftrien in Beziehung auf ihre 
Sejundheitsichädlichkeit unterworfen worden find. Nach dem im Juli 1896 ver: 
öffentlichten Bericht hat die Kommiffion unter anderm in den lithographifchen An— 
ftalten bei den Bronzirern die Metallvergiftung jo ftark gefunden, daß fie vor— 
ſchlägt, es jolle gejeglich angeordnet werden, diejen Arbeitern täglich zweimal eine 
halbe Pinte Milch als Gegengift zu reichen.“ 

Hierzu erhalten wir von Herrn Th. Stachle (Gebrüder Klingenberg) in 
Detmold folgende Mitteilung: Ich gejtatte mir mitzuteilen, daß in der Anftalt, 
deren Teilhaber ich bin, jeit vielen Jahren täglich zwei Bronzirmajchinen im 
Gange find. Dieje beiden Majchinen werden von einem Arbeiter und ſechs 
Mädchen bedient, ferner werden noch weitere ſechs bis acht Mädchen zeitweilig mit 
Bronziren mit der Hand beſchäftigt. Bei allen diejen Leuten hat ſich im Laufe 
der vielen Jahre fein einziger Krankheitsfall ereignet, bei dem auch nur eine Ver— 
mutung auf Metallvergiftung bejtanden hätte. Ebenſowenig haben Arbeiter oder 
Arbeiterinnen irgendwelche Bejchwerden, die ſich auf die Beichäftigung mit der 
Bronze zurüdführen ließen, obwohl bejonder3 die Arbeiterinnen auch bei den 
fleinjten Anläffen den Arzt Efonjultiren, der täglid in unfrer Anjtalt Sprech— 
jtunde abhält. Es wird dabei noch bejonder8 bemerkt, daß den mit Bronziren 
beichäftigten Arbeitern und Arbeiterinnen keinerlei Mittel gegeben wird, das der 
Einwirfung der Bronze entgegenwirken joll, ferner, daß die Leute die allerdings 
vorhandnen Rejpirationsapparate niemals benugen. Es wird in unſrer Anjtalt 
genau bdiejelbe Bronze verarbeitet wie in England, da dieſes Metall bekanntlich 
ausichlieglich in Deutichland hergeſtellt wird. 

Da mir aus meiner ziemlich umfangreichen Braris in andern Fithographijchen 
Anftalten ebenfall3 fein einziger Fall befannt geworden ift, wo die Bronzirer unter 
Metallvergiftung gelitten haben, muß ich annehmen, daß die englijche Kommiſſion 
ihren Bericht in durchaus leichtfertiger Weile aufgejtellt Hat, ich wäre Ihnen 
deshalb dankbar, wenn Sie die oben angeführten Thatjahen in einer der nächſten 
Nummern veröffentlichen würden, da die Anjchuldigung gegen die lithographiichen 
Anjtalten, die in dem Bericht der engliſchen Kommiſſion liegt, nur dazu angethan 
jein kann, Mißhelligkeiten zwiichen Arbeitern und Urbeitgebern hervorzurufen. 


Eupvier. Im Nachlaſſe Karl Ernſt von Baers hat fi eine Handſchrift 
mit dem Titel: Lebensgejhichte Cuviers gefunden. Ludwig Stieda hat fie 
für den Drud fertig gemacht und voriges Jahr bei Fr. Vieweg in Braunjchweig 
herausgegeben. Baer und Cuvier waren verwandte Geiſter. Die Berwandtichaft 
tritt u. a. in folgenden Süßen diejer jehr hübjchen und anziehenden Lebensbe- 
ihreibung hervor. „Es fpringt in die Augen, daß Cuvier in der Jugend aud) 
ein genetijches Syjtem im Auge hatte, wie Dfen es jpäter verfolgte, daß er aber 
bald erkannt haben muß, daß diefe Aufgabe für ihn unlösbar jei. Er gab jie 
auf und juchte vielmehr aus der Mannigfaltigkeit ded Gewordnen Schlüffe auf 
die Bedingungen des Werdens zu ziehen. So fam er zu den teleologijhen An— 
jichten, die er bei verjchiednen Gelegenheiten entwidelte. Deutfche Naturforjcher 
haben daraus, bejonders zur Zeit der Schellingichen Naturphilofophie, den Schluß 
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gezogen, Cuvier jei fein philofophiiher Kopf geweſen. Mir jcheint vielmehr bie 
Klarheit jeiner Einfichten hieraus hervorzuleuchten. Er ließ die höhere Aufgabe fallen, 
weil er fand, daß fie ihm nicht zur Haren Einficht verhelfen konnte... &8 verdroß 
ihn jogar, wenn man jeine »Bergleichende Anatomie« ald etwas Vollendetes jehr 
erhob. Ich bin nur ein Perugino, fagte er in einer feiner Vorlefungen. »Ich 
fammle nur Materialien für einen künftigen großen Anatomen, und wenn ein 
folher kommt, jo wünjche ic), daß man mir das Verbienft zuerkennt, ihm vorge— 
arbeitet zu haben.« Es war alfo nidt Mangel an philojophiihem Sinn, mas 
ihn von allen bypothetiihen und unbeftimmten Anfichten entfernt hielt, jondern 
das entſchiedne Bedürfnis nad) Klarheit. Mir fcheint, daß gerade darin der 
philojophiiche Geiſt ſich offenbart“ (S. 72—74). Geoffroy St. Hilaire, der als 
Süngling dem noch unbelannten Cuvier zur erjten Anjtellung in Paris verholfen 
hatte und fein innigſter Freund geweſen war, wurde jpäter fein bebeutendfter 
wiffenichaftlicher Gegner, und Goethe hat in dem Streit der beiden Männer für 
ben erjten Partei genommen. Baer meint, Goethe habe nur auf den einjeitigen 
Bericht Hin geurteilt, den ihm Geoffroy über die Angelegenheit gejchict Hatte. 


Am jehiten Tage. Die Erde war gefchaffen — das Ebenbild Gottes hatte 
feinen erften Tag erlebt. 

Die Sonne näherte fi dem Horizonte, da ging Gottvater durch den Garten. 
Sinnend ruhte fein alldurchdringendes Auge auf feinen Werfen, auf allem, was 
fein Schöpferwille hervorgebracht hatte. Da ſah er unter einem Strauche den 
Menjhen in friedlihem Schlummer. Des Staunend und Schauens müde hatte 
diejer fi) aus dem hellen Sonnenlichte in die Dämmerung des Gebüſches begeben ; 
dort war er eingefchlafen. Gottvater trat zu ihm. Das war fein Ebenbild, Kraft 
und Fülle, Macht und Wille in jeder Linie Lange ſchaute Gottvaterr — — — 

„— Es ift nicht qut, daß der Menich allein jei,* ſprach er, „ich will ihm 
eine Gefährtin geben.“ Und Gottvater erglühte in heiliger Schöpfungsfraft, Die 
da ift die Liebe. Der Stoff formte fich unter feinen Händen, ein zart Gebilde 
entitand — des Mannes Gegenſtück! 

Regungslos ftand die Geſtalt. Da griff Gottvater zur Abendröte und feitigte 
fie auf dem weißen Körper, au Sonnengold wob er das wallende Haupthaar — 
dann neigte er fi über fie und hauchte ihr in göttlihem Kufje Leben ein. „Sei 
Menſch, wie der da! — Doc einen Vorzug will ich dir gewähren: Offne deine 
Augen, und was du zuerjt anſchauſt, davon foll ein Schimmer deinen Augen ver- 
bleiben.“ 

Da Hob das Weib die Augen auf zu dem Herrn, jeinem Gott. — — 

Sehenden Geiftes aber jprad der Herr: „Wehe dem Volf, das den göttlihen 
Strahl in des Weibes Mugen vernichtet! — Es wird ſich jelbit richten.“ 


Karl Guftav 
— —— — 


Bir bitten unfre Freunde und Leſer, Die jet im Bäder und Sommerfrifhen neben werben, 
überall, wo die @rensboten noch nicht in den Rurbäufern ulm. nebalten werden, auf Deren An—⸗ 
Ihaffung su dringen, und Damit aud für Die wohl auch ihnen erwünidte immer nröhere Verbreitung 
der Beitichrift zu wirken, Hufre Hefte werben ſehr reihb an intercfianten und wertbollen Beiträgen 
fein. &s ſind aber jet vielleicht befiere Ausfichten für Die Verbreitung Der Grensboten vorhanden 
als je, da fih nrökere reife des Bublifums von anderm abzuwenden beginnen, von Dem fie fich im 
den lebten Jabren batten blenden laffen. 
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Der Rampf um die Dorherrfchaft in Deutfchland 
1859 bis 1866 
(Schluß) 
Fre 3 noch ſicher war, daß Italien jeine eignen Wege ging, 






glaubte Napoleon III.. in der Erwartung, es werde fich doch noch 
JS A vom Kriege zurüdhalten laſſen, an Preußen eine entjcheidende 
iS „ Forderung ftellen zu können: am 2. Mai bezeichnete er dem 
a preußiichen Botjchafter Robert von der Goltz andeutungsweije 
als den Preis für die franzöfiiche Neutralität die Rheingrenze. Er Hatte feine 
Karten zu früh aufgededt. Seitdem wußte Bismard, weſſen er fich von ihm zu 
verjehen habe; er mußte den Krieg mit Öfterreich wagen auf die Gefahr hin, 
daß Frankreich das Rheinland bedrohe, denn von irgend welchem Eingehen auf 
folhe Wünjche Napoleons konnte ja gar feine Rede jein. 

Während ſich jomit der wejtliche Horizont umbdüjterte, zeigte fich zugleich, 
daß jich die Hoffnung Bismards, die Mittelitaaten zu ſich herüberzuziehen 
oder jich mindeftens ihrer Neutralität zu verfichern, nicht erfüllte. Sie kannten 
feinen höhern Gedanken, als die Behauptung ihrer ungejchmälerten Souverä— 
nität; jie wollten am liebjten mit den Kleinſtaaten eine jelbjtändige „dritte 
Gruppe“ neben den beiden Großmächten bilden, deren Rivalität ihnen als die 
ſicherſte Bürgjchaft ihrer eignen ungejchmälerten Selbftändigfeit erſchien. Nur 
dachte Bayern die Trias als Schemel für eine jelbjtändige europäijche Groß» 
machtjtellung zu benugen, und die Kleinjtaaten zogen vermutlich, wenn fie 
denn einmal auf Souveränitätsrechte verzichten jollten, einen mächtigen Schirm 
herren, aljo eine Großmacht, einem anfjpruchsvollen, aber thatjächlich ohn— 
mächtigen Beichüger vor. Sobald nun Preußen mit der Bundesreform unter 
jeiner Führung Ernjt machte, wurden die meiften Mitteljtaaten auf die Seite 


Oſterreichs getrieben, das an eine ernſte Bundesreform gar nicht dachte, am 
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wenigiten damals. Aber während von der Pfordten zwijchen der Angjt um 
die bayrifche Souveränität und der tiefen Abneigung gegen Ofterreich unficher 
hin» und herſchwankte, während König Georg V. von Hannover in feinem 
Welfenftolze möglichft freie Hand behalten wollte, um fich je nach den Um— 
ſtänden zu entjcheiden, fich zwar dann zu ſterreich neigte, als ihm Kaiſer 
Franz Joſeph in einem Handjchreiben am 20. Mai eine Vergrößerung auf 
Kojten feiner Nachbarn zuficherte, und doch feine ausreichenden militärischen 
Vorkehrungen traf, traten König Johann und Kronprinz Albert von Sachſen, 
jobald fich die Unzuverläffigfeit Bayerns herausjtellte, ar und entjchloffen 
auf Ofterreichs Seite und rüjteten nach Kräften; jchon um den 20. Mai jtand 
die jächfifche Armee um Dresden zum Abmarjch nach Böhmen fertig, und der 
Kronprinz bat Benedef an diefen Tage, ihm feine Abjichten mitzuteilen, damit 
die Sachſen ihren Marſch demgemäß einrichten könnten (V. Beilage). Über 
die unruhige Gejchäftigfeit und das hochgradige Selbjtbewußtjein Beujts, den 
der alte Fürft Metternich einmal einen „politiichen Seiltänzer“ genannt hatte, 
und den aud) König Johann von „Seitenjprüngen* abhalten zu müjjen erflärte, 
urteilt auch Friedjung wenig günftig, bei aller Anerfennung feiner reichen 
Begabung. 

Die Rückſicht auf die mit ihm thatfächlich jchon verbündeten Mitteljtaaten, 
die dann doch, mit Ausnahme Sachſens, für Ojfterreich gar nichts leifteten, 
übte nun einen verhängnisvollen Einfluß auf die öfterreichifche Politil. Zum 
fegtenmale machte Bismard, zunächit auf die Beranlaffung und durch den 
Mund Antons von Gablenz, der in Preußen angefejfen war, während jein 
Bruder als General in öfterreichifchen Dieniten jtand, dem Wiener Kabinett 
den Vorfchlag, die Vorherrfchaft und den militärischen Oberbefehl in Deutjch- 
land zwifchen die beiden Großmächte zu teilen, die beiderjeitigen Befigungen 
(auch Venezien) einander zu garantiren und dann gemeinfam gegen Frank— 
reich vorzugehen (25. Mai). Inwieweit Bismard die Annahme diejer Bor: 
ſchläge für möglich gehalten und jie im vollen Ernſte gemacht hat, iſt nicht 
recht zu jagen, für ſterreich boten fie jedenfalls viele Vorteile. Doc, das 
tiefe Mißtrauen gegen Bismard, die alte Tradition und das Berhältnis zu 
den Mittelftaaten, die dann Ofterreich der Treulofigfeit hätten bejchuldigen 
fönnen, bejtimmten den Kaiſer, fie abzulehnen. Auch jo förderte er Bismarcks 
Politik, denn König Wilhelm, der den Teilungsplan ernjter genommen hatte, 
jah in feiner Zurüdweifung einen neuen Beweis von FFeindfeligfeit. Diejer 
Eindrud verjtärkte fich noch, als Dfterreih am 1. Juni die Annahme des 
Napoleonifchen Kongrefvorichlags, dem Preußen und Italien jchon zugeitimmt 
hatten, gegen Mensdorfis Stimme an unerfüllbare Bedingungen fnüpfte, ihn 
aljo ablehnte. Die legte Hoffmung auf die Abwendung des Strieges war damit 
geihwunden, und durch die Teilnahme der Mitteljtaaten wurde er zum wirt 
lichen Bruderfriege. 
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Wenn Ofterreich ſich jo entjchied, fo geichah das ſchon unter dem Eindrude 
der Verhandlungen mit Franfreih. Von einem „Wettlauf Preußens und 
Dfterreichs, wie fich Friedjung ausdrüdt, kann dabei doch feine Rede fein; das 
Üuperfte, was Bismarck von Napoleon III. verlangte, war die Zuficherung 
feiner Neutralität; aber weder hat dieſer eine direfte flare Forderung an 
Preußen geftellt, noch hat Bismard ihm ein Angebot deutjchen Bodens ge: 
macht, wie damals vielfach gefürchtet wurde; er war deshalb auch noch beim 
Ausbruche des Krieges der Haltung Frankreich feineswegs ficher. Anders 
Ofterreich. Am 12. Juni ſchloß es mit Frankreich einen geheimen Vertrag, 
der in jeinem Wortlaute noch heute unbefannt it, den aber Beujt jpäter das 
„unglaublichite Aktenſtück“ genannt hat, das ihm je vorgefommen jei. Darnach 
trat Öfterreich unter allen Umftänden, e8 mochte fiegen oder nicht, Venezien 
an Stalien ab und verjprach, in Deutjchland feine politischen oder territorialen 
Veränderungen ohne Frankreichs Zuftimmung vorzunehmen, d. h. es verzichtete 
auf jede wirkliche Bundesreform in Deutichland und nahm für ſich die Er: 
werbung Schlefiens, für Frankreich die des Nheinlandes in Ausficht. In Italien 
aber wurde dem Bapite nicht nur der Beſitz des Kirchenſtaats verbürgt, 
jondern aucd die Marken und die Legationen in Ausficht gejtellt, falls jich 
dort eine Volksbewegung erheben jollte, die zuzulafien fein werde. Damit war 
alfo auch die ſchon beinahe vollendete Einheit Italiens bedroht. Und was 
gewann dafür Ofterreich? Lediglich die Neutralität Frankreichs, nicht etwa 
die Italiens; es erhielt vielmehr dort nur die Erlaubnis, mit feinen Waffen 
den verfaulten Kirchenſtaat wieder aufzurichten, in Deutſchland für ſich Schlefien 
zu erobern. Aber indem es das linfe Rheinufer den Franzoſen preisgab und 
auf jede einheitliche Gejtaltung Deutjchlands verzichtete, führte es abermals 
den Beweis — ähnlich wie 1757 —, daß es weder den Willen noch den 
Beruf habe, die nationalen Bedürfnijje Deutfchlands zu befriedigen oder auch 
nur in der bisherigen Weije an feiner Spige zu ſtehen. Welcher Zukunft 
ging Deutjchland aljo entgegen, wenn Ofterreich fiegte! Das verdiente weit 
entjchiedner betont zu werden, als es Friedjung gethan hat. 

Der Bruch der Gafteiner Konvention durch die Überweijung der ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Sache an den Bundestag, die einfeitige Berufung der holjteiniichen 
Stände, der Einmarſch der Preußen in Holjtein (7. Juni), die Überreichung 
des preußifchen Bundesreformplanes (10. Juni) und die übereilte Abftimmung 
über den von Bayern gemilderten Antrag Ofterreich3 auf die Mobilifirung außer: 
preußischer Kontingente (14. Juni) gingen neben diefen Verhandlungen her oder 
folgten ihrem Abjchluffe unmittelbar. Mit voller Zuverficht ging die öfterreichiich: 
mittelftaatliche Diplomatie in den Krieg, und aller Haß der Ultramontanen, 
Demokraten und Bartifulariften gegen Preußen entlud ſich in der öfterreichiichen 
und jüddeutichen Prefje in einem Strom von Schimpfreden, an die noch heute 
fein Deutjcher, der dies Jahr mit Bewußtſein erlebt hat, ohne tiefe Be: 
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ihämung denfen kann. Friedjung jcheint es in diefem Sinne nicht mit erlebt 
zu haben.*) 

Im feltfamsten Gegenfage zu der Zuverficht, mit der im Ojterreich die 
Diplomaten wie die Volkzftimmung dem Kriege entgegenjahen, ftanden Stim- 
mung und Verfahren der Heeresleitung. Nur widerwillig und ohne Vertrauen 
auf fich jelbft übernahm am 12. Mai der Feldzeugmeiſter Ludwig von Benedef 
den Oberbefehl der Nordarmee, nur weil der Kaiſer, der Volksſtimmung nach— 
gebend, es ihm befahl, und der Erzherzog Albrecht, der ſelbſt zum Befehls— 
haber der Südarmee in Italien auserjehen war, ihm vorjtellte, daß ein Mits 
glied des faiferlichen Haufes fich der Gefahr einer Niederlage nicht ausjegen 
dürfe. Italien, jo hatte Benedek erklärt, wolle er gegen jeden Angriff 
garantiren, denn dort fenne er jeden Baum, in Böhmen wiſſe er nicht einmal, 
wo die Elbe fließe. In der That, er war ein tapferer und glüdlicher Korps» 
führer, aber fein Feldherr. Dazu fehlten ihm der Überblid und die Fähigkeit 
des rafchen Entjchluffes, wie nicht minder die militärwifjenjchaftliche Bildung. 
Mit den Soldaten wußte er vortrefflich zu verfehren, und faſt jedes Regiment 
jeines buntgemijchten Heeres verjtand er im feiner Sprache anzureden, jorgte 
auch väterlich für die Truppen, aber mit den teilweife jeher hochgebornen 
Generalen jeiner Korps traf er den Ton nicht, und bei feinen Offizieren hielt 
er jelbft im Felde auffällig viel auf an ſich gleichgiltige Außerlichkeiten in der 
Uniform und jogar in der Barttradjt. Daher genoß er zwar das Vertrauen 
der Soldaten, aber nicht der höhern Offiziere. Umſo wichtiger war demnach 
die Wahl des Generaljtabschefd. Dies war nur der Form nad) der Freiherr von 
Henikjtein, thatfächlich wurde es der Chef der Operationgfanzlei, Generalmajor 
Gideon Krismanitjch, ein Offizier kroatiſcher Abfunft, ein gelehrter Theoretifer 
von gründlichen militärwijjenfchaftlichen Kenntnifjen und voll ftarken Selbjts 
gefühls, der, ftarr an einem einmal gefaßten Plane fefthaltend, jede Einwendung 
mit dem Bewußtfein der Überlegenheit abzuweijen pflegte, und da er Benedeks 
Schwächen zu ergänzen jchien, bei diefem im größten Anjehen jtand. So wurde 
er die Seele der ganzen öfterreichiichen Sriegführung im Norden. Viel günjtiger 
itand es für Dfterreich im Süden. Nicht nur war der Erzherzog Albrecht 
perjönlich feiner Aufgabe durchaus gewachien, jondern er hatte auch im Feld— 
marjchallleutnant Iohn einen ausgezeichneten Generaljtabächef, deſſen falte 
Ruhe das feurige Ungeftüm des Erzherzogs wirkſam und glüdfich dämpfte. 

Mit der ausführlichen Darftelung des fiegreichen Kampfes in Italien 
bis nach der Schlacht von Euftozza am 24. Juni 1866 beginnt Friedjung Die 
Schilderung der Kriegsereigniffe; dann folgt, nur in den Hauptzügen dar— 
gejtellt, die Unterwerfung Norddeutichlands, die Einleitung des preußijchen 


*) Einige befonberd wiberwärtige Proben roher Drohbriefe an Bismard teilt das Bis— 
mard: Jahrbuch von 1894 (&. 152 ff.) mit. 
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Vormarſches gegen Ofterreich. Nach den Plänen von Krismanitſch ſollte ſich 
die Nordarmee zunächſt bei Olmüg jammeln, weil er einen Einbruch ber 
Preußen von Schlefien nach Mähren fürchtete; nach Böhmen bis zur Ser 
wurde zunächſt nur das Korps Clam-Gallas vorgejchoben, an das fich dann 
die Sachſen anjchloffen. Doc beabfichtigte Krismanitſch von anfang an die 
Hauptarmee nad) Böhmen zu führen und bier bei Jofephitadt zu vereinigen 
in einer Stellung, in der 1778 Joſeph II. mit Erfolg Friedrich dem Großen 
die Spite geboten hatte. Hier beherrjchte er die innern Linien, und bier jollte 
die Entjcheidung fallen. Er gab alſo den Gedanken eines Angriffs auf Preußen 
nur fürs erjte auf; nach einem durchjchlagenden Siege auf böhmijchem Boden 
gedachte er das Heer durch Sachſen gegen Berlin zu führen. Wie die öjter- 
reichiiche Heeresleitung über die wirklichen Abfichten der preußiichen im Uns 
klaren war, fo auch umgekehrt: bis zum 11. Juni vermutete der preußijche 
Generaljtab die öjterreichiiche Hauptmadht in Böhmen und bejorgte einen 
Angriff auf Schlefien. Daher wollte Moltfe, um den Vorteil der rajchern 
Mobilifirung in Preußen auszunüten, ſchon um den 5. Juni losjchlagen; 
allein der König beftand darauf, daß Preußen abwarte, bis Ofterreich politifch 
als der Angreifer erjcheine, und wollte auch Sachſen nicht eher feindlich bes 
handeln, ala bis es feine Vorjchläge abgewiejen habe. So bejtand in Preußen 
zwijchen dem Berfahren der Staat: und der Heeresleitung gerade das umge- 
fchrte Verhältnis wie in Ofterreich: die Generale drängten zum Schlagen, die 
Staatsleitung hielt zurüd; der König jelbft dachte lange jogar an einen bloßen 
Verteidigungsfrieg. Daher mußte die Heeresleitung den ſchweren Nachteil in 
den Kauf nehmen, daß die preußijchen Korps zunächjt auf einer langen fordon- 
artigen Linie von jechzig Meilen, von Halle und Zeig bis Glag, verteilt 
jtanden, um Schlefien nicht preisgeben zu müljen. Erjt zwifchen dem 6. und 
10. Juni zogen fie fich enger zufammen, ſodaß die Hauptmafje in der preis 
Bifchen Oberlaufig und im nordwejtlichen Schlejien jtand, und als am 14. Juni 
die Würfel gefallen waren, „da wurde der legte Mann, der legte Hauch daran 
gejegt, den Sieg zu erringen“ im ftürmifchen Angriff. Im Feindeslande follten 
ſich die getrennten Heerjäulen zur Entjcheidungsjchlacht vereinigen. 

Erft in den Tagen, als die Preußen ſchon Sachſen überfluteten, am 
17. Juni, begannen die Dfterreicher, etwa 180000 Mann, auf das Drängen 
des Kaiſers und auf die Hunde, daß nach der neuen preußiichen Aufftellung 
in Schlefien ein Einbruch) in Mähren nicht mehr zu bejorgen jei, auf drei 
Straßen den Abmarſch von Olmüg nad) Böhmen. Am 28. Juni jollten 
fünf Armeekorps um Jojephitadt vereinigt fein. Die Sachſen näherten fich in 
Gewaltmärichen der Ser, und auch die Bayern jollten nach einer Verabredung 
mit ihrem Generaljtabschef von der Tann in Böhmen erfcheinen. Daß von 
der Pfordten in Eleinjtaatlicher Befangenheit jeine Einwilligung dazu ver: 
weigerte, war der erite Mißerfolg der Dfterreicher im Norden, 
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Den Höhepunkt des Friedjungfchen Werfes bildet die Darjtellung des 
böhmischen Feldzugs. Die ganze dramatische Gewalt diejes „Jiebentägigen 
Krieges“ kommt hier in einem großartigen Gemälde voll flutenden Lebens und 
erjchütternder Wahrheit vorzüglich zur Geltung. Ohne jeine Darftellung mit 
Einzelheiten zu überladen, weiß Friedjung ebenjo wohl die Entſchlüſſe und 
Beweggründe der Leiter, wie den Gang der Gefechte aufs klarſte zu entwideln. 
Aber nicht Schachfiguren, fondern lebendige Menfchen in Hoffnung und Sorge, 
in fühnem Draufgehen und zäher Gegenwehr, in Siegesjubel und Verzweiflung 
bewegen ſich vor unfern Augen. Ohne Zweifel verdient dieſe Daritellung vor 
Sybel den Preis; Friedjung reißt unmwillfürlich mit jich fort, Sybel entfaltet 
die Ereignijje mit völliger Klarheit, aber er läßt im Grunde genommen falt. 
Auch die Anordnung des Stoffes iſt bei beiden Hiftorifern wejentlich vers 
Ichieden. Sybel folgt den Ereigniffen im Zuſammenhange zuerft mit der 
Armee des Prinzen Friedrich Karl, danı mit dem Heere des Sronprinzen, 
bis jich beide auf dem Siegesfelde vereinigen. Friedjung jtellt den öjter: 
reichifchen Generaljtab in den Mittelpunkt und zeigt, wie die Ereignifje an der 
Dftgrenze und die in Nordweitböhmen fortwährend auf einander und auf die 
Entichlüfje der Oberleitung wirken. So folgen wir den Vorgängen Tag für 
Tag, ja Stunde für Stunde in atemlojer Spannung, als wenn wir fie jelbjt 
erlebten, und vollends dem, defjen eigne Erinnerung bis in dieſe Zeit zurück— 
reicht, und in dem noch etwas machzittert von der ungeheuern Erregung dieſer 
gewaltigen Woche, treten die Tage, die dad Schidjal Deutjchlands entichieden, 
wieder lebendig vor die Seele. 

Benedeks damals viel beiprochner und nachmals viel bejpöttelter „Plan“ 
ging darauf aus, fi) mit Übermacht gegen den Prinzen Friedrich Karl zu 
wenden und nach feiner Überwältigung zum Angriff überzugehen; gegen ben 
Kronprinzen wollte er fi) nur abwehrend verhalten. Er jtellte ihm daher zus 
nächſt nur zwei Armeeforps (Gablenz und Ramming) entgegen, weil er meinte, 
diefe würden genügen, den langen, vereinzelten Heerjäulen der jchlejiichen 
Armee den Ausgang aus den jchwierigen Paßſtraßen zu verlegen. E3 war 
jein Irrtum, aber ein verzeihlicher Irrtum, daß er weniger die Stärfe diejes 
Heeres, als die Energie der preußijchen Führung unterjchäßte, und ein Fehler, 
daß er, weil er jein Heer nicht in Böhmen, fondern in Olmüt gefammelt 
hatte, zu jpät fam, um Die erjte preußiiche Armee zu jchlagen, bevor der 
Kronprinz jeine rechte Flanke wirfiam bedrohen konnte. Dabei teilte er aber 
die Grundgedanken jeinen Unterfeldherrn niemals mit, jondern wies ihnen 
immer nur einzelne beftimmte Aufgaben zu. Sie tappten daher über den Zu— 
jammenhang und die Ziele der Operationen immer im Dunfeln und waren 
deshalb zu Eigenmächtigfeiten aller Urt geneigt. Um jo nachteiliger war es, 
daß die Ausfertigung und namentlich die Übermittlung der Befehle Benedeks 
faft immer unbegreiflid; und unverantwortlich jaumjelig war; ja dieje echt 
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Öjterreichifche „Schlamperei* hat ganz verfehrte, den Abfichten Benedefs geradezu 
widerjprechende Operationen verfchuldet. 

Ganz anders verfuhr Moltfe. Er gab immer das Ziel der Operationen 
an, die Ausführung im einzelnen überließ er den Armee: und Korpsführern. 
Sp wies er auch am 22, Juni, als die erfte Armee mit der Elbarmee ſchon 
in der jüdlichen Oberlaufig dicht an der Grenze Böhmens jtand, den Prinzen 
Friedrich Karl und den Kronprinzen furz und bündig nur an, in Böhmen 
einzurüden und die Bereinigung in der Richtung auf Gitſchin aufzufuchen. 
Infolgedefjen überjchritt Prinz Tyriedrich Karl am Morgen des 23. Juni, 
Sonnabends, die böhmiiche Grenze. Wenn Friedjungs Starte als Hauptrich- 
tung des Einmarjches die Linie Görligs- Friedland: Reichenberg angiebt, jo iſt 
das nicht genau. Vielmehr muß, da als „Hauptrichtung“ doch der Weg des 
Hauptquartierd angejehen werden muß, als foldhe die Straße Görlit- Zittaus 
Neichenberg bezeichnet werden, die Linie, die den Preußen zugleich die einzige 
benugbare Bahnverbindung nach Böhmen für ihre Nachſchübe und Rüdtrans- 
porte bot. Zittau, wo noch am 20. Juni öfterreichiiche Hufarenpatrouillen 
refognoszirt hatten, wurde jchon am 22. von der 7. Divifion bejegt, die ihre 
Vorpoften bis dicht an die nahe Grenze vorſchob; am 23. folgte die 8. Divijion 
und Teile des II. (pommerjchen) Armeelorps (aljo etwa die Hälfte der ganzen 
eriten Armee) in endlojen Kolonnen von Görlig und Löbau her. Der Prinz 
hatte jein Hauptquartier am 22. abends in Hirjchfelde an der Straße von 
Görlig nach Zittau; in Zittau erjchien er am Sonnabend früh gegen fieben 
Uhr und ritt um die Stadt die böhmifche Straße hinaus bis an den Grenz 
pojten; bier ftieg er ab und ließ jtundenlang jeine Heerſäulen an ſich vorbei- 
defiliren, die beim Anblid des Feldherrn und des fchwarzgelben Schlagbaums 
in braufende Hurras ausbrachen. Auch die amtliche preußiiche Depejche von 
diefem Tage lautete: „Die erjte Armee iſt heute über Zittau in Böhmen ein: 
gerückt.“ 

Doc viel entjcheidender als dies Heer griff die zweite Armee, den ron: 
prinzen und Blumenthal an der Spige, in den Kampf ein. Sie vor allem 
hat Benedeks ganzen Plan vereitelt. Noch am Morgen des 26. Juni wies 
Benedef den Sronprinzen Albert, den nunmehrigen Oberbefehlshaber der Iſer— 
armee, an, die Iſerlinie „um jeden Preis“ zu halten, denn jeinem Plane 
gemäß ſetzte er jet feine Hauptmacht von Joſephſtadt dorthin in Bewegung. 
Aber an demjelben Tage warfen die preußifchen Vortruppen die Ofterreicher 
bei Hühnerwaffer und Liebenau zurüd, befegten Turnau, das den Übergang 
nad Gitjchin beherricht, und erftürmten noch in der Nacht die Jjerbrüde bei 
Podol. Damit war die Iferlinie ſchon durchbrochen, ja die Stellung der Iſer— 
armee jchon mit Umgehung bedroht, die Abjicht Benedeks alfo vereitelt. Dazu 
brachen jeßt Die Korps des Kronprinzen über die Grenze und jtießen in jeine 
rechte Flanfe vor, das I. Korps (Bonin) von Liebau über Trautenau mit 
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der Richtung nad) Pilnikau und Gitfchin, das V. (Steinmeg) gefolgt vom VI. 
(Mutius) von Glatz her gegen Nachod, in der Mitte zwijchen beiden die Garden 
als eine Art von Referve für beide über Braunau. Anfangs fchienen Benedeks 
BVorausfegungen zuzutreffen. Gablenz wies am 27. Juni Bonin bei Trautenau 
fiegreich zurüd, und gegen Ramming konnte Steinmeg bei Nachod eben nur den 
Ausgang aus dem Defilee gewinnen. Daher ſetzte Benedef auch jetzt noch jeine 
Bewegung nach der Ser hin fort, fchictte aber gegen den Kronprinzen noch 
zwei Korps, das VIII. des Erzherzogs Leopold und das IV. (Feſtetics), die 
beide ihren Marſch nach der Iſer abbrechen mußten, um Ramming bei 
Skalig zu Hilfe zu fommen. Hier ftanden alfo am Morgen des 28. Juni 
drei öfterreichijche Armeekorps mit zehn Brigaden dem einzigen Armeeforps 
Steinmeg (vier Brigaden) und einer Brigade vom VI. Korps gegenüber, 
70000 gegen 30000 Mann, und Benedef ſelbſt erjchien bei jeinen Truppen, 
von ihnen mit Jubel begrüßt, denn fie erwarteten endlich von ihm zu einem 
entjcheidenden Schlage gegen den Feind geführt zu werden. Im der That 
rieten ihm auch Ramming und andre Offiziere dringend dazu, jeine augenblid» 
liche Übermacht zu einem folchen zu benugen, und vermutlich wäre es ihm ge— 
lungen, Steinmeg ins Gebirge zurüdzumwerfen, worauf dann Die vereinzelten 
Garden ihren Vormarſch jchwerlich hätten fortjegen fünnen, aber Benedef und 
Krismanitſch wollten fich in ihrem „Plane“ nicht ftören lajjen, gaben aljo den 
Korps den Befehl, zurüczugehen, und fehrten jelbjt nach Iojephitadt zurüd. 
Damit verjpielten fie die legte Möglichkeit zu einem entjcheidenden Schlage; 
ed war die Krifis des Feldzugs. Mehrere Jahre jpäter hat der Kriegsminiſter 
Kuhn zu feinem frühern Waffengefährten Benedek gejagt: „Freund, das war 
dein Fehler, daß du den preußiichen Kronprinzen nicht am 28. Juni angegriffen 
haft.“ Die jchlimmen Folgen zeigten fich auf der Stelle. Benedels ausdrüd- 
lihem Befehl ungehorfam blieb der Erzherzog Leopold ehrenhalber bei Skalitz 
jtehen und erlitt hier noch an demjelben 28. Juni gegen den ungeſtüm an— 
dringenden Steinmeg eine zerjchmetternde Niederlage. In denjelben Stunden 
faßten die Garden, von Eipel her vorbrechend, das Korps Gablenz in Die 
Flanke und drängten es nach dem blutigen Treffen bei Soor und Burfers- 
dorf von Joſephſtadt ab nach Weiten auf Königinhof zurüd. Die Korps des 
Kronprinzen hatten den Ausweg aus den Päſſen erkämpft, waren vereinigt 
und ftanden nur noch einen Tagemarjch von der Elbe entfernt den Diter- 
reichern in der Flanke. 

Damit war deren Vormarjch nach der Iſer unmöglich geworden; abends 
elf Uhr ergingen aus Joſephſtadt Benedeks Befehle an die vorderiten Korps, 
anzuhalten. Noch hätte die Möglichkeit vorgelegen, mit rajchem Frontwechſel 
eine Übermacht auf das ſchleſiſche Heer zu werfen, allein dazu fehlte der Ent- 
ſchluß. Noch am 29. gab vielmehr Krismanitjch die Befehle aus, das ganze 
Heer jüdlich von Königinhof auf der Hochebne von Dubeneg zu vereinigen, in 
der Stellung von 1778, um hier wie damals den Preußen die Spige zu 
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bieten. Noch im Laufe dieſes Tages rückten ſechs Korps und drei Kavallerie— 
bivifionen in dieje Stellung ein, und mitten unter ihnen nahm Benedek in 
Dubeneg jein Hauptquartier. Er hatte feinen Plan, das eine der feindlichen 
Heere mit Übermacht anzugreifen, nunmehr völlig aufgegeben und konnte jetzt 
nicht einmal die Bereinigung der feindlichen Armeen mehr verhindern. Am 
30. Juni erftürmten die Garden Königinhof und gewannen damit den Über: 
gang über die Elbe; an demjelben Tage warf Steinmeg Felteticd bei Schwein— 
ſchädel zurüd und erreichte um jechs Uhr abends bei Gradlig ebenfalls die Elbe. 

Bon der andern Seite her näherte ſich Prinz FFriedrih Karl. Den 
27. Juni hatte er benugt, um fein Korps zum Vormarjch über die Jier zu 
jammeln; am 28. lieferte ihm Kronprinz Albert, der einzige General der Nord» 
armee, der jeiner Aufgabe gewachjen war, im Oſten von Turnau ber jchon 
halb umgangen, ein jcharfes Rückzugsgefecht bei Münchengräg und wich dann 
auf Gitichin zurück, noch in der Meinung, hier die Hauptarmee erwarten zu 
fönnen, und deshalb entjchlojfen, die Stadt zu halten. Er glaubte damit 
Benedefs Abfichten zu entiprechen, denn am 29. Juni nachmittags zwei Uhr 
traf — mit unglaublicher Verjpätung! — deſſen Befehl vom 28. abends ſechs 
Uhr ein, der den Vormarjch nad) der Iſer anordnete, und von der jeitdem 
völlig veränderten Kriegslage, von den Niederlagen des 27. und 28. Juni, 
wußte der Kronprinz noch nichts. So nahm er, als die Preußen, einer Aufs 
forderung Moltkes folgend, ftärfer nachdrängten, am Nachmittage des 29. Juni 
die Schlaht vor Gitſchin an. Da traf einhalb acht abends der Befehl zum 
Rüdzuge ein; um die drei Reitſtunden von Joſephſtadt nach Gitſchin zurück— 
zulegen, hatte dieſe enticheidende Weifung, die, wenn fie dem Kronprinzen nur 
wenige Stunden früher zugegangen wäre, das ganze blutige Gefecht verhindert 
hätte, einen ganzen Tag gebraucht! Jetzt mußte es unter jchweren Berlujten 
abgebrochen und der Rückzug in dunfler Nacht angetreten werden. Aber noch 
mehr. Auch die Vereinigung der Iſerarmee mit Benedef in der Stellung von 
Dubeneg war jet unmöglich geworden, denn die Sachſen mit der Reiter: 
diviſion Edelsheim waren nad) Süden auf Smidar abgedrängt, und auch ein 
Teil des tieferjchütterten Korps Clam-Gallas nahm jeinen fluchtartigen Rüdzug 
nicht nah Miletin und Dubeneg, wohin nur zwei Brigaden marjchierten, 
jondern, von der feindlichen Reiterei fortwährend aufgefcheucht und umſchwärmt, 
nah Horſchitz und Königgrätz. 

Damit war auc die Stellung von Dubenek, in ihrer linken Flanke ſchon 
von Prinz Friedrich Karl bedroht, unhaltbar geworden. Völlig nieder: 
gejchmettert befahl Benedef noch am 30. Juni den allgemeinen Rückzug auf 
die Höhen im Weſten von Königgräg. Noch in der Nacht wurde der Marſch 
angetreten, aber er vollzog fich in folcher Unordnung und daher jo langjam, 
daß Die Korps erſt am Abend des 1. Juli in die ihnen zugedachten Pofitionen 
eingerüdt waren. Ein Glück, daß der Kronprinz in Königinhof den Abzug 
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nicht bemerkte, Stimmung und Zuftände des Heeres waren die traurigiten. 
Ungehorfam und Schlaffheit, Unordnung und Niedergejchlagenheit bezeichneten 
die Lage. An 30000 Dann Hatte die Armee in wenigen Tagen und ohne eine 
Hauptichlacht verloren, ihre immer wieder angewandte Stoßtaftif war, troß hin- 
gebender Tapferkeit, an dem furchtbaren Schnellfeuer der Zündnadel gewejen, 
das Offiziere und Soldaten gleichmäßig mit Entjegen erfüllte, abgeprallt und 
der überlegnen, ebenjo gewandten als jchneidigen Taktif des preußifchen Fuß: 
volf3 erlegen. Die Soldaten hatten alle Vertrauen auf ihre Fechtweiſe und 
ihre jchwächere Waffe, die obern Führer auf ihre Truppen und auf Benedek 
verloren. Dieſer jelbft Hielt unter folhen Umftänden einen Sieg für unmöglid) ; 
in einem verzweifelten Telegramm am Mittag des 1. Juli bat er den Sailer, 
„um jeden Preis den Frieden zu fchließen,“ mit dem Zuſatze: „Kataftrophe 
für Armee unvermeidlich.“ An feine Frau jchrieb er am Tage vorher: „Wäre 
bejjer, wenn mich eine Kugel träfe.” Hätte er feiner eignen Einficht ungejtört 
folgen können, jo hätte er wahrjcheinlich am 3. Juli den Rüdzug nad) Olmüg 
angetreten und dadurch die gefürchtete Katajtrophe vermieden; aber der Kaiſer 
deutete ihm an, daß er eine Schlacht erwarte, berief Krismanitich, Henikjtein 
und Clam:Gallas ab und befahl die Wahl eines neuen Generalſtabschefs 
(Baumgarten). So kam Benedef am Vormittage des 2. Juli zu dem Ent» 
jchluffe, die Schlacht zu wagen, allerdingd mit der Elbe im Rüden, aber er 
hatte jie an zwölf Stellen überbrüden laſſen, und die noch von Krismanitſch 
ausgearbeiteten Dispofitionen konnten in der an fich ftarfen Stellung, wenn 
der Augenblid richtig erfaßt wurde, vielleicht doch noch einen Erfolg erzielen. 
Noch am Morgen des 3. Juli jchrieb Benedek feiner Gemahlin: „Wenn mein 
altes Glück mich nicht ganz verläßt, fanns zum guten Ende führen.“ Seine 
Abjichten den Korpsführern mitzuteilen Hatte er freilich auch jetzt nicht für 
nötig gehalten. 

Die ſchickſalsvolle Entjcheidung nahte alſo mit rajchen Schritten. Am 
Morgen des 30. Juni verließ König Wilhelm mit Bismard, Moltke und 
Roon Berlin, um den Oberbefehl jelbjt zu übernehmen. Unterwegs von Kohl« 
furt aus jandte Moltfe, noch ohne Kenntnis von Benedefs Stellung, gegen 
ein Uhr mittags ein Telegramm an die Urmeeführer in Böhmen, das den 
Kronprinzen anwies, jih am linfen Elbufer zu behaupten und über Königinhof 
dem linfen Flügel der erjten Armee anzufchließen, dem Prinzen Friedrich Karl 
aber befahl, „ohne Aufenthalt“ auf Königgräg (alfo, wie er annahm, auf die 
Rückzugslinie der Ofterreicher) vorzugehen. Als der König mit feinem Gefolge 
nachmittags nad) drei Uhr den Bahnhof Zittau pafjirte, da Hatten auch die 
Hunderte von Einwohnern der jächfiichen Stadt, die ihn Halb grollend, halb 
ehrfurchtsvoll erwarteten, das bejtimmte Gefühl, daß die große Entjcheidung, 
auf die fie mit Bangen harrten, unmittelbar bevorjtehe. Eine Stunde jpäter 
traf der König in Neichenberg ein, am 1. Juli übernachtete er in Sichrow, 
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dem ſchönen Schloſſe des Fürſten Rohan, am 2, erreichte er, Über das Schlacht— 
feld des 29. Juni fahrend, Gitfchin, wo er im „Goldnen Löwen“ Quartier 
nahm. In diefem bejcheidnen Gajthofe wurden in der Nacht des 2. Juli die 
enticheidenden Bejchlüffe zur Schlacht bei Königgräß gefaßt. 

Die Schilderung der ungeheuern Schlaht, der größten des neunzehnten 
Iahrhunderts, ift ein Glanzftüd des Friedjungjchen Buches. Benedek war 
von den preußifchen Stellungen foweit unterrichtet, daß er ſachgemäße Anz 
ordnungen treffen fonnte; gleichwohl erfuhr er von dem Anmarjche des Kron- 
prinzen nicht etwa durch feine eignen Refognoszirungspatrouillen, jondern 
durch ein Telegramm des Kommandanten von Jofephftadt, das erſt um einhalb 
zwölf Uhr mittags eintraf, alfo um die Zeit, wo der Kronprinz ſchon von der 
Höhe bei Choteboref aus die Feuerlinien der vor ihm tobenden Schladht und 
die berühmten Linden von Horjchenjowes erblidte und wenige Minuten, 
bevor elf Uhr vierzig Minuten der erjte Kanonenſchuß der Garden fiel. Nun 
war es allerdings nicht Benedeks Schuld, daß fein rechter, dem Kronprinzen 
zugewandter Flügel jo fchlecht gefichert war; das veranlaßte der Ungehorjam 
zweier Ktorpsgenerale, der Grafen Feſteties und Thun. Statt nämlich nad) 
Benedeks Weifung ſich in der Telle zwijchen Maslowjed und Nedjelifcht ver: 
deckt aufzujtellen, bejegten fie den nördlich vorliegenden Höhenzug von Horfchen- 
jowes, um einen bejjern Ausblid zu gewinnen, und ließen fich dann verleiten, 
auf eigne Fauft ihre Bataillone in den furchtbaren Kampf um den Swiep- 
wald gegen die heldenmütige (achte) Divijion Franjecky zu werfen, wo fie jich 
nußlos verbluteten. Als Benedek ihnen endlich gegen Mittag beftimmt befahl, 
zurüdzugehen, thaten fie das nur zögernd und zu jpät; ja Graf Thun führte 
fein übel zugerichtetes zweites Korps jofort nach der Elbe zurüd, ohne fich 
weiter um die Schlacht zu fümmern. Died Verſäumnis hatte die weitere 
Folge, daß die Brigade Appiano, von Horjchenjowes ber heftig befchofjen, 
das hochgelegne Chlum, den Schlüffel der Stellung, fajt ganz räumte. So 
wurde der Einbruch der Garden in das öfterreichifche Zentrum möglich). 
Perſönlich verantwortlich it dagegen Benedek dafür, daß er von der gewals 
tigen Reſerve, die er im Zentrum bereit hielt, 47000 Mann Infanterie, 
11400 Reiter und 320 Geſchütze, nicht rechtzeitig Gebrauch machte, um fich 
entweder vor dem Eintreffen des Kronprinzen mit Übermacht auf die ermattete 
erjte Armee zu werfen oder die Lücke im rechten Flügel auszufüllen. Von 
dem erjten mag ihn die Befürchtung, durch ein VBordringen nach Wejten jeine 
Nüdzugslinie zu gefährden, abgehalten haben, zum zweiten war es vermutlich 
zu jpät. Auch als das Verderben über ihn hereinbrach, that Benebef zwar 
das Außerſte, um an einzelnen Punkten zu verzweifelten Gegenftößen zu 
treiben, aber darüber verjäumte er es, Anordnungen für den Rückzug zu 
treffen. So trieben die Truppen, zwifchen zwei feindliche Feuerlinien einge- 
preßt, in zunehmender Auflöjung führerlos nach der Elbe. 
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Gegen ſechs Uhr verließ auch Benedek das Schlachtfeld und überſchritt 
ungefährdet die Elbe. Bon Holig aus jandte er um zehn Uhr abends das 
erite Telegramm an den SKaifer, der jchon vorher durdy eine Depeiche des 
Kommandanten von Königgräg von fiebeneinviertel Uhr über die Niederlage 
unterrichtet war („ganze Corps en debandade in und um die Feſtung, über: 
fteigen alle Ballifadirungen, ſchwimmen durch die Gräben und Elbe, erflettern 
die Hauptumfafjungsmauern*). Unter diefem Eindrude empfing Franz Joſeph 
nacht? 2 Uhr auf dem Nordbahnhofe jeinen Bundesgenofjen, den König von 
Sadjen, der von der Entjcheidung noch feine Ahnung Hatte; als ihm der 
Kaijer, ſelbſt totenblaß, wenige leije Worte darüber fagte, ſank der alte Herr 
wie vernichtet in fich zufammen. Zwei jächjische Offiziere waren die nächſten 
Zeugen des Auftritts. Dann fam die volle, fchredliche Gewißheit, und niemand 
fann ohne Bewegung jo verzweifelt ehrliche Säge lejen, wie die des Benedelſchen 
Telegramm, das der Kaifer nach einer bangen Nacht am 4. Juli früh ein- 
halbfünf empfing: „Vorgeſtern jchon bejorgte Kataftrophe der Armee heute 
vollftändig eingetreten. — Ganz ungeordnet zog ſich alles über die Kriegsbrüden 
der Elbe jowie nad) Pardubitz zurüd. Verluſte noch gar nicht zu überjehen, 
aber gewiß unendlich groß.“ 

Einen ernjten Verſuch, die bei Königgräg gefallne Entſcheidung zu bes 
jtreiten, hat Ofterreich damals nicht gemacht. Aber indem es die grundjäglich 
ſchon beichloffene Abtretung Veneziens am 4. Juli thatfählih nun in Paris 
anbot, gelang es, den größten Teil der Südarmee nad) Wien zu ziehen und 
unter dem Oberbefehl des Erzherzogs Albrecht hinter der Donau eine anjchn- 
liche jchlagfertige Streitmacht mit dem Zentrum bei Presburg auizuitellen. 
Wie ein zweiter großer Kampf um die Donauübergänge ausgefallen wäre, 
vermag niemand bejtimmt zu jagen. Jedenfalls drängte die aufdringliche „Vers 
mittlung“ Napoleons IH. und der Wunjch Bismards, Preußen nicht unheilbar 
mit Ofterreich zu verfeinden, fondern, nachdem die Streitfrage entichieden war, 
möglichjt bald ein befjeres Verhältnis wieder herzuftellen, zum rajchen Frieden. 
Dieje verwidelten Verhandlungen fchildert Friedjung noch eingehend, ohne hier 
gerade viel neues beizubringen, und mit begreiflicher Genugthuung jtellt er 
dann die glüdliche Verteidigung Tirols, jowie die Seeſchlacht von Liſſa dar, 
wobei er dem jugendlichen Sieger, dem neunumdbdreißigjährigen Kontreadmiral 
Wilhelm von Tegetthoff, den verdienten Lorbeerkranz flicht. Benedels legte Schid- 
jale, Tegetthoff3 Ungnade und Rüdberufung, die Verhandlungen Beuſts mit 
Frankreich 1868 bis 1870, um einen Vergeltungsfrieg vorzubereiten, und die 
endliche Ausföhnung zwiſchen den beiden Gegnern von 1866 durch das Bündnis 
von 1879 bilden den „Schluß“ des Werkes. Friedjung ſieht darin noch nicht das 
legte Wort über das Verhältnis zwifchen Deutſchland und Ofterreich, er hofft 
mehr. „Wenn die Zeitgenoffen des deutichen Bruderfrieges zu ihren Vätern 
verjammelt find — das ift fein legter Sag —, wird der Tag kommen, da ihre 
Erben das Vermächtnis der deutfchen Gedichte (von dem Kaiſer Wilhelm IL. 
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in jeiner Thronrede vom 25. Juni 1888 fprach) erfüllen werben.“ Er denkt 
dabei feineswegs, wie mancher feiner peſſimiſtiſch-hitzlöpfigen Landsleute, an 
die Auflöfung Ofterreichs und an die Vereinigung der chemaligen ——— 
Bundesländer mit dem Deutſchen Reiche, ſondern an ein „pragmatiſches,“ 

die Verfaſſung beider Reiche aufgenommnes, von allen geſetzgebenden — 
genehmigtes Bündnis, wie es Fürſt Bismarck ſchon 1879 in Ausſicht genommen 
hatte. Q. D. B. V. 

Leipzig Otto Aaemmel 


CREME 





Die Ausbildung der preußifchen höhern Derwaltungs- 
beamten 


rg eit Jahren wird darüber geklagt, dab die Vorbildung der preu- 
Mßiſchen höhern Verwaltungsbeamten nicht mehr den Forderungen 
A der Neuzeit entipreche; aber eine eingreifende Änderung der Vor: 
Ichriften ijt bis jet vergebens erwartet worden. Nun hat in der 
E letzten Sejjion des Abgeordnetenhaujes der langjährige Präjident 
v. Köller bei feiner drajtiichen Schilderung der in der preußifchen Verwaltung 
herrjchenden Bieljchreiberei auch über die ungenügende Ausbildung der Verwal: 
tung3beamten gejprochen und dabei eine jo allgemeine Zuftimmung des Haufes 
gefunden, daß die Sache hierdurch vielleicht etwas gefördert werden wird. 
Die jegt für die Ausbildung zum höhern Verwaltungsdienjt in Preußen 
geltenden Beftimmungen find gegeben durch das Geſetz vom 11. März; 1879 
über die Befähigung für den höhern Verwaltungsdienjt und durch das dazu 
erlaſſene Regulativ vom 29. Mai 1879. Nach dem Gejege werden ein 
mindejtend dreijähriges Studium der Nechte und der Staatswijjenichaften auf 
einer Univerfität und die Ablegung zweier Prüfungen gefordert, von der die 
erjte. die juriftiiche Prüfung zum Neferendar ijt, während die zweite, die große 
Staatsprüfung, bei der Prüfungstommijfion für höhere Berwaltungsbeamte 
abzulegen ift. Die zweite Prüfung iſt mündlich und jchriftlih und ſoll ſich 
auf das in Preußen geltende öffentliche und Privatrecht, insbejondre auf das 
Verfaffungs: und Verwaltungsrecht, jowie auf die Volkswirtichaft und Finanze 
politif erjtreden. Zu diefer Prüfung ijt eine Vorbereitung wenigjtens von 
zwei Jahren bei den Gerichtöbehörden und wenigjtend von zwei Jahren bei 
den Verwaltungsbehörden erforderlich. Bei der Prüfung fommt es darauf 
an, feitzuftellen, ob der Kandidat für befähigt und gründlicd) ausgebildet zu 
erachten fei, im höhern VBerwaltungsdienfte eine jelbjtändige Stellung mit Erfolg 
einzunehmen. 
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Dies find alfo im allgemeinen die Anforderungen, Die insbejondre an 
die Abteilungsdirigenten und die Mitglieder der königlichen Regierungen 
und an Die den Oberpräfidenten und Regierungspräfidenten zugeordneten 
höhern Verwaltungsbeamten gejtellt werden. Ausgenommen davon find Die 
Suftiziarien und Die technifchen Beamten. Der Juftiziarius, der als Rechtes 
fonfulent der föniglichen Regierung darauf zu fehen hat, daß nichts Geſetz— 
widriges beichloffen werde, und daß die Prozeſſe des Fiskus mit Gründlichfeit 
geführt werden, hat die Befähigung zum höhern Juftizdienfte nachzuweijen; 
dasjelbe gilt von dem juriftiichen Mitgliedern einer Regierung, die die Aus: 
einanderjegungsjachen zu bearbeiten haben. 

Das oben erwähnte Regulativ vom 29. Mai 1879 bejtimmt dann weiter, 
daß der bei den Gerichtöbehörden vorjchriftämäßig vorbereitete Gerichtäreferendar 
und darnad) zum Regierungsreferendar ernannte Beamte zunächft und zwar 
im ganzen mindejtens fünfzehn Monate bei einer Regierung bejchäftigt werde. 
Drei bis ſechs Monate nach feinem Übertritt zur Regierung ift der Referendar 
bei einem Landrate und bei dem Vorſtande einer Stadtgemeinde mindeftens 
neun Monate lang zu bejchäftigen. Die Beichäftigung bei dem Vorftande 
einer Stadtgemeinde, die mindejtens drei Monate zu umfaljen hat, kann mit 
der Beichäftigung bei dem Landrate verbunden werden. Die Dauer der legten 
beträgt mindejtens ſechs Monate. 

Mit dem VBorbereitungsdienfte bei einer Regierung ift die Bejchäftigung 
bei einem Vermwaltungsgericht mindeftens drei Monate lang zu verbinden. 
Hier muß auch aus fjchwierigern Prozeßakten eine Proberelation geliefert 
werden. Zur Ausbildung in Domanial:Berwaltungsangelegenheiten joll der 
Referendar auch noch bei der Finanzabteilung einer der Regierungen, in deren 
Bezirke größere Domanialgüter liegen, mindeſtens drei Monate bejchäftigt 
werden. 

Nur ausnahmaweije darf mit Genehmigung der zuftändigen Minifter der 
VBorbereitungsdienjt bei einem Landrate oder dem Vorſtande einer Stadt- 
gemeinde beginnen. Ob dies öfter vorkommt, ift ung nicht befannt, wir glauben 
aber nach einer langjährigen Praris annehmen zu dürfen, daß in der Regel 
der Borbereitungsdienft nicht allein bei einer königlichen Regierung begonnen, 
jondern auch durch die ganze vorgejchriebne Zeit von fünfzehn Monaten dort 
ununterbrochen fortgefegt wird. 

Der Referendar arbeitet alfo bei einer Regierung fünfzehn Monate, bei 
einem Landrat ſechs Monate, bei einer Stadtgemeinde drei Monate, beim Ber: 
waltungsgericht drei Monate, in Domanialjachen noch etwa drei Monate, macht 
zufammen dreißig Monate, alfo ſechs Monate mehr als die vorgefchriebne 
Vorbereitungszeit von zwei Jahren. Troß dieſer befchränften Zeit wird das 
Ziel nun dadurch erreicht, daß der Meferendar zugleich bei einer Regierung 
und einem Verwaltungsgeriht und ebenſo zugleich bei einem Landrate und 
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einer Stadtgemeinde arbeiten darf; die längfte Zeit ift er aber immer bei einer 
Regierung beichäftigt. 

Die Anforderungen, die an den fünftigen höhern Berwaltungsbeamten 
geitellt werden, find alfo, wie man hieraus fieht, feineswegs gering. Bei den 
Regierungen muß der Referendar in allen Dezernaten arbeiten, und wenn er 
nicht das Zeugnis beibringt, daß er die Dezernate jelbjtändig zu bearbeiten 
vermöge, jo ift feine Zulafjung zu der großen Staatsprüfung in Frage geftellt. 
Das ijt jedenfalls weit mehr, als die ältern Regierungsbeamten, die dieſen 
Vorjchriften noch nicht unterworfen waren, zu leiften imjtande waren. Alle 
Dezernate jelbftändig bearbeiten zu fünnen, dazu hielt man jonjt nicht einmal 
den tüchtigjten Oberregierungsrat für fähig; denn es ijt ein ganz andres Ding, 
die Arbeiten andrer, bei denen man die erforderlichen Kenntniſſe vorhanden 
weiß, zu kontrolliren und die Arbeiten jelbjt machen zu müffen. Nehmen wir 
indes an, dab ein Referendar begabt ijt und feine Vorbereitungszeit mit bejtem 
Fleiße ausgenußt Hat, und unterfuchen wir nun, im wie weit er nach wohl 
beitandner großer Staatsprüfung imftande fein wird, den Anforderungen zu 
genügen, die man nach den jegigen Beitverhältniffen an ihn jtellen muB, damit 
jeine Thätigkeit in der Verwaltung für das Gemeinwohl wirklich erjprießlich 
werde. 

Daß auch von den Verwaltungsbeamten ein juriſtiſches Studium und die 
Ablegung der erſten juriſtiſchen Prüfung, ſowie eine praktiſche Vorbildung bei 
den Gerichtsbehörden gefordert wird, iſt durchaus berechtigt. Der künftige 
Verwaltungsbeamte ſoll auch die Staatswiſſenſchaften (als folche find in dem 
Regulativ vom 29. Mai 1879 Nationalökonomie und Finanzwiſſenſchaft bes 
zeichnet worden) jtudirt haben, und die erjte juriftiiche Prüfung joll jich auch 
auf dieſe Wiſſenſchaften erftreden, aber für die praftifche Thätigfeit des Richters 
und Anwalt3 wird immer eine allgemeine Kenntnis diefer Wiljenfchaften ge 
nügen, wie jie jegt eigentlich jeder Gebildete haben fjollte; für den Fünftigen 
Berwaltungsbeamten aber iſt eine gründliche Kenntnis diefer Wiſſenſchaft un— 
erläßlih, wenn er überhaupt ein felbjtändiges Urteil über die unjre Zeit 
bewegenden jozialen Fragen gewinnen und fich nicht darauf bejchränfen will, 
allezeit auf die Inftruftion feiner Vorgejegten zu warten. 

Wird alſo in der erjten juriftiichen Prüfung bei den Kandidaten, die ſich 
der Richters und Anwaltslaufbahn widmen wollen, fein enticheidender Wert 
auf die Kenntniſſe in den Staatswifjenichaften zu legen fein, jo wäre wohl 
Veranlaffung, bei dieſer Gelegenheit die Kandidaten der Verwaltung hierin 
gründlich zu prüfen, um feitzujtellen, ob fie die notwendigen Vorlefungen auf 
der Univerjität ausgenugt haben. Der Zeitpunkt, wo von ihnen eine völlige 
Durchdringung der Staatswifjenschaften zu fordern wäre, wird freilich erft die 
große Staatöprüfung fein fünnen, weil fie erft dann Gelegenheit gefunden 
haben werben, die Bedeutung der Nationalöfonomie und der Finanzwiffenichaft 
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für die praktische Thätigfeit des Verwaltungsbeamten zu erfennen, Wir 
werden bei der Beiprechung der großen Staatsprüfung hierauf zurüdfommen. 

Begleiten wir nun den Regierungsreferendar auf jeinem Gange durch die 
Verwaltungsbehörben, jo tritt er aljo zuerft bei einer Regierung ein und wird 
dort einem Dezernenten zur Beichäftigung überwiefen. Es ift dies in der Regel 
für die Dezernenten feine erwünſchte Sache, denn der Zwed des Vorbereitungs- 
dienftes ijt nach dem Regulativ vom 29. Mai 1879 ausjchließlich die wiljen: 
chaftliche und praftijche Ausbildung der Referendare, und jede auf Aushilfe 
oder Erleichterung der Beamten gerichtete Thätigfeit jol dabei vermieden werden. 

Da der junge Referendar von der Verwaltungspraris noch gar nichts 
fennt und auch noch nicht genötigt geweſen iſt, die Geſetze der Verwaltung, 
die Verordnungen und generellen Verfügungen, diefe meijt aus den Regierungs— 
aften zu jtudiren, fo ijt vorerjt eine Erleichterung der Beamten überhaupt auss 
geichloffen. Wie joll der Dezernent dann aber den Anforderungen des Regu— 
lativs genügen? Man wird nicht erwarten, daß er dem Referendar förmlichen 
Unterricht erteile, er wird ihm aljo einzelne Sachen zur Bearbeitung übergeben, 
und wenn der Referendar davon möglichjt viel Nuten haben joll, ſolche Sachen 
ausjuchen, die ihm Gelegenheit geben, die Verwaltungsgejeggebung fennen zu 
lernen; oder er wird ihm vielleicht größere Berichte anfertigen laſſen, wobei 
der Referendar lernen fann, ein umfangreicheres Aftenmaterial überjichtlich zu: 
jammenzuftellen. Bei den mangelnden Vorkenntniſſen des Neferendars kann der 
einzelne Dezernent ihn auch nur eine beſchränkte Zahl von Arbeiten anfertigen 
lafjen, zumal wenn der Neferendar zugleich noch bei andern Dezernenten oder 
dem Bezirfsausschuffe zu arbeiten hat. Sp geht es denn durch alle Dezernate 
hindurch, fpäter vielleicht etwas befjer, wenn der Neferendar dazwiſchen bei 
einem Landrat oder dem Vorftande einer Stadtgemeinde gearbeitet hat. Die 
Vorjtände der Stadtgemeinden müßten aber jehr wenig zu thun haben, wenn 
fie fich jelbjt eingehend mit einem Referendar zu beſchäftigen imjtande wären. 
Er wird alfo bei ihnen meiſt nur jehr untergeordnete Arbeiten zu bejorgen 
haben. 

Was wird der Neferendar aber an der Slenntnis des praftiichen Lebens 
während jeiner Bejchäftigung bei einer Regierung gewinnen? — Nicht? oder jo 
gut wie nichts! Er wird in landwirtichaftlichen Angelegenheiten arbeiten, 
ohne vielleicht je auf einem Bauernhofe gewejen zu fein, ohne Hafer von 
Weizen unterjcheiden zu fünnen, ohne zu wiljen, dab eine Rieſelwieſe nicht 
ohne Waller angelegt werden ſoll; er wird in Schulangelegenheiten Ber: 
fügungen fchreiben, ohne vielleicht außer den Schuljtuben, in denen er jelbjt 
gejeffen hat, jemals eine andre Schuljtube oder einen Dorffchullehrer in feinem 
Schulhauſe gejehen zu haben; er wird in Gewerbejachen arbeiten, ohne jemals 
an einem Webjtuhl geitanden zu haben, ohne jemals in einer Fabrik oder in 
einer Arbeitermohnung gewejen zu jein ufw. Kurz er wird Verfügungen entwerfen, 
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ohne das Leben zu fennen und auch ohne e3 in jeiner Arbeit kennen zu lernen. 
Auf der Regierung hat er nur mit Akten zu thun. Früher fonnte der Referendar 
Dazu noch etwas aus den Vorträgen und Beiprechungen in den Gitungen 
lernen, aber die Abteilungen des Innern find als Kollegialbehörden aufgehoben, 
der Regierungspräfident iſt an ihre Stelle getreten und Hat feine Veranlaſſung 
mehr, die ihm zugeordneten Räte und Aſſeſſoren zu Situngen zu vereinigen. 

Soll der Berwaltungsbeamte aljo mit einer gründlichen Kenntnis des 
praftiichen Lebens in jein Amt, ſei es al3 Regierungsrat, fei ed als Landrat 
oder ald Mitglied eines Verwaltungsgericht3 eintreten, jo it jein ganzes Ar: 
beiten bei der Regierung in diefer Beziehung nuglos und völlig entbehrlich. 
Die befondre gefchäftliche Routine, die das Arbeiten in einer jolchen Behörde 
erfordert, läßt fich jehr jchnell und ohne bejondre Unleitung erlernen. 

Mit der Beichäftigung bei einem Werwaltungsgerichte fteht es nicht 
anders. Ebenjo kann die Beichäftigung bei dem Borjtande einer Stadt: 
gemeinde den Referendar aus dem vorhin angeführten Grunde nur wenig 
fördern, zumal da dieſe Thätigfeit nur drei Monate dauern joll und gewöhnlich 
mit der bei einem Landrate verbunden iſt. Viele wichtige Gejchäfte, wie die 
Steuerverwaltung, die Aufftellung des Etats ufw. fommen überhaupt nur in 
jedem Jahre einmal vor und nicht aller drei Monate. Von folchen Angelegen: 
heiten erfährt der Referendar dann vielleicht überhaupt nichts, wenn er fich 
nicht etwa aus den toten Alten darüber belehren will. 

Auch die Beichäftigung bei dem Landrat ijt mit ſechs Monaten zu furz 
bemejjen, weil viele Gejchäfte, die an fich nur durch Wiederholung einigermaßen 
gründlich erlernt werden fünnen, im Laufe des Jahres nur einmal vorkommen. 
Die Vorbereitungszeit bei dem Landrate müßte daher wenigitens ein Jahr dauern. 
Im übrigen wird der Neferendar bei einem tüchtigen und erfahrnen Landrate 
doch am ehejten einen Einblid in das praftifche Leben gewinnen können. 

Nach Vollendung der Borbereitungszeit hat jich der Referendar endlich 
der großen Staatsprüfung zu unterwerfen, die in einer jchriftlichen und in 
einer mündlichen Prüfung beiteht. Die fchriftliche Prüfung hat zwei Arbeiten 
über Aufgaben aus dem Gebiete des Staats- und Verwaltungsrecht oder der 
Volks- und Staatswirtichaftslehre zum Gegenſtande. Mit der mündlichen 
Prüfung ijt ein freier Vortrag aus Alten zu verbinden. Die ganze Prüfung 
erjtredt ich auf das in Preußen geltende öffentliche und Privatrecht, insbe— 
fondre auf das Verfaſſungs- und Verwaltungsrecht, jowie auf die Volkswirt: 
ſchafts- und Finanzpolitif. Gegen die Anforderungen der jrühern großen 
Staatsprüfung ift hier unverkennbar ein Fortſchritt feitzuftellen, denn früher 
wurde auch bei diefer Gelegenheit noch auf Gegenstände der allgemeinen Bil: 
dung zurückgegangen, wie fie dem Abiturienten des Gymnafiums im Maturitäts- 
eramen abgefragt werden. So wurde der fünftige Verwaltungsbeamte nach 


den Menjchenrafjen, nach den griechischen Säulenordnungen gefragt, jo nad) 
Grenzboten II 1898 
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den Namen der Päpjte im geichichtlicher Reihenfolge, jelbjt zu den alten 
Klafjifern ging man zurüd und fragte wohl, ob der Kandidat nod) Stellen 
aus den Tragddien des Sophofles(!) im Gedächtniffe habe. Und wenn der 
Kandidat in jolden „Spuzereien,* wie dieje der Staatsverwaltung allerdings 
recht jern liegenden Gegenjtände im Scherze benannt wurden, nicht gut bes 
ichlagen war, jo war das für fein Prüfungszeugnis feineswegs gleichgiltig. 

Diefer Zopf, auf den freilich mancher Regierungsrat fehr ſtolz war, ift 
glücklich abgejchnitten, aber auch die jegigen Anforderungen werden ſich ohne 
Schaden für die Verwaltung ermäßigen laffen. Wiffenjchaftliche Abhandlungen 
zu jchreiben ift vielen nicht gegeben, und doch fünnen dieje Leute im praftifchen 
Leben etwas Tüchtiges leijten. Eine Prüfung im Privatrechte müßte unbedingt 
wegfallen, denn die Stenntnijje hierin hat der Referendar in der erjten juriftiichen 
Prüfung ſchon nachweilen müſſen. Sich Hierin weiter bilden zu müffen, fann 
nur eine Beeinträchtigung wichtiger Studien zur Folge haben, außerdem ijt 
der Yuftiziar dazu berufen, über die Rechtsfragen zu votiren und in Diejer 
Hinfiht auch die Verantwortung zu tragen. Die große Staatsprüfung joll 
fih dann freilich auch auf Nationalölonomie und Finanzwiljenjchaft eritreden, 
aber man lafje fich nur einmal eine Aufzeichnung der in diejer Prüfung vor- 
gefommnen Fragen geben, wie fie von den Kandidaten nad) der Prüfung zus 
fammengeftellt und als öffentliches Geheimnis weiter gegeben werden, und 
man wird fich überzeugen, wie jehr diefe Wiljenjchaften in den Hintergrund 
treten. Eine uns vorliegende derartige Aufzeichnung enthält feine einzige 
Frage aus diefen Wilfenjchaften, nur Fragen aus dem Verwaltungsrechte und 
den Berwaltungsgejegen und Tragen aus dem privatrechtlichen Gebiete. 

Wie wird die VBorbildung des fünftigen VBerwaltungsbeamten nun in einer 
den Anforderungen des praftijchen Lebens entjprechenden Weiſe einzurichten 
fein? Wir haben vorhin gefehen, daß der Referendar jet nur bei dem Landrat 
und allenfalls dem Borftande einer Stadtgemeinde Gelegenheit hat, das praf- 
tifche Leben fennen zu lernen, aber auch in Bezug auf die Thätigfeit der 
Zandräte, wie fie fich jett entwidelt hat, hat Herr von Köller Bedenken 
geäußert. Dieje mögen auch vielfach begründet fein, und beſonders werden 
die jungen Landräte, die oft wenige Jahre nach der großen Staatsprüfung 
jelbft noch unerfahren und in den meijten Angelegenheiten auf die Erfahrungen 
der ältern Kreisfefretäre angewiejen jind, ſehr wenig geeignet fein, einen nicht 
viel jüngern Neferendar praftiich auszubilden; e8 wird daher immer eine Aus» 
wahl unter den Landräten geboten fein. Dan wird aber doch eine gemügende 
Anzahl älterer Landräte finden, die zu diefem Zwede geeignet und außerhalb 
ihrer Alten und ihrer Büreaus mit den Verhältniffen des Lebens vertraut 
geworden find. Wenn fie wollen, fönnen die Landräte noch überall perjönlich 
und ohne fich auf das Dekretiren aus der Amtsftube zu befchränten, Direkt 
eingreifen und einwirken. Die Mehrzahl wohnt auch an fleinern Orten, wo 
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der Referendar von vornherein vielfach mit Leuten der verjchiednen Stände 
und Berufe in unmittelbare Berührung fommt und jo Gelegenheit findet, fich 
über vielerlei Verhältnijfe zu belehren, die ihm bisher unbekannt gewefen find. 

Würde der junge Mann in diejer Weiſe jeine Vorbereitungszeit allein bei 
Landräten in verjchiednen Teilen des Landes zubringen, jo würde er ohne 
Zweifel bejjer praftijch vorgebildet fein, ala es jegt der Fall ift. Wir haben 
jedodh noch andre Beamte, die dem Leben näher jtehen als die Land» 
räte, das find in der NRheinprovinz die Landbürgermeijter und in Weſtfalen 
die Amtmänner, und es könnte dem fünftigen Regierungsrate ufw. nur von 
Nugen jein, wenn er auch an diejen Stellen beichäftigt würde. Wielleicht 
können in Diefer Beziehung auch geeignete Amtsvorfteher der öftlichen Provinzen 
in Frage kommen. 

Es ijt kürzlich mitgeteilt worden, daß Referendaren Urlaub erteilt werden 
würde, um fich auf einer Domäne mit dem landwirtjchaftlichen Betriebe 
befannt zu machen; dabei ift angenommen worden, daß der Aufenthalt dort 
etwa neun Monate dauern müffe, um die Zeiten der Saat, der Ernte und 
der Bejitellung zu umfajjen. Ebenfo ift die Rede davon geweien, die Neferen: 
dare in eine Fabrik, in ein Bankgejchäft ujw. zu jchiden, damit fie dort ge— 
werbliche und andre Betriebe kennen lernen. Wir glauben, daß Died zu weit 
geht und doch den Zwed verfehlt. Alle Referendare in jolcher Weije umher 
zu fchiden, geht gewiß nicht an. Unter ganz bejondern Umſtänden, bei be: 
fondrer Neigung und Befähigung mag mit Einzelnen jo verfahren werden, 
aber wo in diejer Beziehung eine wirklich gründliche Fachkenntnis notwendig 
ericheint, da muß es doch viel näher liegen, einmal von den Juriſten abzus 
jehen und tüchtige Fachleute in die betreffenden Stellen zu berufen. Wir 
haben doch jegt jchon Forjtmänner als Forfträte, Schulmänner als Schulräte, 
Bautechnifer als Bauräte und daneben Gewerberäte — für die übrigen Ber: 
waltungsbeamten, die mit den Fachleuten zu arbeiten haben, wird es genügen, 
wenn fie nur einen allgemeinen Überblit und das erforderliche Verſtändnis 
haben. Sonjt möchten wir nur noch eine neue Spezies von landwirtſchaft— 
lihen Triddelfigen und ähnlichen Naturen heranziehen, bei denen man doch 
feineöwegs ficher wäre, daß fie noch einmal etwas nügliches leiften würden. 
Nur zu oft würde das nur Dilettantenarbeit bleiben und damit der Verwaltung 
vielleicht mehr gejchadet als genügt werden. 

Necht oft wird bei der Verteilung der Dezernate nicht beachtet, ob der 
Beamte für das betreffende Dezernat, für das mehr als die allgemeinen Kennt— 
uiffe des Verwaltungsbeamten erforderlich find, nach jeiner ganzen Berans 
fagung und Ausbildung paßt. Wird aber 5. B. das landwirtjchaftliche Dezernat 
einem Regierungsrate gegeben, der, in der Stadt geboren und aufgewachien, 
ohne Kenntnis der Iandwirtjchaftlichen Verhältniſſe ift, oder ein Dezernat in 
Baupolizeis, Weges, Eijenbahns und dergleichen Angelegenheiten einem Regie: 
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rungsrate, dem die einfachjten technischen Sachen unbefannt find, und der 
‚ vielleicht nicht einmal einen Grundriß« oder Lageplan verjteht, jo kann das 
der Gejchäftsführung nicht förderlich fein. Und das ijt vorgefommen und 
wird noch nicht ausgeichloffen fein. Die Überjchägung des Juriſten fpielt 
dabei hauptjächlich mit, oft mag aber die Gejamtbejegung der Behörde hierin 
feine Auswahl ermöglichen. Im diefer Hinficht kann jedenfalld mancher uns 
liebjamen Klage über unpraftifches Gebahren der Berwaltungsbehörden vor» 
gebeugt werden. Wäre es nur möglich, das gewerbliche Dezernat einem aus 
einer Induftriegegend jtammenden, das landwirtichaftliche Dezernat einem vom 
Lande ftammenden Rate und ähnlich die übrigen Dezernate zu verteilen, jo 
würden fich die vielfachen Klagen bald vermindern. Auf die Bejonderheit der 
Verhältniffe, in denen der Referendar aufgewachſen ift, könnte auch jchon bei 
der großen Staatsprüfung Nüdficht genommen und danach ein Urteil über 
jeine Verwendbarfeit in den verjchiednen Dezernaten abgegeben werben. 

Der jegige preußifche Kultusminifter war nach der Annerion längere 
Jahre bei dem Oberpräfidium in Hannover bejchäftigt. Nach den Erfahrungen, 
die er dort bei der Bearbeitung der Perjonalien gemacht hat, hat er ſich in 
einem in der Momatsjchrift für deutfche Beamte von 1887 abgedrudten Aufs 
jfage dahin ausgejprochen, daß der völlig abweichende hannoverjche Vorbe— 
reitungsdienft ganz vorzügliche Ergebnifje aufzumweijen gehabt habe. In Hans 
nover aber wurde der junge Berwaltungsbeamte nach zweijähriger Bejchäftis 
gung in der Juſtiz und zwar bei den Amtögerichten, nicht bei den höhern 
Verwaltungsbehörden, jondern ausſchließlich oder doch faſt ausjchließlich bei 
den Lofalverwaltungsbehörden, den Ämtern, ausgebildet. 

Eine Rüdfehr zu dem hannoverfchen Syfteme wird in jenem Aufjage 
freilich faum als möglich erachtet, und in der That waren die Verhältnifje 
der hannoverſchen Ämter von den damaligen Berhältniffen der preußifchen 
Sandratsämter jehr verfchieden, aber inzwischen haben ſich auch die Verhältniffe 
und der ganze Gejchäftsbetrieb der Landratsämter wejentlich geändert. Die 
hannoverſchen Amter umfaßten nur Bezirke durchjchnittlich von 15000 Seelen, 
aber bei wenig Dichter Bevölkerung zum Teil von bedeutender räumlicher 
Ausdehnung. Die Ämter waren in den meiften Angelegenheiten erjte ent 
icheidende Inſtanz, und die von dort an altpreußiiche Regierungen verjegten 
Beamten traten bei diefen in gewohnte Arbeit ein. Sie waren regelmäßig mit 
zwei Beamten aus der höhern Verwaltung befegt, hatten feine Streisjefretäre 
und in den Amtsgehilfen und Vögten nur Unterbeamte, die in ihren Bezirken 
die Polizeiaufficht zu führen, Einzelheiten zu ermitteln und zugleich Ladungen 
und AZuftellungen zu bejorgen hatten. Die Amtögehilfen und Bögte fonnten 
außerdem zu Protofollführung, WRegiftraturarbeiten und Aufſtellung und 
Führung von Verzeichnijfen, Rollen und Berechnungen ſowie zu Rechnungss 
prüfungen herangezogen werden. 
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Eine tüchtige Amtsverwaltung hing ab von der eignen Anſchauung, der 
unmittelbaren Verhandlung und von der perſönlichen Einwirkung der Beamten. 
Die Beamten hatten deshalb nicht allein am Amtsſitze, ſondern auch auswärts 
regelmäßige Sprechtage abzuhalten, außerdem zur Gewinnung einer genauen 
Kenntnis von den Sachen und Berfonen den Bezirk oft zu bereifen und mit 
den Eingefefjenen an Ort und Stelle zu verhandeln. 

Schon der Mangel eines Kreisjefretärs hatte das Gute, daß die Schreiberei 
möglichft eingefchränft wurde; ein Arbeiten auf Iournalnummern war ben 
Beamten unbelannt, denn nur die von auswärts eingehenden Schriftftüde 
wurden in das Journal, das jogenannte Produftenbuch, eingetragen, aber 3. B. 
die aufgenommnen Protokolle nicht; und wenn Sachen zur Entjcheidung bei 
der Oberbehörde vorzulegen waren, jo wurde erwartet, daß dieſe vollitändig 
inftruirt waren und die Oberbehörde nicht etwa noch von andern Stellen 
Berichte einzufordern hatte. Hatte die Oberbehörde als Berufungsinftanz zu 
enticheiden, jo wurden die Verhandlungen erfter Instanz nur mit kurzem Berichte 
vorgelegt. Alle in beftimmten Terminen einzureichenden Nachweifungen wurden 
nur unter Couvert ohne Bericht eingejandt. 

Bei jolcher Gejchäftsführung war es erflärlich, daß die nach der Annexion 
nad Hannover verjegten altpreußiichen jchreibjeligen Verwaltungsbeamten den 
Eindrud befamen, als ob an den dortigen Ämtern recht wenig zu thun ger 
wejen jei, während die am altpreußijche Regierung verjegten hannoverſchen 
Beamten, wenn fie auch jonjt klagten, niemals Veranlajjung gefunden haben, 
fich wegen Überanftrengung zu beklagen. Waren die Ämter in den meiften 
Sachen erſte entjcheidende Inftanz, jo waren fie auch nicht an Inſtruktionen 
und an die Borenticheidungen höherer Inftanz in gleichartigen Fällen ge 
bunden, jondern gehalten, allezeit nach den Geſetzen und nach eigner pflicht- 
gemäßer Überzeugung zu entjcheiden. 

Der zweite Beamte war nur Hilfsbeamter und in geivifier Weife dem 
eriten Beamten, dem Amtmann, untergeben. An den erften Beamten wurden 
aber jo weitgehende Anforderungen gejtellt, daß dazu nur in längerer Dienft- 
zeit erprobte Männer beftimmt wurden. In der Regel erfolgte das Aufrüden 
in dieſe Stelle erjt etwa nach fünfzehnjähriger Dienjtzeit nach der zweiten und 
legten Prüfung. 

Da die meijten Amtsfige auf dem Lande oder in kleinen Orten waren und 
zu der Dienftwohnung auch Dienftländereien gehörten, jo wurden die Amtmänner 
hierdurch zugleich durch eigne Prari mit dem landwirtjchaftlichen Betriebe 
befannt gemacht. Bei der Überweifung der jungen Leute in der BVorbereitungs- 
zeit an ein Amt wurde mit jorgfältiger Auswahl verfahren. Bei den höhern 
Behörden wurden die Referendare (Auditoren) nicht befchäftigt. Daß ein junger 
Mann aber unter folchen Verhältnifjen bei einem Amte wirklich Gelegenheit fand, 
das praftifche Leben nach allen Seiten Hin fennen zu lernen, liegt auf der Hand. 
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Die zweite und letzte Prüfung beſtand in einem mündlichen Vortrage aus 
einer Akte, wobei die in der Sache zu erlaſſende Verfügung angefertigt werden 
mußte; an deren Stelle fonnte auch eine andre geeignete Arbeit über Ver: 
waltungsgegenftände aufgegeben werden. Die mündliche Prüfung erjtredte fich 
gar nicht auf das privatrechtliche Gebiet, jondern nur auf das öffentliche und 
Berwaltungsrecht, daneben aber auch auf Nationalöfonomie und Finanzwifjen- 
Schaft. Auch follte der Kandidat über die volfswirtichaftlichen Berhältniffe in 
ben Gegenden, wo er bejchäftigt gewejen war, und insbefondre über die bei 
den Ämtern vortommenden Gejchäfte, namentlich auch durch Vorlegung prak— 
tiicher Fälle geprüft werden. Nach der Ablegung der Prüfung und nach ber 
Anstellung als Afjeffor hatte der Berwaltungsbeamte noch eine Reihe Jahre 
zu dienen, bis ihm Die jelbjtändige Verwaltung eines Amtes anvertraut 
wurde. Auch an die obern Verwaltungsbehörden wurden die Affefforen erjt 
nach jahrelanger Bewährung und dann zunächſt nur als Hilfsarbeiter berufen; 
fie wurden einem Mate zugeteilt und hatten feineswegs jogleich ein Dezernat 
jelbjtändig zu bearbeiten. 

In der preußischen Verwaltung ift es ein unverfennbarer Mißſtand, daß 
die Stellen der Landräte und die Stellen der Dezernenten in der Regierung 
häufig mit zu jungen Leuten bejegt und jogar jehr junge Leute zur dauernden 
Beichäftiguug in die Minifterien berufen werden. Bei den Landratsjtellen ift 
bis jegt die ungenügende Bejoldung der Grund gewejen, daß fich überall dort, 
wo die Bejegung nur mit Verwaltungsbeamten möglich war, junge Aſſeſſoren 
gern um ein Landratsamt bewarben, weil fie dort einen angenehmern Dienjt 
und ein höheres Einfommen zu erwarten hatten als in der Stellung eines 
Regierungsafjefford. Sie rechneten aber darauf, fpäter wieder in eine Res 
gierung eintreten zu können, und jo hat vielfach ein häufiger, der Verwaltung 
feineswegs fürderlicher Wechjel der Landräte ftattgefunden. Soll an diejer Stelle 
aber etwas nachhaltiges geichaffen und gewirkt werden, jo muß der Landrat 
bleiben, denn zunächſt braucht er einen ojt nach Jahren zu berechnenden Zeit 
raum, um die Verhältniſſe und Perjönlichkeiten feines Kreijes gründlich fennen 
zu lernen, zumal wenn er aus einer andern Provinz herftammt. 

Der Grund, weshalb die zu Landräten ernannten Regierungsaſſeſſoren 
nicht auf den Landratsämtern aushielten, war das für die höhern Dienftjahre 
nicht ausreichende Einkommen; hierin ift aber jet eine erhebliche Beſſerung 
eingetreten, und fo darf angenommen werden, daß die Landräte künftig nicht 
jo Häufig wechjeln, jondern auf den Stellen verbleiben. Der Wirkungsfreis 
und das Einkommen des Landrats find jegt jo, daß ſich dabei jeder Verwal—⸗ 
tungsbeamte, der nicht nach hoher Stellung ftrebt, und der die Genüfje der großen 
Städte entbehren kann, vollfommen befriedigt fühlen wird. Schon jegt werden 
junge Regierungsafjefjoren den Landräten als Hilfsbeamte beigegeben. Werden 
jie fünftig lange genug in folcher Stellung gelaffen und erjt nach gründlicher 
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Erkenntnis der Berhältniffe und Bedürfniſſe des praktischen Lebens zu Mit— 
gliedern der Regierungen oder zu Landräten befördert, dann wird es auch in 
Preußen nicht an Landräten fehlen, bei denen jich die Referendare erfolgreich 
vorbereiten können, und dann werden auch die jegigen Klagen über bureaus 
fratiches, den Bebürfniffen des Lebens nicht entjprechendes Berwalten in 
Preußen verjtummen und nicht weiter mit Grund erhoben werden können. 
Ohne Nachteil für die Wirkjamfeit der Berwaltungsbeamten werden dann 
auch die Anforderungen der großen Staatsprüfung in mancher Beziehung 
ermäßigt werden fönnen. Nur in Bezug auf das Studium der Nationalökonomie 
und der Finanzwiſſenſchaft werden die Anforderungen gefteigert werden müſſen, 
denn im einer Zeit, wo die Welt durch die unruhigen Beftrebungen der Sozial: 
demofratie bewegt wird, wo die fragen der Doppelwährung, der direkten 
oder indirekten Bejteuerung, der Progreſſivbeſteuerung, der Schuß: und Finanz— 
zölle und jo viele derartige Fragen auf der Tagesordnung ftehen, muß der 
Verwaltungsbeamte, mag er auch nicht eine Spige der VBerwaltungsbureaufratie 
jein und nur ein Landratsamt zu verwalten haben, doch wijjen, wie Die 
Wilfenichaft zu ſolchen Fragen jteht. Die Kammerverhandlungen lafjen nur 
zu oft erfennen, wie gering die Stenntniffe in diefer Beziehung jelbft an hohen 
Stellen find. Kgl. Pr. Geh. Reg.-Rat a. D. Breden 





Etwas über Transvaal 
und den Einfall des Dr. Jamefon 


n den beiden vergangnen Jahren ift das vorftehende Thema in 
Zeitungen und Zeitjchriften außerordentlich viel bejprochen 
44 worden, und auch noch jegt ſteht fait in jeder Zeitungsnummer 
VE wenigſtens irgend eine Nachricht aus Trandvaal. Aber aus 
BE alledem ijt fein deutliches Bild von den dortigen Verhältnijjen 
zu gewinnen. Es ijt, als ob die Welt über die Dinge dort abfichtlich im 
Unflaren gehalten werden jollte. Haben jich doch ihrer Zeit die englische 
Unterfuchungstommiffion und jelbft Lord Chamberlain die größte Mühe ge: 
geben, die Wahrheit über den Jameſonſchen Einfall nicht an das Licht kommen 
zu laſſen. Dies ift, wie überall zu lefen war, gejchehen, um jehr hochgeitellte 
Perſonen nicht bloßzuftellen, und damit hat fich die Preſſe längere Zeit ganz 
bejonders bejchäftigt, die meijten Blätter haben es nur angedeutet, einige haben 
eö ganz unverblümt gejagt. Es war nämlich bei der Gründung der Chartered 
South-Africa-Company durch Cecil Rhodes die Erteilung der Charter von 
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der englijchen Regierung nur unter der Bedingung zugefagt worden, daß man 
fih mit Männern von Stellung in England verbände. So einigte man fich 
dahin, daß der Herzog von Fife, der Herzog von Abercorn und der Graf 
Gray Direktoren werden follten, was dann auch gejchah. 

E3 ftehen nun in ber Zeitjchrift „Die Nation“ mehrere Artikel von 
Ludwig Bamberger mit der Überfchrift: „Die neueſte Ara der Spekulation,“ 
die von den Gejchäften in Goldaftien in Südafrifa handeln und von den Ges 
jellichaften, die jich dort gebildet hätten. Darin heißt e8 wörtlich: „Die ber 
rühmtefte dieſer Gejelljchaften ift die Chartered Company, an deren Spiße 
Cecil Rhodes ſteht. Die meijten Beteiligten haben enorme Summen verdient. 
Man erzählt, daß der Erbe eines großen Reichs unter diejen Glüdlichen ge 
wejen und dadurd in den Stand gejegt worden, feine langjährigen und zahl« 
reichen Gläubiger zu befriedigen, welche dieſe glüdliche Wendung wohl herzlich 
bedauern.“ 

Die Koloniafzeitung jchrieb: „Es ift in diefen Briefen jchon früher er- 
wähnt worden, daß hochgejtellte arijtofratifche Perjönlichkeiten in der Leitung 
der Südafrikaniſchen Freibriefsgejellichaft Hinter dem Rhodes: Famefonjchen 
Treibeuterzuge jtanden, und daß nur dadurch die verbrecherifche Frechheit von 
englijchen Beamten erjten Ranges zu erklären ift. Zu jenen hohen PBerjönlich- 
feiten gehört der Herzog von Fife, der eine Tochter des Prinzen von Wales 
zur Gemahlin hat. Die jeit vielen Jahren andauernde VBerjchuldung des 
Thronfolgers ift fein Geheimnis. Damit hängt, wie allbefannt, der häufige 
Empfang in Marlborough:Houje von Leuten zujammen, die der zufünftige 
König von England wohl kaum gejellichaftlich bei ſich ſähe.“ Erwähnt ift 
dabei ferner, daß der Prinz fich nicht gefcheut hätte, perfönlich bei den Ber: 
bandlungen des Unterfuchungsausichuffes zu erjcheinen und mit Rhodes einen 
Händedrud zu wechſeln. 

Um diefe Dinge drehte fich eine Zeit lang alles, was man in den Beitungen 
lad. Daß es fich jo verhält, daß der Einfall des Dr. Jameſon von der 
Chartered Company, insbejondre durch Cecil Rhodes angeftiftet und ins Werf 
gejegt worden ift, und daß der Dr. Jamejon ein bezahlter Freibeuter war, 
daran zweifelt längft niemand mehr. Aber die Hauptjache ift, was damit 
eigentlich bezwedt wurde, und darüber geben die Zeitungen feine genügende 
Aufklärung. 

Zunächſt ift e8 von Interejfe, die Perſonen einigermaßen fennen zu lernen, 
die dort eine hervorragende Rolle gejpielt haben und noch jpielen. Bor allem 
Gecil Rhodes. Er war Student der Medizin und kam jchon 1866 oder 1867 
nach Südafrika, ging nach Kimberley unter die Diamantenjucher, und dort war 
er es, der Genofjen zu einer großen Gefellfchaft vereinigte, der berühmten de 
Beers, und dadurd ein immenjes Vermögen erwarb. Später ging er nad) 
dem Kap, kam dort in die gejeßgebende Verfammlung, wurde dann bald Minifter 
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und zulegt Premierminijter. Als fich ſpäter die Gerüchte über den Goldreichtum 
des Matabele» und Mafchonalandes verbreiteten, jchidte er 1888 Agenten 
(darumter auch Alfred Veit) zu dem Könige diefer Länder, Lobengula, und 
dieje erreichten e8 durch Vorfpiegelungen und Gefchenfe, daß der König im 
einem folennen Dofumente ihnen und ihren Auftraggebern das vollitändige und 
ausschließliche Necht erteilte, die Metalle und Erze, die ſich in feinen Ländern 
finden würden, zu fuchen und auszunügen. Auf Grund diefer Konzejjion, die 
unter der jelbjtverftändlichen Bedingung erteilt worden war, dab an den Eigen- 
tumsverhältniffen des Landes dadurch) nichts geändert werde, verfuhren Rhodes 
und jeine Kompanions, wie wenn das Land ihr Eigentum wäre. Lobengula 
bejchwerte jich bei der Königin von England, daß man ihn Dinge habe unter: 
fchreiben laſſen, die gar nicht vereinbart worden jeien, erhielt aber durch den 
Kolonialjetretär den Beicheid, er möge mit Konzeſſionen künftig vorjichtiger 
jein, bei der jchon erteilten müjje es aber verbleiben. Die „Gruppe“ (Rhodes, 
Beit und die übrigen Kompanions) juchten nun die Erteilung einer Charter 
nach, ähnlich wie einft die der oftindiichen Kompagnie, und jo wurde ihnen 
dieje unter der oben erwähnten Bedingung zugejichert und demnächſt auch 
erteilt. Im Londoner Morning fällt ein früherer Studiengenofje von Rhodes 
folgendes Urteil: „Freunde im gewöhnlichen Sinne fann Cecil Rhodes nicht 
haben, denn er nimmt nicht das geringſte Intereſſe an irgend einem menſch— 
lichen Wejen, außer fich jelbft. Wenn ich manchmal im Gejpräcd mit dem 
großen Mann, der fortwährend redete, ein mich angehendes Wort einfügte, 
jo fing er an, an feinen Nägeln zu kauen oder aus dem Fenſter zu jehen 
oder die Wand anzugaffen.“ 

Was Alfred Beit betrifft, jo charafterijirt ihn eine Korreſpondenz der 
„Münchner Neueften Nachrichten” aus London vom 29. Mai 1897 wie folgt: 
„Der große Millionär ijt ein feines wohlgenährtes Männchen mit blondem 
Haar, rundem Gejicht, frummer Naje und vorjtehenden Ohren, einem kleinen 
Bärtchen, an dem er frampfhaft dreht, und einer Zunge, die englische Phrajen 
aufs geläufigite, aber mit ftark jüdiſch-deutſchem Accent hervorjprudelt.“ Bon 
Barnato jagt Ludwig Bamberger in der „Nation“: Das ſei der Mann, der 
zahlloje Millionen in Afrifa gemacht Habe; er heiße eigentlich Bernay oder 
Bernays und ſei ein früherer kleiner Händler aus London, der jpäter Schau: 
jpieler gewejen jei, und fährt dann fort: „Im Augenblid rejidirt Barnato im 
Hotel Brijtol in Paris, wo die gefrönten Häupter abzufteigen pflegen, und 
wo er mehr ald mancher Gejalbte des Herrn jet die Großen des Landes 
empfängt und ich gnädig von Sournaliften und vornehmen und galanten 
Damen, beides nicht jelten in einer Perſon, interviewen läßt. Bei diejen 
Empfängen ericheint er angethan mit einem rojafeidnen Schlafrod und ent: 
jprechenden Hojen. Die Zeitungen von New York, London und Paris füllen 
ihre Spalten mit Schilderungen feiner Perjon und feinen weltumfajjenden 
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Plänen. Es giebt bereits eine ganze Menge Barnatojhöpfungen, Barnato: 
conjols, Johannesburg-investments, Anglo French, London: und Bariögejell- 
Ichaften uſw., zu denen jegt die große Barnatobanf fommen ſoll.“ Bor nicht 
langer Zeit ift Barnato gejtorben, und die Saturday Review vom 16. Oftober 
1897 jchildert ausführlich und mit Entrüftung die Winfelzüge feiner Erben, 
mit denen fie fich der Bezahlung der Erbjchaftsiteuer zu entziehen juchen. 

Dies mag vorläufig genügen. Man fieht aus alledem jchon, daß man 
es hier nicht mit „Engländern“ oder mit „Afrifanern,* wie die Zeitungen 
jagen, zu thun hat, jondern mit Juden, und zwar mit Berjönlichfeiten wie 
etwa Cornelius Herz. Schon vor der Entdedung der Goldfelder in Transvaal 
hörten wir einen intereflanten Vortrag des Grafen Pfeil, der Südafrika 
bereijt hatte. Er trug ausführlich die Gejchichte der Leiden der Buren 
vor, insbefondre auch der Unbilden, die fie von den Engländern zu erdulden 
gehabt Haben, und jchilderte deren Leben und ihre altertümlichen, bei ihrer 
Abgeichlojjenheit unverändert gebliebnen einfachen Sitten. Dabei erwähnte 
er, daß vielfach aus dem Staplande Juden zu ihnen fämen, um Gejchäfte zu 
machen, und es bei der Unerfahrenheit der Buren leicht hätten, fie zu über: 
vorteilen. Seit der Entdedung der Goldfelder (1887) hat dann eine Majjen- 
einwanderung von Juden jtattgefunden, aus England, Frankreich, Deutjchland, 
ganz bejonders aus Rußland und Polen, Galizien, Amerifa, fur; aus aller 
Herren Ländern. Engländer und Deutjche jcheinen verhältnismäßig wenig 
hingegangen zu fein, meijt Ingenieure und Handwerker. Das find die „Wit 
(aender* des Transvaal. Reich waren unter ihnen nur die Männer, die ihr 
Vermögen bei den Diamantgruben in Kimberley erworben hatten, namentlich 
Cecil Rhodes, Alfred Beit, Julius Wernher, I. Lewis, S. Marks (Marcus), 
G. und ©. Farrar, Lionel Phillips, S. Neumann, Barnato, Herrmann Eds 
jtein, Langermann ujw., von denen Heute einige zu den reichten Finanzmännern 
Europas gehören. Die übrigen famen ohne Mittel hin. 

Wer jich über die Goldprobuftion und die Verhältniffe, die fich dort 
infolge davon entwidelt und zu dem Jameſonſchen Einfall geführt haben, 
genauer unterrichten will, der leſe folgendes Buch: Mermeix, Le Transvaal 
et la Chartered (la revolution de Johannesburg et les mines d'or). Paris, 
Paul Ollendorf editeur. Rue de Richelieu 28 bis. Die Tendenz diejes 
Buches ift, den Einfall des Dr. Jameſon zu rechtfertigen, wenigſtens zu ent» 
ſchuldigen. Das Bud) iſt augenjcheinlich aus jüdifcher Feder und mit großem 
Geſchick gejchrieben. Der BVerjafjer jchildert die Dinge im allgemeinen der 
Wahrheit gemäß, weiß aber dabei alles den „Uitlaendern” Unangenehme zu ver: 
jchleiern, jodah es ganz harmlos erjcheint. Das Buch muß daher cum grano 
salis, vielfach zwijchen den Zeilen gelejen werden, dann ijt es fehr lehrreich. 
Es mögen bei dieſer Gelegenheit noch zwei Bücher genannt werden: Felix 
Abraham, Aufrichtige Geichichte der Goldminen des Witwaterftrandes. Berlin, 
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bei Leonhard Simion und: Afrika in feiner Bedeutung für die Goldproduftion 
in der Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft von Dr. Karl Juttner, Privat: 
dozenten an der Berliner Univerjität. Berlin, bei Reimer. 

Es zieht fich ein etwa 1500 Meter über dem Deere liegender Höhenzug 
von Dften nach Weften, der Witwaterjtrand, auch furzweg Rand genannt, der 
die Wafjerjcheide zwilchen zwei Meeren iſt. Die auf dem Südabhange ent: 
fpringenden Gewäſſer fließen zum Baal, mit diefem in den Dranjefluß und 
jo in den Atlantifchen Ozean, die der Nordfeite zum Limpopo und mit dieſem 
in den Indischen Ozean. In diefem Höhenzuge hauptjächlich findet ſich das 
Gold. Schon vor deſſen Entdedung waren durch Beichluß des Volksraads 
alle Metalle und Edelfteine al3 Eigentum des Staats erklärt worden. Nach 
der Entdedung erfolgte dann die Verwaltung in der Weife, daß das ganze 
Terrain — joweit es Privateigentum war, mit Einwilligung der Eigen— 
tümer — in Parzellen, claims genannt, 130 Meter fang und 45 Meter breit, 
eingeteilt wurde. Nun fonnte jedermann gegen eine Abgabe von fünf Schilling 
pro Monat nach Gold juchen. Sobald fejtgeitellt war, dab ein Terrain gold» 
haltig jei, wurde ed von der Regierung „proflamirt.“ Bon da ab konnte es 
jeder in Befig nehmen und ausbeuten. Der Eigentümer hatte jedoch das 
Privilegium, daß ihm ein Zehntel der Parzelle jeines Grundſtücks zur Aus« 
beutung verblieb (Mynpacht). Jeder Dfkupant hatte nun eine Abgabe von 
fünfzehn Schilling monatlich zu zahlen bis zum Beginn der Ausbeutung, und 
von da ab ein Pfund Sterling. Der Eigentümer jedoch zahlte nur eine ge: 
ringe Abgabe. 

So begann nun der Minenbau, der, von Ingenieuren geleitet und von 
Negern ausgeführt, bald einen großen Auffchwung nahm, in erfter Linie von 
den obengenannten großen Finanzmännern betrieben wurde und vielfach jehr 
reiche Ausbeute ergab. Die Genannten bildeten ſodann Gejellichaften, die ihre 
Gold-shares emittirten und an die Börjen brachten. Es wurden enorme 
Summen verdient. Aus den großen Gejellichaften gingen dann Hleinere hervor, 
und ihre Zahl vermehrte fich zufehendse. Die Eigentümer wurden leicht dazu 
gebracht, ihnen ihre Mynpacht zu verfaufen. Ludwig Bamberger drückt jich 
darüber in dem oben erwähnten Artikel wie folgt aus: „Das Publikum, 
welchem dieſe Meteore vor den Augen hberumbligen, möchte gern nachlaufen. 
Aber wie joll man die richtige Mine erraten? Um diefem tiefgefühlten Bes 
dürfnis entgegenzufommen, haben fich Gejellichaften gebildet, welche die uns 
fihern Schritte der Heinen Kapitaliften leiten wollen und ſich nicht auf einzelne 
Objekte beſchränken.“ 

In dem erwähnten Buche heit es ferner: La poche du public est aussi 
une mine d’or, was wohl feines Stommentars bedarf. Schon im Jahre 
1895 waren e3 481 Gejelljchaften mit einem Nominalfapital von 2 Milliarden 
32 Millionen Franken und einem Kurswert von über 5 Milliarden Franken 
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Auf dem öden baumloſen Rand entſtand in zehn Jahren Johannesburg, eine 
Stadt von mehr als 100000 Einwohnern mit langen Straßen, hohen Häuſern, 
Tramways, elektriſcher Beleuchtung, großen Magazinen und allem modernen 
Luxus. Dort entſtanden oder vergrößerten ſich auch noch andre Städte. Das 
Eiſenbahnnetz erweiterte ſich immer mehr. Der „Israelit,“ Zeitung für das 
orthodore Judentum (Redakteur Rabbiner Lehmann in Mainz), zählte kürzlich 
die Synagogen und jüdilchen Bethäufer in Trandvaal auf, wobei er erwähnte, 
daß am Tage der Eröffnung der Eifendbahn nach Buluwayo im Matabeleland 
dort eine große Synagoge eröffnet worden fei. 

Die „Uitlaender,“ denen die Regierung die Erteilung des Bürgerrechts ver: 
weigert, und die aljo nicht in den Bolfsraad fommen fönnen, erjtreben jchon 
lange dieſes Recht, auf das jie einen Anfpruch zu Haben behaupten, da fie e8 
jeien, denen das Land all den ungeheuern Fortichritt, jeine Induſtrie und 
jeinen Wohlſtand zu verdanken habe, wogegen die Boers erwidern, dab die 
Uitlaender bis auf die oben benannten Millionäre ganz arm hingelommen 
jeien und aus ihren Goldminen ihr Vermögen erworben, alles, was fie bes 
jäßen, aljo ihnen zu verdanfen hätten. Die Uitlaender wollen den Vollsraad 
„verbeflern,* um „Reformen“ Durchzufegen. Sie haben ſich nämlich über 
mancherlei zu beflagen. Den neuen verwideltern Verhältniffen waren die bis» 
herigen Organe der Verwaltung nicht gewachfen. Die Uitlaender wollten nun, 
daß wegen ihrer überlegnen Intelligenz die erforderlichen VBerwaltungsbeamten 
aus ihnen genommen würden. Die Regierung hat das nicht gethan, jondern 
Beamte aus Holland Hingezogen, und dieſe haben nicht die Partei der 
Uitlaender genommen, jondern Die der Boers, die ja doch ihre Lands 
feute find. 

Was ihre materiellen Beichwerden betrifft, jo fieht man deutlich), daß 
ihnen das Gejeg, wonach die Metalle Eigentum des Staates find, ein Dorn 
im Auge ift. Ihre ausgejprochnen, zum Teil auch in den Zeitungen erwähnten 
Klagen find folgende: Die oben erwähnte Tare, die von den claims zu zahlen 
it, ift überall diefelbe, ob der Goldertrag der claims hoch oder gering ijt, ob 
deren Lage günjtig ift oder nicht, ob die Eijenbahn bis dorthin führt, oder ob 
Kohlen, Majchinen, Holz, Lebensmittel mit Ochfenfarren hingebracht werden 
müjjen. Das jei eine Unbilligfeit. Die Tare müſſe je nach dem Goldgehalt 
und nach diefen zu berüdjichtigenden Umjtänden verhältnismäßig immer vers 
ichieden fein. Auch ſei die Tare für die erfte Zeit, wo noch gar fein Ertrag 
erzielt werde, viel zu hoch. Zudem fei die Regierung in Betreff des Baues 
der Eijenbahnen von unglaublicher Langjamfeit. Der Präfident Krüger habe 
einmal gejagt, er habe an einem Johannesburg genug und wolle nicht noch 
ein zweites haben. Ferner: Der Gebrauch von Dynamit ift den Mineuren 
unentbehrlih. Nun Hat die Regierung einer holländischen Geſellſchaft ein 
Dynamitmonopol erteilt, und das Dynamit ift infolgedefjen teurer ald im 
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Matabeleland. Sie verlangen Aufhebung des Monopols. Endlich iſt es auch 
eine holländiſche Geſellſchaft, der die Konzeſſion der Eiſenbahnen erteilt iſt. 
Sie beklagen ſich über die Höhe des Tarifs und verlangen erhebliche Herab— 
ſetzung. Das alles iſt ſehr begreiflich, ſie vergeſſen dabei nur, daß das, 
was ſie ihre Induſtrie nennen, ein Glücksſpiel iſt, um reich, oder noch viel 
reicher zu werden, und daß, wer mitſpielen will, den Einſatz riskiren muß. 
Neuerdings ift joviel nachgegeben worden, daß Frachten und Zölle herabgejegt 
worden find, auch der Dynamitpreis ermäßigt worden ijt. Das ift ihnen aber 
nicht genug. Die Regierung möchte eine Anleihe fontrahiren. Dies gelingt 
ihr aber nicht, jolange fie ihnen nicht den Willen thut. Man jieht, wie das 
alles zufammenhängt. 

Da die Regierung auf die verlangten „Reformen“ nicht eingehen will, jo 
wollen fie in den Volksraad, um ihren Willen durchzufegen, oder richtiger, 
um die Herrichaft in dem Lande an fich zu reißen und den Goldreichtum 
ganz allein in ihre Hände zu bringen. Was den Neichtum der mehrgenannten 
Finanzgrößen betrifft, jo mag hier beiläufig erwähnt werden, daß Alfred Beit 
(nach einer Korrejpondenz der Münchner Neueften Nachrichten) vor dem ſüd— 
afrifanischen Komitee gefagt hat, er habe die Sohannesburger Bewegung mit 
170000 bis 200000 Pfund Sterling unterjtügt. Er konnte jich diejer Kleinig— 
feit nicht genau entjinnen. M. S. Marks (Marcus) hat, wie Mermeir jagt, 
100000 Franfen ausgegeben allein für den Transport des Material3 zu feiner 
Villa in Swarfoppjes bei Prätoria und um diefe Billa 500000 Bäume 
gepflanzt. Lionel Phillips bejigt in BraamsTFontain ein Haus, das ferait 
figure dans l’avenue du Bois de Boulogne. 

Lionel Phillips war gleichjam der Chef der Fremdenfolonie in Jo— 
hannesburg. Die Minenkammer, das Syndifat aller Gefellichaften, Hatte ihn 
zum Präfidenten erwählt. Il personnifiait bien ceux qu’il repr6sentait, c'est 
l'Vitlaender-Type. Er war die Seele des Komplotts ımd aller Vorbereitungen, 
die jchließlich zu dem Jameſonſchen Einfall führten, und die er ins Werk ſetzte, 
als man mit Beitechung nichts ausrichtete. Es charakterifirt ihn, was er 
(nad) der Frankfurter Zeitung) im Juni 1876 an Alfred Beit jchrieb: „Aber 
man muß bedenfen, daß durch die letzte Gefeggebung die Verwendung von 
Geld für Wahlen zu einem Sriminalverbrechen gemacht worden it,“ und im 
Juli: „Wir wollen feinen Aufruhr. Unjre Trumpfkarte ift die Verbeijerung 
des Volksraads. Es wird 10000 bis 15000 Pfund Sterling fojten.“ 

Es iſt nicht der Zweck diejes Artikels, alle jeine Intriguen und Demons 
ftrationen, wie überhaupt den ganzen Hergang zu jchildern, wie er dem eng— 
fifchen Gouverneur des Kaps, Sir Henry Loch, die Aufregung der Uitlaender 
zu jchildern und die Sache fo darzustellen wußte, als hätte die Stadt Johannes» 
burg einen Angriff der Boers zu fürchten und hoffe auf den Schuß Eng» 
lands, ja Europas; wie er und feine Bertrauten eine Injurreftion vorbereiteten 
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— ein Wdvofat, Ch. Leonhard, übernahm es, die „Afrifaner“ zu bearbeiten —, 
wie Waffen gefauft und heimlich unter Täufchung der Zollbehörden eingeführt 
wurden (Marimgefchüge, Karabiner, 3000 Gewehre), auch Pferde und Maul- 
ejel angejchafft wurden, wie gleichzeitig der Dr. Jamefon, die rechte Hand von 
Cecil Rhodes, feine Schar zuſammenbrachte — jein Einfall follte gleichzeitig 
mit dem Ausbruch der Revolution in Johannesburg erfolgen —, und wie 
Ichließlich dies alles durch die Energie des Präfidenten Krüger vereitelt wurde. 

Die Deutichen Hatten fich als Freiwillige zur Verfügung geftellt, obgleich 
fie auch feine Bürgerrechte hatten. Das Refultat ift aus den Zeitungen be— 
fannt genug, auch wie ed gefommen ift, daß Anftifter und Thäter diefer 
Ihändlihen und verbrecherifchen Unternehmung jo gut wie ftraflos geblieben 
find. Die Abſicht des Cecil Rhodes ging, wie manche Symptome deutlich 
zeigen, weiter, al3 der angegebne Zwed der beabfichtigten Infurreftion, nämlich 
dahin, wenn der Erfolg die möglich machen jollte, nicht nur den Präfidenten 
Krüger zu befeitigen, ſondern die füdafrifanifche Nepublif (Transvaal) zu unter 
werfen und der Sapfolonie einzuverleiben. Er und Alfred Beit find dann 
1896 au der Chartered ausgetreten. Bon Rhodes, dem „Napoleon Südafrikas,“ 
hört man zur Zeit wenig, wie denn überhaupt neuerdings die Uitlaender ziemlich 
kleinlaut geworden zu jein jcheinen. Es ijt längjt fein Geheimnis mehr, daß 
Rhodes und Beit allein den Jameſonſchen Einfall bezahlt Haben. Die geringe 
Entjchädigung, die die Transvaalregierung verlangt hat, ijt für beide bei ihrem 
enormen Vermögen eine Slleinigfeit. Sie haben die Summe aber bis heute 
nicht bezahlt, werden fie auch ficherlich in Güte nicht bezahlen. Wo werden 
fie denn! Wer wird fie zwingen? Die englijche Regierung, die alles ruhig 
angejehen und geduldet hat? Es zeigt dies jo recht die Immoralität der eng⸗ 
liſchen Bolitif. 

Zum Schluß diejer Betrachtung fommen wir auf die Moral, die fich für 
und daraus ergiebt. Es wäre möglich, ja es ift nicht unwahrjcheinlich, daß 
in unjern Kolonien in Wrifa und Neu-Guinea mit der Zeit Edelmetalle ge: 
funden werden, namentlich Gold. Wenn man nun die Dinge in Transvaal 
bedenkt, auch den Blid auf die widerwärtigen Zuftände richtet, die fich überall 
entwidelt haben, wo Gold gefunden worden ift, in Kalifornien, in Auftralien 
und neuerdings in Klondyfe, jo muß man zu dem Schluß fommen, daß ſolche 
Buftände, oder bejjer gejagt, jolcher Unfug in unfern Kolonien nicht geduldet 
werden darf, und daß eö daher geraten ijt, beizeiten dem vorzubeugen und 
auf Mittel zu denken, mit denen in ſolchem Falle das Habgierige Gefindel fern 
gehalten werden fann. Es ift zur Zeit im Werfe, ein Neichäberggejeg zu 
machen. Da bietet fich die Gelegenheit, die Edelmetalle (vielleicht auch Dia— 
manten) in unſern Kolonien für ein Regal des Reichs zu erklären, auch ebenjo 
feftzufegen — was indes auch ohnedem unbedingt gejchehen müßte —, daß, 
falls dergleichen gefunden wird, die Förderung und Gewinnung unter feinen 
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Umftänden weder verpachtet, noch in irgend einer andern Form an Private 
überlafjen werden darf, fondern die Verwaltung nur durch die Kolonialregierung 
jelbft, durch Bergämter zu erfolgen hat, wie dies z. B. bei den Bergwerfen 
im Harz der Fall if. Dann fließen die Einnahmen dem Neiche zu, dann 
wird man auch nicht folche Erfahrungen machen, wie man fie in Preußen mit 
dem Bernstein gemacht hat, wo die Regierung dad Regal an einen jüdijchen 
Kommerzienrat verpachtet hat. 





Südweftdeutiche Wanderungen 


3 


(Schluß) 


zn laubt man, Baden ſei das Land volfsfreundlicher Einrichtungen, 
CH: weil e8 einen liberalen Fürſten und eine aufgeflärte Büreau— 
($ MAkratie habe? Das wäre jehr oberflächlich geurteilt. Es würde 
— 9 immerhin noch triftiger ſein, wenn einer ſagte: Ihr ſeid politiſche 
a, Optimijten, die fich die Eden und Kanten der Wirklichkeit durch 
angenehme Selbittäufchungen bejchönigen. Indeſſen, nur ein dem 
er ganz Fremder würde glauben fünnen, alles mit dem politijchen Optimis— 
mus abgethan zu haben, der ja ohme Frage da ijt. Ich halte es mit dem 
echt alemannijchen Grundiag: Was dem einen recht ijt, das iſt dem andern 
billig, und frage die Leute im Lande jelbjt, was fie von ihrer Politik denfen. 
Da erinnere ich mich einer jehr beredten, wem auch kurzen Ausjage. Gerecht, 
wohlwollend und verjöhnlich, jo rühmt ein jchönes Denkmal in den ſtädtiſchen 
Anlagen von Donauejhingen den langjährigen Präfidenten der badijchen 
zweiten Sammer, den Apotheker Kirsner, einen der einflußreichiten Bolitifer 
des badijchen Landes. Es ift bezeichnend; das find eben die Eigenjchaften, die 
der Alemanne hochſchätzt. Durch jie Hat Kirsner, der dabei entjchieden frei- 
finnig im bürgerlichen Sinne war, mehr gewirkt als durch die Staatsmännifch- 
feit und Stlarheit, die ihm ebenfalls die Denkmalinſchrift nachrühmt. Es 
dürfte in Preußen felten vorkommen, daß man einem Apothefer und Landtags— 
präfidenten ein jolches Denkmal jet, und das in einer Stadt, wo man 
ſich vergeblih nah Fürſten- und Feldherrndenkmälern umfchaut. Wohl: 
wollen und Verjöhnlichfeit wird man als große politische Eigenjchaften nur 
bei einem Volke rühmen, das aus weicherm Stoffe gemacht iſt. Und jo in 
der That ift in diefem alemanniſchen Volkscharafter mehr Weichheit, als die 
jo leicht erregten politiichen Leidenjchaften zu verraten jcheinen. Der Volks» 
mund fennt den Ausdruck „wehleidig“ für eine Abitufung von empfindlich und 
hat auffallend zahlreiche Vergleiche für den Empfindlichen und Schüchternen, 
die 3. B. dem derben Bayern fern liegen. Schon vor dem lauten, rajchen 
Franken Nordbadens und der Pfalz zieht fich der Alemanne gern aufs 
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Schweigen zurüd. Der jchweizerifche Alemanne ift von härterm Stoff als der 
badijche und bejonder3 der eljäjfische, vornehmlich in den Urkantonen und in 
Bern. Aber der behagliche Tom felbjt der politijchen Reden zeigt, daß auch 
er das weiche Gemüt des Alemannen hat,, worin jene Eigenjchaften wurzeln. 
Auf einer weifen, befonnenen Politik der Übereinkünfte ruht das Gebeihen der 
Eidgenofjenichaft, und nicht Klein ift die Zahl jchweizerifcher Staatsmänner, 
denen Denkmäler mit derjelben Aufjchrift zu jegen wären wie dem trefflichen 
Kirsner. Übrigens konnte die hohe Gejtalt dieſes badiſchen Landtagspräfis 
denten mit der breiten Stirn und den freundlichen braunen Augen darunter 
und dem beredten Mund, von dem die Worte wohlthuend wie mit leijem 
Geſang floffen, als der klaſſiſche Typus des alemannifchen Stammes gelten. 

In der badischen Gejchichte treten und diefe Züge bei Fürſten und Staats: 
männern in allen Generationen entgegen. Sie haben den Markgrafen Karl 
Friedrich, der jpäter der erjte Großherzog wurde, zum Liebling des Volfes 
gemacht, das ihm noch heute nicht wahl bat. Sie waren dem Großherzog 
Xeopold eigen, den man den Bürgerfreund nannte. Und wer fände fie nicht 
in der ſympathiſchen Geſtalt des regierenden Großherzogs Friedrich wieder? 
Wenn aud) die Badener, die mit ihrem Großherzog —82 nicht im einzelnen 
übereinſtimmen, mit Stolz auf ihn ſehen, ſo iſt darin das Gefühl beſtimmend, 
in ihm den angeſehenſten und geſchichtlich wirkungsvollſten Vertreter des ba— 
diſchen Weſens in dieſem Jahrhundert zu haben. Er verkörpert ſchon in ſeinem 
edeln Außern die milde billige Denkungsart, die der Badenſer hochhält. Seine 
liebenswürdigen Formen im Verkehr mit Hoch und Niedrig und ſeine freund— 
liche Nachgiebigkeit, die gepaart ſind mit einem ſtrengen Feſthalten an politiſchen 
Grundſätzen von liberaler Färbung, machen ihn zum Ideal des badiſchen 
Politikers. Einem bayriſchen Geſchmack mag er nicht derb, einem preußiſchen 
nicht ſchroff genug erſcheinen; für ſeine Unterthanen iſt er gerade ſo recht. 
Und er hat ſie mit aller Milde feſt gehalten auf dem Wege zur deutſchen 
Einheit, auf dem er entſchieden mehr Folgerichtigkeit bewleſen hat, als 
die große Mehrzahl diefer Unterthanen, und größere Opfer gebracht hat, als 
irgend ein Einzelner unter ihnen. Man ahnt nur die Kämpfe, die ihm jein 
Nüdtritt von der Stellung des oberjten Kriegsherrn fojtete, die von den 
Fürſten feines Ranges doch bis dahin als eine notwendige Folge der Landes— 
herrſchaft aufgefaßt wurde. Sachjen hat nach feiner Niederlage von 1866 
nicht joviel verloren, ald Baden nach den Siegen von Straßburg und Belfort 
1871 aufgegeben hat. Der König von Sachſen ift der Kriegsherr jeiner 
Truppen, der Großherzog von Baden jieht neben ſich einen preußiichen 
General das XIV. Armeeforps fommandiren, das fajt ganz aus babdijchen 
Truppen beſteht. Man hat in den fiebziger Jahren viel von den Schwierig: 
feiten erzählt, mit denen der Großherzog zu fämpfen hatte, bis fich die mili— 
tärische Nebenregierung in feinem Lande in den immerhin noch halb jelbjtändigen 
Organismus des badijchen Landes eingefügt hatte. Die warmberzigen Badenjer 
ahnten damals nicht, daß fie mit dem Übermaß des Danfes und Preijes für 
die angeblich abgewandte, in Wirklichkeit jo nicht vorhanden gewejene Gefahr 
der Invajion des Menjchenfnäuels, genannt Bourbafijche Armee, dem ehrgeizigen 
General Werder den Kopf verdrehte. Werder fuchte ſich an feiner Befehls— 
haberitelle in Karlsruhe für vermeintliche Zurüdjegungen gegenüber andern 
Helden des Krieges von 1870/71 jchadlos zu halten, wodurch ın der kritiſchſten 
Zeit die Stellung des Großherzogs recht jchwierig wurde. 
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Aus ſolchen Schwierigkeiten, die ſich natürlich auf allen Stufen wieder— 
holt haben, iſt in Baden doch niemals eine dauernde Verſtimmung zwiſchen 
Einheimiſchen und „Preußen“ entſtanden. Und das iſt beſonders lehrreich im 
er auf die eljäjliichen Verhältniſſe, wo gleiche Urjachen zu ganz andern 

irfungen geführt haben. Man jieht, wieviel gegenüber angeblich unausgleic): 
baren Unterjchieden des Volkscharakters der aus der Erkenntnis der Not: 
wendigfeit eines Zuftandes gejchöpfte einfache gute Wille vermag. Es find 
in Baden jeit dreikig Jahren Taujende von preußiichen Offizieren und Poſt— 
beamten, Univerjitäts- und Gymnafialprofefjoren angejtellt worden, weitere 
Taufende von Norddeutichen find eingewandert und haben jich z. B. in dem 
ſchönen Freiburg jo dicht angefiedelt, daß fie viel von dem alemannijchen 
Charakter der Dreiſamſtadt jamt der alten Billigfeit und Anſpruchsloſigkeit 
verwifcht haben. Nicht immer ift das Auftreten der Fremden gegenüber den 
Einheimischen gejchidt und Hug gewefen, aber dieje haben ſich dadurch nicht 
hindern lajien, ich den Norddeutichen gegenüber, jelbit wenn fie aus dem 
äußerften Nordojten famen, als Landsleute zu zeigen, d. h. das gemeinjame 
Deutjche in den Vordergrund zu ftellen und die immer doc, verhältnismäßig 
Heinen Stammesverjchiedenheiten zurüdtreten zu lajjen. Das iſt das Gegenteil 
von der eljäjjischen Methode. 909 und Niedrig hat ſich in Baden vor allem 
bereit gezeigt, da8 Gute anzuerkennen, das man der preußijchen Führung auf 
dem militärifchen Gebiete verdankt. Selbſt der Vergleich zwilchen der Be: 
handlung der Untergebnen durch badische und preußische Offiziere fiel für den 
gemeinen Mann nicht immer zu Gunjten feiner Landsleute aus. Man fonnte 
ihon 1870 badijche Soldaten die ruhigere Art des Verkehrs rühmen hören, 
die preußische Offiziere mit ihren Soldaten pflogen; ganz richtig führten fie 
fie auf die allgemeine Wehrpflicht zurüd. 

In weiten Streifen wirkten noch die Erinnerungen an das Sturmjahr 1849, 
wo das Großherzogtum wie ein Wrad auf den wilden Wellen einer überreizten 
Volksſtimmung trieb; die Armee und ein Teil des Beamtentums hatten damals 
einfach verjagt. Daß ſolche Zuftände gerade in einem Lande von der aus— 
gejegten Lage Badens nicht wiederfehren durften, darüber war man überall 
einig. Die Demokraten, die die traurigen Erinnerungen an 1848/49 höchſt 
furzfichtig als rühmliche hochhalten wollen, mußten zugeben, daß die preußiiche 
Schulung mindeitens zwecdmäßiger jei als die badische, wenn fie auch zum 
Teil troß 1866 über den Zwed einer Armee eigne Anfichten hatten. Der 
Herrichaft der Liberalen und jpäter Nationalliberalen in Baden mag man 
manche Vorwürfe machen, fie hat jedenfall3 redlich an der Annäherung zwiſchen 
Badenjern und Norddeutichen gearbeitet. Nur die Kraft der nationalen Ge: 
finnung, die fie mit Eifer nährten, hat jo manche perjönliche Verjtimmung 
über Anmaßungen der norddeutjchen Freunde überwinden lafjen. Selbſt die 
ultramontane Preſſe Badens, die eine fräftige, offne Sprache jehr liebt, läßt 
erfennen, daß Badens Lage ebenfo wie die Gemütsart jeiner Bewohner anders 
find als die Bayernd. Der Ton des „Vaterlands“ oder früher des „Volks— 
boten“ gegen Preußen ijt hierzulande nie üblich geworden. Junge Heiß: 
fporne, die ihn anpflanzen wollten, mußten fühlen, daß auch in der poli— 
tiichen Polemik der fränfischsalemannische Geſchmack Maß und Grenzen liebt. 
Ihre Preſſe und ihre politifchen Reden ließen den Widerwillen — 
nur durchſcheinen, den ihnen die preußiſche Hegemonie erweckte. Wo ſie ſich 
einmal deutlicher äußerte, wie in der Frage der Beſetzung des Freiburger Erz: 

Grenzboten II 1898 80 
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biichofituhles oder gegenüber unglaublichen Berufungen an die Landeshochjchulen 
oder in der frage der Selbjtändigfeit der badijchen Eijenbahnen, hat ihre 
Oppojition nicht jelten ins Schwarze getroffen und ihnen auch bei jolchen 
Beifall gewonnen, die ihren Bejtrebungen jonft lau gegenüberjtanden. Dabei 
hielten aber die engen Beziehungen zum rheinischen Katholizismus und durch 
diejen zum Zentrum doch die Verbindungen nad) allen Seiten offen, und eine 
Abjihliegung wie im Elſaß kam hier niemand in den Sinn. Man kann 
jagen, in Baden haben Freund und Feind daran gearbeitet, das Land fejter 
in das Reich einzufügen, zwar aus jehr verjchiednen Gründen und mit einem 
jehr verjchiednen Maß von gutem Willen, aber immer doch mit demſelben Erfolge. 

Wie anders das Elſaß. Baden und Elſaß zeigen ja auch, wie ihre 
Lage es jelbftverjtändlich macht, in der politischen Entwidlung mande Ähn— 
lichkeit. Bor allem gehört die Erftarkung des Statholizismus in Baden und 
im Eljaß zu den großen folgenreichen Veränderungen in Süddeutichland. Beide 
find ſich auch darin ähnlich, daß ihre protejtantischen Minderheiten bis in die 
ftebziger Jahre einen überwiegenden Einfluß auf die Politif ausgeübt hatten, 
bi8 die fatholijchen Mehrheiten fich auf ihre Macht bejannen und eine Herr: 
ihaft brachen, die wie alle Partei-, Sekten» und Kliquenherrſchaft zulegt 
tyranniſch, kleinlich, ausschließlich, kurz unerträglich geworden war. In Baden 
hatten der liberale Rüdjchlag gegen das geiftlofe reaftionäre Regiment der 
Stengel und Genojjen, das ſich mit dem Konkordat unmöglich gemacht hatte, 
und der Schwung der nationalen Idee, der im Anfang der jechziger Jahre eine 
aus Proteftanten, liberalen Katholifen und Juden bejtchende Kammer mit einer 
verjchwindenden Minderheit von drei oder vier Ultramontanen zu jtande 
gebracht. Ich erinnere mich noch gut der Kammerverhandlungen, in denen der 
ultramontane Jakob Lindau aus Heidelberg, jeines Zeichens Kleinfaufmann in 
Wolle und Baumwolle, wie ein Feld im Meere feiner Gegner aufragte, ein 
Hüne von Gejtalt, ein Redner von Gottes Gnaden, der im bitterften Kampfe 
den pfälziichen Humor nicht verleugnete. Den liberalen Beamten und Profeſſoren 
itand er als ein echter Volksmann gegenüber, der zu Zeiten auch etwas 
Demagogie nicht verjchmähte. Das rechtfertigt aber nicht, dab man ihn in 
der altfatholifchen Bewegung, weil er den Kirchenſchatz in fein Haus in Heidels 
berg gerettet hatte, um die Teilung zu verhindern, wie einen Dieb verurteilte. 
Das Gefängnis brad) die Gejundheit des Mannes, dem in rubigern Zeiten 
auch Feinde die Hand gereicht hatten. 

Im Elſaß hatte das dritte Kaiferreich den liberalifirenden Proteftantismus 
begünjtigt, der durd) feine jchrifttellernden und wifjenjchaftlichen Talente, durch 
jeine Beamten und nicht zulegt durch feine Pariſer Verbindungen einflußreich 
war — eö war der untereljäjjiiche und jpeziell der Straßburger Protejtantismus 
Augsburgischen Befenntnijjes; die reformirte Injel von Mülhaufen ftand diefem 
fern. Ohnehin juchte das dritte Kaiferreich der von ihm ſelbſt großgezognen Macht 
des Klerikalismus, als fie bedrohlich wurde, überall kleine Hindernifje entgegen— 
zujegen. Die Elſäſſer Katholiken Hatten fich in den ruhigen Zeiten der fünfziger und 
jechziger Jahre ähnlich wie die badischen darein gefunden, daß die Protejtanten 
überall an der Spike waren, jo 3. B. daß jie in der Verwaltung Straßburgs 
eine Art erblichen Vorrechts auf die eriten Stellen beanjpruchten. Es jchien ja 
die Stellung der Katholiken in dem fatholifchen Frankreich gefichert, wo das 
Departement des Niederrheins mit einem Drittel protejtantijcher, Bevölferung 
(jet 36 Prozent) überhaupt das proteftantifchjte war. Der Übergang des 
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Landes an Deutfchland änderte plöglich die Lage. Das Elſaß gehörte jetzt 
zu einem vorwiegend protejtantischen Reiche, und jeine Katholifen waren in 
der Minderheit. Zugleich fehlte die jtarfe Hand des franzöfiichen Kaiſerreichs, 
die auf ihnen gelaftet hatte. Alles waren Gründe, um den eljäjfiichen Katho— 
lizismus mobil zu machen. Vereine, Berfammlungen, Zeitungen, Brojchüren, 
Slugblätter: ein Leben wie nie zuvor. In furzem waren die Verluſte der 
Sranzojenzeit ausgeglichen, die Abneigung im Bolfe gegen die neuen Herren 
und die Neigung derjelben Herren, dem Volke im Bunde mit einer Macht, wie 
die fatholijche ditge ſie bietet, entgegenzukommen, forderten dieſe zu einem 
Doppelſpiel auf, das in meiſterlicher Weiſe durchgeführt wurde. 

Nur politiſche Träumer mochten diesſeits oder jenſeits der Vogeſen an 
ein tiefes Mitgefühl der Kurie mit dem niedergeworfnen Frankreich glauben. 
Italieniſchen Politikern, wie ſie im Vatikan ſitzen, eine ſolche Sentimentalität 
utrauen, iſt eigentlich eine Beleidigung. Die Realpolitiker ſagten ſich, daß eine 

erſtärkung der deutſchen Katholiken durch eine Million unzufriedne Elſäſſer und 
Lothringer in einer Zeit nicht unwillkommen ſein fonnte, wo ſich in dem jungen 
Neiche der Kern eines weitverbreiteten Widerjtands gegen die Konzilsbeſchlüſſe 
von 1870 zu entwideln drohte. Mit dem Proteſt war den Politikern des Papſt— 
tums nicht geholfen, die Elerifalen Abgeordneten des Reichslands nahmen aljo die 
neue Lehre infoweit an, als fie ihnen die Möglichkeit bot, an der Seite des 
Zentrums die deutjche Regierung im Reichstag zu befämpfen. Und diejelbe 
Regierung jah dann im Elſaß einen Fortichritt in dem Beginn einer, wenn auch 
feindjeligen, Teilnahme an den Gejchäften und in der Aufgebung des ohnehin 
zweijchneidigen Proteſtes. So hat ſich zu derjelben Zeit, wo in Baden die nationale 
Hochflut eintrat, im Eljaß die Erjtarfung des fatholiichen Sonderbewußtſeins 
unter den günjtigjten Umftänden vollzogen, und diejes Bewußtjein hatte große 
Schritte in der politischen Bahn gemacht, als es in Baden erjt anfing, jelb: 
jtändig geben zu lernen. 

Es iſt jelbjtverjtändlich, dag die Protejtanten von Straßburg und Mül— 
haufen und die nicht zu den Ultramontanen eingejhwornen Katholifen auch 
die Eonfejjionellen Zwiltigfeiten, die nicht fehlen konnten, der deutjchen Ver: 
waltung in die Schuhe jchoben und fie verantwortlich machten für das greif- 
bare Wachstum des flerifalen Einfluffes in der Bevölferung. In Kolmar 
babe ich bittere Vorwürfe gegen fie wegen der Zulajjung eines Kapuziner— 
Hojters, der Gründung oder Stiftung des Biſchofs Räß, in Siegolsheim im 
Kayjersberger Thal vernommen mit dem auch jonjt zu hörenden Kehrreim: 
Das hätten die Franzojen nicht gejtattet. Wenn es gilt, der deutjchen Ver: 
waltung etwas am Zeug zu fliden, wiſſen die Elſäſſer nicht jenfeits der Vogeſen— 
grenze Bejcheid, jonjt hätte ihnen der Stich ins Spantjche nicht entgehen können, 
den Kirche und Schule in Frankreich unter der Republit angenommen haben. 
Übrigens hat ihn ein jcharfblidender Geift, wie Taine, ſchon vor einem Menjchen: 
alter fommen jehen.*) Das Elſaß wäre von diejer Bewegung nicht verjchont 


*) Man leje in Taines binterlafjenen Carnets de voyage, Notes sur la prorince 
1863—65 (Paris, 1895) die Abfchnitte über das in ber Zeit der größten Blüte des dritten 
Kaijertums ſchon bedrohlich geworbne Anwachſen des firchlichen Einfluffes auf den höhern 
Unterriht. Die Minijter Napoleons erfannten die Gefahr, vermochten aber nichts gegen fie, 
weil ihr Herr vom Klerus nicht loskommen konnte, mit deifen Hilfe er Haifer geworden war. 
—— enthält das geiſtvolle Bud S. 147 und 332 intereſſante Schilderungen des damaligen 
Strakburg. 
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eblieben; hatte jich doch jein Klerus am engjten mit Frankreich verbunden. 
Schon äußerlich genommen ift ja auch heute die legte Uniform, die Frankreich 
im Reichslande zurückgelaſſen hat, die der fatholijchen Geiftlichen. Man kann 
nicht leugnen, daß ſie Eindrud macht. Sie fpielt ſich jehr auf. Wo jonjt 
das befannte Paar Gendarmen mit den quergejegten Dreijpigen und dem 
gelben Lederwerk paradirte, zeigen ich heute auf jeder größern Station der lange 
bis zu den Knöcheln reichende jchwarze Rod mit der jchwarzjeidnen Schärpe, 
der breitfrempige Seidenfilz und die jchwarzen, weißberänderten Bäffchen. Eine 
präjentable Uniform, die fich jehr zur SKofetterie eignet, auch zur politischen, 
und vor allem den Vorzug aller Uniformen hat, den Korpsgeiſt zu heben. 

Wie bejcheiden, bürgerlich-bäuerlich macht fich daneben das Auftreten der 
badijchen Klerifer, die man in Röcken von jeder Länge und in Hüten von jeder 
Form, auch im Schlapphut des Kunftjüngers, einhergehen fieht. Darin jpricht 
jich nicht eine andre Mode, jondern eine gänzlich verjchiedne Stellung in der 
Geſellſchaft aus, und diefem Unterfchied entjpriht am legten Ende auch die 
verjchiedne Art von politischer Stellung und Geltung der flerifalen Parteien 
rechts und linf® vom Rhein. In Baden haben wir eine Oppojition wie andre 
auch, nur ftärfer und folgerichtiger, die „mit und gegen“ für das Wohl des 
Heimatlandes arbeitet; im Neichsland verkörpert fie einen fremden Geijt, der 
jih dem, den Deutichland dort anpflanzen will, gänzlich unverwandt fühlt. 
Die Bedeutung der Abneigung der obereljäjiiichen Induftriellen oder der 
Straßburger Sozialdemofraten verjchwindet vor der der Stlerifalen, die in 
Frankreich das Vaterland ihrer firchlichen und jozialen Ideale jehen. Wer 
nun glauben würde, daß etwa die protejtantijchen Geiftlichen des Untereljaß 
durch eine entjprechende Anlehnung an Deutjchland eine Art von Gegengewicht 
‚bilden müßten, der irrt ſich. Wohl giebt es hier deutjchgefinnte Männer, aber 
e3 iſt im diefem Stande zugleich auch eine andre Art von Franzöſelei heimiſch: 
die Bewunderung der Revolution, die republifanifche Gejinnung in der Art, 
wie fie im franzöfiichen Proteftantismus ja immer Boden gefunden hat. Ich 
habe jie in unterelſäſſiſchen Piarrhäufern fanatijch entwidelt gefunden. 

Iſt es bei jo vielen Gegenjägen zu verwundern, wenn in den Schichten, 
wo die Menjchen gewohnt find und die Zeit dazu haben, ihre Anficht zu 
„fultiviren* und zur Schau zu tragen, Eljäjjer und Deutjche wie Fluß und 
Nebenfluß neben einander in demfelben Bette fließen, ohne fich zu mijchen? 
Ein angejehener ruhiger Manı, Wirt und Bürgermeijter in einem vielges 
nannten Städtchen des Obereljaß, von der Nüchternheit der Lebensauffallung, 
die dort die Leute gern von fich rühmen, jchilderte mir die Schwierigfeiten, 
die ihm als Wirt die Abneigung zwifchen Deutjchen und Eljäfjern gemacht 
habe. Es jei bejjer geworden im einzelnen, aber noch immer habe er das 
Gefühl, ala ob fie fich den Rüden fehren möchten, wenn jie gezwungen find, ar 
demjelben Tiſch zu figen. „Que voulez vous? Die Lüt möge fich halt nit, fie 
fallen einander zu ſchlecht.“ Ia, das Einandergefallen, darin liegt eben die 
Schwierigkeit. Auch Völker lieben und hafjen, und die Politik irrt ſich gründlich, 
die glaubt, dieſes Imponderabile außer Rechnung lajjen zu können. Es iſt That- 
jache, Elſäſſer und Altdeutiche fließen in den obern Schichten wie zwei Ströme 
neben einander, die fich nicht vermijchen können. Die zahlreichen Verbindungen 
herüber und hinüber, die ein Vierteljahrhundert gejchaffen hat, haben im ein— 
zelnen manches gebejjert, diefe Hauptthatjache Haben fie aber gar nicht berührt. 
Es ijt eine beflagenswerte Schönfärberei, wenn deutſche Beamte bei allen Ge— 
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legenheiten die Gegenſätze als ausgeglichen bezeichnen. Das nützt gar nichts. 
Eher ſchadet es unſerm Anſehen, wie denn in dieſem ganzen Verhältnis der 
Altdeutſche ſich viel zu oft in die ungünſtige Stellung bringt, daß er möchte, 
und daß der Elſäſſer nicht will. Außerdem leitet er Waſſer auf des Gegners 
Mühle durch die große Beachtung, die er den kleinen und kleinlichen Gegner: 
ichaften, Hänfeleien und Chikanen ſchenkt. Wieviele Kindereien hat die reiche: 
ländijche Falken durch ihren Übereifer erjt zu Staatsaftionen aufgebaujcht! 

ch lege ſonſt fein großes Gewicht auf jchweizerijche Urteile über Die 
Verhältnijje im Elſaß, denn wir find ja den Schweizern unbequem, jeitdem 
wir groß geworden find, und am unbequemjten im Eljaß, wo wir auch alt- 
eidgenöffiichen Boden einverleibt haben. Aber ich mußte doch einem Basler 
Politiker recht geben, der mir angefichtS der Erinnerungen an die Selbjtändig- 
feit Mülhauſens, die in dem Musée du vieux Mulhouse vereinigt jind, über 
den Berfall Mülhaufens, nicht der Stadt und der Geichäfte, jondern der 
leitenden Familien klagte. Er meinte, der Rüdgang habe allerding3 jchon 
mitten in dem größten Gedeihen unter dem dritten Napoleon begonnen, als 
das Eljaß allen andern Teilen Frankreihs voran die Erwerbung materieller 
Güter der Pflege der Freiheit und Selbjtändigfeit vorangejtellt habe. Aber 
auch Deutjchland habe, ohne zu wollen, dazu beigetragen, indem es ſich in 
eine Bolitif der Heinen, nervöfen Maßregeln habe hineintreiben laſſen, die nur 
dazu gedient haben, daß Deutjche und Elſäſſer jich wechjeljeitig das Leben 
jauer machten, worüber jie beide größere Ziele verfehlten, die fie zu verfolgen 
meinten. Aus meiner Beobachtung obereljäffiichen Lebens konnte ich hinzu: 
fügen, daß es jedenfalls die Elſäſſer find, die dabei am meijten verloren haben. 
Die Auswanderung des intelligenten und thatkräftigen Nachwuchjes, der fich 
nicht entichließen konnte, ſich in die bejtehenden Verhältniffe einzufeben, um 
fih ihre Vorteile zu jichern, hat gerade in den Imdujtriegebieten des Ober: 
eljaß am meijten dazu beigetragen, daß der Einfluß des einheimischen Elements 
jo ziemlich in allen Beziehungen gejunfen it. Scharfblidende Deutjche haben 
jhon vor 1870 eine gewiſſe partifulariftiiche Werengerung des eljäffiichen 
Gefichtöfreifes beobachtet. Bei Befuchen in der Weißenburger und Lauter: 
burger Gegend furz vor dem Kriege im Sommer 1870 gewann auch ich den= 
jelben Eindrud, der meinen pfälzischen Freunden längſt vertraut war, daß 
über dem Untereljaß eine verjchlafne Spießbürgerftimmung jchwebte. Es war 
ein Mihverhältnis zwijchen dem ruhmredigen Sichbefennen zur großen Nation 
und dem fichtlichen Bejtreben, hinter den Vogeſen als Bürger des glänzendjten 
Großſtaats ein behagliches Kleinftantsdafein zu führen. Ganz unbegründet 
erichien und damals jchon die Überhebung, mit der dieſe Biedermeier auf die 
fleinjtaatlichen deutjchen Nachbarn herabichauten. Nicht bloß die Badenjer 
und die Pfälzer haben unter der Geringichägung ihrer jfammverwandten 
Nachbarn zu leiden gehabt, auch die Schweizer hatten jich über jo manche 
Überhebung ihrer eljähfijchen Nachbarn zu beklagen. 

Wie wenig gut es aber den Bewohnern diefer beiden öftlichen Departes 
ments that, daß fie ein anjcheinend gedeihliches, weil von den Strömen der 
Zeit viel weniger bewegtes und bedrohtes Dafein führten, als die Nachbarn 
überm Rhein und jenfeits des Jura, das wußten fie ſelbſt nicht. Die ges 
waltigen Enttäufchungen der Jahre 1870/71 haben fie vorübergehend aufges 
rüttelt. Aber nur die einfichtigften Elſäſſer vermögen fich zu der Erkenntnis 
aufzufchwingen, daß ihre öftlichen Nachbarn fie in vielen Beziehungen über: 
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holen. Es iſt eine ſeltſame Verbindung von philiſterhafter Selbſttäuſchung 
und franzöſiſcher Überhebung, die fie befangen machte. Dem unparteiiſchen 
Beobachter aber, der heute aus Baden oder der Pfalz oder von der Saar ins 
Elſaß kommt, ift ed nicht zweifelhaft, daß dort drüben eine Eräftigere Luft die 
Nerven jtählt und die Augen heller macht. Ein bald dreigigjähriges Schmollen 
bedeutet eben einen gewaltigen Berluft an Schwung und Thatkraft. Die männs 
lichen Eigenfchaften gehen unter weibifcher Empfindlichkeit und Launenhaftigfeit 
unter. An die Stelle der offnen Ausiprache tritt der Klatſch. Man jtichelt 
auf die Plumpheit, Gejchmadlofigfeit, Rauheit der deutjchen Sitten und über- 
fieht dabei das wejentlichjte, daß wir als das männlichere, durch Selbjtzucht 
fräftigere, mit ernjten Aufgaben bejchäftigte Volt dem verweichlichten, eines 
klaren Blides in jeine Zufunft baren VBolfe gegenübertreten. 

Ein gebildeter Bürger im Untereljaß zeichnete, ohne es zu willen, jich 
und feine Landsleute, indem er von den Franzoſen mit feiner Beobachtung 
jagte: „Der Franzos isch darin komisch, er ifch zu ängſtlich. Beim kleinſte 
obstacle, das er uf jeim Wäg findt, retirirt er. Der Dütjche goht par force 
drüber weg. C'est la raison: der Edmond About us Paris verkauft jein 
Terme unterm Preis und goht hinter die Vogeſe zrud.“ Der leije Tadel war 
mir ebenfo interejjant in diefen Sägen, wie die Sympathie des jtarf fühlenden 
Mannes für den jchwachen. Biele Elſäſſer jchäßten eben an den Franzoſen 
gerade eine Art von Schlaffheit, die die Dinge gehen läßt, wie fie gehen, das 
gerade Gegenteil der preußifchen Schroffheit und Raſtloſigkeit. Es lebte ſich 
jo leicht damit. Seht hoffen fie fich in einem reichsländifchen Sonderdajein 
etwas von diefem Stillleben zu erhalten, und der Ruf: Das Eljah den El— 
fäffern! hat bei der Majje feinen edlern Sinn. Aber die Regierenden in 
Straßburg werden hoffentlich nach jo vielen Enttäufchungen einfehen, daß das 
ein ganz andrer Partifularismus wäre als der, dem wir jonft in Deutjchland 
geneigt find, ein Dafeinsrecht zuzugeftehen, und deſſen fich einft auch unſre 
Landsleute zwiſchen Rhein und Bogejen erfreuen mögen. 
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— er U fagt, muß auch B ſagen, und fo gebe ich den Poſtkarten— 
Y; ſammlern unter unfern Lejern wieder Bericht über dad, was ber 

K FA Diarkt Neued gebracht Hat. Bor einem Jahre wurde die Manie, 
(” Pi; ZW illujtrirte Boftlarten Herzuftellen und zu verjchiden, allgemein, Wer 
SV den Anfang gemacht hat, das hüllt ſich ſchon in den Schleier der 
Ben  Nergangenheit; ich glaube, es war das Hofbräuhaus, wo man ſchon 
jeit einigen Jahren derlei angeboten befam, was beim Frühſchoppen abzufenden 
meijt mehr Vergnügen bereitete ald der Empfang, denn ed war meilt jchauerlic. 
Plöglih fing es aber überall an hervorzubrehen und zu riefen und ſchließlich 
wie ein Strom heranzuſchwemmen. Ein Narr madt viele, jagte man ji, 
wenn man dad Zeug jah und beobadtete, wie ed zu Tauſenden gelauft und 
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mit Marten für Taufende bellebt wurde — in den Heinjten Gebirgsneſtern ver: 
doppelte und vervierfachte fi der Verbraud von Fünfpfennigmarfen. Und dann 
famen bie erften „Künſtlerpoſtkarten“ von Belten in Karlöruhe, Karten, die von 
Künftlerhand gezeichnet waren und beanfpruchten, von uns gewürdigt zu werben, 
Mein Freund W. that eö denn auch, ihm machten dieſe eriten wirklich jelbjtändig 
und künſtleriſch entworfnen Sächelchen Spaß, die ſich weit über ben gewöhn— 
lichen Anfichtentram und die groben Scherze des Hofbräuhaufes erhoben. Zunächſt 
war allerdings die Folge, daß uns ein Leſer die flotten aber etwas ſezeſſio— 
niſtiſch hingehauenen Karten von „K. N.“ einzeln mit der frage durd die Poit 
zuſchickte, ob wir das wirklich jchön fänden. Aber mit den andern jchien er doc 
einverjtanden zu jein, und unſer Gewiſſen fonnte ſich beruhigen. Dann aber fam 
die zweite Folge diefer Beiprehung, und das war eine Reihe von Sammlungen 
andrer Poftlarten, die gleichfall3 den Anſpruch erhoben, als Künjtlerprodufte be— 
rüdfichtigt zu werden. Zuerſt war mir ald Herausgeber von Politit und Litteratur 
die Sache halb ärgerlih, allmählich aber fing fie an mid) zu reizen: dad Sammel: 
fieber ergriff mih! Ich fagte mir: Dieje Heinen Saden find gar nicht jo uninters 
ejlant; fie zeigen den Stand der modernen Technik — .denn fie waren mit allem 
Raffinement hergeftelt — und des modernen Geſchmacks; fie find von ganz ernſt— 
haften Malern entworfen, warum joll man fie ganz unbeachtet laſſen? Im kurzer 
Beit werben fie wieder verihmwunden jein; es ift vieleicht der Mühe wert, fie zu 
fammeln und aufzubewahren. Ich dachte an die Plakate, die von Anfang an aufs 
zubewahren ich verfäumt hatte — fie find jeht in dem Maße ein Gegenjtand des 
Sammeliportd geworden, daß 3. B. in Franlreich Künſtler eriten Ranges — in 
ihrer Art — Plakate, die niemald irgendwo angejchlagen werben, nur nod für 
Sammler anfertigen; fie werben oft jehr bald mit hunderten von Franks bezahlt. 
Alfo fing ih an zu beobachten, was erſchien, heraudzugreifen, was der Beachtung 
wert ſchien, und alles in ein Album zu fteden — e3 gab ja jofort auch Albums, 
ebenfo gut wie für die edeln Liebiglarten und andres Schöne, ſelbſtverſtändlich auch 
jehr ſchnell eine Zeitſchrift für das illuftrirte Poſtlartenweſen —, und ich quittirte 
auch den Einjendern diejer Erzeugnifje zu Weihnachten über das, was fie gebracht 
hatten. Sept ift dad erjte Album, das fünfhundert Karten faßt, ſchon voll, und 
das zweite halb gefüllt. Womit diefes zweite beginnt, werde ich erit am Ende 
diejer Revue melden. Zunächſt ijt ein Rüdblid auf eine Fülle von Erſcheinungen 
zu werfen, die im Zuſammenhang mit dem früher errwähnten beſprochen zu werden 
verdient. 

Bei allen Dingen, mit denen fid) der menſchliche Geift beſchäftigt, giebt es 
nad einer Zeit kühnen Aufſchwungs Ausartungen nad) verjdiednen Seiten. Es 
it überflüffig, auf Beifpiele hinzuweiſen: bei den Poſtkarten gehen fie in der Haupt- 
ſache nad) zwei Richtungen. Die eine ift die ganz banale Fabrifation, die allerdings 
gleich im Anfang begann, und die ſich mit der Wiedergabe von Zandichaftsbildern im 
Stil der gejchliffnen böhmischen Gläſer und iluminirten Lithographien unfrer Jugend 
begnügt — die gemeinen Bilanterien, mit denen ſich unſer Jahrhundert auf mehr 
al& einem Gebiete ſchmückt, laſſen wir unbeachtet. Die andre das Hinausgehen 
über den natürlichen Rahmen: die Poſtkarten, die gar keine Poftlarten find. Zu der 
eriten, die ihre Zahl ſchon nad) Taufenden mißt — denn die geichäftige Induſtrie 
jendet ihre Künftler und Photographen von Dorf zu Dorf, und jedes Dorf erhält jeine 
nihtöwürdigen Unfihtslarten —, jollen. die nicht gerechnet werden, die ſich mit der 
einfahen Wiedergabe einer Landihaftsphotographie ſchmücken; es giebt jehr hübſche 
Blättchen darunter, wie aud) in ber dazu gehörigen Legion der zuerft in München 
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gebornen, damals — die ganze Entwicklung der illuſtrirten Poſtkarte iſt kaum älter 
als ein Jahr — ſehr überraſchenden blauen Mondſcheinkarten, auf denen allerdings 
der Mond gewöhnlich Hinter dem beleuchteten Gegenitand fteht. Aber diefe Sachen 
gehören überhaupt nicht zu dem, was man „Künftlerpoftlarten“ zu nennen hat. Zu der 
zweiten gehört vor allem die Menge der Karten mit Schaufpieler- und Mufifer- uſw. 
Porträts, die wohl jo ziemlich das albernite auf dieſem Gebiete find, wenn fie nicht 
zum perjönlihen Gebrauch der dargejtellten Größen gedacht find; und dann doch 
auch die mit Galeriebildern u. dergl., denn was 3. B. die firtinifche Madonna mit 
einer Poftfarte zu thun Hat, wird niemand jagen können. Endlich gehören aber 
auh die Sächelchen dazu, deren Technik — da doch der eigentliche Zweck ber 
Poſtkarten nicht darin bejteht, daß man fie für Albums anfertigt — fo zart üft, 
daß fie durch die Benußung ruiniert werden. Damit meinen wir die als units 
blättchen ganz allerliebiten zwölf Radirungen Karl Deniles vom Rhein (Berlag von 
Rud. Schujter in Berlin), die zehn ebenjo hübjchen Hamburger von Thiele nad) 
Zeichnungen von Karl Jander (Verlag von Boyien und Maaſch in Hamburg) und 
die fünf feinen Frankfurter von Mannfeld und andern (bei U. 9. John in Frank— 
furt a. M. erjchienen). Hierzu find auch zu rechnen die zehn in zarter Lithographie 
ausgeführten jehr hübjchen „Motive aus dem Walde und vom Strande* von 
K. Rettih (Verlag von Bernhard Nöhring in Lübel). Alle diefe Sachen find 
wohl Kunjtblättchen und als folhe unjern Sammlern als Kuriofitäten empfohlen, 
aber eben doch feine eigentlichen Poftkarten. 

Indem ih mid) nun dieſen zumwende, habe ich zuerit die drei Verleger zu 
nennen, die aud) zuerjt mit ſchönen Sachen hervorgetreten find: 3. Velten in Karls— 
ruhe, Mar Seeger in Stuttgart und Joh. Elchlepp in Freiburg. Belten Hat 
feiner erften Serie vom Schwarzwald und Oberrhein zwei weitere von je fünfs 
undzwanzig folgen lafjen, die auch Szenen am Bodenjee haben, von Mutter, 
Key, Bieje, Junker und Völlmy entworfen; fie find in flotter Aquarellmanier 
äußert jauber hergeftellt, in der Farbe fait noch hübſcher als die erite Serie, und 
lönnen zum größten Teil fleine Kunftwerfe genannt werden. Eine vierte Serie 
von Belten enthält fünfundzwanzig Anfichten von München, die ſämtlich von Kley 
gemalt find, aber faſt ſchon ein wenig zu flott, wenn fie auch zum größten Zeil 
noch jehr Hübjch find. Dasſelbe könnte man auch von der fünften Serie (fünfs 
undzwanzig Anfichten von Mutter aus Nürnberg und Rothenburg) und der jechiten 
(fünfundzwanzig Anfihten vom Rhein von Franz Hein) jagen; fie find alle fehr 
geihidt aquarellirt, fein und gefhmadvoll, aber fie haben doch ſchon etwas hand— 
werf3mäßiged an fih, vor allem aud in der Farbengebung, bei der namentlich 
das Not und das Lila fid) etwas ftarf vordrängen. Immerhin gehören fie, wie alle 
Beltenihen Karten, zu dem Schönſten auf dieſem Gebiet, und gehören in jede 
Sammlung. Gedrudt find fie alle in der rühmlich befannten Anjtalt von E. Nifter 
in Nürnberg. 

Seeger hat jeine allerliebften Soldatenfarten von E. Beder inzwiſchen auf 
mehr als ſechzig gebracht — die neuefte Serie enthält lauter Garde. Sie gehören in 
Zeichnung, Kolortt und Drud zu dem Feinjten und Bierlichjten, was ich Tenne, 
nicht nur auf dem Poftlartengebiet, fondern auf dem Lithographiichen überhaupt, 
und find in jeder Beziehung vollendet. Cie erfreuen nicht nur durch ihre Leb— 
baftigkeit und Schärfe der Beobachtung, fondern auch durd den köſtlichen Humor 
vieler Blätter. Auch eine Serie ſchwäbiſcher Typen von Pland mit luftigen Verſen 
von Orimminger ift hübſch, allerliebft die aus Tirol von Hugo Engl. 

Elchlepp Hat zwei Serien von je fünfundzwanzig Stüd in der Art und Weije 
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den Veltenſchen ähnliche Anſichten aus Württemberg, aus dem Schwarzwald und 
vom Oberrhein gebracht, die bis auf vier in etwas andrer Technik von Liebich 
gezeichnete ſümtlich von Münch gemalt und auch zum großen Teil ſehr hübſch und 
lobenswert ſind, wenn ſie auch ſeinen reizenden Schwarzwaldkarten von Haſemann 
nicht gleihlommen, die eben etwas ganz beſondres waren. 

Un dieſe Sachen reihen fih, in der Art und Weiſe jehr ähnlich, eine 
Serie vom Bodenjee von Bieje (bei A. J. John in Frankfurt erfchienen), die jeinen 
Beltenichen Karten entjprechen, und eine von W. Illner gemalte, bei Zimmer und 
Munte in Magdeburg erjchienene von Harzbildern an, recht wader gemacht; inter- 
eflant find insbefondre ein paar Bilder alter Häufer aus GoSlar und Wernigerode. 
Eine zweite Serie, die in Ausficht gejtellt ijt, wird Hoffentlich gerade davon mehr 
bringen. 

Beſonders hervorgehoben zu werden verdient auch eine den borhergenannten 
Sachen naheitehende bei Freytag in Stuttgart erſchienene Sammlung von fünfunds 
zwanzig „Schwäbiſchen Poſtkarten,“ auf denen die Maler Cloß, W: Hoffmann, 
Kappis, Rei, Schidhardt und Schmohl eine Reihe von Schönheiten ihred daran 
überreichen Ländles in jehr feiner und anſprechender Weije dargeftellt haben, und 
die entjprechend lithographirt find. 

Un die Bederichen Soldatenbilder reiht fi) eine von demſelben Maler ent» 
worfne Serie von zwölf Karten „Bom Rennplag”, die bei Meißner und Bud in 
Leipzig erfchienen iſt. Natürlich find die Bildchen ebenſo flott und ficher gezeichnet 
und folorirt wie die andern, und ebenjo natürlich wetteifern die Drude in Schön- 
heit mit den Geegerihen. An die Kriegämarinebilder von Meißner und Bud), 
die wir jchon angezeigt hatten, jchließen fich die bei F. W. Kähler in Hamburg 
erſchienenen hübjchen zehn Blätter „Hamburg Hafen“ an. 

Außer Ddiefen meiſt gelungnen und lobenswerten Sächelchen, die wir allen 
Sammlern gern empfehlen, find nod ein paar Bejonderheiten hervorzuheben. Die 
erjte find die zehn zur Hälfte blau, zur Hälfte rot gedrudten bei Adolf Titze in 
Leipzig erſchienenen Poſtkarten, die Thumann in einer glüdlichen Stunde erfunden 
hat. Sie werden jeinen Verehrern Freude mahen: zehn Putten, die wirklich etwas 
mit Briefjchreiben zu thun haben. Dann eine in den Mitteln ſehr bejcheidne 
— nur ſchwarze Federzeihnung, zum Teil mit einem leichten grauen Ton —, in 
der Wirkung ausgezeichnete Sammlung von heififhen Typen, fein und charalteriſtiſch 
gezeichnet von Dtto Ubbelohde, verlegt von der Elwertihen Buchhandlung in Mar- 
burg. Dann zwei Serien in der Art des Delfter Porzellans blau auf weiß ges 
drudte Bildchen, von denen die eine (bei Dietrich) und Komp. in Brüſſel erfchienene) 
zwölf von H. Caſſiers gemalte zierliche holländiſche Landichaftsizenerien bringt — 
Mühlen und Wafjer mit Schiffen; die andre außer ähnlidem in etwas größerer 
Zeihnung auch Städteanfichten, Architektur und andres nach Art der holländifchen 
Kadelbilder, fein und technisch gut ausgeführt, von ©. Koelewijn in Baarn in 
Holland herausgegeben. Und zufegt noch die ganz tollen, aber jehr fidelen und 
meiſt ganz köſtlichen Burleöten von E. Hanjen: Die Bergriefen der Schweiz (zwei 
Serien von je zehn Blättern) und der Dftalpen (zehn Blätter), die die Berge in 
eine Neihe fürchterliher und komiſcher Phantafiegeftalten mit den merkwürdigſten 
Berhältniffen und Beichäftigungen verwandeln. Die muß man fi ſichern, ehe jie 
wieder vom Markt verjchwunden fein werden; verlegt find fie von Stern und 
Albreht in München. 

Allen diejen Kleinigkeiten wird ja fein langes Leben beichieden jein, die Bros 
duftion ift jo groß, daß eind von dem andern verdrängt werden wird, und das wirts 
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lich Gute fich jchließlich nicht mehr durchringen kann — es ift ſchon jegt gar nicht 
feicht, ihm auf die Spur zu fommen. Dabei tragen alle dieſe ſchnell aufgefchoijenen 
Pflänzchen aucd bald die Zeichen des Verwelkens. Die erjten Würfe jind immer 
die beiten. Was folgt, wird leicht im Übermaß produzirt und fängt dann an, 
banal zu werden. So ſcheint e8 mir, wenn ich alle dieſe Albumfeiten durch— 
blättere, ald wäre Seeger — von den Bederihen Sachen abgejehen — doch 
nie wieder etwas fo gelungen, wie jeine Iſſelſchen Schwarzwaldtgpen und die 
Englihen Tiroler Karten, Elchlepp nidhtd wieder wie die Hafemannihen Schwarz. 
waldbilder, und wer weiß, ob fie wieder dazu kommen, etwas jo Driginelles zu 
machen. Es kanns eben nicht jeder Künſtler jo wie der andre, und feiner immer 
glei friich und gut.*) 

Die Hanſenſchen Kuriofitäten leiten jchon zu dem über, was id mir biß 
zuleßt verjpart Hatte. Erjt muß aber noch etwas bejprocdhen werden, dem ic) 
eigentlich ſchon die Pojtkartenberehtigung abgejprohen hatte, und das find Die 
„Saleriebilder.* Hier it Adolf Adermann in München der Beherricher des 
Gebietd. Er hat bis jegt jhon mehr als vierhundert Karten herausgegeben und 
kündigt weitere Serien an — es ijt aljo ein ganz gemwaltiged Unternehmen! Der 
größte Teil feiner Jlluftrationen find Wiedergaben von klaſſiſchen und modernen 
Bildern, die allerdings am fich nichts mit der Poftlarte zu thun haben, worüber 
auch nicht hinweg hilft, daß Herr Adermann fie zum Teil mit jo jchönen Devijen 
wie „Glück und Gruß,“ „Friede jei mit Euch,“ „Eile mit Weile,“ „In Harmonie,“ 
„Auf Wiederjehn," „Gott bejohlen,“ „Mit Eopfenden Pulſen,“ „Maktabäer 
Kap. 12, Verd 18“ uſw. verjehen hat. Aber als Bildchen find fie jo köſtlich, 
daß man fie nur mit Freude in die Hand nehmen kann. Und als Bildchen zeigen 
fie noch etwas beſondres: daß man mit Photolithographie nicht nur jelbjtverjtänd- 
lid) etwas viel Schönered herjtellen kann als mit der grauenhaften Binfographie, 
die jeßt don andern Berlegern zu ihren billigen Sammelwerten verwandt wird, 
fondern auch ebenfo billiged. Eine viermal jo große Lithographie würde nicht 
viel mehr herzuftellen koſten als dieje Heinen Blättchen, denn der Papierverbraud 
fommt nur auf Bruchteile eines Pfennigs hinaus, ſodaß man aljo nur bedauern 
fann, daß fi dieſe allerliebiten Sammlungen des Bojtlartenformats bedienen, 
allein wegen des Poſtkartenſports. 

Neben den Anfängen einer Sammlung Hajfiiher plaftiicher Kunſtwerle hat 
Adermann jetzt jchon. eine große Anzahl von Meiſterwerken der Galerien von 
Münden, Dresden, Florenz, Madrid, Wien, Paris, Amfterdam uſw. mit den 
Namen aller großen Meifter. Daneben eine noch größere Unzahl moderner Bilder 
von Bautier, Beyichlag, Marz, F. U. Kaulbach, Lenbach, Piglheim, Kiejel, Malart, 
Defregger, Schnorr, Grüner, Hugo Kauffmann, Schleid und vielen andern, aljo 
ältern und neuern Meiftern, vieles Schöne und Berühmte, und alles Har und fein 
wiedergegeben. Daran jchließen fih ein paar andre hübjche Serien wie 3. B. 
Eportbilder, Radlerjzenen von Bluhm und andern, Ornamente ujw. von Herren: 
chiemfee, Anfichten von den bayriſchen Königsihlöffern (Mondicheinjerie), auch allerhand 
etwas banalerer Kram, Humoriftiiches und Genrehaftes, jogar etliches Sezeſſioni— 








*) Diefer Auffag war ſchon gefegt, ald und Herr Velten eine Anzahl Anbrude zweier 
neuer Serien fchidte, die in der nächſten Zeit bei ihm erfcheinen werden (Berlin, Sansfouci, 
Dresden, Meiken, Hamburg, Lübed, Bremen und Helgoland, alle von Kley), und die allerdings 
diefer Befürchtung nicht Recht geben, denn von diefen Blättern läßt fi ſchon jest jagen, daß 
jo etwas überhaupt noch nicht dagewefen ift und alles andre ähnliche an Schönheit übertreffen 
wird. Alſo jeien die Sammler im voraus darauf aufmerffam gemadt! 


— — — —— 
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ſtiſches von Kolo Moſer, was noch am eheſten der eigentlichen Poſtlarte entſprechen 
fann. Alles in allem eine wirklich erfreuliche Heine Bilderſammlung, die für die 
liebe Jugend ein jo billiges, hübſches und inftruftive® Samnrelmaterial giebt, wie 
ed wohl nit nod einmal vorhanden ijt, und dafür gebührt Herrn Adermann 
befondrer Dank. Er könnte aber die ganze Sade vielleicht gelegentlid) von der 
Poſtkartenfeſſel befreien, da fie viel mehr wert ift, als dieſer ganze Sport. 

Und nun kommt das daran, womit ich mein zweites Album begonnen, 
und was id mir biß zuleßt aufgejpart habe, das ſich aber kein Sammler entgehen 
lafjen darf. Das ift die Sammlung von hundertfünfzig Karten — fo viele habe 
ih bis jegt erhalten — aus dem Verlage von Philipp und Kramer in Wien. 
Sezeifion! So wieneriſch und jo jezeifioniftiih wie möglid. Zum Zeil jehr 
fimpel in der Technik, zum Zeil brillant, zum Zeil jehr gejhmadvoll, wenn auch 
wunderlich, zum Zeil jo albern, wie die Sezejfion nur fein fan. Aber dad ganze 
Arjenal der Sezejfionijten auf den Heinjten Raum zuſammengedrängt. Man kann 
bei vielem wirklich nicht anders jagen ald: Famos! So macht ed wirklich Spaß, 
und man fragt fih: Warum beſchränkt ſich die Sezejfion nit auf Poſtkarten? 
Da ift ihr Gebiet! 

Dies bezieht ſich Hauptjählih auf etwa die erjte Hälfte; die neunte Serie 
— Tierlarrifaturen — ift jehr witz- und geſchmacklos. Die achte und die fünf: 
zehnte enthalten Szenen von den öfterreichiichen Alpenjeen von U. Hlavacek und 
von ber Riviera von ©. Holub, an fi ganz intereffante und zum Teil nette 
Blätter, die aber unter dem rohen Dreifarbendrud leiden. 

Daß aber aud) hier noch ein Übertrumpfen möglid war, zeigen die mit der 
größten technifchen Vollendung Hergejtellten beiden Sammlungen von zehn und zwölj 
Blättern von Gerlah und Schenk in Wien. Wer die künſtleriſchen Urheber ber 
einzelnen Blätter find, ift nicht angegeben; es fommt auch nichts darauf an, denn 
eins ift jo verrüdt mie dad andre, im ſchönſten Kalligraphenitil der Japaner. 
Da fieht man überhaupt nicht mehr, was die Bilder darjtellen jollen. Das ijt 
der Triumph der Sezeifion und der Poſtkarte. Und indem ich daß anerfenne, 
will ich meine Überfiht als abgejchlofjen betrachten — ob mir etwas entgangen 
iſt, was der Aufzeichnung wert gewejen wäre, weiß ich nicht.*) 3.6. 








*) Etwas kommt noch in der zwölften Stunde, dad mein letztes Wort zu jchanden macht! 
Die Herren Dietrih und Komp. in Brüffel hatten eine Serie von zehn Karten von H. Meunier 
mitgeichidt, japanisch fezefftoniftiiche kakelbunte ziemlich flache Frauenhalbfiguren, die weder durch 
Originalität noch befondre Abjcheulichkeit zur Erwähnung herausforderten. Jetzt laſſen fie aber 
die Probedrude einer Serie Les Elements par Gisbert Combaz folgen, die jo toll ift, daß 
fie alles andre übertrifft, und daß man nur ftarr ftaunen Tann. Japanifche Schnörkel in den 
nalligften Farben mit ſchwer erkennbaren Tieren und Gegenftänden im ertravaganteften Orna: 
mentenftil, die die vier Elemente, vermutlich des Planeten Mars, verfinnbildlichen follen. Dem 
gegenüber müffen fi die Japaner felbft gefchlagen fühlen! Und diefelbe Firma jchidt uns zugleich 
eine Sammlung La Hollande pittoresque, zwölf bunte Aquarelle von Caſſiers, die jo fein 
und zierlich find, daß fie ſich neben das Beſte ftellen können, was bei uns in Deutfchland 
bis jegt gemacht worden ift! Ganz allerliebfte Landichaftsbildchen, die den Zauber holländischer 
Szenerien und Stimmungen glüdlich wiedergeben. Unſre Sammler werben nad beidem greifen, 
nad dem einen wegen der Schönheit, nad; dem andern wegen der Berrüdtheit. 





STERN 


SEAN RR 


I 





Auf der Akademie 


Don Beate Bonus-Jeep 
(Schluß) 


ber dann fam ein Tag in der Alademie, da trat der Heine Wilhelm 
N Niederiteiner au einem. Mauerwinfel auf Rainer zu wie das erſte— 
mal: Du Rainer, ich will dich mal was fragen, ich glaube, ich bin 
doch talentlos. Er drüdte fid in feine Fenſterniſche zurüd und 
jtierte dur; die großen Scheiben hinaus, mit weit aufgerifjenen 
IAugen, damit fi) die Thränen nicht jammeln und noch mehr verraten 
jollten, als er jagen wollte. 

Rainer jah eine Weile nad) ihm hin, dann lachte er laut heraus: Dummtopf, 
du haft einen Malkater! 

Ach geh, Rainer, wenn du wühteft! Ich bin fo furdtbar traurig — 

Du Grünjchnabel, du Mückenei, du denkſt wohl, du wollteft und was Neues 
lehren? Du denkſt wohl, wir fennten das nicht? Du meinft, du bift der Erite, 
der das erlebt? 

Wilhelm antwortete nit, ihm war verzweifelt zu Mute. Rainer wurde 
allmählich weniger unwirſch. Ich will dir jagen, wie das ift, fing er wieder an. 
Du fiehft, was Reiz ift in der Natur, und einen Binjel haft du aud in bie 
Hand befommen, aber was du machſt, ift etwas andres als der Reiz, dem du fiehit, 
und da wird dir ſo herzbredhend zu Sinn, daß du did hängen oder aus dem 
Fenjter jchmeißen oder auf die Schienen legen möchteſt. Ja mein Junge, das 
fennen wir, und falls e8 dir ein Troſt ijt, jo kannſt du wiſſen, daß Größere das 
auch noch erleben. Ihre Augen kriegen einen Seherblid für die Schönheit in 
allen verborgenjten Eden, und ihre Hände bleiben eben Hände. 

Wilhelm hatte die Ellenbogen auf die Fenſterbank gejtüßt und den Kopf in 
die Hände gejtedt. Jetzt jah er einen Augenblid zu Rainer um, aber mit einem 
jo erbarmungswürdigen Blid, daß der wieder laut auflachte: Du denkit wohl, es 
gäbe ein Nezept gegen deine Schmerzen? Da kann dir nur einer helfen, und das 
bijt du jelber. Sieh doch nur mal, wenn jeßt der Erzengel Michael vom Himmel 
fäme, extra um dir zu helfen, würde dir das nüßen? Oder wenn der Prinzregent 
dir ein halbes Regiment Soldaten zu Hilfe ſchickte? Du bleibft da8 arme Tier, 
das nicht über fich felber weg fann. Aber ein Rezept will ich dir jagen, daß ift: 
bohren! Geh der Natur zu Leibe, immer wieder, immer wieder. Sieh mal, id) 
mache die Natur nad) Pore um Pore, und wenn ich einen Kater friege, jo gehe 
id erjt recht drauf los. Ich denke, wenn mir die Haare von der Anjtrengung 
herunterfallen wollen, eh ich den maleriichen Reiz erwilche, oder die Mugen ver- 
glajen, ich laſſe doch nicht loder, und da werde ich dich jchon mal kriegen, du 
Malefizkreatur. Und wenn es nur ein Ohrwaſchel wäre, wie ihr hier jagt, das 
id) gut gemalt habe, fo ift e8 doch ein Sieg, und ich jeße die Verfolgung fort, jo 
wahr ic) Hände habe. 

Rainer war je länger je wärmer geworden. Zuletzt hatte Wilhelm jeinen 
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kräftigen Griff an der Schulter gefühlt. Da ging eine der hohen Xtelierthüren 
auf, und ein paar Köpfe fuhren heraus. Laute Stimmen riefen durch einander, 
Rainer jollte fommen, nur jchnell. Und fort war er. 

Wilhelm blieb unbeweglich ftehen. Draußen auf der Rampe jpielten die 
Modelllinder, baumelten mit den Beinen von der Brüftung herab und fangen im 
Sonnenjdein. Ihm kam e8 vor, als ob das etwas ferned, fremdes wäre. Er 
konnte fich befinnen, daß er einmal ftolz durch die Gänge geichritten war, jo als 
wenn er mitgetragen würde von ber Bedeutung der Aunft, für die bier berühmte 
Lehrer arbeiteten, von der Kunſt, die etwas weſentliches in der Gefchichte der 
Völker war. 

Ter Wahn! Was hatte Wilhelm Niederjteiner mit der Kunft zu tun? Er 
war talentloß! 

Als die Thür wieder hinter ihm aufging, ftürmte Rainer mit einem Schwarm 
der andern hervor. Ihr Gelächter erfüllte den weiten Gang. Sie liefen in der 
Richtung auf die Treppe zu, Rainer ſchwenkte einen Augenblid zurüd und nahm 
Wilhelm am Arm: Komm, wir müffen in die Komponirichule, die Konkurrenz- 
arbeiten find aufgeftellt. Der ſchwarze Heyſe hat mitgemacht, Karl V. in St. Juft! 
Komm dod! 

Nein, jagte Wilhelm heftig und halblaut und wollte ſich losmachen. 

Ach was! Rainer zog ihn mit fort. 

Höre do, Rainer!! 

Der jah fih um: Ei, du ſiehſt mir ſchön aus, geheult, ja? Aber dafür iſt 
gerade der Spaß gut. Nachher wird dir das Gewimmer ſchon vergehen, komm! 
Heyſe hat natürlich nicht an ſich Halten können, die Arbeiten find ſonſt jelbjtver- 
ſtändlich anonym, bis da8 Preisurteil heraus ift. 

Er ließ den Kleinen los und lief um die andern einzuholen, und Wilhelm 
folgte jeßt wirklich. 

Im Saal der Komponirſchule jtanden Staffeleien Reihe um Reihe. Wil 
heim drüdte fi an den Wänden herum, bis ji die Mafje, die zuerjt Die 
beiprochne Kompofition gejucht hatte, verteilte. Dann näherte er fich jelbjt der 
Staffelei: Rainer ſtand noch allein daver und jah ſich nah ihm um: Sieh, Wil- 
heim, die dide Frauensperſon, die dem Mönch eine Ohrfeige giebt. Was meint 
du? Sie winkt ihm nur? Darunter fteht ja freilich: Die Weltmaht von Karl V. 
Abſchied nehmend. Dann wirft du wohl recht haben, fie winkt ihm zu. ber da 
fannft du ſehn, wie groß Karls V. Macht war. Das Frauenzimmer fieht aus wie 
doppelte Portion. Knauſerig ift der jchwarze Heyſe wenigftens nicht gewejen. 

Sie ſtrichen durch die Neihen. Rainer ſprach mit Iuftiger, lauter Sicherheit. 
Wilhelm war gedrüdt und jchlic fi unter Rainerd Dedung Hin, und nur wenn 
er fich raſch nad) ihm umjah, verfuchte er jein Geficht zu einem luſtigen Ausdrud 
zu zwingen, gewann aber bei diejer Unjtrengung eine noch kläglichere Miene. 

Höre, Knirps, jagte Rainer, entweder du bift im Anfangsjtadium der Cholera, 
oder du biſt ordentlicd in die Saterei hineingejunten. Hopp, raff did auf! Was 
mißfällt dir zum Beiſpiel hier von dem ganzen Kram am wenigiten? 

Am beiten haben mir die drei Reiter gefallen. 

Was für drei Reiter? 

Da, in der vierten Reihe, du wirjt e8 ſchon finden, wenn du ſuchſt, ich muß 
nämlich jetzt heim, arbeiten! 

Ad was, Dummheiten! Komm mit zu den drei Reitern; ob du eine Viertel- 
itunde früher oder jpäter berühmt wirft, darüber wird die Nachwelt feine Rechen— 
Ichaft fordern. Das hier meint du? 
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Sie jtanden vor einer Leinwand in Längsformat: Eine eintönige Landichaft, 
ſchwarzer Himmel und ſchwarzgrünes Laubwerk, das über einer langen, weißgrauen 
Mauer emporragt, und davor drei zerzaufte Gejtalten auf müden Tieren mwartend, 
bis das Thor fi Öffnen würde: Karl V. vor St. Juſt. 

Du, es ijt wirklich fein, jagte Wilhelm mit großer Lebhaftigfeit. Es jchien, 
al3 verjänfe jein Hummer vor dem Eindrud. 

Meinſt du? fragte Rainer und lachte fur; auf. 

Ya, das ift doch mal was! Es fällt einem ordentlich ein, was der Mann 
alles gehabt hat, und wie er jeßt warten muß vor der unbeimlichen Mauer wie 
irgend einer bei dem jcheußlichen Wetter da. 

Rainer lachte wieder: Du bijt zum totlachen, wenn du Dich jo ereiferft, jchade, 
daß du nicht im Kollegium zu reden haft. 

Es iſt aber jo! Wenn mans jo madt, iſt e8 ſchon feine Schande, Hijtorien- 
bilder zu malen. Lade du nur. Ich weiß ja, daß du mich für talentlos hältit, 
aber 's ift ſchon jo, mir gejällts! 

Nimms nicht übel, mein Kind, jagte Rainer, und zum Troſt will id dir 
jagen: Ich habs nämlich gemacht. 

So — ah — Wilhelm wollte etwas entgegnen, blieb aber ſtumm. 

Sperr das Maul nicht jo unanjtändig auf, fuhr Rainer ihn leife an. Die 
andern merfen ſonſt was, und da will ich doc) erjt mal das Urteil der Jury gehört 
haben, ehe ih mir den ganzen Chor zum Pritifer ſetze. Siehſt du, ich wollte 
ihnen mal zeigen, wie ich mir daß denke, wie man daß machen fünnte ohne ver: 
drehte Augen und geballte Fäuſte und bleiche Heldenftirnen, mit einer natürlichen 
Temperatur will ich mal jagen. Du weißt ſchon, fie mal wie zum Beiſpiel das 
da, jo einfach hin — daß id da übrigens noch nicht drauf geachtet habe! Gud 
doh nur hin, Menſch, was fir ein feines naturaliftiiches Ding! 

E3 war ein Heines Bildchen, ein alter Mann, der in einem Schweindlederband 
las, zwiſchen langitengligen Bauernblumen, Stodrojen und Rartäufernelfen an einer 
hohen Mauer. 

Nainer lachte wieder: Grandioje Unverſchämtheit, jo den eriten beiten Groß— 
vater da hinzuſetzen und ihn Karl V. zu ſchimpſen! Sehr Hart in der Farbe, 
aber naiv wirft es. Naiv ift was Gutes, merf dir dad, mein Junge. 

Wilhelm jtand dabei und rieb die eiskalten Hände unruhig in einander. Zu 
jagen fiel ihm nicht8 ein als: Du Rainer, ic) Habe Hunger, wir wollen endlich hinaus. 

Wenn du Hunger haft, jo gehts dir jchon viel beijer, jagte Rainer, dann ijt 
dein Kater nicht unheilbar. Und mit einem jcharfen Bli auf den Kleinen fuhr er 
fort: Wenn ich übrigens mal in Geldnot bin, bringe ich dich zum Oberländer und 
laſſe mir den Dienjt bezahlen. Du fiehjt in jedem Augenblid aus wie irgend 
etwas, jetzt gerade wie ein Spaß, der ein goldnes Ei gelegt hat und jelbit davor 
erichridt. 

* & 
Eu 

Am andern Morgen früh kam Rainer ohne anzuflopfen herein, al3 Wilhelm 
noch im Bett lag: Den eriten Preis hab ich, umd dich habe ich num auch endlich 
erwiiht! Er machte mit einer entichiednen Bewegung die Thür Hinter fich zu und 
jegte fi) auf den Bettrand: Gejtern abend habe ich ſchon zu dir herauf gewollt. 
Aber unten war zugeichlojien, und auf mein Pfeifen haft du did) tot geftellt. 

Wilhelm jah ihn aus verichlafnen Uugen abwejend an. a, verjtell dich mur, 
fuhr Rainer fort, ich komm dir jchon auf die Sprünge Was ijt denn das zum 
Beifpiel wieder? 
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Er beugte fi) vor und jtredte die Hand nad) der gegenüberliegenden Wand 
aus, die zu nahe war, ald daß er hätte aufzuitehen brauchen, um hinüberzureichen. 
Zu Wilhelms Entjeßen dreht er ohme die Erlaubnis abzuwarten einen Blendrahmen 
um, der mit der Bildfläche gegen die Wand gelehrt jtand. E8 war eine Kohlen: 
zeichnung: Wieder mal jo ein phantajtiiches Ding! Natürlich wie immer der ges 
hörnte Großvater. Das ift übrigens nicht ſchlecht gemacht, wie er da zwiſchen den 
Felſen auf das Liebespaar unten am Ufer hinunter lauert und ſich nur halb auf- 
hebt, ald wenn das Gold unter ihm nicht kalt werden dürfte. 

Sp macht ers, wenns Knödel giebt und die Schüffel ihm nicht nah genug ſteht. 

Und auf Thalern figt er jo bei Tiih? 

Sie ſagens, ob8 wahr ift, weiß ich nicht, denn zu jehen ijt nichts. Aber im 
Stall erzählen fie fi, er hätte fein Geld im Bett. Und das ift fchon wahr, jebt, 
wo er das Reißen jo bat, fein Pfühl trägt er th doc ſelbſt zum Fenſter hin, 
wo fein Stuhl fteht, und nachts trägt ers jelber wieder ins Bett. Da darf feiner 
dran rühren. 

Nun und Hier unten die beiden an der ar, auf die du deinen Familien— 
drachen herunterichauen läßt? 

Die beiden da unten — Wilhelm wurde rot — geh, ſtells doc) weg, das ijt weiter 
nichts. Ich hab fie mal gejehn unten an der ar, wo die Sonne zwiſchen ben 
Buchenftämmen durchkommt — es war ganz maleriih. Sch bin gerade von des 
Großvaters Hof nach Münden zu gegangen, auf dem obern Weg über den Baum: 
wipfeln, und der Großvater mit jeinem Geld hat mir noch in Gedanfen gelegen: 
Davon, wenn ich nur eine Hand voll hätt! — Und was thut er damit! Der 
Freude ift er feind! So einer meint doch, es gehe allenthalben auf feine Kojten, 
wenn eind vergnügt it. Wenn er die da unten an ber ar jehen würde, Die 
wüßten auch nicht, wie er fi) oben würd am Leibe reifen, um ihnen was an— 
zutun — wie fie dem lieben Gott den Tag wegitehlen! — Und danı hab ich 
ihn Halt gezeichnet, wie die Knechte und immer erzählt haben, daß der Tobelmann 
auf jeinem Schatz figt, und wenn er die Menjchen lachen Hört, macht er einen 
Felsblod Los und bringt ihn ins Rollen, daß fie hin find. 

Was du für Einfälle haft, Kerl! Und warum zeigft du mir das nicht? Du 
hockſt auf deinen Schartefen wie der Alte auf feinem Geld. Wenn ich das nun 
nicht wieder zufällig ausgegraben hätte, du hättejt nicht gemuckſt. 

Es ijt doch wieder fo ein phantaftiiches Ding! 

Daß jchon. Aber wern mans nicht macht wie der jchwarze Heyſe, und wenn 
du dich nebenher ordentlich vor die Natur jegeft und ſtudirſt — was würdeſt du 
übrigens jagen, wenn die Heine bunte Großvaterffizze von geitern den zweiten 
Preis befommen hätte? 

Wilhelm machte die Augen zu. Das Herz ſchlug ihm jo, dab er fürchtete, 
Rainer möchte es hören. Aber er wagte nicht den Mund aufzuthun. Als wenn 
er eine Lawine kommen jähe: begraben oder verſchont werben, beides lag in biejer 
Minute. 

Du Haft ihn nicht — ſagte Rainer und wollte fortfahren. Aber Wilhelm hatte 
da8 Geſicht in die Kiffen gedreht und weinte leije. 

Rainer war betroffen: Mach dir nichts daraus, Junge, rief er und jchüttelte 
Wilhelm an den Schultern. Ach wollte nur, daß dus nicht erft drüben hören 
jolltejt, deswegen wollte ich ja jchon geſtern nacht zu bir. 

Wilhelm veränderte feine Lage nicht. Rainer lief in dem engen Zimmer auf 
und ab: Ich war in der Allotria geitern abend. Da hab ich mich mit meiner 
Maß zum Alten gejegt, und fo allmählich iſt alles ans Licht gekommen, daß das 
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Heine Aquarell von dir ift, und daß fie fich deinetwegen im Kollegium herum— 
gezankt haben. Es iſt viel Ernſt in dem feinen Kerl, jagte der Alte, und jein 
Verſuch ift gediegne Arbeit. Es ijt beobachtet und ohne Flunkerei gemacht. Aber 
prämiiren kann man das doch nicht. Für Hiftoriiches hat er eben feinen Sinn, 
und die Aufgabe war doc einmal jo geftellt, daß man ihr mit einem bloßen Ab- 
ichreiben der Natur nicht gerecht werden konnte. Etwas vom Geiſt der Jahrtaujende, 
der in der Weltgejchichte webt, mußte fich darin jpiegeln! — Da Hajt dus, was 
id) immer gejagt habe! Du meint, wo denn bei meinen drei Neitern der Geiſt der 
Sahrtaujende ſteckt? Menjch, das ift Doch die Mauer vom königlichen Park in Nymphen⸗ 
burg, die ich gemalt habe, da webt ſichs ſchon ganz anders für jo einen Geift als 
bei dir, der du dem Niederjteiner in Pullach jeinen Schweineftall porträtirt hait, 
oder wozu deine Ziegelwand font gehört. Über jo was kann ein Profefjor nicht 
weg. Daß mußt du nicht verlangen. 

Vom Bett aus kam noch immer fein Laut. Rainer drehte ſich unbehaglid 
auf dem Abſatz Hin und her: Du, ich muß jegt hinüber, fei mal jo gut und laß 
jegt daS Heulen fein. Ich hätte fie alle miteinander ausgeladht, wenn fie mir den 
Preis nicht gegeben hätten! 

Ja, und die zweigundert Mark, und dann dad vom Water, was er mir doch 
hätt geben müflen, wenn ers gedrudt hätt leſen fünnen, daß ich eine Prämie 
gefriegt hab . . . 

Wilhelm brachte es jchnell und heftig heraus und wühlte den zitternden Mund 
gleich wieder in die Kiffen hinein. 

Ja jo, das ijt freilich ſchlimm, wenn die Geſchäfte jo jchlecht gehen! jagte Rainer. 

Wilhelm fuhr herum, als wollte er ihm an die Kehle: Und wenn ich nichts 
mehr hab! Und der Vater! Wenn er anfragt beim Steindruder in der Blüten- 
ftraße, und wenn alles heraus muß und er mid holen läßt wie einen Lands 
jtreiher ... .? 

Rainer räujperte ſich: Das ijt freilich nicht bequem. Aber warte mal, das mit 
dem Bild machen wir doch! Wir laffen und vom Profeſſor die Anerkennung für 
deinen Erjtling jchriftlih geben und jchiden ihn ſamt der Belobigung an deinen 
Alten. Der wird dann doch jo vernünftig jein und did) unterjtügen. 

Für dem Großvater jein Bild? In Wilhelms verftörten Augen lag Ent: 
rüftung über den unhaltbaren Vorſchlag. 

Ach was, Großvater! Das ift Karl V., und wenn dus nicht jchidit, thu ichs. 
Damit war Rainer zur Thür hinaus, die Treppe iprang er in großen Süßen 
hinunter und fuhr ſich dabei ein paarmal mit der Hand über die glatten, blonden 
Haare: Den hats, den hats! Er lief, was er konnte: Der Wilhelm mit feinem 
Geheul hat mir ganz eng gemacht. 


+ * 
* 


Ein paar Wochen ſpäter war es Herbſt geworden, und der Wind trug Blätter 
vom Siegesthor her über die Alademieftraße, und in dem Wind flatterte und 
Iprang eine Heine Gejtalt. Sie wehte in der Richtung der Barerjtraße auf 
eine andre zu, die ftämmig und breit gebaut dem Winde entgegenidhritt. 

Rainer, halt, ih muß dir was jagen! 

So fomm herauf in mein Zimmer, jagte Rainer. Wenn du nit einen ernſt— 
haften Geldbeutel bei dir trägft, nimmt der Wind dich doch mit fort. 

Wilhelm jchnappte nad) Luft, während fie die Treppe hinaufgingen: Das hab 
ih dir eben jagen wollen, wenns das Geld angeht, jo hat der Wilhelm Nieder- 
iteiner jet Gewicht genug. 
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Rainer blieb ftehen. Iſt etwas mit deinem Water? 

Mit dem Vater und dem Großvater, mit allen beiden. Aber jchließ auf, 
Rainer, ich wills dir gleich erzählen. 

Sie traten ein, und Rainer fragte: Aljo was hat dein Alter zu dem Bilde 
gelagt? 

Raſend ift er geweien. Wie die Mutter mir gejchrieben bat, jo hält er mid) 
jest für einen verlornen Sohn. Die Sade ift jo gewejen: Die Mutter hat ge— 
leſen, wa8 der Profeffor uns aufgeichrieben hat, und das Lob hat fie jo gefreut, 
daß fie alle8 zufammengepadt und zur Kegelbahn gebracht hat, wo der Vater den 
Abend jein ſollte. Er ift der legte dort gewejen, die andern haben ihn mit Ge- 
ichrei empfangen, was fein Bub alles kann, und dann fieht er des Großvaters 
Bild. Er hats für Hohn genommen, in feinem Zorn hat ers an fi) reißen und 
binjchlagen wollen. Die haben gemeint, es iſt ihm um das Geld, daß er mir 
auszahlen ſollte. Sie haben ihm deswegen Sachen gejagt, feiner hat mehr den 
andern verjtanden, die NRauferei ift im Gang gewefen, bis die Mutter den Vater 
mit Lift und Gewalt auf die Straße und heimgebracht hat. Dort hat fies wenigſtens 
allein entgelten müfjen, jagt fie, aber mit zweien feiner Gejchäftsfreunde ift er doch 
aus einander. Wenn fie ihn nicht um Gottes willen angerufen hätte, jo hätte er 
mir geflucht, jagt fie: Und da will er mir ein Geld abjagen mit feiner verruchten 
Heb, ſtatt daß er hingeht und thut, was ich ihn heiße, hat er alleweil ge— 
ichrieen. 

Ih kann dir verjichern, ſchwindlig ift mir geworden bei dem Brief, ich hab 
ihn am Samstag bekommen, als ich hinaus nad) Pullad ging. Dort ift von dem 
Hof der Joſeph gelaufen gekommen, ob ichs jchon wüßte? Cr hat gerade jo ver- 
jtört dahergeichaut, wie mird drum gemwejen iſt. Ja, jagte ich, ich wüßte es 
ihon. — Das mit dem Großvater? — Freilih! Aber wie weiß es denn ber 
Großvater? — a, der Herr Pfarrer wäre ja jchon dageweſen. — Da haben 
wir gemerft, daß wir doc nicht dasſelbe meinten. Der Joſeph hat mir er- 
zählt, mit dem Großvater wär ed nicht gut. Breſthaft ift er ja jchon eine Weile 
gewejen, das hab ich gewußt. Immer wenn ich zum Sofe hinein gelommen bin, 
hab ich das knochige Bild am Fenjter fihen jehen, von wo aus er die Wirtichaft 
regiert hat, feit er nicht mehr recht hat fort fünmen. Aber nun wär es ganz jchlimm 
geworden. Die Bäuerin hätte jchon gemeint, er jtirbt. Er wollte aber feinen 
da haben als ihn, den Joſeph, er wäre nicht frank, jagte er immer, und Die 
Bäuerin jollte lieber nach der Arbeit ſchaun als da herumftehn. Auch jegt hätte 
der Joſeph vor des Großvaterd Thür geitanden, um der Mutter Beſcheid zu 
bringen, falls es jchlimmer mit ihm würde. Da hätte er nur gerade mid durch 
die offne Hausthür kommen jehen und wär mir entgegengelaufen. Während er 
auf feinen Poſten zurüdging, hab ich ihm dann erzählt, was mir begegnet iſt, wes— 
wegen 's mich gar nicht gewundert hat, daß alles jo anders ausſieht, ich bin eben 
ganz auseinander gewejen. Der Joſeph hat gelacht über meine erbärmliche Miene. 
Ih hab gejagt, er joll ftill fein, da wenigſtens der Großvater nichts merkt. Wie 
ic) ihm aber dann erzählt habe vom Water und der Überraſchung mit Karl V., 
da ift ihm das Gelächter herausgefahren, und dann hat der Großvater nach ihm 
geichrien, und ich habe mich umgedreht und bin vom Hof in den Wald. Am Abend 
bin ich heimgelommen, da war der Großvater tot. 

Was denn, richtig gejtorben? rief Rainer. 

Gewiß und wahrhaftig, jagte Wilhelm. Es ijt ganz jchnell eins nad) dem 
andern gefommen. Erſt hat der Zojeph ihm die Gejhichte mit dem Bild erzählt, 
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weil der Großvater fo nachgeforjcht Hat, daß ihm Angſt geworden iſt. Dann hat 
der Großvater zu lachen angefangen, hat ſichs noch einmal jagen lafjen und jo 
gelacht, daß es ihn ordentlich zujammengejchüttelt hat, und dann ijt die Schwäche 
wieder gekommen, aber fo ſtark wie nie. Die Bäuerin hat heimlich mit dem Knecht 
gejprochen, ob man zum Doktor follte, da hat der Großvater die Augen aufgemadjt 
und jtreng geblidt wie immer. Mit einer ganz lauten Stimme bat er befohlen, 
fie jollten fi) an die Arbeit machen. Um feinen Tod brauchte niemand Sorge zu 
tragen, wenns Zeit wäre, wollte er ſchon rufen. 

Er hat am Fenfter gejeffen wie immer, und drüben auf der Tenne haben fie 
gedrofchen, bis es ſcharf zwiſchen die Schläge hineinklang, und das Fenſter zu Hirren 
anfing. Das thut der Großvater, der Elopft mit feinem harten Finger an die 
Scheiben: Es ift Zeit, der Tod ijt da! 

Man hat nod) gejehen, wie er gewinkt hat, fie jollten fort machen, er brauchte 
fie nicht alle. Aber feine Stimme hat nicht durchdringen Fönnen, und das Gefinde 
ift fort gewefen, wie wenn der Sturm zwiſchen die Spreu fährt. 

Wie die Mutter hinein gekommen ift, hat fie den Großvater ſchon verändert 
gefunden, aber die Gedanken hat er Har zufammengehalten, zäh bis zuleßt. 

Er hat bejtimmt, was die nächſten Wochen auf dem Feld gethan werden joll, 
und zuleßt hat er hinter fich gegriffen, wo das bunte gewürfelte Kiffen lag. Da 
bat er jein buntes Sacktuch herausgehoben: So, das iſt für den Wilhelm, hat er 
gejagt. Das mit dem Bild hat mir gefallen, fag ihm da8 vom Großvater. — 
Dann tft er hin geweſen. 

Das Sadtuh war ſchwer, Nainer, Geld genug hätt ich jet — Nainer, hörſt 
du nicht? 

Der hatte die Augen ſtarr auf etwas Blankes gerichtet, einen Nagelkopf, der 
vom Fenfter her einen Lichtjtrahl gefangen hatte, Freilich höre ichs, ſagte er, 
ohne die Blide abzuwenden. Aber was ift da weiter zu jagen? Freu dich doch! 
du kannſt es jetzt mit anjehen. Ich jage ja immer, wenn einer nur gejund tft und 
ganze Strümpfe hat! Und du Haft ja außerdem noch Gelb. 

Nein, Rainer, wenn du jo fprichit, daB Halt ich nicht aus. Mir hat jelber 
gegraut dor dem vielen Geld, wie ichs heute nacht neben mein Bett hingelegt 
habe. Und dann hab ich denken müfjen, jetzt wenns wahr wäre, daß ich Talent 
habe, jebt fünnt e8 drauf losgehen und was werden. Verdienen brauch ich nicht 
mehr. Sept könnt ich Modell nehmen, ſoviel id will, und machen, was mir ein- 
fällt. Aber das ift e8 ja gerade, du ſagſt, das iſt nichts, und wenn ich dene, ich 
jol in meinem Leben nichts zufammenbringen, als was dem ſchwarzen Heyie feiner 
Weltmacht gleicht, dann lieber mit dem Joſeph draußen auf dem Mift jtehn! 

Wilhelm jchwieg und jah bedrüdt zu Rainer hinüber: Du jagft aud gar 
nichts! 

Rainer trat auf die Wand zu und fahte den Nagelkopf, als wenn ihm das 
die Handhabe zu einem Entichluß geben könnte. Dann wandte er fih um und 
jagte: Höre, mein Junge, dad mit dem Geld ijt in der Ordnung, daß fannit du 
brauchen. Der Großvater hat fein Porträt nicht zu teuer bezahlt, denn merk dir 
etwas: Ich Habe e8 glei am erjten Tage gewußt, als du mir deine Sachen 
brachteſt. Du weißt jchon, ich will die da drüben in ber Akademie überleben. 
Nicht mit den Jahren, das ift mir einerlei. Aber ich will meinen Namen zwiſchen 
fie legen, wie man einen Feldftein in einen Sandhaufen ſchmeißt. Wenn der Sand 
lange verweht ift, bleibt doc der Stein. Und da dus nur weißt: Du wiegſt 
nicht leichter als ich. 

— —— 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Wer hat den Krieg angezettelt? Über die Aufjtändifchen in Kuba ſoll 
Fürft Bismard geäußert haben: Die wollen plündern; mit ihnen über Autonomie 
verhandeln zu wollen, wäre Thorheit. Daß die Spanier mit ihnen nicht haben 
fertig werden können, hat wohl hauptjächlich darin jeinen Grund, daß fie von Nord» 
amerika ber fortwährend mit Geld und Waffen unterftügt worden jind. Doc) nicht 
bloß damit, jondern aud mit Hilfstruppen find fie von dorther unterjtüßt worden, 
denn, wie man in den Zeitungen gelejen hat, find viele Abenteurer von dorther 
zu ihnen gejtoßen, die wohl nicht auf eigne often hingegangen fein werden. Ja es 
icheint fait, als ob der ganze Aufjtand überhaupt von dort aus angejtiftet worden jei. 
Wer hat das alles gethan? Die Regierung der Vereinigten Staaten? Der Brä- 
ſident? Doc ficherlid) nicht, wenn er auch Kenntnis davon gehabt Haben mag. 
Denn politiiche Gründe, die es für die Vereinigten Staaten bejonderd wünjchens- 
wert oder notwendig machten, Kuba zu befißen, liegen durchaus nicht vor, aud) 
jtrategiiche Gründe nicht. Wenn die Amerikaner nach Eroberung, Ausdehnung, 
Madhterweiterung verlangten, jo läge es näher für fie, nad) dem Beſitz von Mexiko 
zu jtreben, das nur ein Fluß von ihnen trennt und das ihr Gebiet geographiſch 
vervolljtändigen würde, als nad) dem Bejig der Antillen. 

Neuerdings hieß es, Nordamerila bedürfe einer Flottenftation auf Kuba, um 
die Durchfahrt nad dem Nicaragualanal zu beherrichen. Das jcheint doch etwas 
weit bergeholt und ein leerer Vorwand zu fein. Somit fünnen e8 nur Privat: 
intereffen fein, die den Beſitz der Inſel wünſchenswert machen. Wer find nun Die 
Leute, die den Aufftand unterhalten und zum Sriege getrieben haben? Is fecit, 
eui prodest. Der „Zuderring,” hieß es, habe zum Kriege getrieben, aber aus 
welchen Perfonen diejer bejteht, wurde nicht gejagt. In einer Zeitung war neulich 
zu lejen, „eine gewifle Gruppe im Kongreß“ übe einen Drud auf den Präfidenten, 
mit der Befignahme von Kuba energiih Ernſt zu machen. An den Philippinen 
alſo jcheint dieſer „Gruppe“ nicht jo viel gelegen zu fein. Auch bier wird nicht 
gejagt, was daß für eine Gruppe ſei. Die Ausdrucksweiſe ift Ddiejelbe, die man 
in den Beitungen jo oft findet, daß ed nämlich heißt: „gewiſſe Leute.“ Man wagt 
nicht, fie zu nennen, und doc weiß alle Welt, wer damit gemeint ift. (Sie jelbit 
nennen fi zur Zeit „NRepublifaner.“) Faſt die gejamte Preſſe treibt dieſe Heuchelei 
und hilft mit vertufchen und verſchleiern. 

Daß diefe „gewiffen Leute,“ wie in Amerifa überhaupt, jo namentlich auch 
im Kongreß einen ganz außerordentlihen Einfluß haben, hat man ſchon bei ver: 
Ihiednen Gelegenheiten wahrnehmen können. Da aljo ift die eigentliche, wahre Ur- 
jache ded Krieges zu fuchen. Es iſt die Habgier derer, die man nicht nennt, aber 
meint, die den Krieg herbeigeführt und durch den Aufitand vorbereitet haben, weil fie 
in den Alleinbefig der Neichtümer der Inſel gelangen wollen. Es ift dieſelbe Macht, 
die auch vor zwei Jahren den Einfall des Dr. Jameſon in Transvaal ins Werk geſetzt 
hat. Bevor der Krieg ausbrach, las man in den Zeitungen, wie die Aufftändijchen 
die großen Etabliffementd einer genannten bdeutjchen Tabaffirma auf Kuba ges 
plündert, in Brand geſteckt und deren deutſche Beamte ermordet hätten. Das könnte 
wohl gefchehen jein nad einer erteilten Inſtruktion. Die Firma wird nun wohl 
ruinirt jein, und ihr Bejig kann in andre Hände übergehen. Auch darin ift eine 
Beitätigung des Gejagten zu erbliden. 

Wie viel Menſchen find diefer Habgier jchon geopfert worden, und wie viele 
werden noch geopfert werden! Wann wird die Welt endlich einjehen, mwie Die 
ſtumme Macht, die man nicht mennt, in ſtelem Wachſen begriffen it, und wann 
werben die Voller aufhören, ſich von bieſer Macht täuſchen und beherrſchen zu laſſen! 
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Der bayrijche oberfte Militärgerichtshof. Die neue Militärftrafprozeß- 
ordnung hat die Regelung der Frage, ob Bayern ein Nefervatrecht auf einen eignen 
oberjten Militärgerichtshof zufteht, offen gelaffen. In der Sikung der bayrijchen 
Abgeordnetenfammer vom 2. Juni d. 3. hat fi) der Kriegdminifter von Aſch 
auf eine Anfrage dahin geäußert, dab gegenwärtig Verhandlungen hierüber von 
Souverän zu Souverän gepflogen werden. Es ift eine allbefannte Thatjache, 
daß fich der Prinzregent von Bayern für verpflichtet erachtet, an dem Rechte 
Bayerns auf einen eignen oberjten Militärgerichtshof feitzuhalten, und daß ihm 
hierin die Bevölkerung Bayerns und die bayrifchen gejeßgebenden Körper treu zur 
Seite jtehen. Der berufenjte Interpret der Verjailler Verträge, Fürft Bismard, 
bat zudem erklären laſſen, daß Bayern ein Rejervatreht auf einen oberjten Ge— 
richtshof hat. Wir glauben, daß es gerade in diefem Punkte der jebt in Berlin 
befolgten Bolitit der Sammlung entſprechen würde, wenn die preußiſche Militär- 
verwaltung das bayrijche Rejervatrecht vorbehaltlo8 anerlennen würde. Damit 
würde den preußiſchen Rechten nicht? genommen, und um eine Divergirende Recht— 
iprechung zu vermeiden, wird jich leicht eine Beftimmung finden lafjen, wonach in 
prinzipiellen Fragen, ähnlich den Plenarenticheidungen des Reichsgerichts, die beiden 
oberjten Gerichtshöfe zufammentreten müfjen. Ein Nachgeben Preußens würde nur 
eine Rückkehr zu der Politif Bismarcks bedeuten, die immer die Sonderredhte der 
Einzelftanten auf das jorgfältigite gewahrt hat. Unter Bismard wäre diefe Frage 
wohl nicht ungelöjt vor den Reichſtag gelommen, und der Gegenſatz zwilchen dem 
preußijchen und dem bayrijchen Vertreter in der Neihstagsfigung nicht zum Aus— 
drud gelangt. Das Ausland, voran Frankreich, wäre dann nicht in der Lage ge- 
wejen, hieran die unbegründetjten Kommentare zu fnüpfen. In Bayern werden 
die Rejervatrechte in allen Kreiſen als eine unberührbare Sache hochgehalten, und 
gerade die frage der Erhaltung eines oberjten Militärgerichtshofs wird von reichs— 
feindlicher Seite gegen Preußen agitatoriih jehr ausgenußt. Wohl wird daburd 
das fejte Gefüge des Reichs in feiner Weife gelodert; allein e8 würde doch ein 
wichtiger Zug einer reichsjtärfenden Politik jein, gerade im diefer Frage Bayern, 
dem zweitgrößten Bundesjtaate, entgegenzulommen und ihm jeinen oberjten Militär- 
gericht3hof zu laſſen. 


— — — — 


Bir bitten unfre Freunde und Leſer, Die jet in Bäder und Sommerfriſchen gehen werden, 
überall, wo die @rensboten noch nicht in den Aurbäufern uſww. nebalten werden, auf Deren Au— 
Ihaffung zu Drinnen, und Damit auch für Die wohl auch ihnen erwünidhte immer gröhere Verbreitung 
der Zeitichrift zu wirken, Nnire Hefte werden ſehr reih an interefianten und wertvollen Beiträgen 
fein. &8 find aber jegt vielleicht beffere Audfihten für Die Verbreitung der Grenzboten vorhanden 
als je, da fih aröhere Kreile des Bublifums von anderm abzuwenden beginnen, bon dem fie ih in 
den letzten — hatten blenden laflen. 





Zur Beachtung 
Mit dem nächſten Hefte beginnt diefe Zeitſchrift das 3. Dierteljahr ihres 57. Jahr- 


ganges. Sie if durch alle Buchhandlungen und Pofanflalten des In- und Auslandes zu. 


beziehen. Preis für das Dierteljahr 9 Mark. Wir bitten, die Beftellung ſchleunig zu 
erneuern, 
Leipzig, im Zuni 1898 
Pier —— —— 





aausgegeben von Johannes Grunow in Zeipgig 
Berlag von Fr. Wild. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Margquart in Leipzig 
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